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Vorwort.

Die vorliegende Fundamcntallolire der griechischen Me-

trik nimmt darin mit den metrischen Theoricon O. Hermanns
und Boeckhs einen gemeinsamen Ausgangspunkt, dass sic

den Khythmns als das den gesamten metrischen Erschei-

nungen zu Grande liegende Princip hinstcllt. Nicht nur

Bocckh, sondern auch Hermann vermag sich eine wirklich

wissenschaftliche Metrik nicht anders zu denken, als dass

dieselbe zugleich eine rhythmische Formenlehre sei. Aber wo-

her hat man die in der poetischen Sprache sich verkörpernden

rhythmischen Formen und Verhältnisse, die sich ja in den

antiken Dichterwerken keineswegs von selber dem Auge des

Forschers darbieten, zu entnehmen?

Diese Frage’beantwortet sich nach Hermann folgender-

massen. Wären wdr so glücklich, eines jener vom Rhythmus

handelnden Werke der alten griechischen Literatur wie z,B.

das des Aristoxenus zu besitzen, so würde uns das die er-

wünschte Quelle sein
,
aus welcher wir unsere Kenntnis der

in der griechischen Poesie dargestcllten rhythmischen Formen

schöpfen. Aber weil ein solches Werk nicht vorlicgt und

solange es nicht vorliegt, bleibt nichts andres übrig als ledig-

lich und allein die Dichter selber z«ir Hand zu nehmen und

die ihren Versen zu Grande liegenden rhythmischen Katego-

rieen dem eigenen rhythmischen Gefühle zu entnehmen.

Denn, fügt Hermann hinzu, die uns zugekommenen Frag-

mente jener Werke sind so abgerissen und unverständlich,

dass der Versuch, sie als Quelle für unsre rhythmische Kennt-

nis zu benutzen, bisher mehr geschadet als genützt hat. Und
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VI Vorwort.

BO beharrt Hermann fortwährend auf dem von Anfang an

von ihm eingenommenen Standpuncte, die seinem eigenen

Gefühle oder sollen wir sagen seinen eigenen Reflexionen ent-

nommenen rhythmischen Sätze als die Normen hinzustellen,

denen auch die alten Dichter gefolgt sein sollen und in

denen die Fundamentaltheorie der gesamten antiken Metrik

enthalten sei. Es wird hier am Orte sein, die Hermannsche

Fimdamentaltheorie kürzlich zu skizziren.

Der einfachste Rhythmus zeigt sich in den Pendelschwing-

ungen. Aber diesen monotonen Rhythmus kann die Kunst

nicht gebrauchen, sie bedarf eines der Mannigfaltigkeit fähi-

gen Rhythmus
,
der namentlich des bei den Pendelschwing-

ungen nicht vorkommenden Ictus theilhaftig ist. Einen sol-

chen Rhythmus nennen wir Reihe (ordo), und zwar emfache

Reihe, wenn nur Ein Ictus, periodische Reihe, wenn mehr als

Ein Ictus vorhanden ist. Die einfachste Art der einfachen
Reihe ist diejenige

,
welche bloss Eine den Ictus tragende

lange oder kurze Silbe enthält (arsis mida). Gewöhnlich ent-

hält aber die einfache Reihe ausser der Ictussilbe auch noch

eine oder mehrere ictuslose Silben, genannt thesis. Arsis und

thesis stehen in einem Causalverbältnisse, die Arsis mit ihrem

Ictus ist die Ursache, die Thesis die Wirkung. Es liegt nun

am nächsten, dass die als Ursache fungirende, bald kurze

bald lange Ictussilbe solche Silben als Thesis erzeugt, wel-

che ihr in der Prosodie gleich sind; also die kurze Ictussilbe

erzeugt eine oder mehrere kurze Thesen:

(einfache pyrrhichische, tribrachische, proccleusmatische

Reihe), die lange Ictussilbe erzeugt eine oder mehrere lange

Thesen: jl (einfache spondeische und molossische

Reihe, die letztere ebenso wenig wie die pyrrhichische in der

Praxis vorkommend). Es braucht aber ferner auch in jenem

Causalverhältnisse die den Ictus tragende lange Arsis nicht

mit ihrer vollen, sondern nur mit ihrer halben Kraft zu wir-

ken und mithin nicht Längen, sondern Kürzen als Thesis-

silben zu erzeugen (einfache trochäische,

dactylische, päonische Reihe). So ist der Rhythmus, wenn er

eine einfache Reihe ist, ein dreifacher: die arsis uuda, die

gleichsilbige Reihe, die ungleichsilbige Reihe.
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Vorwort. VU

Die Kraft der Arsis geht aber nocli weiter, denn cs kann

(um zunächst ein einzelnes Beispiel zu nehmen) die den letus

tragende Länge nicht bloss eine ictuslose Länge hervor-

bringen, tim so einen Spondeus zu erzeugen, sondern durch

die Kraft jenes Ictus kann dieser ganze Spondeus mehrere

Male hintereinander wiederholt werden, aber so, dass der

Ictus des als Anfang stehenden erzeugenden Spondeus stär-

ker ist als der Ictus der darauf folgenden erzeugten Spon-

deen. Der Complex solcher im Causalverhältuissc der Ur-

sache und Wirkung zu einander stehenden emfaehen Reihen

heisst periodische Reihe. Bezeichnet man den Ictus

durch Accente, so sollte man eigentlich, wie Hermann sagt,

dem ersten als dem Hauptictus einen doppelten Accent, den

übrigen einen einfachen Accent geben; indess der grösseren

Einfachheit wegen soll nach Bentleys Vorgänge nur der

Hauptictus durch einen Accent bezeichnet werden, die übri-

gen Icten sollen unbezeichnet bleiben. Im Einzelnen kann
nun die periodische Reihe je nach den verschiednen der ein-

fachen Reihen entweder aus zwei arscs mtdae bestehen (ü
oder ij.), oder aus einfachen gleichsilbigen Reihen (j._,

oder oder aus einfachen unglelchsilbigen z. B.

± oder oder Hier ist die periodische

Reihe überall die Wiederholung derselben einfachen. Es
kann aber auch der Fall sein, dass in einer periodischen

Reihe auf eine grössere einfache Reihe kleinere einfache

Reihen folgen
;
der Hauptrepräsentant einer solchen periodi-

schen Reihe ist die logaödische Umgekehrt aber

kann nichts Grösseres aus Kleinerem geboren werden, daher

ist eine Verbindung wie keine einheitliche pe-

riodische Reihe mit nur Einem Hauptictus
,
sondern ein aus

mehreren selbständigen einfachen Reilien mit gleich starken

Icten zusammengesetzter Rhythmus (numerus concre/us).

Geht der erzeugenden Ictussilbc eine ictuslose Silbe

voraus, so kann dies keine zu demselben Rhythmus d. i. der-

selben Reihe gehörende Thesis sein (sic kann ja nicht diu’ch

die erst folgende Ictussilbe erzeugt sein), sondern sie ist die

Schlussthesis einer früheren Reihe, deren Anfang zwar nicht

durch Silben ausgedrückt ist, aber nothwendig hinzugedacht
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vin Vorwort.

werden muss (also in einer Pause besteht). Ist die vor einen

Rhythmus tretende Anakrusis den Thesen dieses Rhythmus

gleich
,
so nennt man den trochäischen Rhythmus einen iam-

bischen, den dactylischen einen anapästischen u. s. w., wobei

aber durchaus festgehalten werden muss, dass lamhen, Ana-

pästen schlechterdings nichts anderes sind als anakrusische

Trochäen und Dactylen. Es kann aber auch die Anakrusis

grösser oder kleiner sein als die Thesis des folgenden Rhyth-

mus, sie ist aber nur dann eine Länge, wenn die folgende

Ictussilbe eine Länge ist, im anderen Falle besteht sie immer

nur aus einer oder mehreren Kürzen, die niemals mit Längen

gemischt sind
,
z. B.

IteyaXoaölitg d ZvgaxoiStti ßa&vxoXifiov

Wie an den Anfang des Rhythmus etwas hinzutreten

kann, so kann am Ende desselben etwas fehlen (catalexis).

Ausser der Katalexis ist das Kriterium für das Ende der

Reihe eine als Thesis stehende sj/llaba anceps. Im Uebrigen

ist das Ende eines Rhythmus (d. i. eine Reihe) nach den Cä-

suren des Verses zu beurtheilen. So ist z. B. der dactylische

Hexameter, je nachdem die angewandten verschiedenen Cä-

suren verschieden sind, aus verschiedenen Rhythmen oder

Reihen zusammengesetzt.

In dem Vorliegenden sind nun die wesentlichsten Katc-

gorieen für alte Metren enthalten. Die Classification dersel-

ben ist genau die nämliche, wie die der einfachen und zu-

sammengesetzten Reihen. Die Metra enthalten nämlich

1) Rhythmen aus arses nudae, doch verbinden sich arses nu-

dae immer mit anderen Rhythmen, und Metra aus 'blossen

arses nudae gibt es nicht; 2) sie enthalten Rhythmen ans

gleichen Silben; tribracbische
,
proceleusmatische, spondei-

sche. Doch auch diese Klasse der Metra ist, wie Hermann
will, bloss ideal. Wo ein tribrachisches

,
spondeisches

,
pro-

celcusmatisches Metrum vorliegt, da ist dasselbe nichts ande-

res
,
als die Auflösung oder Contraction von Trochäen oder

Dactylen. Denn obwohl der spondeische und dactylische

Rhythmus
,
der tribrachische und trochäische genetisch und

principiell verschieden sind, so wird doch vermöge einer
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Vorwort. IX

Permutation der Rhythmen der Tribrachys an Stelle des

gleich grossen Trochäus u. s. w. substituirt. So bleiben denn

3) nur die aus ungleichsilbigen Reihen bestehenden Metra:

a) Metra des trochäischon
,
b) des dactylischen

,
c) des päoni-

schen Rhythmus, zu denen schliesslich d) noch die Metra des

parapäonischen Rhythmus (_ v. ^ ^ und _ v. ^ hinzu-

kommen. Die zweite periodische Reihe des vorher angeführ-

ten pindarischen Verses ist eine parapäonische. Da nun eine

jede periodische Reihe katalektisch schliessen, oder auch

mit einer Anaknisis anlauton kann

und da aus allen diesen Formen Metra gebildet werden kön-

nen, so tritt zu dem Metrum des päonischen Rhythmus als

Nebenform das aus vierten Päonen bestehende Metrum hinzu,

zu dem Metrum des dactylischen Rhythmus das anapästische

und choriambische
,
zu dem Metrum des trochäischen Rhyth-

mus das iambische und kretische. Das letztere ist nicht mit

dem päonischen zu identificiren, denn der Päon hat nur eine

lange Arsis und eine dreisilbige Thesis, in welcher niemals

Contraction stattfinden kann, der Kretikus dagegen ist ein

katalektischcr ntmerus Irochaicus, der als solcher zwei Arsen

hat, von welchen nicht nur die erste, sondern auch die zweite

auflösbar ist; statt des Kretikus kann also ein erster Päon,

aber niemals umgekehrt anstatt des Päon ein Kretikus

stehen
;
das kretische Metrum duldet Päonen

,
aber das päo-

nische keinen Kretikus. — Es gibt nun aber ausser den ge-

nannten auch noch solche Metren, deren Rhythmus (Rhyth-

mus als periodische Reihe gefasst) nicht wie bei den ange-

führten aus gleichen, sondern aus ungleichen einfachen

Reihen besteht. Ein solcher Rhythmus ist der zum tro-

chäisehen Rhytlimengcschlechte zu rechnende Antispast, wel-

cher aus einem lambus und Trochäus besteht. Sodann

gehören hierher diejenigen Rhythmen, in welchen eine ar-

sis nuda enthalten ist. Die letztere nämlich verbindet sich

mit einem folgenden Dactylus zum lonicus a maiore •.]

mit einem vorangehenden Anapäst zum lonicus a minore

Digilized by Google



X Vorwort.

w i 1

.

1 ,
mit einem voransgelicndcn und zugleich mit einem

nachfolgenden lainhus zum Dochmius Freilich,

meint Hermann, könne man den lonicus a minore auch al»

einen spondeischen Khythmus mit Anakrusis ^ ^ |
j. _ an-

sehen und demselben spondeischen Khythmus auch den

Bakchius
|

hinzuzählen. Aber Hermann will die Khyth-

mengeschlechter nicht durch die Hinzufügung des spou-

dcischen noch vermehren und deshalb den Bakchius lieber

dem Irochäischen Khythmengeschlechte zuweison. Hier ge-

räth das bisher so consequent durehgeführte System Her-

manns zum ersten Mal in ein unentschiedenes Schwanken.

— Endlich kommt es nun auch vor, dass eine arsis muht

sich mit einer zweiten arsis iiuda verbindet. Als ein Rhyth-

mus dieser Art ist nämlich der vor einem logaödischen

oder choriambischen Rhythmus stehende Trochäus, lam-

bus, Spondeus, Pyrrhichius aufzufassen, in welchem jede

Silbe eine Arsis ist. Hermann nennt dies die Basis.

Diesen FundamentalsUtzen
,
welche Hermann lediglich

seinen eigenen Reflexionen oder, wenn wir wollen, sei-

nem rhythmischen Gefühle entnommen hat, fügt er noch

zwei Sätze aus den uns erhaltenen Resten rhythmischer

Literatur der Alten hinzu, trotzdem dass er in der Vor-

rede seiner Elementa von dem Inhalte jener Fragmente

sagt: Non modo partim profuH Us qui ad hoc confuyeruni, sed ob-

fuit cliam. Dies sind die Sätze vom kyklischen Dactylus und

vom trochaeus semanlus. Ausser den zweizeitigen Längen und

einzcitigen Kürzen statuirt nämlich Hermann auch irratio-

nale Längen und Kürzen, welche kürzer sind als die zwei-

und einzeitigen, sowie noch eine vierzeitige und achtzcitige

gedehnte Länge. Rhythmen mit irrationalen Silben sind

die nach seiner Annahme nicht auflösbaren kyklischen Dac-

tylen und Anapäste (auch die dem iambischen Trimeter

zugemischten Anapäste sind kyklisch); ein Rhythmus aus

gedehnten Längen ist der /rochaeus semantus (als solcher

ist z. B. der Spondeus am Anfänge trochäischer Metra auf-

zufassen).

WaiTim hat Hermann nur diese zwei Sätze aus der

rhythmischen Uebcrlieferung der Alten aufgenommen? Eben
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Vorwort. XI

diese Aufnahme entliält aber immerhin das Geständniss,

dass er jener rhythmischen Ueberliefening eine Autorität

zuerkennt. Wird nun aber nicht auch anderen Sätzen der

Rhythmiker Autorität beizumessen sein, insbesondere sol-

chen Sätzen, welche viel klarer sind als jene Notizen vom
kyklischen Tacte und vom Irochacus semanlus, und wel-

che nicht wie diese bei Dionysius von Ilalikarnass und
Aristides, sondern von einem anerkannt viel besseren Ge-

währsmaune,’ nämlich dem alten Aristoxenus, dem Rhyth-

miker xat’ überliefert sind? Hermann hat sich ja

selber mit der Erklärung und Textesberichtigung der rhyth-

mischen Fragmente des Aristoxenus beschäftigt; wäre cs

für Hermann nicht viel nothwendiger gewesen, sich Uber

das Verhältnis der aus seinen eigenen Reflexionen gewon-

nenen rhythmischen Theorieen zu den rhythmischen Sätzen

des Aristoxenus auszusprechen, als z. B, aus Aristides den

entlegenen und damals noch misverstandenen trochaeus sc-

mantus herbeizuziehen? Hätte sich Hermann über jenes Ver-

hältniss seiner eigenen rhythmischen Sätze zu der Lehre

der alten Rhythmiker aussprechen wollen, dann hätte er

nothwendig gestehen müssen, dass seine gesamte eigene

Fundaonentaltheorie durchweg mit der rhythmischen Tra-

dition in einem absoluten Widersprach steht. Die weitere

Frage alsdann, auf welcher Seite die Wahrheit liege, ob

in Hermanns eigenen Dcductionen oder ob in den Sätzen

des Aristoxenus, diese Frage hätte Hermann selber, wenn

er der von ihm in den Elemcnta in der praefat. ausgespro-

chenen Erklärung gegenüber nicht inconseciuent hätte sein

wollen, nur in der Weise beantworten können, dass diese

Antwort zugleich das Geständnis von der völligen Halt-

losigkeit seiner metrischen Fundamentaltheorie in sich ein-

geschlossen hätte. Denn einem jeden der Hermaniischen Fuu-

damentalsätze lässt sich ein aristoxenischer Satz gegenüber-

steilen, welcher gerade das Gegenthcil von dem enthält,

was Hermann durch eigene Reflexion gefunden hat. Her-

mann aber ist, wie gesagt, trotz seiner dem Aristoxenus

gewidmeten Studien völlig unbekümmert um Alles, was

dort gelehrt wii'd, ja selbst die dort enthaltene so ausser-
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xn Vorwort.

ordentlich schöne Terminologie verschmäht er und bleibt

lieber bei den sicherlich viel weniger zusagenden Noraen-

claturen, die er sich vor seiner Bekanntschaft mit den

alten Rhythmikern aiisgedacht hatte.

Was Hermann ordo nennt, das heisst bei den Alten

ÄoiiS) pes d. i. Tact, und zwar entspricht dem ordo Sim-

plex der novq davvd'fTog oder «»rAodg, dem ordo periodicus

der novg avv^trog. Dies woiss auch Hermann, denn wir

lesen bei ihm Eiern, p. 18: Pes a miisicis vt rliijllimicis,

plerumquc eliam a mctricis Hu dicitur, ul non solam lempornm

comparalioncm
,
sed etiam, qui in Hs temporihus nnmerus inest,

spectent. Nos, de numeris ordininn iippellfilionem usiirpuntes,

pedem vocamus solam iemporum compnrationem ubsqiic numero.

Weshalb Hermann hier der Terminologie der Alten nicht

folgt, dafür gibt er keinen Grand an. Aber dass er ihr nicht

folgt, das ist die Ursache, dass Hermann die Umichtig-

keit gar vieler seiner Behauptungen nicht eingesehen hat.

Die Rhythmik des Aristoxenus lehrt p. 288 ”Ori f^iv

ovv (v6$ xpdvov novg nvx av itrj, (pavtgov iTtstä^aeQ ?v

(frjpttov ov «out ÖLUtQBOiv xqövov, iivev yuQ SuctQtatcog XQÖ-
vov «ovg ov öoxat yivtd^ta. Dieser Satz ist Hermann kei-

neswegs unbekannt geblieben, hat er doch das Kapitel, in

welchem derselbe enthalten ist, selber des Weiteren be-

sprochen. Dennoch bleibt er bei seiner Annahme, eine

einzelne den Ictus tragende Kürze oder Länge bilde (ohne

dass eine Pause hinzukommt oder dass die Länge zu einem

die Thesis und Arsis umfassenden Umfange gedehnt wird)

für sich allein als arsis nnda einen vollen Tact — denn

was Hermann ordo Simplex nennt, das ist nach seiner eige-

nen, so eben angeführten Erklärung eben dasjenige, was
bei Aristoxenus novg, d. i. Tact heisst. Die practischc

Rhythmik der modernen musischen Kunst weiss von einem

solchen Tacte nichts, die Rhythmik der Griechen hat ihn

laut dem Zeugnisse des Aristoxenus ebenso wenig gekannt

;

mit welchem Rechte also darf ihn Hermann der Kunst der

Griechen geradezu gleichsam als Fundamental-Tact octroi-

ren wollen — und zwar mit solcher Kühnheit octroiren,

dass er es nicht einmal für nöthig hält, das supponirte Da-
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Vorwort. XIII

sein eines solchen Tactes durch irgend welchen Grund zu

stützen? Ist aber die Annahme dieser arm nuda eine Un-

wahrheit, dann ist auch liermanns aus zwei arses nudae

bestehende Basis, dann ist Hermanns ionicus a maiore el

minore, dann ist •endlich auch Hermanns dochmius nicht

minder verkehrt und irrig als die unwahre Voraussetzung,

auf welche Hermann nach seiner eigenen Reflexion das

Wesen dieser Tacte basirt hat.

Nach der Lehre der alten Rhythmiker ist der Trochäus

oder lambus vom Tribrachys, der Dactylus und Anapäst

vom Proceleusmaticus und Spondeus nur durch die ver-

schiedene diaigeaig Qv^fionoUas

,

nach welcher der

öCai]yios bald durch eine tinzusammengesetzte Zeit (die

Länge)
,

bald durch eine zusammengesetzte (die Doppel-

kürze) ausgedrückt wird, verschieden, im Uebrigen aber

sind die genannten Silbenverbindungen genau dieselben

Tacte und haben genau dieselbe rhythmische Eigenthüm-

lichkeit. Und Hermann lehrt seiner Theorie von der Erzeu

guug ^es leichten Tacttheils durch den schwereren zulieb,

dass die aus gleichen Silben bestehenden Tacte einer ganz

anderen rhythmischen Gattung angehörten, als die ungleich-

silbigen, denn dort seien die ictuslosen Silben aus der

ganzen Kraft, hier nur aus der halben Kraft der Ictussilbe

erzeugt

!

Und doch sind diese angeblich nur mit halber Kraft

erzeugten Tacte, die Hermann in die dritte und letzte

Rhythmenklasso verweist, die einzigen, welche Vorkommen.

Leider stimmt seihst hier die von Hermann aufgestellte

Classiflcation der ordincs simplices d. i. der einfachen Tacte

mit der aus Aristoxenus folgenden Classification der wödsg

davv^ttoi nicht überein, denn deren gibt es nach Aristoxenus

vier Klassen
, nämlich die dreizeitigen

,
die vierzeitigen

,
die

fünfzeitigen und endlich die im Rhythmus der dreizeitigen

gehaltenen sechszeitigen lonici) genau entsprechend den von

den alten Metrikern statuirten vier yiv>] nodixd. Die sechs-

zeitigen lonici erklärt Hermann für zusammengesetzte Tacte,

in denen, schlimm genug, ein vierzcitiger Tact mit einer

laugen nrsis nuda vereint sei, und um den Widerspruch
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XIV Vorwort.

mit der Ueberlicferung der Alten noch greller zu machen,

statuirt Hermann dann schliesslich noch die parapäonischen

Tacte seiner eigenen Erfindung. Sollen wir denn wirklich

annehmen, dass Hermann in Folge seiner um den wirk-

lichen Rhythmus ziemlich unbekümmerten Reflexion die

einfachen Tacte der Griechen besser kennt als der erfah-

renste griechische Rliythmiker? Dass Hermann nach

Bentleys Vorgänge den lambus und Trochäus, den Dacty-

lus und Anapäst u. s. w. dem Rhythmus nach für identisch

erklärt und den anlautcnden leichtesten Tacttheil als Ana-

krusis d. i. als Auftact absondert, ist durchaus zu billigen.

Audi Arlstoxenus erklärt die genannten Tacte für fffot

Äodfff, die sich nur durch die verschiedene Stellung der

beiden Tacttheilc unterscheiden. Aber wenn Hermann die

Anakrusis als das Ende eines vorausgehenden Tactes oder

Rhythmus dem Wesen nach von dem leichten Tacttheile,

den er mit dem Ansdi'ucke Thesis bezeichnet, geschieden

wissen will, so ist das wiederum gegen die ausdrückliche

Aussage der Alten. Die erste Hälfte eines iambischen Te-

trameters ist nach der Ueberlieferung der Alten ein zwolf-

zeitiger zusammengesetzter Tact, also gehört auch die iam-

bische Anaknisis als integrirender Bcstandtheil diesem

zwölfzeitigen Tacte an und ist nicht etwa als Ende eines

vorangehenden Tactes, dessen übrige Bestandtheile in einer

Pause bestehen, aufzufassen. Aus derselben Angabe,

welche die erste Hälfte des iambischen Tetraraeters für

einen einheitlichen zusammengesetzten Tact erklärt, folgt

auch die Unrichtigkeit der Hormannschen Annahme (um
auf andere Sätze der alten Rhythmiker hier nicht einzu-

gehen), dass die syllaba anceps das Ende. des zusammen-

gesetzten Tactes oder, wie er selber sich ausdrückt, der

periodischen Reihe sei; denn wäre dies der Fall, so hät-

ten die Alten jene iambische Tetrapodie nicht einen ein-

heitlichen 12 zeitigen Tact, sondern 2 6 zeitige Tacte ge-

nannt. Auch dass der Hauptictus
,
wie Hermann meint,

stets auf dem Anfänge des zusammengesetzten Tactes ruht,

ist nach Aristoxenus unrichtig, welcher z. B. von zusam-

Digitized by GoOglc



Vorwort. XV

mengesetzten tripodischen Tacten redet, m denen der Haupt-

ictus dem letzten Einzeltacte zuf'ällt.

Dass es trochäische
,
dactylische und päonische Tactc

gibt, dass die lamben, Anapästen dem Rhythmus nach

das Nämliche sind wie Trochäen, Dactylen, dass end-

lich mehrere Einzeltacte durch einen gemeinsamen Haupt-

ictus zu einem grösseren rhythmischen Ganzen vereint wer-

den, darin hat Hermann Recht, aber es sind dies eben

auch die einzigen richtigen Punetc der gesamten von

ihm durch eigene Reflexion gewonnenen metrischen Fuu-

damcntalthcorie. Alles Uebrige, was er dort vorbringt,

ist unwahr, aus dom Grunde, weil die rhythmische Tradi-

tion der Alten hier überall geradezu das Gegontheil über-

liefert. Oder wird Jemand, soll ich sagen so kühn oder

so gedankenlos sein wollen, um keine Scheu zu tragen,

dasjenige, was die Griechen selber von den in ihrer Kunst

üblichen Rhythmen sagen, für irrig und Ilermann’s Phan-

tasie über den antiken Rhythmus für wahr zu erklären?

Es soll heutzutage unter denjenigen, welche die alte

Meü'ik zu lehren haben, noch immer der eine oder der

andere sein, welcher die metrische Theorie Hermanns für

die haltbarste und die am meisten für die Praxis geeig-

nete erklärt. Das darf uns nicht Wunder nehmen, denn

ebenso gibt es heute noch Grammatiker, welche die Form
der lateinischen Grammatik noch immer in der Weise er-

klären, als ob das Lateinische aus dem Griechisch- Aooli-

schen der nach Italien cinwandernden Pclasger und der

barbarischen fiprachc der dort einheimischen Bevölkerung

gemischt sei. Solche Philologen nehmen für die genannten

Disciplinen in Wahrheit denselben Standpnnct ein, wie etwa

ein Chemiker, der seine Wissenschaft in der noch vor

Entdeckung des Sauerstoffs üblichen Manier als der fass-

lichsten und bequemsten vortragen möchte.

Die Entdeckung, dass die Fragmente des Aristoxenus

und was sonst noch von rhythmischer Tradition der Alten

vorhanden ist, die nothwendige Grundlage der Metrik sein

muss, ist Boeckhs grosses Verdienst und mit ihr datirt

eine neue Epoche für die wissenschaftliche Behandlung der
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alten Metrik. Doch liegt zwischen den durch die Namen
ßoeckhs und Hermanns bezcichneten Epochen noch eine

kleine Zwischenperiode, denn so dürfen wir die durch

Voss und insbesondere durch Apel verti’etene Auffassung

der Metrik wohl mit Recht benennen. Hermann redet

zwar ausserordentlich viel vom Rhythmus, aber was er so

nennt, ist in Wahrheit kein Rhythmus, nicht nur kein an-

tiker, sondern auch kein moderner. Das letztere konnte

den mit dem Rhythmus unserer Musik Vertrauten nicht

verborgen bleiben, und so versuchten denn Voss und Apel

an Stelle der von Hermann sogenannten rhythmischen

Kategoriecn solche Kategorieen zu setzen, welche in Wahr-
heit rhythmische waren. Sie konnten dabei zunächst nur

an den Rhythmus unserer heutigen Musik denken, und es

war auch dieses immerhin ein Fortschritt zu nennen, denn

jedenfalls steht die Art und Weise unseres modernen
Rhythmns immerhin dem antiken Rhythmus viel näher als

dasjenige, was Hermann, ohne sich die Taetverhältnisse

unserer Musik zum Bewusstsein zu bringen, für Rhyth-

mus ausgibt; dass aber auch dieser Standpunct noch nicht

der richtige war, zeigt schon die Thatsache, dass Apel

mid Vo^, wenn sie ein und denselben Vers den Tac-

ten unserer heutigen Musik unterordneten, vielfach von

den Anderen differiren. So mass Voss die iambischen Tri-

meter nach 74-Tacten (punctirtes Viertel und Achtel) —
unter den Neueren stimmt darin Lehrs mit ihm überein —

,

während Apel den Rhythmus des Verses durch ®/s-Tacte

bestimmt. Wer von Beiden hier im Rechte war, Hess sich

erst dann bestimmen, als man die rhythmischen Quellen

der Alten herbeizog; sie lehren, dass die von Voss ange-

nommene Taetform (ein triplasischer Rhythmus) kein Tact

ist, welchen die griechische Rhythmopöie in mehrmaliger

Wiederholung hinter einander anwenden kann, also kann
auch der griechische Trimeter nicht in der von Voss an-

genommenen Weise gemessen sein, um von anderen That-

sachen, welche gegen diese Messung sprechen, zu schwei-

gen. Boeckh stand anfänglich auf Apels Seite. Aber in

ungemeiner Rührigkeit und Energie des Geistes hat er schon
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wenig Jahre später in der seiner Pindarausgabe hinzugefüg-

ten Darstellung der Metrik jenen neuen Standpunct gewon-

nen, der, so lange man auch noch Metrik treiben mag,

nicht wieder verlassen wird, dass nämlich das Fundament

dieser Disciplin kein anderes ist als das der Tradition der

alten Rhythmiker zu entnehmende. Von den Fundamental-

sätzen, welche die Boeckh’sche Metrik an Stelle jener vor-

herbesprochenen Hermann’schen Sätze aufstellt, wird wohl

einem jeden eine bleibende Dauer gesichert sein; dass hier

Einzelnes modificirt werden muss und dass die Rhythmiker

keineswegs vollständig ausgebeutet sind, kann dem Boeckh’-

schen Standpuncte keinen Eintrag thun. Doch Eines ist

es, was in der von Boeckh für die Metrik aufgestellten

rhythmischen Grundlage den Aussagen der Rhythmiker

widerspricht, nämlich dies, dass er neben den rhythmischen

Verhältnissen auch das Vorkommen einer Arrhythmie sta-

tuirt, und dass in Folge dieser Arrhythmie z. B. einem

Szeitigen lambus in demselben Verse ein 3 zeitiger Tro-

chäus dergestalt sich anschliessen soll, dass die beiden

2zeitigen schweren Tacttheile sich unmittelbar berühren.

Allerdings spricht Aristoxenus im Anfänge des 2. Buches

neben dem Qv9(i6g auch von einer aQ^v^iiiu und Aristides

und mit ilun übereinstimmend das Frag. Paris, nennt aus-

ser den xQÖvoi eqqv^hoi, und ^v&iiotiStCg auch xifövoi «p-

Qv^fioi, aber an denselben Stellen wird zugleich deutlich

ausgesprochen, dass die Arrhythmie aus der practischen

Rhythmik ausgeschlossen ist.

Ausser der rhythmischen Literatur der Alten gibt es

noch eine zweite auf die rhythmisch-poetische Cgmpositiou

sich beziehende Literaturschicht, nämlich die Schriften der

griechischen und römischen Metriker, v'on denen wenigstens

einige vollständig auf uns gekommen sind. Das kleine metri-

sche Handbuch des Hephästion mit dem zum Theil aus älteren

metrischen Werken excerpirten Scholien wurde fortwährend

von den mittelalterlichen Byzantinern bei ihrem Studium der

alten Dichter fleissig benutzt und zum Zwecke des practi-

schen Unterrichts excerpirt, und mit dem Wiedererwachen

der griechischen Philologie im westlichen Europa kam alles

OricchtKhe Metrik. K
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dieses in den Besitz der abendländischen Philologie, wo es

denn bis etwa auf Bentley's Zeit zusammen mit den me-

trischen Schriften der Römer der unumstössliche Canon

für die Kenntnis der alten Metrik geblieben ist. Her-
mann konnte sich wenigstens der vulgär gewordenen No-

menclaturen der metrischen Schriften nicht cutschlagen und

adoptirte auch hie und da einen auf die Auffassung der Metra

im Einzelnen sich beziehenden Satz des Hephästion, ja er

vermochte sich sogar in der von ihm gegebenen Anordnung

des speciellen Theiles seiner Metrik von der Reihenfolge der

hephästioneischen Capitel nicht frei zu machen. Aber im All-

gemeinen tritt Hermann der metrischen Tradition der Alten

als deren unerbittlicher Feind gegenüber. Die griechischen

Metriker wissen nach seiner Ansicht von den Nonnen,

denen die alten Dichter folgten, so gut wie gar nichts

mehr, ihr ganzes System ist eine fast continuirliche Reihe von

Irrthümern, gegen die Hermann fortwährend polemisiren

zu müssen glaubt. »Hierbei ist nun gegen Hermann vor

allem der Vorwurf zu erheben, dass ihm das von ihm so

sehr verachtete System der Metriker sowohl in seinem

ganzen Zusammenhang wie in gar vielen Einzelheiten un-

bekannt geblieben ist. Hephästion unterscheidet zunächst

zwei Classen der Metra, die aus gleichen itodtg bestehenden

(iiTQU fiovoeiä'^ oder xad-apa und die aus einer Mischung

verschiedener zeddsg bestehenden ptxra; die letzteren zer-

fallen wieder in die (lerpa ofioiosidt] und in die (lerga xui’

uvtinä&eiav fuxtd. Diesen beiden Classen lässt er alsdann

die (itTQu devvdffTiira gegenübertreten, und zwar nicht etwa

als eine jenen beiden coordinirte dritte Classe, sondern

so, dass die an den beiden ersten Stellen genannten zwei

Classen nur die beiden Unterarten einer der asynarteti-

schen Metra gegenübertretenden Oesamtkategorie sind,

für welche auch ein bei den römischen Äletrikern erhaltener

Gesamtuame bestand, nämlieh metra comexa d. i. synarte-

tische Metra. Die fiovoeuHij und die erste Species der

yuxrd, nämlich die OfioiotiSij behandelt Hephästion, wie er

selber ausdrücklich bemerkt, vereint mit einander; erst

dann wird von ihm die zweite Species der fuxrd. nämlich
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die xar’ avrinä^tiav (uxra, dargestellt, auf diese lässt er

die itirffu a(JvvdgTt]Ta folgen und fügt schliesslich als An-
hang die itirga TtoXv0fr\^dtiQxu. hinzu. Diese Art der An-
ordnung hat Hennann sonderbarer Weise ganz übersehen;

er glaubt, Hephästions in Gemeinsamkeit mit einander be-

handelte (lerga (lovotidij und öfioiosidrj seien metra sim-

pHcia d. h. solche, in denen die auf einander folgenden

ordines einander gleich seien, während die folgenden Capitel

Hephästions {xat' ävrixdd'siav (iixrd, äavvdgrtjra, nokv-

«XH^ttTiara) die metra mixla et composita d. h. solche, in

welchen die auf einander folgenden ordines ungleich seien,

besprächen. Und in diesem irrigen Glauben theilt er die

von ihm aufgestellte specielle Theorie der Metra in zwei

Hauptabschnitte, die metra simpticia und die metra mixta

et composita; den metra simpticia werden von Hermann
ausser den wirklichen simpticia oder popotidrj oder öpoio-

HÖIj auch die von Hephästion sogenannten opoioeidrj oder

*«r« avpndd'Huv pixtd (z. B. die logaödischen Metra, die

gemischten lonici und Choriamben) zuertheilt, die doch

sicherlich dasjenige sind, was Hermann metra mixta nennt,

und von den alten Metrikern auch niemals anders als pttga

fuxrä angesehen worden sind. Dies Verfahren Hermanns
kann, 'gelind gesagt, nur als eine völlige Gedankenlosig-

keit bezeichnet werden, als ein Widerspruch mit den von

ihm selber in der Einleitung aufgestellten Fundamental-

sätzen. Das System der von ihm so tief verachteten Me-

triker ist hier sicherlich von allen Vorwürfen freizusprechen,

die nur auf Hermann selber zurückfallen. Noch schlimmer

aber steht es mit dem zweiten Hauptabschnitte Hermanns,
de metris mixtis et compositis. Schon das lässt sich nicht

rechtfertigen, dass Hermann mit der Theorie der hier be-

handelten Metra unter ein und derselben Ueberschrift auch

die Theorie der Strophen behandelt: doch ist dies wenig-

stens nicht etwas an sich Unrichtiges, es hindert nur die

Uebersichtlichkeit und Deutlichkeit. Aber die in diesem

Hauptabschnitte der Strophentheorie vorangehende Darstel-

lung der gemischten und zusammengesetzten Metra ist

trotzdem, dass Hermann sein ganzes System auf philoso-

b*
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phische Kategorieen zu erbauen den Anspruch macht, eine

ganz und gar itnlogische Zusammenstellung und Hermann
kann sich über die von ihm hier vereinten metrischen Ka-

tegorieen unmöglich klar geworden sein. Die Definition,

die er .zu Anfang von den gemischten und von den zusam-

mengesetzten Metra oder, wie er selber sagt, von den mixti

el composM numeri aufstellt, kann nur unsern Beifall ver-

dienen. Mixti qui ex diversis numeris in unum confusis con-

stant (das würden also vor Allein die logaödischen Metra,

die gemischten lonici u. s. w. sein), composili in quibus

plures numeri ita sunt copuiati ut alter sequatur alterum

(dahin würden also vorzugsweise die Verse der von Her-

mann sogenannten dorischen Strophe gehören, für welche

die Alten ganz entsprechend den Hermann’sohen metra

composita den terminus technicus pktga imavv^sra ge-

brauchen). Aber wie verhält sich zu diesen Definitionen

die nun weiter folgende Darstellung der gemischten und

zusammengesetzten Metra Hermanns? Da lesen wir zu

unserem grossen Erstaunen, dass 1) die mixta metra a) in

die polyschetnatista und b) in die metra numeri concreti

(vgl. oben S. VI) zerfallen und dass als Haupttypus der letz-

teren die Metra der dorischen Strophe hingestellt und be-

sprochen werden. 2) Die metra composita sind zusammen-

gesetzt a) per cohaerentiam

,

xar« 0vväq>siav oder b) sine

vinculo] die der ersten Art dieser Zusammensetzung fol-

genden Metra sind die von den Alten sogenannten yerga

xat’ avrinä^eiav fiixTÜ, die der zweiten Art die nirga

affvvdgttjTa, Dies, meint Hermann, seien die Kategorieen,

nach welchen sich die gemischten und zusammengesetzten

Metra im Einzelnen sonderten. Es ist aber, als ob er selber

eine allerdings wohlberechtigte Scheu trüge, eine auf diese

Kategorieen basirte Ausfühiung zu geben
;
er sagt, nachdem

er jene Eintheilung aufgestellt hat, Elem. p. 519: Nemo
non videt, hanc partitionem, quam proposuimus, latius pa-

tere quam ui ea tantum metra comprehendat , de quibus

hoc libro dicturi sumus; deshalb will er die vorher ange-

gebene Reihenfolge der metra mixta et composita verlassen

und folgende Anordnung einhalten: 1) De versibus poly-
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schemaiislis

;

2) de versibus asynarletis

;

3) de versibus se-

cundum antipaihiam compositis; 4) de numeris concrelis.

Von den Versen, welche die Alten 7Coi.vaxrip,dzi<sta nennen,

sind, wie Hermann dann weiter erklärt, die meisten in

Wahrheit keine aolvex(ii}ttTi0Ta, dennoch werden sie hier

alle an dieser Stelle von Hermann abgehandelt. Von den

Versen ferner, welche die Alten für xcer' dvtind&Hav (uxrd

aasgeben, ist, wie Hermann will, kein einziger ein xar’

avuxcc^eiav (uxTog, dennoch werden sie alle und nur sie

von Hermann unter der Kategorie der perga xaz' avztita-

%tutv pixzd besprochen. Unter den von den Alten soge-

nannten pezga d<Jwägzi]za gibt es nach Hermann nur einige

wenige, welche wirkliche advvägztjza sind, dennoch wer-

den alle von Hephästion als Asynarteten bezcichneten Verso

auch von Hermann ganz in der Reihenfolge Hephästions

unter der Kategorie der Asynarteten behandelt. Warum,
fragen wir, hat denn Hermann nicht jene Kategorieen der

Alten verlassen, wenn er sie als unrichtig erkannt hatte,

warum hat er nicht bessere Kategorieen an deren Stelle

gesetzt? Zu eigenen bessei'en Kategorieen ist Hermann
nicht gekommen, er hält hier überall das Verfahren ein,

dass er von den termini technici der alten Metriker sagt,

sie passen nicht für die daninter begriffenen einzelnen

Metra — einen wirklichen Nachweis dafür ist er freilich

schuldig geblieben. Es ist dies eine gar voreilige Kritik

der metrischen Tradition, deren letzter Grund kein anderer

ist als der, dass Gottfried Hermann die Kategorieen der

Metriker zu kritisiren unternimmt, wo ihm der Begriff, den

die Alten mit jenen Kategorieen verbinden, noch völlig

unverständlich geblieben ist — sagen wir es gradezu, dass

ihm die antike Theorie der nokvaxripdziöza, der dcvvdgz^za,

der xaz' dvzind&eiav pixzd noch viel unklarer geblieben

ist, als die Tacttheorie des Aristoxenus. Der einzige

Punct, wo Hermanns Kritik der alten metrischen Tradition

gerechtfertigt ist, sind die von ihm selber als Logaöden

oder Choriamben aufgefassten dvzianaozixä und lavixu

luxztt der Alten. Aber auch hier sollte sein wohlerworbe-

nes Verdienst sofort durch einen dasselbe aufwiegenden
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Irrthum geschmälert werden. Die bei den späteren Me-

trikern übliche antispastische Messung der Logaöden hat

nämlich Hermann glücklich beseitigt, dafür wird aber die

antispastische Messung — den Metrikern der älteren Zeit

war sie nachweislich unbekannt, sie ist erst eine Neuerung

des zweiten niichchristlichen Jahrhunderts — in anderer

Weise von ihm den Metren der Alten octroyirt: antispa-

stisch nämlich soll nach Hermann eine bestimmte Classe

von Metren sein, welche die alten Metriker ganz richtig

unter der Kategorie der Asynarteten begreifen — Hermann

hat dies freilich nicht gewusst, da er, wie gesagt, von der

Asynartetentheorie der Alten kaum eine oberflächliche

Kenntnis hatte. In ähnlicher Weise, wie die sogenann-

ten meira mixta et composita

,

müssen sich nun auch die

melra simplicia der Alten die übereilte Kritik Hermanns

gefallen lassen. Nach ihrer Ueberlieferung ist der kvqios

novq des päonischen Metrums ein Kretikus, welcher die

Auflösung zum 1. und 4. Päon verstattet; das päonische

Metrum selber ist meistens theils akatalektisch gebil-

det. Dies Alles erklärt Hermann für irrig, freilich ohne

auch hier einen Grund anzugeben. Das päonische Metrum
soll nämlich nur einen Päon, niemals einen Kretikus zulassen,

der Ausgang desselben soll nur katalcktisch, niemals aka-

talektisch sein, denn der den päonischen Vers schliessende

Kretikus ist nach Hermann kein Kretikus, sondern vielmehr

die dactylische Katalexis eines ersten Päons mit aus-

lautender syllaba anceps. Und während Hephästion lehrt:

TO 61 Ttaiavixov etötj pkv rgiu, rd xb xtaiavixov . .
.

,

lehrt

Hermann grade das Qegentheil: das kretische Metrum ist

keine Species des päonischen, sondern ein von diesem ganz

verschiedener Rhythmus, der so wenig wie der dactylische

mit dem päonischen Gemeinschaft hat; Beweise verschmäht

er auch hier. Und so finden sich denn die Nomenclaturen

der alten Metriker fast sämtlich auch in der Hermann’-

schen Metrik wieder, aber Hermann hat sich die Freiheit

genommen, sie in einer ganz andern Weise zu gebrauchen.

Bemerkenswerth ist bei diesen Umkehrungen des Sinnes

auch der von den Metrikefn zur Bezeichnung für die
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Maasseinheit der monopodischen und dipodischen Messung
gebrauchte Ausdruck ßäaig, dem Hermann ungerechter

Weise die ihm seit alter Zeit zukommende Function ge-

raubt hat; weil er damit die angeblichen zwei arses nudae

am Anfänge logaödischer und dactylischer Reihen passend

zu bezeichnen vermeint.

So unverdient aber auch die Vorwürfe sind, mit denen

er die Tradition der alten Metriker überschüttet hat, so

haben sie doch willigen Widerhall gefunden, so’ dass es

fast zum guten Ton zu gehören schien, den Hephästion

aufs Gründlichste zu verachten — nur etwa die Frag-

mentensammler nalimen ihn noch zur Hand, um die von ihm

gegebenen metrischen Beispiele der griechischen Dramati-

ker und Lyriker auszubeuten. Auch Boeckh hat von den

alten Metrikern einen möglichst schlechten Begriff: Ari-

stoxenus gehört einer Periode des griechischen Alter-

thums an, w'elche der Blüthezeit der musischen Kunst noch

nahe stand
,
und die von den alten Dichtern befolgten

rhythmischen Normen hatten sich bis dahin noch in unge-

trübter Reinheit und Treue erhalten; ganz anders aber

verhält es sich mit den Metrikern, welche nichts anderes

sind als Grammatiker, die in der alexandrinischen und

in der römischen Kaiserzeit lediglich aus den TextesWorten

der alten Dichter ohne irgend welche Tradition aus bes-

serer Zeit ihre metrischen Regeln so gut sie können abs-

trahiren. Da würde es also mit dem System der griechi-

schen Metriker genau dieselbe Bewandtnis haben wie mit

dem metrischen System Hermanns. Es ist ein Glück, dass

Boeckh seiner Ansicht von der Werthlosigkeit der metri-

schen Tradition wenigstens einmal inconsequent geworden

ist, denn dieser Inconsequenz verdankt die moderne Wis-

senschaft der Metrik einen der schönsten Fortschritte, den

sie gemacht hat Es ist dies der von Hephästion imd

Anderen überlieferte Satz, dass der Vers oder vielmehr

das [isxffov (denn der Vers oder der ati%og ist in der

Terminologie der Metriker nur eine bestimmte Species

des fitTQOv'), nicht bloss auf eine syllaba anceps, sondern

auch überall auf eine teXeiu d. b. auf ein vol-
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les Wort ausgellt, das also da, wo eine Wortbreeliung

stattfindet, ein Versende nicht stattfinden kann. Durch

die Herbeiziehung und Festhaltung dieses Satzes hat Boeckh

die frühere Versabtheilung in den Strophen der eherischen

Lyriker und Dramatiker auf feste Normen zurückgeführt

und dem Schwanken der handschriftlichen Ueberlieferung

und der Willkür früherer Herausgeber ein für alle Mal

ein Ende gemacht. Gottfr. Hermann ist in seiner Gering-

schätzung der Metriker leider consequenter als Boeckh und

will jenen Satz vom Versende ebenso wenig, wie der ge-

samten übrigen metrischen Tradition irgend welche Au-

torität zuerkennen, aber seine Polemik gegen die darauf

basirte Versabtheilung Boeckhs hat sich als fruchtlos er-

wiesen und sein Nothbehelf der gebundenen und nicht ge-

bundenen Verse hat wohl nur wenig Beifall gewinnen

können.

Man hätte denken sollen, dass dieser wichtige Fund
für Boeckh eine hinreichende Veranlassung gewesen wäre,

um auch sonst den Metrikern eine grössere Theilnahme

zuzuwenden und auch ihre übrigen Lehrsätze mit grösserer

Unparteilichkeit, als dies Hennann gethan, zu beachten

und insbesondere noch so manche bei ihnen enthaltene

Notizen, welche Hermann völlig unberührt gelassen, wie-

der hervorzuziehen. Aber mit Ausnahme jener tfAfi'a

am Ende des Verses behält Boeckh den Metrikern gegen-

über ganz und gar den Hermann’schcn Standpunct bei;

die ehrw'ürdigen Asynarteten müssen sich auch bei Boeckh
die ihnen von Hennann nach Bentleys Vorgänge zuer-

kannte Umkehrung der alten Bedeutung gefallen lassen,

von den verschiedenen Arten der Apothesis wird bloss die

akatalektische und katalektische anerkannt, die brachy-

katalektische und hyperkatalektische als unnütz verwor-

fen, die dikatalektische und prokatalektische Bildung bleibt

mit Vergessenheit bedeckt, die Basis im Sinne der Alten

kommt auch hier nicht zu ihrem Recht, sondern muss, w’ie

Hermann will, zur Bezeichnung des iambischen,trochäischen,

spondeischen Anlautes der Logaöden dienen, und wenn
Boeckh auch die rhythmische Geltung dieses Anlautes an-
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ders bestimmt, so findet er doch grade bei dieser soge-

nannten Basis die von Hermann vorgenommene Verwen-

dung des alten Wortes ganz vortrefflich, dergestalt dass

er auch den spondeischen Anlaut trochäischer Metra als

Basis im Hermann’schen Sinne hinstellt. Die antispastische

Messung der Logaöden sieht er als durch Hermann besei-

tigt an; er stimmt ibm zwar nicht bei, wenn dieser den

alten Metrikern entgegen eine bestimmte Classe von iam-

biseben Versen als Metra des antispastischen Rhythmus
auffasst, aber auch Boeckh ist nicht gesonnen, die Kate-

gorie der Antispaste für die Metrik gänzlich aufzugeben,

und insbesondere sind es die Dochmien, aus welchen Boeckh

ein eigenes antispastischeß Metrum constituirt, indem er

sie nicht, wie es die Aelteren wollen, als eine Verbindung

des iambischen und päonischen Tactes, sondern in Ueber-

einstiramung mit der erst im 2ten christl. Jabrh. aufge-

kommenen Theorie der späteren Metriker für einen aus

einem Autispasten und einer langen Ictussilbe bestehenden

Rhythmus erklärt.

So nimmt denn zwar das Boeckh’sche System der

Metrik insofern einen von dem Hermann’schen System durch-

aus verschiedenen Standpunct ein, dass es die rhythmische

Tradition der Alten überall zur nothwendigen Grundlage

macht, und der hierdurch gewonnene Fortschritt ist in der

That ein ausserordentlich grosser; aber was die Herbei-

ziehung der metrischen Tradition der Alten betrifft, so ist

diese von Boeckh ebenso wenig wie von Hermann verwer-

thet oder vielmehr es hat hier Boeckh mit Ausnahme des

Satzes von der relna nur die ganz vulgären Kate-

gorieen aufgenommen, welchen Hermann seine Approbation

nicht versagt hat. Es war in der That etwas Schweres,

des Gefühles der Verachtung, welches man nach dem von

Hermann gefällten Verdammungsurtheile den alten Metri-

kern gegenüber empfinden musste, Herr zu werden. Und
doch ist diese Verachtung eine völlig unverdiente. Von
dem Augenblick an, wo man die Doctrin der alten Metri-

ker in ihrem ganzen Zusammenhänge und in allen ihren

Einzelheiten kennen gelernt haben wird, wird man die an

Digilized by Google



XXVI Vorwort.

ihnen begangenen Unbilden widerrufen und in ihnen eine den

Rhythmikern coordinirte Quelle unserer Kenntnis der an-

tiken Metrik erblicken müssen. Freilich erfordert die

völlige Durchdringung des von den Metrikern überlieferten

StoflFes eine nicht minder schwere Arbeit als das Verständ-

nis der rhythmischen Tradition, denn auch hier fehlt es

an einem die ganze rhythmische Doctrin umfassenden

Werke. Die Hauptschrift ist der kleine Auszug, welchen

Hephästion aus seinen grösseren metrischen Werken für.

seine Schüler veranstaltet hat
,
um diesen zur Erleichterung

seiner metrischen Vorlesungen ein dünnes Encheiridion mit

den nöthigen metrischen Beispielen in die Hände zu geben.

Der diesen Beispielen hinzugefügte Text ist so kurz wie

möglich; gar viele metrische Kategorieen sind hier ohne

alle Definition nur mit dem Namen angedeutet, und es

war dem mündlichen Vortrage überlassen, die nöthigen

Erläuterungen zu geben. Doch eben seiner Kürze wegen

^vurde es bei den Folgenden ein sehr beliebtes Buch, durch

welches nach und nach alle übrigen umfassenderen metri-

schen Werke in Vergessenheit gerathen sind. Wirklich

brauchbar konnte es für die Späteren freilich nur dadurch

werden, dass Männer wie Longin u. A. aus jenen ausführ-

licheren Werken wenigstens hie und da eine nothwendige

Erklärung als Anmerkung hinzufügten. Ein nicht unbedeu-

tender Theil dieser Scholien ist, freilich mit vielen unnützen

Zusätzen der Byzantiner vermischt, uns überkommen; sie

sind für uns neben dem Encheiridion das zweite metrische

Quellenbuch. Ausserdem gibt es nur 2 metrische Dar-

stellungen, welche eine einigermassen ergiebige Ausbeute

gestatten; die eine ist die in dem aristideischen Werke über

Musik enthaltene, die andere die des Marius Victorinns;

beide aber sind leider ohne Verständnis angefertigte Com-
pilationen aus früheren Werken, voll von Unrichtigkeiten

und Widersprüchen und nur mit grösster Vorsicht zu be-

nutzen. Die übrigen Reste der alten metrischen Literatur

haben eigentlich nur für die Geschichte der metrischen

Disciplin Interesse, höchst selten, dass sich daraus der

eigentlich metrische Stoff erweitern Hesse.
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Es würde mir wohl niemals gelungen sein, ein volles

Verständnis der metrischen Tradition zu gewinnen, wenn

ich nicht vorher mit meinem Studium der Rhythmiker

zum Abschlüsse gediehen wäre. Weit entfernt nämlich,

dass die Metriker, wie man gewöhnlich annimmt, den

Rhythmikern widersprechen, bilden vielmehr die Grund-

züge der rhythmischen Tradition das Fundament für das

System der Metrik. Und gar Vieles von dem in dem
letzteren Enthaltene kommt nur dadurch zu seiner endgül-

tigen Erklärung
,

dass man die scheinbar abgerissenen

Fäden erkennt, welche von Aristoxenus und überhaupt von

der Rhythmik der älteren Zeit zu den einzelnen Katego-

rieen der Metriker hinüber führen. Ich glaube, in der die

metrischen Quellen behandelnden Einleitung dieses Buches

den unumstösslichen Nachweis geliefert zu haben, dass das

System der Metriker mit nichten als eine blosse Reflexion

der lediglich auf die Dichtertexte beschränkten Gramma-
tiker der alexandrinischen und der Kaiserzeit anzuseben

ist, dass vielmehr die in den musischen Kunstschulen der

alten Zeit ausgebildete rhythmisch - metrische Theorie kei-

neswegs mit dem Ende jener älteren Zeit ganz und gar

zu Grunde gegangen ist, sondern sich zum guten Theile

in die alexandrinische Zeit hineinvererbt und hier in ih-

rem letzten Niederschlage von den alexandrinischen Gram-

matikern benutzt ist, als sie das uns überkommene metri-

sche System aufbauten. Freilich findet sich in diesem

Systeme manche Auflassung, die nicht mehr auf jener

alten rhythmisch-metrischen Tradition beruht, sondern darin

ihren Grund hat, dass jene Grammatiker irgend eine me-

trische Erscheinung nach unrichtiger Analogie unter einer

Kategorie begriflen, welcher sie nur der äusseren Silben-

beschaflenheit, aber nicht dem rhythmischen Werthe der

Silben nach angehören kann. Fügen wir noch hinzu, dass

auch noch die Metriker des zweiten christl. Jahrh. ihrem

Streben etwas Neues zu finden nachgegeben, z. B. zu der

aus der alexandrinischen Zeit herrührenden metrischen

Kategorie auch noch ein antispastisches Metrum hinzuge-

fügt haben, so ist hiermit der Standpunct, welchen wir
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gegenüber der uns überkommenen rhythmischen Tradition

cinzunehmen haben
,

hinlänglich bezeichnet. Das Meiste

nämlich von demjenigen, was uns die Metriker überliefern,

ist ein Rest der aus der alten Zeit stammenden rhyth-

misch-metrischen Tradition und alles dies hat für uns

dieselbe Autorität, wie die Sätze der Rhythmiker; die zu
jenem alten Fundamente hinzugekommenen Neuerungen
erweisen sich als solche dadurch, dass sie mit den Be-

richten der Rhythmiker nicht im Einklänge stehen, und
eine wissenschaftliche Bearbeitung der Metrik findet daran

kein anderes als bloss ein historisches Interesse.

Die Eigenthümlichkeit des in diesem Buche aufgestell-

ten metrischen Systems im Gegensätze zum Hermann’schen

und Boockh’schen ist, denke ich, durch das Voranstehendc

hinlänglich bezeichnet. Es ist ganz und gar auf die Tra-

dition der alten Rhythmiker und Metriker basirt; eigene

Kategoricen hinzuzufügen war völlig überflüssig, denn in

den Kategorieen der Alten ist alles dasjenige, was wir von
der griechischen Metrik wissen können, enthalten; jede

eigene Reflexion istvomUebel, und derjenige, welcher ein

bleibendes System der Metrik aufstellen will, soll nicht

suchen, eine etwa ihm selber eigenthümliche Gedankenfülle

dort niederzulegen, sondern seine eigenen Gedanken gegen-

über den Angaben der Quellen auf das allerknappste Maass
zu beschränken. Was half es uns vordem, eine eigene

Kategorie vom synkopirten Metnim aufzustellen? Wäre es

uns damals vergönnt gewesen, in die antike Lehre von der

asynartetischen Bildung einzudringen
,

so hätten wir nicht

nöthig gehabt, die Metrik um eine überflüssige Nomencla-

tur zu bereichern. Auch die Anordnung der Metrik ist

uns durch die Alten genau vorgezeichnet, denn eine bessere

Folge der Haupttheile als diejenige, welche wir bei lle-

phästion und Aristides finden, wird sich der Natur der

Sache nach nicht geben lassen: 1. xspl av^laßtSv- 2. ntpl

nodeSv] 3. nipl fiarpav, 4. icepl noi^^fiaros. Die einzige

Abweichung, die ich mir erlaubt habe, ist die, dass ich

den zweiten und dritten dieser Theilo in einen |zusammcn-

gezogen habe. Der erste Abschnitt xegl evlXaßtov be-
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handelt freilich in sehr abgekürzter Weise dasjenige, was

Aristoxenus das sprachliche Rhythraizoinenon nennt, und

da überall die Sätze der Rhythmiker mit denen der Metriker

zu verbinden sind, so habe ich für diesen ersten Abschnitt

die aristoxenische Bezeichnung gewählt und der Lehre vom
Gebrauche der Silben als rhythmischer Längen und Kürzen

die genaueren Maassbestimmungeu zugefügt, welche den-

selben nach den Traditionen der Rhythmiker zukommen.

Und da es sich darum handelt, in welcher Weise und unter

welcher Berücksichtigung der in der Sprache enthaltenen

Eigenthümlichkeiten die Silben dem Rhythmus unterworfen

werden können, so habe ich den in der griechischen Poesie

geltenden Normen eine kurze Uebersicht der verschiedenen

Behandlung des sprachlichen Rhythmizomenons in den

Poesien der mit den Griechen verwandten Völker voraus-

geschickt. Es ist diese Darstellung ein. erster Versuch

ohne alle Ansprüche, der aber endlich einmal gemacht

werden musste, wenn man den richtigen Maassstab für die

Beurtheilung der griechischen Metrik nicht entbehren will.

Für mich bestand hier die Hauptschwierigkeit in der notli-

wendig gebotenen Kürze; eine Darstellung auf einem grös-

seren Raum wäre leichter geworden. — Für den Abschnitt

jrspl nodäv xal xspl ftevQOip ist die Ueberschrift: Tact,

Reihe und Periode gewählt; kann auch das Wort Periode

auf den ersten Anblick Manchem befremdlich erscheinen,

so darf ich doch annehmen, dass der Leser dieses Buches

alsbald die Ueberzeugung gewinnen wird, dass Alles, was man
otixog, (ifTffOP und VTteQfiSTQov oder nach Hermanns V'organge

System'nennt, von den früheren Metrikern unter dem Termi-

nus neptoäog als Einheit zusammengefasst wurde. Es enthält

dieser Abschnitt die Elemente der rhythmisch - metrischen

Composition.— Es bleibt noch der letzte Abschnitt der Metrik

übrig (xepl noirjfiarog)

,

welcher die aus der Vereinigung

der Perioden bestehenden bald stichischen bald systemati-

schen Compositionsformen der griechischen Poesie im Ein-

zelnen zu behandeln hat. Man kann dies den speciellen

Theil der Metrik nennen und er ist einstweilen durch den

dritten Band dieses Werkes vertreten.
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Für die Widersprüche, die sich zwischen diesem drit-

ten Bande und dem vorliegenden finden, bedarf es von

meiner Seite keiner Entschuldigung, denn seitdem der dritte

Band veröflfentlicht wurde, ist eine geraume Zeit (dfxarov

/iiv ^rog rdd’) verflossen, welche viele Gelegenheit zum

Umlemen geboten hat. Waren wir doch damals mit

der Tradition der Metriker noch unbekannt genug. Sollte

eine neue Auflage des dritten Bandes nöthig werden, so

wird sich die nothwendige Harmonie herstellen und man-

cher andere dort gemachte Fehler vermeiden lassen; dort

wird auch die allgemeine Classification und die Anordnung
der Systeme (ich folge dem hephftstioneischen Sprachge-

brauche) der speciellen Erörterung der stichischen und

systematischen Compositionsform vorausgeschickt werden.
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Einleitung.

Die Quellen der Metrik.

Erstes Gapitel.

Uebersieht der rhythmisch-metrisclienLittenitur der

Griechen und Römer.

§• 1 .

Die klassische Zeit des Griechentbiuns. Aristoxenns.

Die sämratlichen Metra der Griechen sind ziinächsl und ur-

sprünglich melische Metra, d. li. sie sind für den Gesang-Vortrag

mit hinzutretender Instrumentalbegleitung heslimml. Die für

declamatorisclien Vortrag oder für die Leetüre bestimmten poeti-

schen Gattungen des klassischen Griechenthums sind in nicht

mehr als etwa 4 oder 5 verschiedenen Versmaassen gehalten, aber

selbst diese wenigen Versmaasse sind ihrem Ursprünge nach me-

lische Metra und werden auch späterhin noch häufig genug als

solche gebraucht. Alle übrigen und gerade die kunstreichsten

Metra, deren Zahl mit Rücksicht auf die immer neuen Ge-

staltungen der Strophen in der dramatischen Poesie und der

chorischen Lyrik geradezu unendlich genannt werden kann, sind

lediglich für die Melik bestimmt. Freilich konnte es nicht feh-

len, dass man Verse, mit denen man zuerst durch den Gesang

des Chores oder der Bühne hekannt geworden war, auch später-

hin ohne die Melodie, in der man sie dort gehört, recitirte und

declamirte, aber der Dichter halte sie nur mit Rücksicht auf den

inusicalischeii Vortrag gedichtet und nur mit Rücksicht auf diesen

das Metrum geschaffen.

Wir erblicken hier die antike Poesie in einer fast unzer-

trennlichen Einheit mit der Musik. Diese Verbindung der beiden

1
*
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4 Einleitung. 1. Ueber.siclit der Quellen.

Künste wird dadurch eine noch innigere und festere, dass der

antike Dichter zugleich der Musiker oder Componist seiner eig-

nen poetischen Texte ist. Pindar, Simonides, Acschylus galten

dem Alterthum nicht bloss als die klassischen Dichter, sondern

auch als die klassischen und mustergültigen Componisten. Sie

selber waren es, die für ihre Poesieen die (tiktj und xpovpofTa

d. h. die Melodieen und die Weisen der Instrumentalbegleitung

setzten, in denen sie bei der Aufführung im Theater oder ini

Odeum vorgetragen werden sollten.*) Sehen wir nun zumal,

dass der chorische und dramatische Dichter ayf die Gestaltung

seiner meliscben Metra so ausserordentliche Sorgfalt verwendet,

dass er hier stets bedacht ist, neue metrische Formen zu schalTen,

die noch kein andrer Dichter vor ihm gebraucht und die er

selber weder in einem früheren Stücke noch in einer anderen

Partie desselben Stückes angewandt hat, so können wir darüber

nicht in Zweifel sein, dass der Dichter diese kunstreichen Metra

*) Deshalb erwähnen die älteren Lyriker wie Stesichoms, Lasns,

Anakreon, Pindar liäurig selber in ihren Gedichten die Tonarten,

l'eber die Uedeutung der Dichter als Componisten vgl. vorzugsweise

die meist auf Aristoxenus ziirückgehende Schrift Plutarch. de mns.; —

•

c. 20 tl ovv TIS Ataxvli-ov ^ ^qvvixov (pai'r] St’ ayvoiav äniax^o^ttt

tot) {pffl'iaaTog
,
aqä y’ otix av äremos tfr]; ib. ’Efijilot) yovv (Tlayxfä-

Tijs) tos cevTOS itpT] xov lUvSäffiov TS xal ZtnioviStiov rgÖTtov xcel

%a96Xov Tov agyttiov xalovfitvov vno räv vvv. c. 31 to5v yag xcerä

Ttjp avTov ijXix^av tprjdl (^giatdfsvos) TtXjjaitt xm Grißaitp avfißrjvai

vfto (ilv ovxi xgatprjvai ip tij xaXXi'axt/ /lovaixß xal (ite&eip aXXtx xe

xcöp evSoxtfiovpxcop xal S^ xalxaUipSägov xd xe /Jiopvat'ov xov &rjßaiov

xal xd Ad/ijcgoo xal xd Ilgaxtpov xal xtöp XomtSp oaot xtip Xvgtxeöp

apSges iytpopxo TCOtrjxal xgovfidxtop dya9o{. Die berühmtesten dra-

matischen Componisten waren Phrynichus und Acschylus; vom Sopho-

kles sagt Aristoxenus (vit. Soph.), dass er die Neuerung aufgebracht

habe, in den Monodioen {tSia) die Phrygische Tonart anzuwenden.

Dem Enripides sagte mau nach, dass er sich seine (xeXr\ durch andere

machen liess, durch lophon oder Tiinokratcs von Argos (vit. Eur.).

Von Agatho berichtet Plut, quaest. conv. 3, 1, dass er zuerst in der

Tragödie das chromatische Tongeschlecht angewandt habe. — Auch
Rhetoren und spätere Metriker wissen von der doppelten Stellung der

alten Dichter als Dichter und Musiker, Cic. de orat. 3 § 174 Haec
dno miisici qui crant quondam idem poetae maebinati ad voluptatcm

sunt, versum atqne cantiim. Atilius Fortun. p. 332 qui cum essent

non tantum poetae perfcctissimi
,
sed etiam musici.

Digltized by Googl



§. 1. Die klassische Zeit. Arisloxenus. 5

mir mit Rücksiclil auf den Rhythmus des Gesanges, in welchem

sein Werk hei der festlichen Aufffdirung im vollen Glanze der

Darstellung vorgetragen werden soll, geschaffen hat, nicht aber

mit Rücksicht auf den Leser des später hcrauszugehenden poeti-

schen Textes.

Bei unseren modernen Dichtern ist dies Alles anders. Der

Libretto-Schreiber soll zwar dem Operncomponisten „Vorarbei-

ten“, aber dennoch weicht der letztere in seinen musicalischen

Rhythmen von den Metren des Textes in der freiesten und oft

willkürlichsten Weise ab, — bei kirchlichen Com|iositionen ist

es sogar häufig genug geradezu ein Text in ungebundener Rede,

den der Musiker in Rhythmen setzt. Zudem will ein Opernlext

fast niemals den Namen eines wirklichen poetischen Kunstwerks

beanspruchen: dramatische Dichtungen von wirklichem Kunst-

werthe, die sich in irgend einer Weise dem Drama der Alten

zur Seite stellen könnten, sind nicht Opern, sondern rccitirendc

Dramen. Etwas anderes ist es freilich mit unserer modernen

Lyrik; denn hier wird bisweilen auch besseren Dichtungen das

Schicksal einer musicalischen Conipositinn zu Theil: aber auch

hier hat sich der Musiker für den Rhythmus der von ihm zu

schaffenden Melodieen höchstens nur insoweit an den Text zu

binden, dass er eine accentlose Silbe des Metrums nicht zu einer

Accentsilbe der Melodie macht, im übrigen verfährt er mit der

grössten Freiheit; nur gering ist die Zahl der Melodieen, deren

Tacle, rhythmische Reihen und Perioden genau den Metren des

Gedichtes folgen.

Bei uns Modernen ist also das Metrum des Gedichtes etwas

Selbständiges neben dem musicalischen Rhythmus der Melodie.

Indem wir den Rhythmus oder den Tact zunächst auf die Musik

beziehen, unterscheiden wir zwischen einer Rhythmik als der

musicalischen Tactlehre und zwischen einer Metrik als der Technik

der poetischen Form. Man kann recht wohl Lehrbücher der

modernen Metrik schreiben, in denen vom Tacle gar keine Rede

ist. Die „nodsg, xäXa, filtQu“ der griechischen Poesie fallen,

insofern diese eine mclische ist, mit den musicalischen Tacten,

Reihen und Perioden der Melodie zusammen. Die Darstellung

der griechischen Metrik muss daher zugleich eine Darstellung

der griechischen Rhythmik sein. Schon hieraus erhellt, dass
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eine die Kortnen iler griechischen Poesie behandelnde Metrik

von einer Darslellnng der Metra unserer modernen Dichter etwas

wesenllieli verscliiedenes sein muss. Die Verschiedenheit wird

nocli grösser durdi die grosse Mannigfaltigkeit der antiken Metra,

denen gegenüber die Zahl unserer modernen Dichter fast eine

verschwindend kleine ist. Es kommt noch hinzu, dass die ^’orm

iler modernen Poesie in Beziehung auf die Behandlung der Sprach-

silheii eine ausserordentlich einfache ist, während sich hier hei

den Alten eine ziemlich complicirte Praxis im Gebrauch der

Silben herausgebildet hat, die nicht einmal in den verschiedenen

Gattungen der Poesie dieselbe ist, denn das attische Drama folgt

in Beziehung anf Position, auf Zulässigkeit oder Nichtzuiässigkeil

des Hiatus u. s. w. anderen Bestimmungen als die chorische

Lyrik und diese weicht wieder von den Normen des Epos ah.

Bei der Einfachheit unserer modernen Lyrik schreiben un-

sere Dichter ihre Verse nieder, ohne dass sie vorher die Technik

des Versificirens gelernt zu haben brauchen. Die antiken Dichter

sind keine Autodidaclen der poetischen Form, sie konnten es

um so weniger sein, weil alle diejenigen, welche nicht bloss

E|tiker waren , zugleich im Besitze der eigentlich musicalischcn

Technik sein mussten : der lyrische und dramatische Dichter des

klassischen Alterthums ist zwar kein (lovaixog in dem Sinne des

Virtuosen, wohl aber — was noch höher steht — ein fiovoixo;

in dem Sinne des Gomponisten ; wir wissen, dass die berühmten

Gumponisten des Alterthums gerade diejenigen sind , welche wir

als berühmte Lyriker und Dramatiker kennen. Schon am Ende

des siebenten Jahrhunderts erblicken wir daher in Griechenland

das Institut der musicalischen Kunstschulen, welches späterhin

besonders in Athen, wo wir den Geer Pythokleides, den Her-

mioneer Lasos, den Agathokles, den Lamprokles, Dämon, Drako,

Stratonikns u. a. als ätiaaxaXpt der t^x''V ftovaix^ anflreten

sehen, von der grössten Bedeutung wird. Hier hatten diejeni-

gen, welche der musischen Kunst als Lyriker, Dramatiker, Ki-

tharoden, Auleten sich widmen wollten, die Gesetze der har-

monischen, rhythmischen und metrischen Gomposition zu erlernen

und auf Grundlage der Technik, die er hier erlangte, tritt dann

der imisische Künstler weiterhin auch wieder als Neubildncr früher

nicht vorhandener rhythmischer und metrischer Formen auf.
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1. Die klassisciie Zeit. Aristoxenus. 7

Diese mündliche Unterweisung in den Schulen, welche die

Kunstregeln vom Meister auf den Schüler fortpflanzte, musste

von selber zu dem führen, was wir ein System oder eine Theorie

der Kunst nennen, in der Rhythmik und Metrik mindestens zu

einer Unterscheidung der verschiedenen Gattungen der rhythmi-

schen und metrischen Formen und einer dieselben im einzelnen

bezeichnenden Nomenclatur. In dieser Weise lässt sich das Vor-

handensein eines rhythmisch - metrischen Systemes oder einer

rhythmisch - metrischen Theorie mit vollster Sicherheit für die

klassische Zeit des Griechenthums voraussetzen. Zu den früheren

Formen waren neue hinzugetreten, zu den alten Terminologieen,

deren Wortlaut schon den volksthümlichen Ursprung verräth,

mussten neue zum Theil auf Abstraction und Reflexion beruhende

Kunstausdrücke hinzukommen. Gerade die dMaxaXoi jener

Schulen sind die Erflnder dieser Termini. Ein interessantes

Beispiel hierfür zeigt sich auf dem tonischen Gebiete der mu-

sischen Kunst (in der ap/iovixr]} in der Aufflndung der die Trans-

positionsscalen bezeichnenden Nomenclatur, die sich wohl mit

ziemlicher Sicherheit auf den oben genannten Pythokleides zu-

rückführen lässt. Wir dürfen voraussetzen, dass die meisten

der uns aus späteren rhythmischen und metrischen Quellen über-

kommenen Classilicationen und Termini technici aus jenen Kunst-

schulen hervorgegangen sind.

Der mündlichen Unterweisung der Schule tritt eine die

musischen tix^ai behandelnde Litteratur zur Seite, die bereits

mit Lasos beginnt. Wir können uns aus dem Berichte, den

Aristoxenus von ihr gibt, ein ziemlich klares Bild davon machen.

Man beabsichtigte nicht etwa eine umfassende Darstellung der

Kunst oder ihrer einzelnen Zweige, sondern man wollte dem

Schüler kleine Ilülfsbücher zur Unterstützung der mündlichen

Unterweisung in die Hand geben. In diesem Sinne haben wir

uns die alten SchriRen über Harmonik und Organik zu denken.

Vgl. griech. Harmonik § 2. Keine dieser älteren Schriften

scheint aber zugleich den tonischen und den rhythmisch-metri-

schen Theil der Kunst dargestellt zu haben: es gab Verfasser

von harmonischen, von organischen, von rhythmischen SchriRen.

Von der Art und Weise, wie man den rhythmisch-metrischen

Theil der Kunst behandelte, gibt uns Plato Cratyl. 424 c eine
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Notiz: ot imzeigovvTCs toig ^vO’/ioig räv arotj^clav TiQärov rag

ävi'afieig älc^Xo^r^o, tnHxa tüv ^vU.aßüv, xei ovt(»$ rjSt) iQXOv-

Tcti izl Tovg Qv&fiovg axeipofurot, tx^Sts^ov 6' ov. Die Methode

war also die, dass man vom Rhythmus der Poesie oder, wenn

wir wollen, vom Rhythmus der Vocalmusik, die ihrer Stellung

nach in der klassischen Zeit vor der Instrumentalmusik prä-

valirte, ausgieng. Von diesem Standpunct aus begann man mit

einer Erörterung der in der Poesie vorkomraenden Silhengrössen,

spracli zuerst von der Natur der axoixnct (lange und kurze V'o-

cale und Consonanlen) , dann von deren Vereinigung zur Silbe

(Position), und erst dann, aber nicht früher, gieng man auf die

ein. Aristoxenus llieilt uns einen hierauf bezüglichen

Satz aus den Schriften der „raXaioi ^9fuxoi“ mit. Es lehrten

nämlich jene alten Meister: näv fiixQOv n^og xo fitxQOVfievov Txag

xai ni<pvx€ xai iiysxat, äxSxs xal tj avlkaßrj ovTrag av lj;oi nQog

rov puO'fioe ag xb fiixQov TXQog xb lUXQOVfievov
,

ci'jxeQ xoxovxov

iaxiu olov fitxQciv xbv Qv&fibi', d. h. die Silbe verhalte sich zum

Rhythmus, wie das Maass zum Gemessenen, — sie nahmen also

die Silbe als die rhythmische Maasseinheit an, auf welche alle

Zeilgrössen des Rhythmus bezogen werden sollten. Wir sehen

hieraus, dass bei jenen alten ätSößxaXot die Rhythmik und Metrik

noch ungetrennt waren. Erst Aristoxenus ist es, welcher die

Trennung der Rhythmik von der Metrik vollzieht, er greift jenen

Satz der Alten als ungenügend an und lehrt statt dessen: nicht

die Silbe, sondern der ngtoxog sei die Maasseinheit des

Rhythmus.

Was uns direct aus der alten rhythmisch-metrischen Theorie

überkommen ist, ist sehr gering. W'ir haben dahin zu ziehen,

was Aristophancs in der Stelle der Wolken sagt, in welcher er

sein Publicum durch eine Scene zwischen einem didaoxailoj der

Rhythmik und Metrik und einem einfältigen Schüler zum Lachen

bringt. Der Lehrer fragt:

aye örj, tl ßovlct ngtioxa vvvl fiav&uvHv

av ovx idiädx&x/g nanox’ oväiv; tlni fiof

noxegov negl (lexgav r} ^v&fiäv ij negi inäv,

und nennt nachher das xgljuxgov und xexgdficxgov als fiixgot,

den „xorr’ ivonXiov“ und „xaxu bdxxvXov“ als §v&(u>l. Longin

in einer Zeit, in welcher die Metrik als eine besondere Disciplia
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1. Die klassische Zeit. Arislüxenus. 9

der Gramnialiker längst von der Rliytlimik getrennt war, glaubt

in diesen Worten eine solche auch schon zur Zeit des Aristo-

phanes bestehende Trennung voraussetzen zu müssen. Doch

lässt er unbeachtet, dass neben den und ^vd/tol als Drittes

die tret] d. i. die dactylischen Hexametra genannt sind. Wir

dürfen nur dies daraus schliessen, dass man den Namen hitqu

auf die xwA« der lyrischen Compositionen , z. B. auf die Coni-

position xar’ iv6nh.ov^(d. i. aus den Reihen und das

xara däxrvXov ilSog (d. i. lyrische Compostionen aus dactylischen

Tetrapodieen) nicht ausdehnte; in der That führt auch noch

bei Späteren dasjenige, was wir jetzt in solchen Compositionen

einen Vers nennen, nicht den Namen „(Ütqov", sondern

vgl. Abschn. II. Aber jene Termini : XQlfiexQov, xcxQccutxQov, xax’

ivoTxXioi', xaxa daxxvXov sind hiermit als Termini der alten Zeit

zu registriren. Nur wenig ist cs, was wir ausserdem aus den

Zeugnissen dieser Zeit über die rhythmisch-metrische Termino-

logie erfahren. Ilcrodot nennt xqlfuxqa und i^äfiexqa; die Trias

der Tactarten und das Ethos der Rhythmen unterscheidet Plato

;

Anderes Finden wir bei Aristoteles und bei den Komikern. So

viel können wir festlialten, dass die Termini der späteren .Me-

triker grösstentheils aus der klassischen Zeit stammen, dass aber

auch viele alte Termini (wie xax sponXiov, xaxa daxxvXov) in

dem vulgären Systeme der Späteren verloren gegangen sind.

Nicht ohne Wichtigkeit ist, dass ein Schüler des Plato, der

Sophist und Rhetor Thrasymachus aus Chalcedon*), den Versuch

machte, die rhythmisch-metrischen Termini aus dem Gebiete der

musischen Kunst auf die Rhetorik zu übertragen. Ihm nach-

fulgcnd reden noch die spätesten Rhetoren von ntqloSoi, xäXa,

xo^ftorror und ano&satg, suchen für die oratorische Prosa die pas-

senden Tcodcg und ihre ethische Wirkung zu bestimmen, den

nalfov, den däxxvXog, den tafißog u. s. w., ja sie reden sogar

von einem und x«ra 9caiv. Das alles sind

ursprünglich Termini der musischen Kunst; sie sind in dieser

Uebertragung auf die Rhetorik treuer bewahrt als von den meisten

der späteren Metriker, hei denen sich wenigstens der Ausdruck

*) Snid.: Bfaevßaxog XaXxrjSopios, co(piaxi^s, og nfdxog negioiov

xaX KttXov xal xov vvv ^rjxogix^g xqÖtiop ffffijyijsaro.
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10 Einleitung. 1. Uclicrsicht der Quellen.

ntQtoöog als die Einlieit mehrerer xtnl« nicht mehr erhalten hat;

von der sicherlich ebenfalls ursprünglich der musischen Kunst

angehörigen und aus dieser in diu Rhetorik aufgenommenen

Klassification der nt^lodot in die äovv^rros oder (lovoxaiog und

die avv9itot d. i. dfxwlos, T^ixmlog, zctQUMmXog hat sich von den

uns vorliegenden Metrikern bei Aristides ein letztes Andenken

erhalten.

Wäre uns ausser den Dichtern der klassischen Zeit auch

das ilinen gleichzeitige rhythmisch-metrische System überkommen,

so wären die Metriker der alexandrinischen und der Kaiserzeil

für uns überflüssig. Dies ist nun leider nicht der Fall und so

sind wir denn allerdings gezwungen, uns der späteren metrischen

Tradition zuzuwenden. Wir werden uns überzeugen, dass die-

selbe keineswegs, wie man wohl geglaubt hat, auf der Reflexion

der aleiandrinischen Grammatiker beruht, sondern dass die we-

sentlichsten Kategoriecn derselben auf der in unmittelbarer Gun-

tinuität fortgeleiteten Doctrin der alten Kunstschulen des klassi-

schen Alterthums basiren. Freilich ist in der Doctrin der

s|)äteren Metriker nicht Alles alt, manche Auffassung, mancher

Kunstausdruck ist späteren Ursprungs, aber wir werden die

Kriterien auffinden können, das Neue von dem Alten abzu-

scheiden und das, was sich als alt bewährt, als die Reste der

der klassischen Zeit angehörenden rhythmisch-metrischen Systeme

in sein volles Recht einzusetzen.

Diese Kriterien verdanken wir zum grössten Tbeile dem

ausserordentlich glücklichen und nicht hoch genug anzuschlagen-

den Umstande, dass an der letzten Grenze der klassischen Zeit

ein Schüler des Aristoteles zwar nicht von der gesummten metri-

schen Kunst, aber doch von den ihr zu Grunde liegenden rhyth-

mischen Kategorieen eine äusserst treffliche Darstellung gegeben

hat, von der uns ein werth volles Fragment im Original und

andere wichtige Bruchstücke in abgeleiteten späteren Quellen

erhalten sind. Während Aristoteles selber in seiner Poetik eine

Aesthetik der klassischen Poesie zu geben versucht, unternimmt

Aristoxenus eine wissenschaftliche Darstellung der in ihr zur Er-

scheinung kommenden rhythmischen Formen, denn vor allen

sind es ja die Rhythmen der Vocalmusik als des vornehmsten

Zweiges der musischen Kunst, die hier zunächst berücksichtigt
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§. 1. Dip klassische Zeit. Arisloxeniis. II

werden. Die allgemeine Stellung des A’'.sloxemis, sowie die llc-

drutung, welche er als litterärisclier Bearbeiter des tonischen

Theils der musischen Kunst (Harm mik) hat, ist von uns im

zweiten Capitel der griechischen I.armonik charakterisirt. Wir

verschwiegen dort nicht, dass dasjenige, was von seinen beiden

Darstellungen des harmonischen ’i'ecbnikons auf uns gekommen

ist
, nämlich das erste Buch sei ler aQfiovtxrjg und das

erste und zweite Buch seiner aroixüa äp/iovixä, uns vielfach un-

befriedigt lässt, denn wir Anden i'ort nur wenig von dem, was

wir suchen, nur wenig Aufschlus.'; iiber die harmonische Com-

positionsiehre der Alten, dagegen v el von logischen Deductionen

über die Nothwendigkeit und Vernüiiftigkeit gewisser fundamen-

taler Erscheinungen , was nach den Vorstellungen , welche wir

Modernen uns von einer Darstellung des tonischen Theils der

Musik machen, nicht eigentlich hierher gehört. So musste we-

nigstens das Urtheil über die erhaltenen Bücher ausfallen; es

würde sich dies Urtheil vielleicht anders gestalten, wenn uns

ausser dieser fundamentalen Anfangsparlie auch die übrigen

Bücher vorlägen, in welchen Arisloxeniis die für uns bei weitem

interessanteren l'uncte besprochen hatte; denn in den dürftigen

Auszügen, die uns bei den Musikern der .späteren Kaiserzeil

daraus erhallen sind, ist sicherlich nur ein kleiner Theil der

von Arisloxeniis vorgetragenen Thatsachen, gleichsam nur die

Capilel-Ueberschriflen milgctheill.

Anders muss unser Urtheil über die rhyihmischen Frag-

mente des Arisloxenus ausfallen. Sollen wir den ersten Eindruck

bezeichnen, den diese wenigen Blätter — denn mehr ist es nicht —
auf uns machen, so müssen wir gestehen, dass uns fast Alle.s,

was darin gesagt, fremd und unverständlich ist. Manche hier

vorkommenden Termini technici, wie ßäotg und xäuo XQovos für

den schweren Tacllheil, ävo xQovog für den leichten Tactlheil,

tpoVos irpcOTog für Achtelnoten, lassen sich in ihrer Bedeutung

zwar unmittelbar aus dem Zusammenhänge erkennen, aber der

arLstoxenische Sprachgebrauch einer grossen Zahl von sonst

vulgären Worten ist uns unbekannt: ßv&fiog, aijfieiov, novg,

novg davv9cTog und ffvvO’frof, SaxrvXtxog, iafißtxög, natiavixog,

fit/rpttoj, xQinkäawg, dialQCOig, ax^fta, dloyla. Man versucht,

diesen Ausdrücken nach dem von den Metrikern uns geläuligen
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12 Einleilung. 1. Uchcrsichl der Quellen.

Sprachgebrauebe irgend eine Bedeutung unterzulegen, und doch

wird man später inne, dass diese Bedeutung nicht die richtige

sein kann. Dies lässt sich für alle eben genannten Termini ans

der gar nicht uninteressanten Geschichte der Erklärungsversuche,

welche den aristoxenischen Fragmenten durch Böckh, G. Her-

mann, Feussner, Cäsar, Bartels, durch die beiden Verfasser

dieses Werkes u. a. zu Theil geworden sind, nachweisen; es

ist unter jenen Ausdrücken keiner, welcher gleich Anfangs richtig

verstanden worden wäre, die meisten von ihnen haben lange

Zeit hindurch den verschiedenartigsten Anstrengungen, die sich

schliesslich immer als verfehlt herausgestellt. Trotz geboten.

Die beiden Verfasser dieses Werkes wollen sich keineswegs aus

der Zahl der das Richtige verfehlenden Erklärer ausschlicssen,

sic dürfen indess annehmen, dass cs, nach der durch Böckh

wenigstens theilweise erkannten Bedeutung des novg aloyog, die

von ihnen gefundenen Erklärungen der Termini Ttovg öaKTvhKog.

lafißixog und mtimvixog waren, welche für den grösseren Theil

der aristoxenischen Fragmente das Verständnis gewährten. Bald

darauf gelang es ihnen, die Bedeutung des Aristoxenischen novg

inltQnog festzustellen, und gleichzeitig damit machte H. Weil die

noch wichtigere Entdeckung in Betreff der Aristoxenischen atjutia.

Wer hätte cs denken sollen, dass auch jetzt noch die aristoxeni-

schen Termini Ttovg Ovv&itog und XP^vog aioyog, 6ia-

ipoQa Ttodixi] xara diaiQcaiv und xnrö ^pdi'Og ^v^fiOTtoiiag

idiog, mit denen man längst fertig zu sein glaubte, ihrer rich-

tigen Deutung entgegenharrten? Sie sind bis auf zpo'i'oj

Tiotlag rSiog, dessen Erklärung vnr Abschn. II dieses Buches geben

werden, durch dasjenige erledigt worden, was in der Vorrede

zur griechischen Harmonik darüber gesagt ist. Wäre die aristo-

xenische Rhythmik vollständig erhalten, so hätten wir uns der

grossen .Mühe, für die aristoxenischen Termini die richtige Deu-

tung zu finden, überheben können, da dieselben dann durch den

Zusammenhang des Vorausgehenden und Nachfolgenden (auf bei-

des wird häufig hingewiesen) sich von selber erklärt hätten. So

hat cs denn aber gar lange Zeit gedauert , bis das vollständige

Verständnis des Erhaltenen ermöglicht worden ist.

G. Hermann, der den Werth der metrischen Tradition der

Alten äusserst gering anschlägt (metrici veteres ulitilatem habcnl
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. § 1. Die klassisdic Zeit. Aristoxeiius. 13

admodum exiguam, cum illa metrorum doctrina, quam poelae se-

euH sunt, propemodum cum ipsis poelis interierit)

,

glaubt, das«

es nur zwei Quellen gäbe, durch die sieb unsere Kenntnis der

antiken .Metrik erweitern Hesse, die rhythmische Tradition und

die poetischen üenkmälcr selber. Omnino haec res ita comparala

esl, ui si quid novi exspeclari possii, id aut a musicis ei rhythmicis

scriploribus aut a diligenti poetarum traciatione vidcatur petendum

esse. Vtroque in genere phtres infelices quam felices conatus nu-

meramus. Nam musicorum rhy thmica doctrina, quae tarn

obscura est, ut nisi reperto aliquo libro qualem Aristo-

xeni de ea re fuisse suspicamur, non videatur plane

intelligi posse, non modo parum profuil iis qui ad hoc confuge-

runi, sed ohfuit eliam. Was Ilermann von der Schwierigkeit des

Verständnisses der erhaltenen rhythmischen Fragmente sagt, da-

von redet er aus Erfahrung, denn für die meisten Sätze der-

selben bat auch er sich um eine Erklärung abgemüht. Aber es war

dies eben ein Gebiet, welches nicht gleich ini ersten AngriiV zu

bewältigen war, im Laufe der Zeit aber dennoch seine vollstän-

dige Erklärung gefunden hat, ohne dass wir in den Besitz der

gesammten arisloxenischen <szoi-^eia ^v9pixa oder eines ähnlichen

Werkes gekommen sind. ,,Wir stehen nicht an zu erklären, dass

ounmehr endlich jede Zeile des von der aristoxenischen Rhyth-

mik Erhaltenen ihre endgültige Interpretation gefunden hat, und

der von G. Hermann geahnte Werth der rhythmischen Tradition

bewährt sich aufs vollkommenste. Es ist auf diesen wenigen

Itlättern eine wahre Fülle der kostbarsten Schätze erhalten, die

man nur richtig zu verwenden braucht, um die Fundamente für

die rhythmischen Kunstnormen der alten Dichter dem grössten

Theile nach wieder zu gewinnen. Dass wir den Verlust der übri-

gen Theile von Aristoxenus’ Rhythmik zu beklagen haben, ver-

steht sich freilich. Aber es liegt gerade in der streng mathe-

matischen Methode des Aristoxenus, dass auch das auf uns Ge-

kommene weil mehr an Material gewährt, als es dem Wortlaute

nach enthält. Es sind dies gewisserinaassen mathematische Exem-

pel, für die in den auf uns gekoininencn Blättern nur die Auf-

gabe gestellt und die .Methode der Lösung angegeben i.sl, wäh-

rend es ninniiehr unsere Sache ist, sie auszurechnen und dem

sich ergebenden Facit ohne Bedenken die Bedeutung eines von
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14 Einleitung. 1. üebcrsiclil der Quellen.

Arisloxenus selber ausgesprochenen Salzes zu geben, falls wir

rielitig gerechnet haben. Für die Richtigkeit der Rechnung aber

lässt sich immer die Probe anstellen.

So führt uns das, was von der aristoxenischen Rhythmik

erhalten ist, in unserer Kenntnis der antiken Rhythmik ungleich

weil T, als unsere Kenntnis der antiken Harmonik durch die un-

gleit!i grösseren Reste seiner harmonischen Schriften gefördert

w ird
,
ja cs ist kein Paradoxon , dass uns eben durch jenes kurze

Rruchslück der oroi^rta ^v9(tiyta die musische Kunst der Alten

nach ihrer rhythmischen Seite hin ungleich genauer bekannt ist,

als die Ionische oder harmonische Seite derselben trotz des gar

nicht kleinen Umfangs der ganzen hierher einschlagehden alten

Littcratur. Denn einmal, die rhythmische Seite der Musik ist

gegenüber der tonischen dem Umfange der Doctrin nach ein gar

kleines Moment. Sodann sind wir ffu" die tonische Seite der

alten fioianttj, von kleinen Melodie - Resten abgesehen, lediglich

auf das angewiesen, was uns die harmonische Litleratur der Al-

len überliefert, während den uns durcli Arisloxenus überkom-

menen Salzen der rhythmischen Doctrin die Schätze der antiken

Poesie als die erhaltenen rhythmischen Kunstdenkmäler zur Seite

stehen. Und endlich ist auch dies zu bedenken, dass, wenn uns

statt der erhaltenen Capitel der aristoxenischen Rhythmik eine

andere gleich grosse oder noch grössere Partie überkommen

wäre, dass diese alsdann für unsere Kenntnis der antiken Rh}th-

niik schwerlich die gleiche Bedeutung haben würde. Denn es

ist nicht der in der Erörterung fundamental-trivialer Begriffe der

Rhythmik verweilende Anfang des aristoxenischen Werkes, der

uns erhalten ist , es ist auch nicht eine sich in den Specialitäten

eines einzelnen Abschnittes bewegende Partie , sondern derjenige

Tlieil der ovotjrtfo welcher nach der Erledigung der all-

gemeinen rhythmischen Begriffe, die auch unserer modernen An-

schauung geläuflg sind , einen grossen Theil der einzelnen rhytli-

inischen Kategoricen in einer raschen Uebersicht zwar, aber

doch mit so viel Andeutungen des Besonderen uns vorführt, als

eben nöthig sind, um diejenigen, welclie die arisloxenische No-

menclatiir kennen, in der antiken Tactlehre völlig zu orientiren.

Es ist ein nicht genug zu preisendes Glück des Zufalls, dass
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S 1. Die klassische Zeit. Aristoxenus. 15

uns aus Aristoxenus gerade dieser die einzelnen Kategorieen

der Tacüehre behandelnde Abschnitt erhalten ist.

Aristoxenus geht in seiner Darstellung der rhythmischen

Sätze mit einer uiierhittlichen Consequenz zu Wege. So sehr

er auch bemfiht ist, durch vorläufige Inductionen, durch Ana-

logieen aus der Harmonik, durch kurze Aiiticipation des später

ausführlicher Darzustellcnden dem Leser zu Hülfe zu kommen,

so streng verlangt er, dass wir uns genau an das halten, was

er gesagt hat. Bei ihm Widersprüche oder auch nur Doppel-

sinnigkeit der Termini vorauszusetzen, das heisst geradezu die-

sen scharfen klaren Kopf, der seinen Stoff durchaus beherrscht

und im Vollbesitze der gesammten Theorie und Praxis, sowie

auch der Geschichte der musischen Künste ist, mit einem Mann

wie Aristides verwechseln , der in allem von Aristoxenus das Ge-

gentheil ist. Die Anordnung des Stoffes ist dasjenige, was wir

im strengen Sinne ein System nennen. Es werden nicht, wie

dies in der Harmonik bei ihm der Fall ist, die Thatsachen nach

einer gewissen Zusammengehörigkeit an einander gereiht, es wird

nicht von diesen Thatsachen zu allgemeineren Begriffen aufge-

sliegen, sondern die allgemeinsten und weitesten Kategorieen

werden vorangestellt und diese fort und fort dmxh Aufnahme

neuer Momente verengt und concreter gemacht. Der erste An-

beginn will uns freilich zu abstract, zu wenig handgreiflich er-

scheinen. Hier wird auf Grundlage der aristotelischen Kategu-

rieen von ddog und vir/ eine strenge Sonderung zwischen dem

Rhythmus an sich und dem Rhythmizomeuon , d. h. dem nach

den verschiedenen musischen Künsten verschiedenen Substrat,

an welchem der Rhythmus zur Erscheinung kommt, vollzogen.

Wie nun Aristoxenus vom Alistracten zum Concreten fortschrei-

tet, davon geben in dem uns erhaltenen Fragmente namentlich

seine diaq>o^i der Tacte ein überraschendes Beispiel. Die Tact-

grössen werden aus den abstractcn Verhältniszahlen der drei

Khythmengeschlechter in der Weise entwickelt, dass sie für jede

Tactart his zu einer Grenze geführt werden, die durch unser

crfahrungsmässiges rhythmisches Gefühl hestimmt wird, „grös-

sere Tacte dieser oder jener Art können wir nicht melir als

Einheit überschauen“. Wir brauchen dem Aristoxenus hier nur

unbedingt zu folgen, dann sehen wir uns schliesslich in den Besitz

Digitized by Google



. I

1(J Einicilung. 1. Uebcrsiclit iler Quellfin.

der antiken Theorie von der rhythmischen Reilie gesetzt. Von

dem und yivog der Tacte aus wird dann in immer con-

creterer Weise von einer diaqioQ« zur anderen, zu einem im-

mer reicher und vielseitiger gestalteten Leben fortgeschritten.

Man vergleiche hierüber die in dem Vorworte zur griechiscbeii

Harmonik gegebene Ausführung. Für unseren modernen Geist,

hat diese synthetische Methode, die wir hier einen Peripatetiker

mit wirklicher Eleganz anwenden sehen, etwas ausserordentlich

Anziehendes. Freilich war das in seinen Einzelnheiten mathe-

matisch fest zu bestimmende Gebiet der Rhythmik gerade das-

jenige, wo sich diese Entwickelung am leichtesten vornehmen

Hess. Die von ihm in der Harmonik für die diaaTTj/iaTa und

avarrjitaTcr aufgestellten äta<pogal sind weit äusserlicherer Natur.

Wir haben hier das individuell Aristoxenische in der ari-

stoxenischen Rhythmik zu charakterisiren gesucht, d. h. die Me-

thode der Darstellung. Hierin hat Aristoxenus einen von seinen

Vorgängern oder, was dasselbe ist, von der bis zu seiner Zeit

vulgären Gliederung der rhythmischen Kategoriecn wohl ganz

verschiedenen Weg eingeschlagen. Darauf deutet, was er selber

in einem Fragmente von seiner Differenz mit den nakatoi in Be-

ziehung auf die rhythmische Maasseinheit sagt, die von den frü-

heren in die avU.aßtj, von ihm selber in den xgovog n^ärog ge-

setzt wird. .X^dvoj «peöro?,. po&fnfopsvov, xara

noUag^ X^ilOtg Ovv9exog und aavv9czog, xpovog Qv&fionoiiag tStog

sind sicherlich von Aristoxenus geschaffene Kunstausdrücke.

Aber die Thatsachen der rhythmischen Kunst, die hierdurch be-

zeichnet sind, sind alt. Aristoxenus will nicht etwa neue Ge-

setze aufstellen, wie der rhythmische Künstler rhythmisiren soll,

so wenig wie es Aristoteles’ Absicht ist, in seiner Poetik dem
Dichter Vorschriften über die Behandlung des Inhaltes zu geben.

Er legt vielmehr die rhythmischen Normen dar, welche die Pra-

xis seiner und namentlich die Zeit des fünften Jahrhunderts, die

er als die eigentlich klassische Zeit der (lovatxt) hinstelll, be-

folgte. Denn in dieser Beziehung sehen wir ihn nicht den Ge-

schmack des Aristoteles theilen, der sich offenbar mehr zu den

neueren als zu den älteren Dichtern hingezogen fühlt. Aristo-

xenus weist sonst wiederholt auf Aeschyhis, Pralinas, Simonides,

Pindar als die mustergültigen Vorbilder der klassischen Kunst
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hiu, er zeigt es an Beispielen seiner Zeit, wie äusscrst vortheil-

baR ein Anschluss an die alte Conipositionsweise auch auf die neue-

ren Künstler wirke. Es kann keine Frage sein, dass sich die

aristoxeuische Darstellung der Rhythmik wesentlich auch auf die

eigentlich klassische Periode der Kunst bezieht, wenn auch für

dasjenige, was uns von seinen axoixüa pvdfitx« erhallen ist, wohl

kaum von einer solchen Differenz die Rede sein kann. Was

über diese Richtung des Aristoxenus in den Fragm. der Rh.

§ 3 und in der griechischen Hann. Einleit, gesagt ist, brauclit

hier nicht wiederholt zu werden. Wir müssen aber dies liinzu-

fügen, dass Aristoxenus so weit davon entfernt ist, etwa ein bloss

ideales System der Rhythmik aufzustellen, dass er vielmehr für

seine Auffassungen w eit strenger, als cs nöthig und nützlich war,

an der einmal bestehetiden Art der Praxis festbält. Dies zeigt

neb in dem uns erhaltenen Theile seines Werkes namentlich in

zwei Puncten. Einmal in dem Festhalten der bei den Griechen

üblichen, uns ganz fremden Tactirmethode , wonach jeder ein-

fache Tact (auch der drei- und fünfzeitige) in nur zwei, jeder

grössere fünfUicilige «01)5 (z. B. der */
4
-Tact) nicht in fünf, son-

dern nur in vier Tacttheile zerfällt. Hierin liegt wohl unmög-

lich ein aus der Natur des Rhythmus fliessender Grund, Aristo-

xenus aber sucht ihn aufzufinden (diese Stelle, worauf p. 292

hingedeutet, ist uns nicht erhalten, doch wird die Angabe des

Grundes schwerlich eine weniger äusserliche gewesen sein, als

z. B. die für ähnliche Erscheinungen in der Harmonik angege-

benen Gründe, z. B. ne^i lov f|% Harm. 2, 52—3, lin.). So-

dann zeigt es sich im Festlialteu des eigenthümlichen Verfah-

rens der antiken Praxis, nach welchem der Auftact (Hermanns

Anakrusis) nicht vom folgenden schweren Tacttheile abgeson-

dert , sondern mit diesem zu einem einheitlichen zusam-

Diengefasst wurde, eines Verfahrens, das um so weniger zu bil-

bgen ist, weil es die Statuirung einer epitritischen Taclart, die

nur der Reflexion, aber nicht der Wiikliclikeit angehörte, zur

Folge hatte, liier wäre es besser gewesen, wenn sich Aristo-

xenus mit grösserer Freiheit der Anschauung über die traditio-

nelle Praxis hinweggesetzt hätte und zur Erkenntnis der wirk-

lichen Natur dieser rhythmischen Verhältnisse vorgedrungen wäre.

Dass xvir ausser den axoixua auch noch aus einer

Gnechitche Metrik. O
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späteren rliylhmischen Schrift des Aristoxenus ein Fragment be-

sitzen, ist griech. Harm. S. 60 gesagt. Sie ist eine Verlheidi-

gUDgsschrift der von ihm in den Stoicheia aufgcstellten rhythmi-

schen Principien gegen einen Widersacher, „der von musischer

Kunst nichts versteht, aber in der Sopbistik bewandert ist“. Die-

sem gegenüber rechtfertigt er seinen Satz vom xpoVog n^mog

„ou ovScjtote tv^ijasTai »/ iniazrifit] zy zijg anHQlag Idia

Auch sein harmonisches System hatte Wider-

sprüche erfahren. Wir haben walu’scheinlich zu machen gesucht,

dass die erbitterte Polemik, welche Heraklides Ponticus gegen

die Neuerungen in den Transpositionsscaien führt, gegen Aristo-

xenus gerichtet ist. Es ist leicht zu denken, dass ein Mann

von so grosser schriftstellerischer Thätigkeit wie Aristoxenus, der

nach Suidas 453 Bücher geschrieben , nicht unterlassen hat, auf

solche Anfeindungen zu antworten. Einzelne Aufsätze in seinen

avunmza aviijzozixa sclieinen dergleichen Antipolemiken enthal-

ten zu hahen. Die Schrift, worin jene Vertheidigung seines rhyth-

mischen Principes enthalten ist, führt nach Porphyrius den Ti-

tel: ntQt zov TZQoözov xqÖvov; sic scheint, nach der Verschieden-

heit der Form zu urtheilen, die sich zwischen diesem Fragment

und den azoixeia Qv&fuxä zeigt, ein Abschnitt jenes grösseren

Sammelwerkes gewesen zu sein. Dass der Gegner hier derselbe

Heraklides Ponticus ist, machen die Worte „zig zäv cmtlqav pev

fiovaixijg xal zeüv zotovziav &ea^z}ftäzotv ä vvv ijjti^aipiSftsv yfieig,

6k zotg aoqiiazixotg Xoyoig xvhvdovuiviav “ nicht unwahrschein-

lich. Aus demselben Aufsätze scheint die bei Mar. Victor. 2485

erhaltene Stelle des Aristoxenus zu stammen, welche mit den

Worten schliesst; ul inlelligamus cl in ipsa concursione temporum

non forluitam, sed cerlam esse discipUnam.

Noch drei andere Fragmente des Aristoxenus sind hier zu

erwähnen: Dion, de comp. verb. 14 über die Klassiiieation der

Sprachlaute, Mar. Vict. 2506 über das Ende der Metra, ib. 2514

über die j;c5pat des dactylischeu Hexameters. Von diesen könnte

das erste dem ersten Buche der Rhythmik angehören, denn auch

die „naXaiol behandelten vor der Erörterung der Rhyth-

men die Sprachlaute. Schwerer wird es, für das zweite und

dritte Fragment eine Stelle in den azoixsia agpovixa ausfindig zu

machen. Doch ist nicht wahrscheinlich, dass Aristoxenus ausser
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§ I. Die klassische Zeit. Aristoxenus. 19

der Rhythmik auch eine eigene Darstellung der Metrik gegeben

hat, der dieselben entlehnt wären. Es würden sonst sicherlich

weitere Notizen von derselben auf uns gekommen sein.

Nach diesen Ausführungen wird es nicht mehr fraglich er-

scheinen können, dass die rhythmischen Sätze des Aristoxenus

für die antike Metrik eine Quelle von unbedingter Autorität sind.

Sie sind cs , weil es Sätze des Aristoxenus sind , eines Mannes,

der von den Rhythmen der alten Dichter als Augen- oder viel-

mehr als Ohrenzeuge redet, der die umfassendste Bildung auf

diesem Gebiete der Kunst hat, der aufs schärfste zu beobachten

versteht und seine allgemeinen, wenn wir wollen, seine philo-

sophischen Kategorieen stets auf die Thatsachen der Wirklich-

keit basirt. Wir werden nicht zu weit gehen, wenn wir als

Princip festhalten, dass jede für die antike Metrik ausgespro-

chene Annahme unrichtig ist, wenn sie den rhytlimischen An-

gaben des Aristoxenus widerspricht. Dies gilt sowohl für das,

was die antiken Metriker, als auch für dasjenige, was neuere

Forscher aufgestellt haben. Aber es hat die Rhythmik des Ari-

stoxenus nicht bloss diese negative Bedeutung, sondern sie gibt,

wie wir uns überzeugen w erden , für den grössten Tlieil der me-

trischen Disciplin die positiven Fundamente. Der Bericht des

Aristoxenus und die Denkmäler der alten Dichter selber sind die

einzigen absolut maassgebenden Quellen der griechischen Metrik.

Insoweit müssen wir die oben angeführte Bemerkung G. Her-

manns völlig unterschreiben. Nur darin können wir ihm nicht

beistimmen, wenn er der dritten Quelle, nämlich dem Berichte

der späteren Metriker, nur einen sehr geringen Werth zuschreibt.

Ihre Bedeutung ist ungleich höher anzuschlagen. Sind sie gleich

keine directen Zeugnisse aus der alten klassischen Zeit, so gehö-

ren doch nachweislich die sämmtlichen allgemeinen Kategorieen,

die durch sie uns überliefert werden
,
jener früheren Periode des

GriechenUiums an. Weil entfernt, dass sie mit den Angaben des

Aristoxenus in Widerspruch stünden, erhalten sie vielmehr vielfach

durch die Lehre des Aristoxenus ihre Bestätigung, oftmals auch

empfangen sie durch diese erst ihre richtige Erklärung. Dies

schliessl natürlich nicht aus, dass vieles Einzelne in ihrem Systeme

lediglich auf der Bellcxion der späteren Grammatiker beruht und

als solches nicht mehr und nicht weniger Werth hat, als die Theo-

2
*
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20 Einleitung. 1. Uebersiclil der Quellen.

rieen, welclic von neueren Forschern auf derselben Grundlage,

nändich auf der Grundlage der poetischen Texte , aufgeslellt sind.

Es wird sich das Alte und das Neue nicht unschwer von einander

sondern lassen, die metrische Tradition selber gibt uns hier nicht

selten einen liistorischen Fingerzeig.

§ 2 .

Das Zeitalter der grammatisohen Erudition.

Mit der glänzenden Epoche Alexanders schliesst die klassi-

sche Zeit des Hellcnenthuins und die originäre Schöpferkraft der

alten Kunst. Es beginnt ein neues Zeitalter, dessen geistiger

Sebwerpunet, insofern er nicht mit neuen, dem klassischen Al-

terthum fremden Lebenselementen zusaminenbängt, in der auf

mikrologiscben Beobachtungen fussenden wissenschaftlichen Eru-

dition beruht, deren Miltclpunct das neugegründete Alexandrien ist.

Diese Zeit reicht bis ins römische Kaiserthum hinein, bis in die

Epoche Mark Aurels. Die schöne Blüihe der hellenischen Kunst

hat ihr Ende erreicht, dürftig ist die Nachblüthe, aber der grie-

chische Geist, wenn auch ruhiger geworden, zeigt sich auf die-

sem Gebiete der wisseuscliaftlichen Forschung nicht minder rü-

stig und lebendig als zuvor. Wahrhaft gross und glänzend sind

die Resultate der griechischen Wissenschaft auf dem mathema-

tisch -naturwissenschafllichen Gebiete, vertreten durch Männer

wie Eratostheues , Timochares, Aristarch den Samier, Seleukus

von Babylon, llipparch, Euklides, Apollonius, Archimedes, de-

nen sich am Ende dieses Zeitraums Ptolemäus und Galen eben-

bürtig anschliessen. Eine andere Seite der Forschung findet ihr

Ziel in den überlieferten poetischen Kunstwerken der Vergangen-

heit, es ist die antike Philologie oder die Grammatik. Gar viele

und scharfsinnige Köpfe haben sich ihr gewidmet und Grosses

und Bedeutendes geleistet, wenn wir auch, unbeschadet unserer

Achtung vor Arislophanes und Aristarch und den übrigen ge-

feierten Namen unter den alten Kritikern und Grammatikern,

das Urtheil aussprechen müssen, dass diese Leistungen der grie-

chischen Grammatiker demjenigen, was ihre Zeitgenossen in der

Matheznatik und Naturwissenschaft erreicht, nicht gleichkommen.

In der Metrik, deren Behandlung den Grammatikern schon
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Tom Standpuncte der Worlkritik aus unerlässlich war, hätten sie

leichte Arbeit gehabt, wenn sie sich ganz und gar an die rhyth-

misch-metrische Tradition der vorausgehenden Zeit hätten an-

schliessen wollen. Sie haben es nicht gelhan. Die frfdiesten

Grammatiker, Zenodot, Alc.xander Aetolus, Philetas, Kalliniachus,

Apollonius, sind selber zugleich Dichter — Alexander Aetolus

ein Tragiker, Philetas Lyriker und auch durch Kalliniachus ist

die lyrische Poesie vertreten (ovta äe yiyovtv iTcinekiatcnog

,

cJf

yfäiftai fiiv not^fiara tig 7tnv fiir^ov Suid.). Aber es war frei-

lich ein Unterschied zwischen diesen lyrischen und dramatischen

Dichtern der damaligen und der alten Zeit. Sie dichteten nicht

mehr für die musicalische Auffiihrung, sondern für die Recita-

tion und die Leetüre. Nicht als ob damals das alte Band zwi-

schen Poesie und Musik ganz und völlig aufgehört hätte, denn

noch gegen Ende dieses Zeitraums gibt es nottjutl im alten

Sinne, die zugleich lyrische Dichter und Musiker sind. In den

Hymnen des Dionysius und Mesomedes sind uns Beispiele sol-

cher Compositionen erhalten, melodisirle Texte, denen in einer

der Lehre des Aristoxenus entsprechenden Weise die rhythmische

Bezeichnung hinzugefügt ist. Die Tradition der musischen Kunst-

nomien war keineswegs abgehrochen, und gerade Alexandrien,

der Hauptsitz der graiiinialischen Erudition, war gleichzeitig be-

rühmt durch seine Musiker (Athen. 4, 174. 176). Aber jene Art

der Xvgix^, welche wir bei Dionysius und Mesomedes treffen , war

ein untergeordneter Zweig der Musik geworden, im Allgemeinen

war die alte Einheit von Musik und Poesie auseinander gefallen

;

der Chor, einst der Cenlralpunct der musischen Kunst, hatte

schon am Schlüsse der vorigen Periode aus dem Drama weichen

müssen und an seine Stelle trat bald ein dem modernen Ballet

ähnlicher Pantomimus; der concertirende Solosänger und der

Inslnimentalvirtuose hatte bereits die nämliche Stellung wie heut

zu Tage bei uns. Mit einem Worte, musicirt wurde genug und

namentlich auch in Alexandrien, aber der Musiker war jetzt

eigentlicher Musiker, kein Dichter mehr, der lyrische und dra-

matische Dichter war kein Componist, sondern lediglich nur

Dichter. So war es mit der F,yrik und Dramatik des Philetas,

Kallimachus, Alexander Aetolus und den übrigen Lyrikern und

Dichtern der tragischen Pieias bcschalTen. Kalliniachus versteht
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sehr gut die Technik der lyrischen Metra, in denen er dichtete,

wie späterhin Catull und Horaz, aber wirkliche Dichter im allen

Sinne sind die namhaften Lyriker dieser nachklassischen Periode

nicht.

Dieser veränderte Stand der Poesie erklärt es, weshalb es

sich die alexandrinischen Grammatiker, als es galt, eine feste

Theorie für die metrische Form der alten Dichter aufzustellen,

möglichst schwer machten, während sie es doch hätten leichter

und besser machen können. Die aus der klassischen Zeit stam-

mende metrische Tradition, deren Kategorieen im genauesten

Einklang mit dem musicalischen Rhythmus standen, war auch

den Alexandrinern überkommen und wurde zur Grundlage des

aufzustellenden metrischen Systemes gemacht. So sind denn die

allgemeinen Kategorieen desselben rhythmischer Natur, stehen

mit der alten melischen Vortragsweise in genauem Zusammen-

hang. Aber im Einzelnen war kein Grammatiker mit der Rhyth-

mik vertraut und so musste sich bald das Bewusstsein von der

eigentlichen rhythmischen Bedeutung jener Kategorieen verlieren.

Keiner hat sich die Mühe gegeben, aus Aristoxenus oder von

einem der folgenden Rhythmiker und Musiker den Rhythmus zu

erlernen; die mit Noten versehenen alten Dichtertexte, die auf

der alexandrinischen Bibliothek aufbewahrt wurden, liess man
unberücksichtigt, man hielt sich lediglich an die blossen poeti-

schen Texte und suchte für diese die Metra zu bestimmen. Dass

ihnen dies möglichst schlecht gelungen, trotz ihrer Mühe und

ihres Fleisses (Hephästion hat im Ganzen mehr als 63 Bücher

über Metrik geschrieben!), ist das Urtheil G. Ilermanns, und die

späteren Forscher haben, in dies Urtheil eiustimmend, gleich

ihm das metrische System der Grammatiker verwerfen zu müs-

sen geglaubt. Was soll man auch sagen, wenn nach diesem

Systeme z. B. der Vers

Maecenas aiavis edile regibus

folgcndermaassen gemessen werden soll:

oder wenn der Alcäische Vers als ein htmvmov mit dem loni-

cns an zweiter Stelle hingestellt wird

Und diese Gruppen von vier Silben, die mit dem wirklichen
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Tacte dieser Metren augenscheinlich gar nichts zu thun haben

und denen sogar eine sehr scharf hervortretende metrische Ei-

genthümlichkeit , nämlich die Cäsur, widerstrebt, bezeichnen sie

als „nödes“ d. i. Tacte. Erscheint das nicht geradezu als eine

freventliche Verkehrung, als eine Entweihung des Rhythmus, von

dem doch dieselben Metriker, die jene Messung vertreten, nach

platonischer Auffassung lehren, er sei ein göttliches Princip?

Es ist wahr, die Grammatiker, die nur die langen und kur-

zen Silben ihrer Texte zälilten und über das rbythmisclie Maass

derselben in Unwissenheit lebten, aus der sie sich durch Anfra-

gen bei den Rhythmikern hätten leicht befreien können, sind in

der Ausführung ihres metrischen Systemes zu überaus hässlichen

Consequenzen gelangt. Dennoch aber ist dies System viel bes-

ser als sein übler Ruf, und G. Hermanns Worte: melrici autem

veieres ulilitatem habeni admodum exiguam, cum Hin meirorum do-

clrina, quam poelae seculi sunt, propemodum cum ipsis poelis interie-

rit werden sich ganz und gar nicht bewähren. Manches von

dem, was uns die erhaltenen Metriker berichten, ist nachweis-

lich nicht die Ansicht der früheren Grammatiker, sondern erst

eine durch Reflexion der Späteren gebildete Theorie. Dahin ge-

hört z. R. die oben angeführte antispastische Messung von Mac-

cenas atavis edite regibus. Die früheren Grammatiker haben an-

ders gemessen, wie selbst aus den Rerichten derer, welche die

antispastische Messung vertreten, unwiderleglich hervorgeht. Die-

jenigen metrischen Kategorieen aber, welche wir als die der

früheren Metriker bezeichnen dürfen — und das sind bei wei-

tem die meisten — sind sämmtlich Kategorieen, welche der

rhythmisch-metrischen Theorie der voraristoxeniseben Zeit an-

gehören. Bekanntschaft mit den Metren und Rhythmen war in

der klassischen Zeit das Gemeingut der Gebildeten (es gehört

nach Aristophanes zum guten Tone, zu wissen, was der xccz'

Ivönkwv und der y.ara däxrvXov ist) ; sie ist sicherlich zur Zeit

der frühesten alexandrinischen Grammatiker, von denen die äl-

testen noch in die Lebensepoche des Aristoxenus hineinreichen,

nicht völlig erloschen. Ist es möglich, dass z. B. Kallimachus,

der sich selber in den lyrischen Metren der Alten versuchte,

auch wenn er selber kein Lyriker im alten Sinne und kein Mu-

siker und Rhythmiker war, von den für diese .Metra geltenden
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24 Einleitung. 1. Uclicrsidil der Oncllcn.

Kategorieen und Nomenclaluren nichts gewusst haben sollte ? Ist

es denkbar, dass jene Männer mit völliger Ignorirung des Ue-

bcrlieferlen sich ihre Kategorieen und Nomenclaturen der Metra

durchaus selber erfunden hätten? Mirga sind nach ihnen die

xQilicTQa und TfrpwftsTp« — so wurde nach Arislopbancs' Dar-

stellung schon in den alten Kunstschulen gelehrt; das (Uzgov

geht auf eine avkXaßi] u8täq>oQog aus — dies sagt bereits Ari-

sloxenus; die p-exga bestehen aus noöeg — das ist auch nach

Aristoxenus der Name für die Tacte; der novg ist nach den Me-

trikern entweder ein unkovg, oder, wenn er in mehrere

sich zerlegen lässt, ein avv9sxog — das ist genau die aristo-

xenische Deßnition der xtodeg aavv&exoi und ovv'S’frot
;

seinem

Umfange nach heisst er hei den Metrikern ein xgiaijfiog, xixgä-

arjfxog, nsvxdatjuog u. s. w. — nach diesem Megethos bestimmt

auch Aristoxenus die n66tg-, der novg zerfällt in dgatg und 9l~

ötg — das soll offenbar dasselbe sein, als wenn Aristoxenus sagt,

der novg zerfiele in eine agoig und ßdaig, in einen dvea und

xOTM ;(pdi'05 ;
cs gibt nach den Metrikern vier yivtj der nöSig

und der fuxga — das sind die aristoxenischen yevt] noöüv oder

Tactarten, das ia/xßtxot', 8axxvktxov und natavixov, zu denen die

Metriker noch den sechszeitigen lonicus als viertes yieog hiiizu-

fügen, der nach Aristoxenus nur ein grösseres Megethos des

ia/ißixöi/ yii'og ist; das yeVog zerfällt nach den Metrikern in (iSij

dvxiTcn&ovvxa — das ist die aristoxenische dicKpogd xal dvxt9t-

ötg; es gibt au.sser diesen yivri auch inixgixox nodeg — dasselbe

statuirt auch Aristoxenus; die lyrischen Strophen werden von

Aristophanes und Aristarch nach xcöA« ahgcthcilt — dasselbe

Wort ist auch bei den Musikern der Ausdruck für das, was wir

rhythmische Heihe nennen; mehrere xiöA« bilden nach den Gram-

matikern eine negMog — w ir sehen aus der V’erwendung , wel-

che der Hhetor Thrasymachus von diesem Worte macht, dass

mghäog ebenso wie xäkov, xofifia, an69cßtg ein alter rhythmisch-

metrischer Begriff ist, — auch die Rhythmik bedient sich des-

selben. Und so könnten wir diese Analogie noch viel weiter

führen. Haben wir auch nur den geringsten Grund, anzunehmen,

dass solche .Ausdrücke, welche wir hei Aristoxenus nicht nacli-

weisen können , wie dxaxaktjxxor, xaxakxjxxixov, ßgayvxaxdktixxov,

vnegxaxdkrjxxov, fiovociöig, fuxxdv, intavvQexov, devmgxrfxov

Digitized by Google



§. 2. Dds Zeitalter der grammatischen Erudition. 25

u. s. w. , aus einer andern Quelle , als aus der alten rhythmisch-

metrischen Tradition stammten? Dass dies erst Erfindungen der

Grammatiker seien?

Die Grundlage des metrischen Systemes der Grammatiker

stammt aus alter Zeit und harmnnirt vollständig mit dem Be-

richte des Aristoxenus. Auf diese Grundlage mussten die Gram-

matiker ihr System aufhauen, \^eil sie keine andere Grundlage

hatten. Mehr aber als die allgemeinen Kategorieen gewährt ih-

nen diese Grundlage nicht, denn es fehlt ihnen die Kenntnis der

Rhythmik im Einzelnen. Sie errichten auf dies Fundament ihr

metrisches System, ohne ein anderes lliilfsmitlel als die ihnen

vorliegenden poetischen Texte. Hierdurch musste sich nothw en-

dig manches Verkehrte ergeben. Die Rhythmik statuirt einen

Tovj xQ(67jfiog Iccfißinog - einen nötig rerQuarifiog öanTvXixog

, einen novg nevTÖdrifiog naiavixog einen novg

l^ai](iog - “—

,

— - einen novg inlxQixog ^nxaarifiog —
Die Grammatiker gehen von dieser richtigen Grundlage aus, aber

sie verfehlen darin das Richtige, dass sie jede Silbengruppe

einen xtxQctatjfiog

,

jede Silbengruppe einen

ilaatjixog, jede Silbengruppe einen smäarjfiog nennen.

Dies haben die Rhythmiker ganz entschieden nicht gethan. Die

frühesten Grammatiker ebenfalls nicht. Dionysius sagt in dem

von ihm aufgestellten Katalog der noösg (es ist dies der älteste,

den wir besitzen, und was sich hier von den späteren derarti-

gen Verzeichnissen Abweichendes findet, ist immer das Aeltere

und Bessere) , dass es auch noSsg der Form - ^ _ und - - w gäbe,

deren Länge eine akoyog, kürzer als die düsrjuog (laxQa sei. Die

Späteren wissen nichts mehr davon. Sie erklären jeden jroös

yy ^ - für einen xexgäarjfiog, jeden novg für

einen tnxäarjfiog, indem sie überall und an allen Stellen die

lange Silbe als einen äiat](xog, die kurze als einen fiouoffijfiog

fassen. Dies ist eine verkehrte Anwendung an sich ganz rich-

tiger Bestimmungen , die sofort falsch werden , wenn man ihnen

allgemeine Gültigkeit gibt.

Die Grammatiker haben sodann nach Analogie des Ueber-

kommenen manches neue hinzugefügt, welches theils unnütze

Reflexion ohne praktischen Halt, theils geradezu verkehrt ist. So

ist es eine alte L'eberlieferung, dass das Metrum
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mit folgendem wechseln könne

I

Die Grammatiker statuiren hiernach nicht bloss einen i’ravtxö;

<rn’ iXäaaovog mit schliessender avXXaßrj aSiatpogog ^ ^ son-

dern auch einen lawmog arto fttl^ovog mit anlautender avXXaßij

aötägtogog Dies ist verkehrte Analogie, die zu den

üblen Consequenzen geführt hat, Metra wie folgende

O J.W ± w

als lavtKu oder intcavixa ano (lei^ovog zu messen. — Der äov;

inltgiTog _ - - - mit den beiden Abschnitten 4 + 3 ist eine

alte Ueberlieferung. ln der Lust des Scliematisirens haben die

Grammatiker noch andere noSeg gebildet, von denen sie sagten,

dass in ihnen ebenfalls der X6yog inhgnog 4:3 vorhanden sei:

, und dafür die Namen Inhgizog ngürog,

ötvTtgog, rgizog, zizagzog eingeführt. Dies ist unnütze Spiele-

rei. Die Kalegorieen des ztaiav re^cdioc, itvztgog, zgtzog, zi-

zagzog beruhen auf demselben Triebe , alle möglichen Silbengrup-

pen in ihre Nomenchtur der n66tg aufzunebinen : Aristoteles

und auch Cicero kennen nur zwei Ttaiavig, und
j

An die Spitze ihres Systems der zeoSeg stellen die Grammatiker

die Doppelkürze - (riyificov, 6lßgayyg, nvgglyiog) als einen

«ows dlarjuog. Dass Aristoxenus das Vorkommen eines ztoiig öl-

atjuog für unmöglich erklärt, mochte ihnen unbekannt sein (ob-

wohl Dionysius von llalikarnass darauf aufmerksam macht), ln

den Versen der lesbischen Dichter und am Ende des iambischen

Verses kann allerdings ein «ot)g in dieser Silbenform vorkommmen:

aber dieser novg ist dann kein iUsrifiog, sondern muss vielmehr

ein zgiarjfiog sein. Nichts desto weniger wird die Doppelkürze - -

als Tcovg dlarjuog in gleiches Recht mit den andern noösg einge-

setzt. — Die Grammatiker haben die rhythmische Kategorie der

untheilbaren noSeg aOvv9izoi und der in 2 oder mehrere Jt69ig

zu zerlegenden avv&ezoi beibehaltcn. Durch die Statuirung eines

diatjiiog muss sich die Kategorie der nodsg änXoi und avv9tzoi

nun ganz abweichend von der alten Lehre der Rhythmik gestal-

ten. Denn , , sind nach den
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Rhythmikern sämtlich aovv&eioi, nach der Theorie der Gram-

matiker aber, die auch einen novg diatiftog annimmt, zerlegen

sie sich in 2 noäeg, einen rgiatifiog (oder reTqäarinog) und einen

ölatjuog, und sind mitliin nodcg avv9eioi oder SmoStui.

Auf diese Weise erhallen die richtigen rhythmisch • metri-

schen Fundamente, von denen die Grammatiker ausgehen, eine

nelfach carrikirte Gestalt, für die erst mit Hülfe der Rhythmik

die ursprüngliche Form wieder gewonnen werden kann. Die

angegebenen Deispiele mögen hier vorläufig genügen.

In einzelnen Fällen haben die Grammatiker auch die an-

tike Terminologie verändert. Ein Beispiel dieser Art ist der

)pqHoq, den die Rhythmik als Bezeichnung des novg - iden-

tisch mit xqoxulog gebraucht. Die meisten Grammatiker haben

ihn für den aufgelösten Tqoxatog (oder lambus) fixirt. So

schon das Verzeichnis des Dionysius. Doch herrscht noch ge-

gen das Ende des ersten nachchristlichen Jahrhunderts und noch

später zwischen den einzelnen Berichterstattern in dieser Termi-

nologie keine Uebercinstimmung (denn Quintilian gebraucht cAo-

reus in alter Weise für - dagegen trochacus mit Cicero für

instit. 9, 4, 87 IT- Vgl. ebendas. § 82 „tres breves tro-

chaeum
,
guem tribrachyn dici voltinl , gui choreo trochaei nomen

imponunl^). Wichtiger ist die Nomenclatur des lonicus. Dieser

irov; hiess früher ßax%Hog (auch der Choriambus wurde so ge-

nannt). Dass ihm von den alexandrinischen Grammatikern der

Name Icavtriog ano (ut^ovog und lavinog ait ikuaaovog gegeben

wurde, bat sicherlich keinen andern Grund, als dass die in der

Zeit der ersten Ptolemäer von Alexander Aetolus, Sotades und

nelcn anderen gedichteten, so sehr beliebten laviMi löyoi (im

ionischen Dialect) in diesem Tacte sich bewegten. Es ist dies

in der That die originellste Gattung der alexandrinischen Poesie

und der Tact konnte sich immerhin zu Ehren dieser laviwi Jd-

yoi, statt des alten Namen ßaxzttog, den neuen Namen iovixog

gefallen lassen. Aber was sollen die Grammatiker nun mit dem
alten Namen ßuKxeiog anfangen? Sie beschränken ihn zunächst

auf eine bestimmte Taetform des alten bakcheischen, nunmehr

ionisch genannten Rhythmus , nämlich auf die Taetform - - -

des Anaklomenon
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- _ V _ _

^ — ist der alle t^derjiiog ßaxxeiog (nunmehr itovixbg Ini iXaa-

aovog
)

, dessen avdxlatfig (ein jtoüg nemdatjfiog), ist

die Contraction dieser uveeKkaatg, nur sie behält den alten Na-

men ßaxxiiog. Somit gehört jetzt der ßax%£tog unter die noSeg

nevrdarjfioi

,

bezeichnet aber immer noch ausschliesslich eine

Taclform des sechszeiligen Rhythmus (des dvaxldfievov). Nach
Analogie desselben wurde jetzt aber auch das avTtar^oqmv die-

ses ßaxxeiog, nämlich , als avußdxxciog oder vaoßdxxuog

bezeichnet, obwohl dieser Tacl mit dem alten „ bakcheischen

HhyÜimus gar nichts mehr zu ihun hat. Es ist dieser dvxißax-

xciog oder naUfißäxxnog eine anakrusischc Form des fünfzeiti-

gen Päon, für welchen die alte rhythmisch • metrische Tradition

keinen Namen hatte. Dies letztere hallen auch die Grammatiker

fest , wenn sie erklären
: „ ro natwixov yivog ovx inmko-

xtjv", d. h. im päonischen Rhythmengeschlechte gibt es keine

anakrusische Taclform. So hat nun der alle Name des sechs-

zeitigen Tacles ßaxx^iog der anakrusischen Form des fünfzeiti-

gen Tactes zu einem Namen verholfen. Dies ist die Termino-

logie, welche in dem Verzeichnisse des Dionysius und auch bei

vielen späteren Metrikern, welche nachweislich einer älteren

Quelle folgen, angewandt wird, z. B. bei Terenl. Maurus:

— w ßaxxeiog

wtoßdxxeiog oder dvrißdxxetog , mtXifißäxxiiog.

Aber noch im ersten Jahrhunderte der Kaiserzeit gab es Metri-

ker, welche diese Noraenclalur der früheren Kaiserzeil umkehr-

len. Von beiden Tacten ist — der häufigere (- - ^ kommt,

wie gesagt, nur als Contraction der avdxkafftg vor) und so kam

die Neuerung auf, dass man dieser häufigeren Form den ein-

facheren Namen ßttxxnog, der selteneren den Namen Tta-

Xi(tßdxx£iog gab. So gebraucht Quintilian diese Termini. Ebenso

auch Hephäslion, vermuthlich auch Heliodor. Sollen nun die

modernen Bearbeiter der Metrik diese Namen wie die späteren

Grammatiker, oder wie die älteren Grammatiker, oder wie die

klassische Zeit des Griechenlhums und späterhin auch noch die

musici und rhylhmici gebrauchen ? Die späteste Bedeutung (
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ßttxxnos, Tcakijißdxxeiog) hat selbstverständlich die wenigste

.Autorität, gleichwohl haben die Neueren sie adoptirt. Die Me-

triker, bei denen sie vorkouimt, sind dieselben, welche den

Vers Maecenas atavis edite regibus antispaslisch messen; diejeni-

gen Metriker dagegen, welche die Tactform den ßaxxtiog,

--- den dvußctKxetos nennen, wissen von der antispastischen

Messung noch nichts. Wem die antispastische Messung behagt,

der möge auch den Namen ßaxxciog und dvxißdxxdog in der

von den Gewährsmännern dieser Messung angewandten Bedeu-

iimg gebrauchen. W'em die ältere metrische Theorie, die noch

keine dvitanaaTixd kennt, besser zusagt, der muss auch dem

hier befolgten älteren Sprachgebrauch der Wörter ßaxx^Iog und

ävußdxxetog beitreten. Wir werden hiernach nicht umhin kön-

nen, die Tactform den dvrißdxxeiog

,

die Tactform —

-

;d. h. die contrahirte Form der dvaxXaaig) ßaxxeiog zu nennen;

damit aber die noch ältere Terminologie, welche auch den lo-

aicus ßaxxetog nannte, zu ihrem Rechte komme, so werden wir

auch den ßaxxeiog als sechszeitigen Tact von Zeit zu Zeit in Er-

innerung bringen.

‘ Wir haben schon oben bemerkt, dass man die noäeg und

ebenso die aus ihnen bestehenden Metra in yivr} und diese wie-

der in eidfi eintheilte. Dies steht mit der Theorie der Rhyth-

mik im genauesten Einklänge. Das yivog Tgiatjfiov hat 2 eidij:

ittitßixöu und Tpoxaixov, das yivog TeTQCtarjfiov 2 eidt]-. daxivhxov

und dvanaistixöv

,

das yivog ncvzuaij^ov hat nur 1 gleichnami-

ges eldog, das yivog egdarmov hat 3 eidij, die beiden Icovixd und

das xogtajxßtxov. Die Einheit oder die Zusammenfassung der

dt'unad'ovvta desselben yivog nannte man ininkoxt] {ini-

Ttkoxfi eglatjiiog, xtigdarifiog
,

i^datj^og), ein Name, der vielleicht

nicht aus der alten rbytluniscb-metrischen Theorie stammt, aber

auf einer ganz richtigen Auffassung beruht und sicherlich schon

der frühesten Zeit des von den Grammatikern aufgestelllen me-

trischen Systems angehört. Den verschiedenen eiöt] zufolge un-

terschied man ngcotoTvna. Das älteste System der

idioT« ist unstreitig das von Mar. Viel. p. 69 angegebene: da-

«ivlixdi/, lafißtxov, xfjoxaixw, dvajtuiOxixöv, natwixov, [jc^o-

xilevafiaxixov^, lavixov ano fiel^ovog, lavixov an ikaaoovog,

lofiaußixov. Nur muss in dieser Reihe das von uns eingeklam-
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merte n^oxelsvoficnixov, welches von den meisten Metrikern nicht

anerkannt wird, ursprünglich gefehlt haben. Die Zahl der

Twta beträgt hiernach ursprünglich acht. Diesen acht TtpatrorvTia

fügten einige als neuntes das ävzmnaanxbv hinzu. Zu ihnen gehört

Hephästion. Auch die griechische Quelle des Juba vertrat diese An-

sicht. Mar. Viel. p. 118. Dies ist die Metrik des Heliodor. Der la-

teinische Grammatiker Varro kennt die antispaslische Messung noch

nicht, wir dürfen annehmen, dass sie zu seiner Zeit noch nicht

aufgekommen war. Alle diejenigen Metriker, welche die Namen

ßaxxttog und avrißaxxeiog in der älteren Bedeutung gebrauchen,

kennen sie ebenfalls nicht. Wir dürfen hierin ein Kriterium für

die Scheidung zweier verschiedener metrischer Systeme erblicken,

von denen das erstere durch die älteren Metriker, das zweite

durch Heliodor und Hephästion repräsentirt wird. Das ältere

System besteht bereits zur Zeit des Varro, es kann aber wegen

des ihm eigentbümlichen Gebrauches der Termini ßaxxtiog und

Imvtxög nicht älter als die Epoche des Ptolemäus Pbiladelphus,
|

d. h. als die Zeit des Sotades und der übrigen Dichter der /«-

vtxol Adyot sein. Wir denken dies durch die beiden folgenden

Capitel als eine völlig sichere Thatsache naclizuweisen.

Eine fernere Zutbat der späteren, oder vielleicht auch schon

der früheren Grammatiker ist der Begriff der dcviiQa avunä-

9ekx und der auf ihr basirende Unterschied zwischen ftirpa xatä

avunä&Hciv und xat’ ttvuntt9etav (iixtu. Wir können erst spä-

ter darauf näher eingehen. Führen wir auch noch dies an, dass

aus der auf die fitxtä angewandten antispastischen und

ionischen Messung für diese Metra zugleich der für die

richtig angewandte alte Begriff der äxuTahj^ts, xaräX^-

1*5 ,
ßQuxvxazctkrj^ig und vneQxazdhj^ig gestört wird und hiermit

zugleich die von den Metrikern für diese Metra aufgestellte Ka-

tegorie der davvdpztjza verschoben wird, so glauben wir alle

diejenigen Punclc der bei den Grammatikern üblichen metrischen

Systeme nambaff gemacht zu haben, in welchen die alle rhyth-

misch-metrische Ueberlieferung zu Schaden gekommen oder in

ihren Termini technici verändert worden ist. Alles Uebrige, was

uns die Metriker lehren, wird sich als gute alle Tradition aus

der klassischen Zeit erweisen.

Wer nun der Grammatiker ist, der dies metrische System,

Digilized by Google



r

S. 2. Das Zeitalter der grammatischen Erudition. 31

oder vielmehr die ältere zur Zeit des Varro übliche Form auf-

gestellt habe, lässt sich nicht ermitteln. Der Gebrauch des Na-

men latvMog möchte auf einen der früheren alexandrinischen

Grammatiker schliessen lassen. Auch anderes, vor allem die

KiassiGcalion der nodtg ccnXoi und avv&stot, deren Definition ge-

nau die des Aristoxenus ist, könnte darauf hindeuten, dass jener

Metriker der Zeit des Aristoxenus möglichst nahe gestanden ha-

ben musste.

Von Aristop^nes und Aristarch wissen wir sicher,

dass sie sich mit der Metrik beschäfiigt haben, aber von dem
von ihnen befolgten metrischen Systeme, von ihren metrischen

Terminologieen wissen wir nichts. Es ist ein augenfälliger Irr-

thum, wenn ein neuerer Forscher aus der Notiz eines späteren

Metrikers avrianaaxog ag ’AQÜsruQiog geschlossen hat, dass hier

.tristarch als Gcwälmsmann für den Antispast angeführt werden

sollte, denn a>g 'AqlaictQxog steht hier nur als ein Beispiel des

anlispastischen Silbenschemas So viel wissen wir aber,

dass jene beiden Grammatiker die metrischen Strophen des Si-

mouides und Pindar in Kola abgetbeilt haben. Dies ist» uns von

Dionys, llal. comp, ausdrücklich überliefert. Wir würden ihnen

aber Unrecht thun, wenn wir ihre Kenntnis der Metrik nach

den in unseren metrischen Pindar-Scholien überlieferten xmIo-

jUT^üti, die so verkehrt wie möglich sind, bemessen wollten.

Wie viel wird sich in diesen Abtheilungen nach Reihen in der

langen Zeit vom dritten vorcbrisüichen bis zum zehnten nach-

christlichen Jahrhunderte, über welches die Rcdaction unserer

pindarischeu Kolometriai schwerlich hinausgehl, verändert haben!

Wir haben viel eher vorauszusetzen, dass die von Aristophanes

und Aristarch angegebenen xüXu im Ganzen und Grossen die

genuinen xüXa des Pindar waren, denn sicherlich werden ihnen

bei diesen Abtlieilungen die ihnen überlieferten Texte irgend

eine Handhabe dargeboten haben. Man kannte damals ausser

der Eintheilung in xüAor auch noch eine höhere rhyüimisch'e

und metrische Einheit der xäXa, welche man neqloiot nannte.

Wir haben in unsern älteren Pindar-Scholien (nicht jenen metri-

schen Pindar-Scholien der Byzantiner) noch einige Stellen, in

selchen angemerkt ist, dass hier oder dort zwei xäXct eine nt-

pwJoj bilden (vgl. unten). Es sind das dieselben Scholien, welche

Digitized by Google



32 Einleitung. 1. Ucbersiclit der Quellen.

uns belehren, dass Arislarch vor das xcSAov Find. Ol. einen

Obelos gesetzt habe. Die späteren Metriker haben diesen Begriff

der ntqiodoq so gut wie vergessen ; schon nach dem', was S. 9

von dem Rhetor Thrasymaebus gesagt ist, wird kein Zweifel ob-

walten können, dass auch diese ne^iodoi der fülri ein dem alten

rhythmisch-metrischen Systeme der klassischen Zeit angehörender

Begriff ist.

Ausser den xöiAa und nt^loSoi unterschieden Aristophanes

und Aristarch auch die einzelnen melischen^rophcn durch be-

sondere ar](ieia. Darüber handelt ausführUch Ilcphästion

noifjfiaxog , wir werden später näher darauf ehigchen. Haben

diese älteren Grammatiker auch das System der Metrik nicht in

besonderen Schriften negl nirQwv dargestellt, so mussten doch

die einzelnen Verse der Dichter häufig die nothw endige Veran-

lassung bieten, in den vno(ivijiitcTa auf speciclle Fragen der

Metrik einzugeben. Wir machen hier auf das wahrscheinlich

von Orus (vgl. Cap. 3) herrührende schol. Heph. p. 28 aufmerk-

sam, in welchem es heisst, dass „o< negl 'Aqtaxofpavriv xov ygaii-

(laxixov xftt 'A^laxtt^%ov‘‘ die Verse 11. & 206 folgendermaassen

geschrieben hätten:

ev^vojca Zij-

v’ civxov x’ axayotxo

,', TO V TB imtpsQOfiivip <Sxl%a inni^Mav, kiyovxxg OTt o koyog

iQQtoxai inl nu9äv xxk.“ Ein vyiig (lixQOV geht auf eine xektia

ki^ig aus, es werden aber auch 7tenov&6xa ^ixga statuirt (vgl.

unten) und zu einem solchen wurde der vorliegende Vers des

Homer gerechnet. Zu der richtigen Aulfassung sind liier frei-

lich die alten Grammatiker nicht gelangt.

Die früheste Darstellung der Metra, von der wir etwas

wissen, treffen wir auf römischem Boden an. Es ist die des

M. Terentius Varro. Nicht selten werden von späteren latei-

nischen Metrikern varronische Stellen über Metrik citirl, welche,

soviel wir sehen, aus zwei verschiedenen Schriften genommen

sind, aus dem siebenten Ruche de lingua latina ad Marcellum

und aus dem Scenodidascalicus. Ritschl quaest. Varron. p. 35-

Wir können erst § 6 näher darauf eingehen, hier sei nur

im Allgemeinen bemerkt, dass wir Folgendes daraus erfahren:

1) allgemeine Definition über metrische Fundainentalbegriffe, na-
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§. 2. Das Zrilalter der graroinatischen Erudition. 33

nientlicL eine Definition ülier den Unterschied von Rhythmus

und Metrum, welche gänzlich im aristoxenischen Sinne gehalten

ist, metrum der rhythmische Stoff oder die maleria, an der sielt

der Rhythmus darstelll (das Rhythmizomenon), der rhythmus da-

gegen das in diesem Stoffe zur Erscheinung kommende Gesetz,

die regula, die Form der Materie. 2) Varro sieht den iambischen

Trimeter als die Ausgangsform (metrum principale) für alle übri-

gen iambischen und der trochäischen Metra an, die er durch

adiectio oder delraclio aus jenem ableitet. In derselben Weise

scheint er den Hexameter als metrum principale der übrigen

dactyiischen Metra hingestellt zu haben (direct ist uns hier nur

überliefert, dass er das Metrum durch adiectio

einer Silbe aus dem Metrum hervorgehen lässt).

Es ist Varro’s Ansicht, dass dies die historische Entstehung der

Metra ist, namentlich soll Archilochus auf diese Art die poeti-

schen Formen bereichert haben. Auch von dem prosodiacon

des Archilochus

hatte Varro gesprochen. 3) Von dem logaüdischen Hendecasyllabus

sagt Varro, dass es ein trimeter ionicus a minore sei (Atil.

Fort. 319)

Wir werden späterhin sehen, dass diese wenigen Reste der varro-

nischen Metrik eine ausserordentliche Wichtigkeit für uns haben.

Cicero spricht de oratore 3, 44—51 und orator 49—67

von dem Rhythmus und den pedes metrici der Rhetorik. Ob-

gleich sich dies nicht unmittelbar auf die Metrik bezieht und

nicht die Lehren der Metriker, sondern vielmehr die des Thra-

symachus und Aristoteles repräsentirt, so ist es dennoch als

eine Quelle für die Metrik anzusehen. Sehr dankenswerth sind

namentlich einige Ciccronianische Bemerkungen über den Rhyth-

mus der Poesie. Von den pedes metrici werden der Dactylus,

Anapäst, Spondeus, Trochäus, Choreus, Dichoreus, zwei Päone

(den zweiten und dritten Päon kennt Cicero noch nicht) und

der Dochmius genannt. Hier ist eigenlhümlich ,
dass Trochäus

und Choreus gerade umgekehrt wie hei den späteren Metrikern

gebraucht sind, -- ist ein choreus, w^w ein trnchaeus, - - -

-

und - w - - ein dichoreus. Die Terminologie des Aristoxenus

Gricchiiiche Metrik. 3
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34 Einleitung. 1. üebersicht der Ouellen.

ist (lies auch nichl, denn nach dieser ist Choreus und trochaeus

gleichbedeutend, sie muss der durch Thrasymachus ausgebildeten

Theorie der rhythmischen Hhetorik eigcnthümlich sein.

Noch wichtiger ist für unsere Kenntnis der Metrik, was

Dionysius von Ilalikarnass in seinen rhetorisclien Schriften,

insonderheit rerpl avr&tjaicog ovofiäzmv über Rhythmus, Silben-

messung, Accent, noSeg und näla sagt. Em Rhythmiker und

Metriker von Kacli ist er nicht, dies zeigt sich de comp. verh. 4

an seinem mislungenen Versuche, homerische Hexameter io

TiQKxitna oder i9v(päk).ta unizudichten, aber er hat die Schriften

der „pexQiMi" und vielfach benutzt. Von den ^v9-

fuxoi ist mehrere Mal Aristoxenus citirt; die Namen der übrigen

^v^fuxol und der (ictqixoI nennt er leider nicht. Besässen wir

das Werk de composi'ione verborum nicht, so würde unsere Kennt-

nis der antiken Metrik ungleich mangelhailer sein; dies eine

Buch wiegt in einigen Capiteln die Bedeutung einer ganzen Schaar

s|)äterer Metriker auf. Vor allen wichtig ist Cap. 17, das früheste

uns erhaltene V'erzeichnis der :ro6eg. Statt des Wortes Ttovg ist

hier gewöhnlich gesagt (tÖ d’ avw xaXcö noda xai ^v9-

fio'i’). Die Ttoösg oder ^v9fioi werden eingetheilt in die aitXoi

{ovx' iXäxxcav iaxi dvotv avkXaßäv, ovxc fici^uv xQiüi’) und in die

avv9ixot (welche aus zwei a;rAo( zusammengesetzt sind). Nur die

unXoi werden aufgczählt. Von ihnen bezeichnet xQoxcctog den

novg - der «uvj -— heisst xQ^ß^a^vg, xaXovficvog de vxo

xivav j;operoff (also nicht wie bei Cicero, sondern wie bei Arislo-

xenus), — - ist der ^(K>!;[fros, der va:oj3((x;i;f/og. Dass nicht

jeder Txovg eine ausschliesslich zwei- und einzcitige Silbenmessung

hat, ist bei den si»ätcren Metrikern, aber nicht bei Dionysius in

Vergessenheit geralhcn und die von ihm hierüber gegebenen

Notizen aus den ^v9fuxol gehören zu den werlhvollsten Puncteii

der alten Tradition.

Zur Zeit des Nero lebte der nömische Dichter Cäsius

Bassus, der Freund des Persius. Spätere Metriker berichten

von einem dem Nero dedicirten Werke des Cäsius Bassus über

Metrik („in libro de melris“ Max. Vict. de hcroo c. 5, „Bassius

ad Neronem de iambico" Rufin. de melr. com. p. 379, „libro quem

dedil melris super“ Tcrent. Maur. v. 2359). Er wird hier „autor

lanlus“ „vir docius atque eruditus“ genannt. Eine fragmentarische
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§ 2. Das Zcilaltor »Icr grammatisdien Ermlilion. 35

Partie in der Sammlung der lateinisclien Metriker p. 302—311

ffihrt die llelierschrifl ars CaesH Bassi de metris. Es sind dies

zwei von einander unabhängige Bruchstücke : 1) eine Erläuterung

von vier horalianischen Metren, 2) eine Uebersicht der pedes

unter dem Namen hreviatio pcdiim mit abgerissenen Notizen über

die Eintheilung der Metra und die Arten der Poesie. Für das

zweite Bruchstück fehlt so \iel bis jetzt bekannt alle handschrift-

liche Autorität, um es dem Cäsius Bassus znzuschreihen. Es

scheint ein Auszug aus einer der Metrik des Dioinedes ausser-

ordentlich nahe verwandten Schrift, vermulhiieh der Metrik des

Flavius Sosipater (Iharisius, worüber der nähere Nachweis

§ 9, 3. Das erste Bruchstück ist eine von den vielen Dar-

stellungen der melra ßorati und unter ihnen am meisten der-

jenigen verwandt, welche ebenfalls mit falschem Titel gewöhnlich

dem Atilius Fortnnatianus zugeschriehen wird p. 351 ff. Die

Darstellung des Pseudo- Atilius ist aber ungleich inhaltreiclier

als diese magereu in der Handschrift dem Cäsius Bassus vindi-

cirten Referate. Es wird am Schlüsse des § 6 wahrscheinlich

werden, dass auch diese Partie trotz der handschriftlichen Ueher-

liefcrung dem gelehrten Cäsius ahzusprechen ist, vielleicht ist in

einer älteren llandschriR hinter dem Titelblatt Ars Cacsii Bassi

eie metris nicht nur dies ganze Werk des Cäsius, sondern auch

der grösste Theil des darauf folgenden metrischen Werkes ver-

loren gegangen und von diesem letzteren nur die uns jetzt unter

Cäsius' Namen vorliegende Partie über die horatianischen Metra

erhalten.

Nichts desto weniger hat der cäsianische Uber de metris für

uns eine grosse Wichtigkeit. Zuerst hat Lachmann Terenl. Maur.

praef. XVT. XVII die Vermuthung ausgesprochen, dass die ge-

meinsame Quelle für Terentianus Maurus und Atilius Fortnnatianus

die Metrik des Cäsius Bassus sei. Zu dem was Lachmann für

diese Ansicht geltend gemacht hat, kommt noch eine Reihe an-

derer Thatsachen hinzu, die dahin führen, dass die sämtlichen

hei den lateinischen Metrikern sich flndeiiden Darstellungen der

metra derivata, die in der oben kürzlich angedeuteten Weise

Varro’s den heroischen Hexameter und den iambischen Trimeter

als die beiden metra principalia oder Kpjfi/yor« anschen und alle

übrigen Metren durch adiectio, detractio, concinnatio und per-

•y*

Digilized by Google



36 Einleitung. 1. UcLcrsiclU der Quellen.

mulatio als metra derivala oder naQuycoya aus jenen beiden metra

principalia hervorgehen lassen, auf die Metrik des Cäsius Bassus

als ihre letzte Quelle zurückgehen. Es gehören ausser Atilius

Forlunatianus und Terentianus noch folgende hierher : Diomedes

c. 34 p. 484 IT., Servius c. 9 p. 374 IT., der Pseudo-Atilius von

c. 19 p. 347 an, der Pseudo-Censorinus , Mallius Theodorus c.

4—6 p. 537 ff. und Marius Victorinus in einem grossen Tbeile

des dritten und vierten Buches. Die meisten dieser Metriker

haben aber nicht unmittelbar aus Cäsius Bassus geschopR," son-

dern durch Vermittelung eines andern Metrikers, welcher das

Buch des Cäsiuk zu Grunde legend aus den späteren römischen

Dichtern bis zu Petronius Arbiter und Septimius Serenus hin

Zusätze zu den von Cäsius aus den Griechen und den älteren

römischen Dichtern aufgeführlen Beispielen hinzugefügt hat.

Dieser Metriker muss dem dritten Jahrhunderte angehören und

kann nicht viel jünger als Terentianus Maurus sein. Nur unter

dieser Annahme erklärt sich die eigentbümliche Thatsache, dass

die genannten Partieen der lateinischen Metriker, die sich von

allen übrigen durch die eigenthümliche Art der Darstellung (die

Derivaliou der TtaQuyaya aus zwei Grundformen) unterscheiden,

so reich an Citaten aus Varro sind. Sie haben dieselben ohne

Zweifel aus ihrer gemeinsamen Quelle, dem Buche des Cäsius,

überkommen, der sich in jener 7caQay(oyt] der Metra an Varro

angeschlosscn und sich, wie es bei dem grossen Ansehen des

Varro natürlich war, häufig auf einzelne Stellen desselben be-

zogen hat. Von besonderer Wichtigkeit ist nun aber dies, dass

allen jenen Darstellungen der na^aycoya einmal der ältere Ge-

brauch der Wörter ßaK^cio; und avTißäxxeiog, naXipßcixxuos, wie

er bei Dionysius von Halikarnass vorkommt, eigenthümlich ist,

und sodann, dass ihnen die anlispastische Messung, die wir hei

llephästion und Heliodor und den aus ihnen geschöpften Dar-

stellungen antreffen, durchaus unbekannt ist. Die heliodorischeii

und hephästioneischen avTtanaauxä, z, B.

Maecenas a|tavis edi]le regihus

Quoi dono lejpidum novum
|

libellum

werden hier entweder als (^horiamhen mit einem Vortacte (einem

Vorgesetzten :roi;g dtavkkaßog) oder als Verbindung von trochaei-

schen Tacten mit einem Dactylus angesehen
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$ 2. Das Zeitalter der grammatischen Erudition. 37

Maece|nas atavis
[

edite rcjgibus

Qiioi dojno Iepi|dum no|vum li|bellum.

Diese entschieden ältere metrische Theorie muss neben der

varronisclien nagayoiy!] der Metra jenen Metrikern des dritten

und vierten Jahrhunderts aus dem zur Zeit des Nero geschrie-

benen Buche des Cäsius Bassus überkommen sein. Der näheren

Besprechung dieser eigenthümlichcn Quellen der antiken Metrik

ist das folgende zweite Capitel gewidmet.

Der auf Cäsius Bassus folgenden Generation gehört Fabius
Quintilianus an. Die in seiner Bhctorik (instit. 9 c. 4) ent-

haltenen Angaben über Rhythmen und Tacte sind eine gar wich-

tige Quelle für unsere Kenntnis der Metrik. Zunächst ist zu

erwähnen, dass sich auch noch hei ihm die Unhckanntschaft mit

der antispastischen Messung des Heliodor und Ilephästion zeigt,

denn den Dochmius misst er nicht als hyperkataicktischcn Anti-

spast, sondern als die Verbindung eines fünfzeitigen und eines

dreizeitigen Tactes. In der Nomenclatur der pedes hält er für

Choreus und trochaeus den ciceronianischen Sprachgebrauch fest,

kennt aber auch den der späteren Metriker 9, 4. 80: huic con-

irarium a longit ab hrevi choreum . non ut alii trochaeum nomine-

mus; § 82: Ires breves trochaeum; quem Iribrachum dici voluni

qui choreo trochaei nomen imponunl. Ebenso auch für die Päonen,

§ 96: paeon ... de quihus fere duobus scriptorcs kuius arlis lo-

quuntur; dlii omnes et quocunque sunt loco , temporum quod ad ra-

lionem pertinet paeonas appellant. Den Namen bacchius gebraucht

er nicht mehr im älteren Sinne des Dionysius, sondern in der

umgekehrten Bedeutung der Späteren. Am interessantesten sind

seine Angaben über den Rhythmus, über Pausen, über die Kata-

lexis und rhythmische Metahole.

Wir hohen bisher nur von lateinischen Metrikern und Rhe-

toren gesprochen. Die älteren griechischen Metriker — die

pizQiKol, auf die sich Dionysius beruft, die der Darstellung des

Varro und des Cäsius Bassus als Grundlage dienten, können wir

nicht nennen. Vermulhiieh besitzen wir von einem dieser äl-

teren Metriker ein Fragment, nämlich die Stelle über den Doch-

mius, welche sich im schol. Hephaest. p. und bei Suidas

s, V. findet ; denn die hier von dem Dochmius gegebene

Auffassung (sie kommt im wesentlichen mit der quintiliani.schen

Digitized by Google



38 Einleitung. I. Uchcrsiclil der Quellen.

überein) ist entschieden älter als die des Heliodor und Ilephästion.

Streng genommen ist jeder griechische Grammatiker auch ein

Metriker, doch handelt es sich liier um diejenigen, welche

Schrirten jiizQav ahgefasst haben. Von den etwa 90 grie-

chischen Grammatikern, welche Suidas nennt, bezeichnet er 9

als Verfasser metrischer Scliriflen. Wir wollen dieselben ohne

Hücksicht auf die Zeit aus Suidas ausziehcii:

1. EÄQtjvaiog b xal nämrog xitjOetg ty'Patfialcav

fia9t]tii]g 'HXioSÜqov tov fiez^ixov y^a/tiutiixog ’Ait^av-

ÖQtvg xtA.

2. iPiXoievog yiXeiavd^evg, y^afifiaiixog 6g iaogploTivaiv

iv 'Pw(iTj. ntQi iiovoavkXüßuv ^t](iMuov, tccqI aijficiuv tböv iv rj

’JXtaöi, it(Qi Twv elg (II Xrjyövzav §t)(iar<ov, negl 6tnXaaiaO(tov,

tccqI (liiQiov, ntQi xrig rmv £vQaxovaimv öutXixtov, ncQi 'EXXtf-

via(iov tuqI av^vytäv, Tttgl yXuaaäv e, mgl xüv naii '0(ttj^a

yXtoaemi', xrjg, Aaxuvav öiaXixxov, ne^i xtjg 'iXiddog diaXixxov

xai xüv Xotnäv.

3. 'H(pa lax iiov ’AXe^avöqevg yQannaxixög
, fyffaißev iy-

XXiqlSitt niQi (tixQuv xai jxexQixa dtazpoQU, ne^i xwp iv

jioitj(iaat xaQayiäv, xoi(iixäv anOQ)j(uixcov Xvaetg, xQayixäv Ati-

oeui' xai aXXa TiXeidxa [xai xwp (lixQUP coog rcodtCjuoogJ.

4. rixoXs(iatog 6 'AaxaXta vix t(g, yQa(i(iMxixog oj (nci-

üevaev iv 'P(ü(hj. typai/i« TfQoaotdiav '0(if]Qix^v
,
negi 'EXXt}via(iov

ijxoi 6g9oiniag ßißXia ic', negi (lixgcov, negi xijg iv ’Odvaaiia

’Agiaxdgxov öiog^ciaeug , negi äiagxigäg Xi^euv xai exega ygafi-

(laxixd.

5. Agdxtav ^xgaxovtxevg, ygaft(iaxix6g. xe%vtxä, 6g9o-

ygatplav, negi x(5v xaxd av^vyiav 6vo(idx(ov, negi dvxavvfutiv,

negi (lexgav, negi aaxvgav , negi tov Ilivdtxgov (uXüv, itrpi

TÜv £anq>ovg (lexgav, negi xäv ’AXfialov (teXmv.

G. ^axtjgtöag yga(t(iaxix6g , dvijg IIa(i(ptXrig y x«J r«;

Üxoglag negiijijjev. eygaif/ev 6g^oyga(p[av
,

^yxtjaetg '0(n(gixdg,

vnu(ivrj(ia elg Mivavögov
,
negi fiixguv, negi xa>(tmölag, el;

Evginidrjv.

7. 'Aaxvdyrig yga(i(iaxtx6g, xexvyv ygo(t(iaxtxyv
, negi ita-

Xexxeov, negi (lixguv, xavovag 6vo(iauxoiig xai elg KaXXl(iaxov xov

nottfxyv vn6(ivri(ia.

8. Evyiviog Tgog>l(iov AvyowsxonoXetag xijg iv Ogvym
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§ 2, Das Zeitalter der grammatischen Erudition. 39

yffaiiftariMog. ovtog ididet^e Iv KcovaxavuvovnolH xat r« naktara

iut<pav^g t/v, Ttgeaßintjg ijdt] uv in' Kivaaraaiov ßaaiXiug.

iyguiiie xulofiirgiav xüv (leiixüv Alayvkov, £oipo7tkiovg xivl

Evgtnidov ano Sgofiäxuv is, ntgl xov xl x6 naiavtxov ßakifi-

ßoKyetov, ntQi xüv xefuvmüv onug ngfxpigexax olov Atovvaiov,

'AaxkrjTCtfiov, Ttttfiftiyrj ki^tv »axa axoiytlov [iyei äe xal nagado^a

1
}

fxtgi xovov i] nvevfia ij ygatpifv ij (iv9ov ij nagotiiiav Inofttva

aorj), tagt xüv tig la ktjyövxuv ovofiäxuv olov eväeia 7/ ivdict

xal noxe Supogtixat, xai akka xivä xgi^exga iafißixä.

Wir «issen aber aucli von anderen der von Suidas aufge-

fQhrten Graminalikur, dass sie über Metrik geschrieben. Zu-

nächst Longin und Orus, n eiche Commentare zu llephästion

gesclu'ieben haben. Ferner wird der herühnite Grammatiker

Herodian von Triclia p. 20 neben Ilepbä.stion als Metriker

citirt, eine Notiz, auf die nichts zu geben sein würde, wenn

nicht anzunetiracn wäre, dass Triclia sie aus einem alten Scholion

zu llephästion entlehnt hätte, vgl. Cap. 3- Auch aus dem Grain-

Dialiker Seleukus von Alexandrien citirt I'riscian de metr. p. 120

eine Stelle über Metrik, doch ist dieselbe wahrscheinlich nicht

aus einer eignen metrischen Schritt des Seleukus, sondern aus

seinem Commentare zu Sophokles genonunen.

Von den sämtlichen hier genannten Metrikern besitzen

wir bloss von einem einzigen eine vollständige Schrift, nämlich

eines der Encheiridia des llephästion. Von den dazu geschrie-

benen Erläuterungen des Longin und Orus sind uns in den er-

haltenen Scholien immerhin einige nicht unbedeutende lleste

überkommen. Ziemlich zahlreich sind die aus Heliodor erhal-

tenen Fragmente. Sehr wenig wissen wir von l'hiloxenus. Von

allen übrigen gar nichts. Denn eine uns überkommene metrische

Schrift, welche den Namen des Agäxuv Sxgaxovixtvg trägt, ist

spätes byzantinisches Machwerk; ebenso auch ein kleines Stück

über den Hexameter, welches in den llandschrifteu dem Herodian

zugeschrieben wird. In derselben Weise findet sich auch der

Name des Plularch vor einem dem pseudo-herodianischen ähn-

lichen Tractate eines Byzantiners.

Was die Chronologie der in unsere Periode gehörenden

Meti'iker betrilft, so wird Drako von A{iollonius Dyskolos citirt

p. 280 A Bekk., muss also der vor-hadrianischen Periode ange-
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hören. Mil Bestimmtheit wissen wir ferner, dass Heliodor, Philo-

xenns und Hephästion älter sind als der zu Aurelians Zeit lebende

Longin, da dieser den letzteren commenlirt und die beiden er-

steren citirt, und sodann dass wiederum Heliodor ein Vorgänger

oder mindestens ein älterer Zeitgenosse des Hephäslion ist, da

dieser sich auf ihn verschiedentlich beruft. Das ist Alles, was

uns direct über das Zeitalter dieser Metriker überkommen ist

lieber den Metriker Hephästion ist die allgemeine Annahme die,

dass derselbe mit dem Hephästio, welchen Julius Capitolinus im

Leben des Verus c. 2 als einen Lehrer des Verus nennt, identisch

sei. Somit würde er in das Zeitalter der Antonine fallen. Bei

dieser Annahme wird es wohl sein Bewenden haben müssen.

Ueber die Zeit des Heliodor düTeriren die Ansichten; mau hat

ihn einerseits für einen Zeitgenossen des Oclavian und Horaz,

andererseits des Hadrian gehalten. Fast ebenso schwankend sind

die Ansichten über Philoxenus. Wir werden diese drei Metriker

im dritten Capitel besprechen und dabei auch die Frage nach

ihrem Zeitalter, soweit es möglich ist, aufnehmen.

Unsere Kenntnis der metrischen Litteratur dieses Zeitraumes

der grammatischen Erudition wird immer lückenhaft bleihen.

Sehen wir von Hcrodian ab, dessen Anthcil an der metrischen

Litteratur uns gänzlich unbekannt ist, so sind es keineswegs die

berühmtesten Grammatiker, die sich an ihr betheiligen. Eine

recht tüchtige grammatische Bildung im Sinne der Alten scheint

Hephästion zu besitzen, Heliodor scheint nach den von Priscian

überlieferten Proben hinter Hephästion zurückzustehen. Ohne

Zweifel aber haben sie sämtlich der Metrik eine auf die alten

Dichter basirte selbstständige Forschung zugewandt und sind völlig

Herren ihres Stoffes; die Zeit der Abschreiber sollte erst in der

folgenden Periode beginnen. Weiter aber als auf die Dichter-

texte erstreckt sich ihre Forschung nicht; um Rhythmik scheinen

sic sich nur so weit bekümmert zu haben, als sie gewisse her-

gebrachte Fundamentalsätze der Rhythmiker zur Grundlage der

Metrik machen, ohne dass sic sich jemals die Mühe gegeben

haben, die Rhythmenlehre im Einzelnen kennen zu lernen. Ein

recht trauriges Zeichen der durchaus ungenügenden rhythmischen

Kenntnisse ist eine wahrscheinlich dem Ende dieser Periode an-

gebörende Darstellung nodoöv, welche späterhin in die Scho-
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lien zu Hepbästion und in die Werke lateinisclier Metriker auf-

genomnien ist (§ 6, 3); der Verfasser hat die noäeg nach den

Rhythmengeschlerbtern geordnet und gibt für einen jeden von

ihnen die ägaig und &iatg an, aber er ist so unwissend in der

Rhythmik, dass er ohne Rücksicht auf den rhythmischen Accent

jeden ersten Abschnitt des nov$ die uQ<hg. jeden letzten Abschnitt

die 9ieig nennt.

Und doch hatte aucli in diesem Zeiträume die Beschäftigung

mit der Rhythmik nicht aufgehört. Der vorletzten Generation

desselben gehört der jüngere Dionysius von Halikarnass an, ein

Zeitgenosse des Hadrian, älter als Herodian, wie Suid. s. v.

'HQ(oduiv6g sagt. Der von ihm bandelnde Artikel des Siiidas

lautht: J

I

ovvoio

g

AXixaQvaoatvg yeyovcag in 'Adgtavov Kai-

eagog^ aotpiair\g xtt't fiovOixog xlt/^elg Sta to nXcüfTov uaxTj9ijvai

ia tilg iiovatxrjg. fygarfit di gv& (iix äv vno fivrj^ttx av ßtßXla

xd, fiovatxtjg iaxogiag ßißXla X^ {iv di xovxa avXijxtäv xal xi9a-

fstdüv xal not^xaiv navxoia>v (lifivTjxai)
,

ixovaixrjg naidelag t/

iurxgißäv ßißXia xß, xlva fiovtfix% ttgrjxai Iv rfj TlXäxatvog no-

liula ßtßXia e. Wir besitzen ein kurzes Fragment aus einem

hier nicht genannten Werke nigi onoioxtjxwv (ebenfalls aus meh-

reren Büchern bestehend) bei Porphyr, ad Ptol. harm. p. 219.

§ 3.

Drittes, viertes, fünftes Jahrhundert. Die bysantinische Zeit.

Mit der Epoche der Antonine ist die Zeit der alten Erudition

zu Ende. Nur wenig Männer sind es, die nach der Zeit des

Mark Aurel noch im Besitze der antiken Wissenschaft sind und

der unaufhaltsam einbrechenden Barbarei, wenn auch nicht auf

lange, widerstreben. Der Neuplatonismus ist es, der ihnen

Energie und Schwung gibt. Zu ihnen gehört Kassius Lon-
ginus, ,,(piXd(Xoipog, didäaxaXog I7og(pvgiov xov tptX<xjdg>ov, noXv-

Ita&ijg xal xgixtxög“ (Suid.), der vertraute Rath der Zenobia, der

hei der Eroberung Palmyras durch Aurelian getödlet wurde.

Vorwiegend ist seine litterärische Tliätigkeit auf Grammatik ge-

richtet und auch in der Geschichte der Metrik nimmt er eine

teineswegs unwichtige Stelle ein. Er ist es nämlich, welcher

«ohl zum praktischen Gebrauche des Unterrichts das uns über-
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kotnmene kleine Encheiridion Hephästions commentirt, indem er

hauptsächlich Excerpte aus llcphästions grösseren Werken, sowie

aus Heliodor und Philoxcnus hinzufügt. In dieser Arbeit hat er

einen späteren Fortsetzer an dem in Konstantinopei lebenden

Grammatiker Orus aus Alexandrien. Die uns erhaltenen Scho-

lien zum Encheiridion beruhen, insofern sie Gutes geben, we-

sentlich auf den vnofivtjfiara dieser beiden Männer (vgl. § 5).

Longins Sclifiler Porphyrius, der als Ttoiviia&^g seinen Lelurer

überragt, als xQtuxog hinter ihm steht und zu den Werken der

verschiedensten Litteraturgebictc Commentare schreibt, berührt

uns in der Geschichte der Metrik nicht, so wichtig er auch durch

sejnen gelehrten Commentar der ptolemäischen Harmonik für das

verwandte Gebiet der musischen Künste geworden ist.

Demselben Kreise des Neuplatonismus gehört Aristides

Koivzihavog an. Von ihm besitzen wir unter dem Titel rarpi

(iovaix^g eine Encyclopädie der gesamten rexvi] ^ovaixt] iu

drei ßüchern, in der ausser der Harmonik und Rhythmik auch

die Metrik behandelt ist. Aber er steht bereits tief unter den

gelehrten Neiiplatonikern Longin und Porphyrius. Er gehört be-

reits iu die Classe der unwissenden Abschreil)er, die uns fortan

nicht mehr verlassen werden. Aus den vorhandenen Büchern

werden mit möglichster Leichtigkeit der Arbeit neue Bücher ge-

macht, die auf nichts als den Namen von Kxcerpten Ansprüche

machen können. Widersprechen die benutzten Quellen, so wird

dies von diesen Büchermachern kaum bemerkt; sehr häuGg fehlt

ihnen von demjenigen, was sie selber vortragen, das Verständnis.

Hiermit ist die Arbeit des Aristides, auf die wir § II näher

einzugehen haben, sowie aller folgenden Metriker charakterisirt.

Selbstverständlich kann bei dieser Unwissenheit und Kritiklosig-

keit der librarii (denn Autoren sind sie nicht, sondern Abschreiber)

das von ihnen UeberUeferte immerhin sehr wichtig sein, aber

die Wichtigkeit beruht nur darin , dass dasselbe eine ältere für

uns verloren gegangene Quelle ersetzen muss.

Von den lateinischen Metrikern dieser Periode war ohne

Zweifel Juha der ausführlichste, denn seine Metrik wird im

achten Buche citirt. Für die folgenden Metriker scheint es die

hauptsächlichste Fundgrube gewesen zu sein, und da es uns

selber verloren, lässt sich aus den uachfolgenden ein grosser
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Theil der Ueberlieferung J u b a ’ s wiederherstellen. Wir werden

uns § 10 n.äher mit ilini beschäftigen.

Um über die lateinischen Metriker dieser Periode eine Ueber-

sicht zu gewinnen, geht man am besten von dem umfassendsten

von ihnen, dem Rhetor C. Marius Victorinus ans. Obwohl

dieser nicht der älteste ist. Denn er gehört erst dem vierten

Jahrhundert an; etwa um 350 trat er zum Christenthum über,

sein aus 4 Bücliern bestehendes Werk über IMetrik hat er noch

als Heide geschrieben. Es führt den Titel ars grammalica de

orlhographia et de metrica rationc und zerlällt in zwei ziemlich

heterogene Bestandtheile : das erste und zweite Buch und das

zweite und dritte Capitel des dritten bilden den ersten Theil,

der übrige Theil des dritten und das vierte den zweiten Theil.

Per erste Theil stellt für sich eine vollständige Metrik im Sinne

des llephästion dar, obwohl llephästion selber nicht als Quelle

benutzt ist. Lib. 1 repräsentirt mit Ausnälmic des über Ortho-

graphie Gesagten (c. 4) die Abschnitte tuqI arotxelav,

cvU.aßüv (nebst der avvc)cq>civi]at.g)

,

rerpi nodäv und die allge-

meine Theorie ncgl pixQtav. Zugleich kommt hier ein freilich

sehr kurzer Abschnitt jte^i nonjiictxog vor. Lib. 11 stellt die

(lirQU TtQoiTozvna fiovoetdi] und o/ioweiög, Lib. III, 2. 3 die

Koz' avuTtä&siav (uKza und dßvvdffZTjia dar. Hiermit

wäre die Metrik eigentlich abgeschlossen. Aber es tritt noch

ein zweiter Theil hinzu, in welchem die Theorie der Metra noch

einmal, aber nach einem anderen Systeme vorgetragen wird,

nämlich nach der von Varro und Cäsius Bassus befolgten Theorie

der meira derivata. Lib. III cap. 1 soll die allgemeine üeber-

siebt dieser Theorie geben, Lib. III, 4 ff. stellt die aus dem

dactyüschen Hexameter und iambischen Trimeter hervorgegan-

genen derivata dar, Lib. IV cap. 1 soll nach der Aussage des

Marius Victorinus diejenigen Metra, welche durch concinnatio und

pcrmixtio jener beiden Grundformen entstanden sind, zum In-

halte haben. IV, 2 enthält einen sehr inhaltlosen Pauegyricus

auf die metrica und musica ars; IV, 3 fügt eine Uebersicht der

Metra des Horaz hinzu. In allen diesen Partieen ist Marius Victo-

rinus fast nichts als Abschreiber, der niemals Bedenken trägt,

den Wortlaut des Originales beizubelialten. W'oher er geschöpfl.

wird sich im zweiten und dritten Capitel ergeben. Hier sei nur
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das bemerkt, dass er von dem, was er schreibt, sowie es nicht

ganz trivial ist, keine Kenntnis bat. Es gebt aus seiner Dar-

stellung liervor, da.ss er von den im 2. und 3- Cap. des dritten

Duclies behandelten pixra und aawaQTrjra keinen RegrilT hat,

dass flic Ueberschriften seines dritten und vierten Buches ganz

olme Bewusstsein hingeschrieben sein müssen und dass er selbst

über das Verhältnis, in welchem die beiden Haupttbeile seines

Buches zu einander stehen, völlig im Unklaren geblieben ist. Es

ist kaum anders zu denken, als dass er die ganze Anordnung

bereits in einem früheren Werke vorfand und dass er derselben

ohne Nachdenken gefolgt ist. Von groben Misverständnissen im

Einzelnen können wir absehcn. Nicht verantwortlich aber darf

er für die Unordnung, die in seinem dritten Buche herrscht,

gemacht werden, denn diese beruht auf einem Fehler der hand-

schriftlichen Ueberlieferung.

Terentianus Maurus behandelt in seiner Metrik das Ca-

pilel TttQl noömv nebst vorausgchonder kurzer Einleitung über

arotxdu und avllaßat, sodann die melra derivala und Horatiana

in der Art wie der zweite Theil des Marius Victoriinis. Ausser-

dem besitzen wir noch zwei andere Werke desselben, de litteris

und de syJlabis versus heroici, welche in den Ausgaben der Me-

trik vorangeben und mit ihr als ein zusammenhängendes Werk

angesehen werden. Er ist älter als Marius Victorinus, der

ihn citirt und benutzt hat, jünger als Petrnnius Arbiter und

Septimius Serenus, von denen er seihst als unlängst lebenden

Dichtern redet. Hiernach bat ihm Lacbmann wohl sicherlich

mit Recht das Ende des dritten Jahrhunderts als Lebenszeit an-

gewiesen. Die von ihm behandelten Gegenstände sucht Teren-

tianus dadurch annehmlicher zu machen, dass er sie versificirt,

worin ihm unter den griechischen Grammatikern Heraklides

Ponticus vorangegangen war und von den byzantinischen Metri-

kern Eugenius uud Ttetzes nachfolgen.

Atilius Fortunatianus. Von seiner Metrik besitzen wir

nur ein Fragment, welches den Schluss einer Darstellung der

derivala und die melra HoraUana in der Art wie der zweite

Theil des Marius Victorinus enthält. Die Uebereinstimmung zwi-

schen Atilius, Terentianus und dem zweiten Tbeile des Victo-

rinus ist nicht bloss im Inhalt, sondern oft auch in den Wor-
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ten ausserordentlich gross, aber es ist nicht gerade leicht, den-

selben im Einzelnen zu erklären. § 4 und 5 ^ird hierauf ein-

zugeben haben.

In den Uandscbriflen und Ausgaben folgt auf .Atilius die

Metrik eines Anonymus. Man bezeichnet dieselbe gewöhnlich

als pars II des Atilius. Wir können den Vf. etwa als Pseudo-
A tili US bezeichnen. Laut der Vorrede will er mit diesem Buche

einem jungen Römer, der die Rhetorik studirt, eine Darstellung

der Uoratiana metra, die derselbe oft verlangt habe, in die Hand

geben; vorher aber sei es nothw endig, auch die übrigen Metra

zu berühren. Von der Arbeit selber sagt er mit den Worten des

Sallust „carplim utique quae memoria digna videbantur^ de mullis

auctoribus excerpta perscripsi. Diesen Eindruck macht nun aber

das Buch gar nicht. Es ist genau eine Darstellung wie die in

den 4 Büchern des Marius Victoriuus gegebene, nur Alles viel

kürzer und ohne dass Marius selber benutzt ist. Erster Theil

p. 333—347 1) de litteris, desyllabis, de pedibus, demetro, de

rhythmo, de colo et commatc entsprechend Victor, lib. 1; dann

2) die nqaiozvn« entsprechend Metor. lib. II. Insonderheit ist

die Darstellung der nqmözvTta deshalb interessant, weil sie eine

zwreite Epitome aus derselben Quelle ist, aus welcher Marius

Victorinus die nqenöxvna des zweiten Buches geschöpft hat.

Zweiter Theil: 1) die metra derivata p. 347— 351, doch sind

nur einzelne derivata ohne den systematischen Zusammenhang

wie bei Marius Victorinus und Terentianus Maurus dargestellt.

Die Reihenfolge berührt sich mit der des Atilius Furtunatianus.

2) die metra Horatiana p. 351—362.

Dem Ende des dritten und Anfänge des vierten Jahrhun-

derts gehört der Metriker Asmonius an, seinem Namen nach

zu schliessen semitischer Nationalität (er würde latinisirt Octavius

heissen). Er schrieb eine ars ad Constantium imperatorem Pri-

scian. p. 890 P. Daraus besitzen wir nur Ein Fragment bei

Priscian. de metr. com. p. 412 Q. Comici poetae laxius ctiam-

num versibus suis quam tragici spatium dederunt et illa quoqiie

loca quae proprie debentur iambo, dactylicis occupant, dum co-

tidianum sermonem imitari volunt et a versificationis observatione

spectatorem ad actum rei convcrtcre, ut non fictis sed veris af-

feclionibus incsse videaiur. Es ist dasselbe nicht uninteressant,
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weil es eine fast wörtliche Parallele zu einer Stelle des später

lebenden Marius Victorinus lib. II p. lOS ist: Similiter apud co-

micos laxius Spatium versibus datum est. Nam et iUi loca quae

proprie iamho debentur spondeis occupant, dactyloque et anapae-

sto locis adaeque disparibus. Ila dum cotidianum sermonem imi-

tari nituntur, metra vitiant Studio, non imperitia, quod frequen-

tius apud nostros quam apud Graecos invenies.

In der Mitte des dritten Jahrhunderts lebt Marius Victo-

rinus. Wir haben den Inhalt seines Werkes bereits oben an-

gegeben. Gleich Tcrentianus Maurus ist er ein Afrikaner. Auch

Juba wird wohl ein Afrikaner sein. Noch ein anderer Afrika-

ner unter den Metrikern ist der ithetor und nachherige Kirchen-

vater Augustinus am Ende des dritten und Anfänge des vier-

ten Jahrhunderts. Kurz vor seiner Taufe schreibt er eine um-

fangreiche Encyclopädie der Künste und Wissenschaften, und

ein Theil davon sind die libri FI de musica, in Form eines Ge-

spräches zwischen dem Magister und Discipulus geschrieben. Es

ist dies aber nicht, wie der Titel besagt, eine Darstellung der

Musik, .sondern eine Metrik. Mit seinen Vorgängern und dem

von ihnen so vielfach herheigezogenen Dichter Serenus ist er

nicht unbekannt, aber dennoch scheint die Arbeit völlig selbst-

ständig und originell zu sein. Der Wissenschaft ist freilicli weit

mclu' mit den Compilationen der übrigen Metriker gedient, als

mit Augustins sehr wortreichen und sehr inhallarmen Erörte-

rungen über Rhythmik und Metrik, denn es sind die allerlri-

vialsten BegrilTe, die uns hier vorgeführt werden, und nur sel-

ten kommt ein uns sonst weniger bekannter Punct wie die Pause

zur Sprache , aber auch dieser wird so besprochen , dass es klar

ist, Augustin versieht von seinem Gegenstände gar wenig und

schreibt nur deshalb de musica, weil dieselbe einmal zu den dk-

ciplinae gehört. Dem entspricht völlig, dass Augustin im sechs-

ten Buche alles früher Gesagte als kindische Spielerei verwirü;

satis diu plane pueriliter per quinque libros in vestigiis numero-

rum ad moras temporum pertinentium morati sumus und hiermit

in pythagoreischen Reminiscenzen zu den numeri spirituales et

aeterni und dem Metrum Deus creator omnium übergeht.

Flavins Mallius Theodorus ist unter allen Compilato-

ren dieser Zeit derjenige, welcher am meisten Freiheit und Selbst-
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stäiidigkeit in der Form der Darstellung zeigt. Von frfilieren

Metrikern citirt er mehrmals den Juba und Tcrentianus. Eine

abweichende Terminologie zeigt sich darin , dass er die lamben

nach monopodiseber Messung als Hexameter, Pentameter u. s. v.

bezeichnet. Darin verräth sich schwerlich eine fremde Quelle,

sondern nur die Unwissenheit des Vf. Nach einer an seinen

Sohn Theodorus gerichteten Vorrede spricht er zuerst de sylla-

bis, de pedibus und de metris im Allgemeinen. Dann folgen

acht nqmoxvna, denn das päonische ist von ihm absichtlich aus-

gelassen. Man sollte denken, dass deren Darstellung dieselbe

sein w ürde wie im ersten Theile des Marius Victorinus, Pseudo-

Atilius, Servius. Aber nur die Darstellung der vier sechszeiti-

gen das choriamhicum, aniispasHcum und der ionica,

schliesst sich den genannten Quellen an. Die vorausgehenden

4 Metra sind nach dem Systeme der derivata behandelt (wie bei

Terentianus und im zweiten Theile des Marius Victorinus): un-

ter dem dactylicum der Hexameter und Pentameter mit ihren

dartylisclien und choriambischen Ableitungen, auch dem Glycn-

neum , Sapp/iicum utJd Alcaicum ; unter dem iambictim der Tri-

meter (hier Hexameter genannt) mit seinen derivata, unter dem
trochaicum die trochäischen derivata des Trimeter, unter dem

anapaesticum die anapästischen derivata des Hexameter.

Servius bezeichnet seine, einem jungen Alhinus gewidmete

Metrik „centimetcr libellus“, tot enini metrorum gencra digessi

quanta potui brevitate, rationem omittens quo quaeque nascantur

ex genere, qua scausionum diversitate caeduntur
,

qttae res plus

ronfusionis quam utilitatis habet. Auch dies Büchlein ist zwei-

theilig wie Marius Victorinus und der Pseudo-Atilius. Der erste

Theil enthält nach kurzen Vorbemerkungen über die Schluss-

silbe des Metrums, über Catalexis u. s. w. acht ngmoxxma^ denn

das paeonicum ist ausgelassen. Die Darstellung unterscheidet sich

durch manche Eigenthümlichkeit. Sie ist in der Aufführung der

einzelnen zu jedem ngmoxvTtov gehörigen Veerse geradezu das

Vollständigste, was wir unter den erhaltenen metrischen Schrif-

ten besitzen, vom kleinsten bis zum längsten Verse fortschrei-

tend, ein jeder Vers hat seinen Namen meist nach einem grie-

chischen Dichter (besonders sind die Alcmanica, Stesichorea, Iby-

cia vertreten)
, alles aber in der grössten Kürze, Ausserticm ist
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nirbt unbeachtet zu lassen, dass von allen Lateinern bloss Ser-

vius das iambicum und trochaicum voranstellt (alle übrigen das

ductylicum). Der zweite Theil p. 374—377 unter der falschen

Ueberschrifl de diversis membrorum generibus gibt eine Ausw ahl

der derivata, dazu auch einige asynartela, welche bei Hepbästion

Vorkommen. Auch im dritten Buche des Viclorinus sind, wie

schon oben bemerkt, die asynartela unter die derivata aufge-

nommen.

Diomedes schreibt eine uns vollständig erhaltene Gram-

matik in drei Büchern, arlis grammalicae libri III, dem Atha-

nasius gewidmet. Das dritte Buch behandelt die Metrik. Dio-

medes ist unter den Metrikern einer der unwissendsten, aber

nichts desto weniger der interessanteste. Auch hier treffen wir

die Zweitheiligkeit des .Marius Victorinus. Erster Theil. 1) de

rhythmo, de metro, de pedibus, im Ganzen wie Marius V'ictorinus

im ersten Buche. Die Darstellung der pedes ist noch reichhal-

tiger als die des Marius. Doch folgt sie einer anderen Anord-

nung. Ueber die Quelle derselben s. Cap. 3. 2) de poematibus

d. i. über die epische, lyrische, dramatische Poesie. Schon dem

Cap. de rhythmo geht eine kurze Deflnition der poetica voraus,

und man sollte denken, dass in der Quelle des Diomedes sich

an diese Definition zunächst der zweite Abschnitt de poematibus

augesclilosseu hätte. Das Cap. de poetica im ersten Buche des

Victorinus p. 74 behandelt etwas anderes, nämlich dasselbe wie

Hepbästion not^yaTog, hier bei Diomedes haben wir eine

Art Einleitung zu einer Litteraturgeschichte der Poesie. Dionie-

des oder vielmelm der Autor, aus dessen Buche er excerpirt

und abschreibt, muss dies zu dem, was er aus seiner metri-

schen Quelle schöpfte, aus einem heterogenen Werke hinzugefügt

haben. Es ist eine recht gute Zusammenstellung , die sich häufig

auf V'arro beruft und deren Vf., wie Jahn Rh. Mus. 8, 629 ge-

zeigt hat, als römische Satiriker nur den Horatius, Lucilius und

Persius, aber noch nicht den Juvenalis kennt. Gegen das Ende

des Ganzen findet sich ein Qtat „sic ut adserit Tranquillus“ und

hiernach meint Jahn, dass dieser Abschnitt des Diomedes aus

einem Werke des Suetonius entlehnt sei. Dann folgt 3) eine

Episode cathoUca de ejrlreinilale nominum , über die Prosodie der

Schlusssilben der lateinischen Declinationen. 4} Nach einer kur-
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zen Deiiniüon von melrum und versus folgt die Darstellung des

hexameter daclylicus, speciell seiner öjj^paret {de figuris versus

heroici)

,

seiner tofial {de incisionibus) und unter der falschen Ue-

berschrifl de pedibus metrkis sive significationum induslria dasje-

nige, was die Scholl. Ilepli. und die Byzantiner die etSt} und

sadtj {vitia) des Hexameters nennen. Die vilia und die incisio-

nes finden wir ähnlich auch in dem einleitenden lib. I des Ma-

rius Viel, dargestellt; noch mehr aber berühren sich diese Par-

tien mit den Scholl. Heph. und den Byzantinern , worüber Cap. 3

das Nähere. Auch Diomedes will das über den Hexameter Ge-

sagte als etwas zur Einleitung Gehöriges betrachtet wissen, denn

erst nach der Darstellung der nä9rj folgt 5) eihh Besprechung

der allgemeinen Theorie der Metra {de qualilate metri, de me-

Irorum specie , de formis principalium melrorum u. s. w. Darauf

6) eine Uebersicht der TtgaxowTca bis zum paeonicum; von dem
daclylicum ist bloss der elegiacus pentameter behandelt, der He-

xameter wird mit dem, was früher über ihn gesagt ist, als ab-

getbau angesehen. Diese Uebersicht der nguTOvvTta beruht in

letzter Instanz wesentlich auf derselben Quelle wie die ngeno-

Twco des Marius Victorinus und Pseudo- Atilius, alle drei Dar-

stellungen verbunden repräsentiren etwa das Original. Wir wer-

den Cap. 3 näher darauf eingehen. Zweiter Theil, dem zweiten

Theile des Marius Victorinus und der Darstellung des Atilius und

Terentianus genau entsprechend, jedoch in vieler Beziehung reich-

haltiger; 1) unter der falschen Ueberschrift de versuum generi-

bus die metra derivata, in wilder Unordnung der Reihen-

folge, im Uebrigen ein sehr schätzensw erthes Excerpt, dessen

Erörterung der § 5 enthalten wird. 2) de metris Horatia-
nis, von der ersten Ode bis zur letzten Epode.

Neben dem Diomedes würden wir den Flavius Sosipa-

ler Charisius zu nennen haben, den steten Doppelgänger

des Diomedes, wenn uns von seinen ariis grammaticae libri V
das die Metrik darstellende Buch erhalten wäre. Die wenigen

metrischen Fragmente, welche aus Charisius citirt werden, lin-

den in dem, was Diomedes im zweiten Theile über die melra

derivata sagt, ihr wörtlich genaues Analogon. — Schon S. 35

ist auf die gewöhnlich dem Cäsius Bassus zugeschriebene bre-

vialio pedum hingewiesen, welche ein Excerpt aus einem der

CrieclüKho Metrik.
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Dioiiiedischen Metrik iiiügliclisl ähnlichen Darstellung ist. Viel-

leicht mag dieses der breviatio pedum zu Grunde liegende Ori-

ginal ein Theil der Metrik des Charisiiis sein. Auch aus seinen

Büchern grammatischen Inhaltes sind Excerpte gemacht worden,

herausgegeben von U. Keil grammalici lat. I p. 531 fl".

Wie Diomedes hat auch Marius Plotius Sacerdos, „Ro-

mae docens“, wie er sagt, eine ars grammalica in 3 (nach ein-

ander herausgegebenen) Büchern geschrieben, deren drittes die

Metrik behandelt. Das erste ist dem Uranius gewidmet, das

zweite (de nominum verborumgue ratiune, nec non efiam de siru

cAurarum compositionibus) dem Gaianus, das dritte über die Me-

trik dem Marfmus und Simplicius „de Graecis nohilibus metricis

leclis a me et ex his quicquid singulis fuerit decerpto" p. 297-

Es ist in der That unter allen lateinischen Metriken dasjenige,

welches die meisten griechischen Beis|iieie enthält, ein so un-

wissender Metriker auch der Vf. ist. Viele von diesen Beispie-

len finden wir hei Ilephaestion wieder und namentlich scbeinl

das beim metrum paeonicum p. 296 Gesagte auf directe Be-

nutzung des llephästion hinzuweisen, doch ist das Ilephästiuni-

sche System, wie es uns im Encheiridion vorliegt, keineswegs

zur Grundlage gemacht. Am auffallendsten ist unter allen Bei-

spielen das auf p. 272 vorkommende

.didvfios n69' i]piv ntgizvxw o govamo^.

Welcher Dichter kann an dem unter Nero lebenden Jidvgo;.

dem govaixog und ygaggunxog, solches Interesse genommen ha-

ben? IMotius tlieilt die melra in simplicia und composita ein, die

prototypa sind ihm metra generalia. Die Theorie der metra de-

riiata ist dem Plotius nicht unbekannt, vgl. 248 Praepositis me

tris haec considerare debemus an generalia sint ul dactylicum rtl

iambicum , an specialia sint ut heroicum Hipponactium. p. 297

si quis invenerii aliquod metrum in hoc libro non positum ....

non imperitia iudicel ignoratum
,
nam aut aliqua (pa)r(lje delra-

cta aut addila aut commutata inveniel figuratum

,

aber seine Dar-

stellung nimmt keine Bücksicht darauf. Diu drei .Abschnitte sei-

ner Schrift sind 1) de pedibus, neben Diomedes und Victorinus

das Ausführlichste dieser Art hei den lateinischen Metrikern, und

de melris im Allgemeinen; 2) die metra simplicia, d. i. die 9

ngaxöxvna, sowohl im Inhalte, wie in der Anordnuug von den
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übrigen Metriken sehr abweichend ; 3) die melra composila (c. XI

p. 297 ff.). Dies sind mit Ausnahme der § 5 und 6 als Arche-

bulia bezeichneten logaödischen Telrapodie und dactylisciien Tri-

podie solclie Metra, welche nach Hephästion in die Classe der

aavvaQrrjia gehören. Eine Definition der «auve^rj/Tor gibt Plo-

tius am Schlüsse dieses Abschnittes.

Auch der Grammatiker Priscian hat über Metrik geschrie-

ben, doch nicht ein System wie die übrigen, sondern nur in

einer kleinen Abhandlung de melris Terentiani aliorumque comi-

corum p. 410— 421, fast lauter Dichterstellen und Citate aus

Terenlianus, Asmonius, Juha, Heliodor, Hephästion. Nur um
wenig älter scheint Rufiniis grammaticus Antiochensis zu sein,

von welchem wir einen ganz ähnlich eingerichteten commentarius

in melra Terentiana besitzen, ausserdem eine zweite kleine Ab-

handlung über die .Metra der Rhetoriker. Beides hat Rutin theil-

weise in Versen geschrieben.

Andere kleine Bruchstücke und Abhandlungen lateinischer

Metriker werden unten in ihrem genetischen Zusammenhänge

mil den übrigen besprochen werden.

Die Byzantiner.

In den Anfang des Byzantinischen Kaiserthumes gehört der

Grammatiker Eugenius (unter Anastasius). Nach der von ihm

handelnden Stelle des Suidas (s. S. 38) scheint er, wie früher

Terentianus und späterhin Tzetzes, Manches in Versen geschrie-

ben zu haben. Zu 15 griechischen Tragödien des Aeschylus.

Sophokles, Euripides schrieb er (auf Grundlage der vorhande-

nen Scholien?) einen metrischen Commentar. Auffallend ist es,

wie er dazu gekommen, einen Aufsatz xl x'o Tiatcovixov naXip-

ßamiH{a%)ov zu schreiben. — Sicherlich werden auch sonst die

au der ökumenischen Schule in Konstantinopcl lehrenden Gram-

matiker der Metrik ihre Thätigkeit nicht ganz abgewendet ha-

ben, aber wir werden dieselben keinenfalls höher anzuschla-

gen haben als die der lateinischen Metriker. In den Stürmen

<ler folgenden Jahrhunderte scheint die aus der älteren Zeit

stammende metrische Litteratur bis auf dieselben Reste, die wir

davon besitzen, imlergegangen zu sein; nur das Encheiridion

Hephästions mit einem Theile der von Longin und Orus hinzu-

4 »
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gefugten Scholien und Einiges von den metrischen Scholien zu den

Dichtern scheint sich damals erhalten zu haben. Die sämmtlichen

älteren Scholien zu den Dramatikern und Pindar stammen aus

Comroentaren, in welchen auch die Metra besprochen waren,

ln den allen Pindar- und Aeschylus-Scholien sind einzelne spär-

liche Reste davon erhallen, in den alten Sophokles- und Euri-

pides-Scholien sind sie spurlos unlergegangen, dagegen s'md die

Aristophanes-Scholien des Cod. Venet. noch reich an metrischen

Bemerkungen. Am ältesten sind die paar Notizen iir den Pin-

dar-Scholien; die metrischen Scholien im Cod. VeneL des Ari-

slophanes gehen auf eine Arbeit des Heliodor zurück. Hiervon

zu scheiden sind die metrischen Scholien in den jüngeren Hand-

schriften der Dichter, zunächst in den Arislophanes- und Euri-

pides Handschriften. Jene (zu Arislophanes) verralhen sich deut-

lich als eine von Byzantinern herrührenJe Ueberarbeitung der

älteren im Cod. Venet. enthaltenen Scholicnsammlung, es ist al-

les wortreicher, aber dem Inhalte nach ärmer geworden. Aehn-

lich sehen die metrischen Scholien zu den Phönissen und dem

Orest aus, doch sind sie noch werthloscr und das meiste darin

mag lediglich Byzantinische Arbeit ohne ältere Grundlage sein.

Noch viel schlechter sind die fortlaufenden metrischen Scholien

zu Pindar; auf welcher Grundlage und zu welcher Zeit sie ent-

standen sind, lässt sich nicht bestimmen.

Das Ende des ersten christlichen Jahrtausends ist ein etwas

lichter Punct in der Barbarei des Byzantinischen Zeitalters. Audi

die metrische und sogar die rhyllimische Tradition wird wieder

aufgefrischt. Michael Psellus macht ausser seinem Auszuge aus

den harmonischen Werken der Alten auch einen kleinen Auszug

aus den azotxeia des Aristoxenus (unter dem Titel rrgo-

Xafjßavofieva tig rije Qv9fiiKrjv Imaxrifiriv), der um deswillen sehr

werthvoll für uns ist, w eil er Einiges entiiält, für welches uns jetzt

das handschriftliche Original des Aristoxenus nicht mehr vorbegt.

In einem ähnlichen Sinne bearbeiten die Gebrüder Tzetzes,

Isaak und Johannes, die fleissigen Fabricaloren von Commen-

laren zu den griechischen Dichtern, die Metrik. Der eine ver-

siflcirl das Hephästionische Encheiridion, der andere die metri-

schen Pindar-Scholien von Ol. 1 bis Py. 1, eine Partie, für die

sich das Prosa-Original in einem Florentiner Codex hinter der
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Schrift des Triclia wiederflndet (abgedruckl von Furia in der

Tricha-Ausgabe p. 52—70), und unter den Pindar-Scholien (von

den Scholien zu den übrigen Oden getrennt). Audi noch eini-

ges andere, was die Gebrüder Tzetzes geschrieben, steht zu der

Metrik in gewisser Heziehung. Dahin geliört die Uebersicht der

Gattungen der Poesie in der Einleitung ihres Commentars zu

Lykophron (ähnlich wie die Partie de poemalibus in der Metrik

des Dioinedes), ferner der Aufsatz xeopadtag als Einleitung

zu einer Aristopbanes-Ausgabe und ein ähnlicher Tractat tuqI

fQuyadiag. Von diesen ist der erstere Aufsatz einmal in Prosa

geschrieben und sodann versificirt; der zweite Aufsatz liegt in

einer dreifachen Prosa -Fassung (als Vorwort zu verschiedenen

Aristophanes-Ausgaben) und ausserdem in einer Versificalion vor

;

der dritte ist in der Prosafassung nur unvollständig erhalten,

aber es geht auch hier eine versiücirte Fassung, welche wir voll-

ständig besitzen, nebenher. Man könnte deshalb wohl anneh-

men, dass auch das Prosa-Original der versificirten Pindar-Scho-

lien eine Arbeit des Isaak Tzetzes ist. Alle diese Arbeiten ma-

chen einen trübseligen Eindruck, obwohl sie keineswegs für uns

unnütz sind. Byzantinischer Dünkel und Byzantinische Unred-

lichkeit tritt in der widerlichsten Weise in ihnen hervor; die

Verfasser der Schriften, die sie abschreiben, werden als untris-

sende Leute beschimpft, und als der eine der beiden Bnider

gestorben ist, sucht ihm der überlebende die Autorschaft der

von ihm zusammengeschriebenen Werke abzusprechen und sich

selber zu vindiciren.

Eine andere Bearbeitung des Hephästionischen Encheiridions

liefert der „wohlweise“ Tr ich a {ao<pmx(aog nennt ihn der Titel

seiner Schrift), für uns völlig unnütz, denn was hier ausser dem

Enebeiridion als Quelle benutzt ist, sind dh: auch uns vorliegen-

den Scholien dazu. Vgl. § 8- Seine Zeit scheint von der der

Gebrüder Tzetzes nicht weit abzustehen. Es ist dies dieselbe

Periode, in welcher die uns überkommenen Scholien zum En-

cheiridion im Ganzen ihre jetzige Gestalt bekommen haben. Aus

der noch etwas vollständigeren Sammlung wurde eine kleinere

Partie ausgeschieden, die sich nur über wenig Capitel des En-

cheiridion erstreckte, aber mit Zusätzen über die Metrik der

Byzantiner und anderen Elementen versetzt wurde, und so ent-
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stand eine zweite Sclioliensainmiung, welche den folgenden Jahr-

hunderten als die Ilaiiplsache erschien und fast allen llandschrit-

len des HephäsUon hinzugeffigl wurde, während die vollständi-

gere Scholiensaninilung nur in einer sehr geringen Zahl der

besseren Handschriften auf uns gekoininen ist.

Kurz vor dem Ende des Byzantinischen Heiche.s, im 14- Jahr-

hunderte, wird dann zu guter Letzt tioch einmal von den Byzan-

tinischen Gelehrten viel geschriftstellert. Auch hier steht den

Metrikern wieder ein Musiker zur Seile, nämlich .Manuel Bryen-

nios. Sein dickes Werk ncol ug^iovixijg hat insofern eine ge-

wisse Aehnlichkeit mit den Arbeiten der gleichzeitigen und vor-

ausgehenden Metriker, als darin die Excerpte aus den alten Mu-

sikern (I’seudo-Euklid, Aristides, Ptoleinäus) mit der Theorie der

damaligen Byzantinischen Musiker oder fulonoioi, wie sie hier ge-

nannt werden, vereinigt sind.*) Die Metriker dieser Zeit sind Ma-

nuel Moschopulus (vielleicht zwei Moschopulus), Demetrius

Triklinius {xvgwg /h]g.-i\Toiog TgixUrtog piotojtaj’oj) und Tho-

mas Magister, alle drei sehr gewerblhälige Veranstalter von

Ausgaben und Scholiensamnilungen für die Dramatiker und Pin-

dar. In ihren metrischen Arbeiten muss man scheiden ZAvischeii

dem, was sie aus bereits vorhandenem ahgeschrieben und was

sie aus eigenen Mitteln gegeben haben. Das letztere ist über

alle Maassen schlecht (wie Triklinius’ metrische Scholien zu So-

phokles), das erstcre kann immerhin neben vielem Schlechten

auch hin und wieder etwas Nützliches für uns enthalten, inso-

fern es manches aus füherer Zeit darhietel, was uns nicht ander-

weitig bekannt ist. Hierher gehören die des Demetrius Trikli-

nius Namen tragenden metrischen Scholien zu Pindar nebst zwei

*) tVer von Manuel Bryennius s.vgen mag: „Kann auch dieser

Hyzantiuisclie Compilator, der auf .Selbststiindigkoit keinen Anspruch

macht, nicht als Zeuge für den praktischen Gebrauch der Musik im

14, Jahrhundert gelten, so ist doch kein Grund, ihn einer Zeit znzu-

woisen
,
wo die von ihm besprochenen Dinge noch in wirklichem Ge-

brauche gewesen“ (J. Cäsar in den Grundzügen der gricch. Khythmik

S. 3), kann schwerlich mehr .als die ersten Seiten von ihm gelesen

haben. Bryennius ist eine ganz vortreffliche Quelle der mittelalterlich-

byzantinischen Musik
,
viel besser als alle musicalischen Theoretiker

des mittelalterlichen Occideuts.
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einleitenden Aufsätzen dazu. Auch die anderen Metriker haben

sich an den Pindar-Scholien hetheiligt. Zufolge einer in jenen

Einleitungen enthaltenen Notiz des Triklinius, dass er für die

doppelte Art der avULaßrj xotv^ zwei verschiedene Zeichen er-

funden habe (wie er meint, eine ganz vorzüglich wichtige Er-

findung], müssen wir wohl auch den von Gaisford als Anhang

zum Hephästion herausgegebenen Traclalus de metris e cod. Har-

kiano 5635 descripius als ein Werk des Triklinius anschen, denn

hier werden wir p. 321 über dieselben atjfuia der avXkaßal xoi-

vm belehrt. Von Moschopulus ist ein kurzer metrischer Tractat

in der Sammlung seiner grammatischen Schriften von Titzc her-

ausgegeben. Auch noch ein anderes grösseres Werk, welches

lu zwei Drittheilen von der Prosodie handelt, rührt von .Manuel

Moschopulus her. Es führt die Ueberschrih z/paxovrog £t^cctu-

vixiag negi fihgoav nottjtixäv xcel ngärov negl xgovarv und ist

als Werk des alten Prako von G. Hermann herausgegeben. Doch

meint Hermann in der lehr- und inhaltreichcn Vorrede, dass es

in der uns vorliegenden Form unmöglich ein Werk des alten

Drako sein kann, cs müsse viele Zusätze von einem späten By-

zantiner erhalten haben. Späterhin zeigte Lchrs, dass die ganze

Partie über die Prosodie neueren Ursprungs ist, und für den

eigentlich metrischen Thcil ist von Rossbacb der Nachweis ge-

geben, dass dies ein Excer|)t aus der Byzantinischen Scholien-

sammlung zum Hephästioneischen Encheiridion ist. Ein spätes

SchoUon zu Hephästion p. 2 citirt dies Buch folgendermaassen:

dutlafißavti nfQi tovtuv KvQiog Mavovqk iv rw xakovpiva ngto-

tp nlozvTtgov ptza nokXijg ayav xijg axgißdag xal o ßovköfievog

htidev avTu eiattai (cod. Meerinann.). Der xvgiog Mavovfjk kann

kein anderer als Manuel Moschopulus sein*). Diese Pseudony-

oiität von Byzantinischen Metrikern steht nicht allein da; auch

die Namen des Herodian und Plutarch sind in gleicher Weise

gemisbrauchl worden. Das Cap. 3 wird auf diese und andere By-

zantinische Metriker, wie Isaak Monachus, Elias Monachus, näher

einzugehen haben.

’) Erinnere ich mich recht, »o habe ich diese Itenierkung in ei

nem Aufsätze von Bergk gelesen oder mündlich von ihm gehört.
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Zweites Gapitel.

Das alte Syslein der metra derivata oder «aQayojj'a.

% 4.

Terentiamis, Atilins.

Wir haben von den beiden, der Zeit der grammatischen

Erudition angehörenden metrischen Systemen zuerst das ältere

zu besprechen. Aus der vor-Aurelischen Periode ist uns kein

dasselbe darstellendes Werk überkommen, wohl aber mehrere

Apographa, welche laleiniscbe .Metriker des dritten, vierten und

fünften Jahrhunderts aus einem solchen älteren uns verloren ge-

gangenen Werke gemacht haben. Ein sehr charakteristisches

Merkmal für diese Klasse von metrischen Schriften ist dies, dass

sie mit dem Worte bacchius die Silbengruppe mit anttbac-

chius oder /ja/wiöacrAma die Silbengruppe ^ - bezeichnen; dass

sie ferner statt irochaeus noch häuflg den alten Ausdruck choreus

gebrauchen, besonders aber, dass die antispastische Messung

in ihnen noch nicht vorkommt. Endlich haben sie auch in der

Form der Darstellung etwas sehr eigenthümliches, denn sie

klassiOcircn die verschiedenen .Metra nicht nach den ngmotvita,

sondern leiten sic sämtlich nach ihrem angeblich historischen

Ursprünge aus den beiden ältesten Metren, dem heroischen He-

xameter und dem iambi.schcn Trimeter ab. Hierdurch ist eine

scharfe Grenze zwischen den hier in Rede stehenden metrischen

Quellen und den übrigen gezogen. Indem wir sie im einzelnen

betrachten, beginnen wir mit Terentianus Maurus, nicht als ob

wir ihn der versificirten Form der Darstellung wegen, um de-

rentwillen ihn die Geschmacklosigkeit früherer Zeit als den her-

vorragendsten unter den Metrikern ansah, bevorzugten, sondern

weil er derjenige ist, dessen Metrik eine von anderen Bestand-

theilen frei gehaltene und zugleich möglichst unversehrte Dar-

stellung jenes älteren Systems ist.

Was uns von Terentianus Maurus überkommen ist, führt in

der editio princeps vom Jahr 1496 (die Handschrilten des Terentia-
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nus Maurus oder wenigstens die vollständigen Handschriften sind

seitdem verloren gegangen) den Titel : Terenlianus de Utteris, syl-

labis et metris Horatianis. Lachmann meint in seiner Ausgabe

praef. IX: satis certum esse videlur nec Terentianum opus suum

absolvisse neque ea quae scripserit aut omnia aut eo quo scripserit

ordine aut in libros suos distincla legi. Es ist auffallend, dass

weder Lachmann, noch ein anderer Herausgeber erkennt, dass

jener dreitheilige Titel nicht die drei Theile oder Bücher eines

„opus", sondern drei ganz verschiedene und unter sich völlig

zusaromeiihangslose „opera" bezeichnet, von denen ein jedes in

bester Ordnung und ohne alle Verwirrung der Theile überliefert

und bis auf den Schluss des dritten opus in aller Vollständigkeit

erhalten ist, denn die V'erse, welche in der Einleitung dieses

opus fehlen (es sind unmöglich so viele wie Lacbinann annimmt),

können als ein eigentlicher Defect nicht in Anschlag gebracht

werden.

Die drei verschiedenen opera des Terenlianus haben sehr

ungleichen Umfang. Das erste ist eine kurze, etwa 200 Sota-

deen umfassende Buchstabenlehre, de Utteris, die auf Metrik gar

keinen Bezug hat. Es schliesst mit der Geltung der Buchstaben

als Zahlen und der hierauf beruhenden mysteriösen Bedeutung

der Wörter*). Das zweite ist ein Uber**) de syllabis ver-

sus heroici. Denn dies, aber nicht schlechthin de syllabis, ist

*) Man fasst die Baebstaben zweier \amen als Zahlzeichen und

summirt die für einen jeden sich ergebenden Zahlen. Derjenige ist

Sieger, dessen Name die grössere Summe darstellt. „Sic et Patroclon

Hectorea manu periisse", nilmlichnatQO%log sxTmp
80-f-l+300+100-l-70+20-|-30+70+200=871 5+20+300+800+100

= 1225

Vgl. die annot. bei Gaisford. Die berühmteste Zahl dieser Art ist die

Zahl 666 der Apokalypse 13, 18, für die Johannes die Fordernng auf-

stellt: „6 fzoo»» vovv ‘ipriqiiadtio tov agi^pov". Unsere Theologen

haben sie endlich richtig entziffert, indem sie darin den Namen Ni-

Qav Kaiaag, durch hebräische Buchstaben ausgedrückt, gefunden

haben;
-1 0 p i 1 “1 :

(200+ 60+100)+(60+ 6+ 200+ 50) = 666

*•) „Uber" nennt es der Vf. selber in der Nachschrift v. 1212.
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der Titel im Sinne des Verfassers. Es zerfällt in 2 durch die

metrische Form geschiedene Theile, der erste in etwa 700 Iro-

chäischen Tetrametern, der zweite in etwa 300 dactylischen Hexa-

metern. Voran geht eine Zuschrift des Vf. an seinen Sohn Bas-

simis und seinen Schwiegersohn Novatus (v. 279 If.); sie beide

sollen diese versificirte Darstellung der „syllabae quae rite con-

gruutit heroico" mit Sorgfalt prüfen und, wo sie können, rück-

haltslos corrigiren, sowohl Form wie Inhalt; es würde von ih-

rem Urtheile abhängen , oh er das Buch veröffentliche oder nicht.

Indess besteht keineswegs, wie man hiernach erwarten sollte, der

ganze Inhalt des Buches in der Qiiantitätslehre der im Hexame-

ter zu gebrauchenden Silben; diese wird vielmehr erst im zwei-

ten Theile des Buches dargelegt. Der erste um die Hälfte grös-

sere Theil trägt wiederum dasselbe vor, was bereits den Inhalt

des kleinen in Sotadeen geschriebenen opus „de lilleris" bildet,

und zwar so, dass der Inhalt dieser Schrift hier nicht etwa in

verkürzter Form recapitulirt, sondern vielmehr ausserordentlich

ausgedehnt und erweitert wird, unter Beibehaltung der dort

befolgten Anordnung und auch, soweit dies das vorgeschriehene

Metrum zulässl, unter Wiederholung der dort gegebenen Bei-

spiele. Die Identität der Anordnung geht so weit , dass der Vf.

dort wie hier hei der Darstellung der semivocales f l m n r s x

diese Buchstaben nicht in den Vers selber aufnimmt, sondern

jedesmal, wenn von ihnen die Bede ist, sie mil rother Farbe an

den Rand des Textes ausserhalb des Verses setzt. Er sagt dar-

über in der kleinen Schrift de lilleris v. 222:

Septem reliquas hinc tibi voce semiplenas

hac versibus apte quoniam loqui negatur

instar tiluli fulgidula notabo milto,

ut quamque loquemiis, datus indicabU ordo

f. l. m. n. r. s. x„

in dem ersten Theile der grösseren Schrift de syllabis versus he-

roici v. 822

Semivocales oportet segregare attentius,

quas quidem quia nominatim versus indi non sinit,

ordinis signabo numero, quae sit haec quam disseram,

titulus ui praescribet isle discolor sinopide

f. l. m. n. r. s. x.
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Man sieht schon hieraus, dass diese zweite Darstellung der Buch-

staben eine von der ersteren völlig geschiedene sein soll
, es ist

gleichsam die vermehrte Ausgabe der ersten. Für die Metrik

hat dieser Theil kein Interesse. Der folgende Theil führt das

eigentliche Thema dieses Werkes, die Prosodie der Silben, im

heroisehen Verse aus: „qtiae versibus scrupulum solenl movere,

raiio si non cernilur" (v. 997). Dem Stoffe (heroischer Hexa-

meter) angemessen, soll sich nun auch die Form nicht mehr in

Trochäen, sondern in Hexametern bewegen (v. 1000). Von der

Länge, der Kürze und der xoivtj will Terentianus nicht reden.

Der Hauptinhalt der ganzen Darstellung -ist die Lehre, dass im

lateinischen Hexameter vor sc. sp, si der kurze Vocal als lang

gebraucht werde. Dies gibt kein gutes Zeugnis Tür die metrischen

Kenntnisse des Vf. und seiner Belesenheit in den Dichtern. Dass

er das Versemachen ziemlich in seiner Gewalt hat und sich leicht

auszudrücken versteht, kann zum Lobe dieser Schrift wenig bei-

tragen. In einer Nachschrift v. 1282 erläutert er, dass er die-

selbe während der Schmerzen einer zehnmonatlichen Krankheit,

stets zwischen Tod und Leben schwebend, geschrieben habe.

Er meint: „forsitan hunc aliquis verbosum dicere librum non du-

biiei“, aber dem setzt er kaum minderen Eigendünkel als sein

späterer Nachfolger im Versißeiren der .Metrik, Joh. Tzetzes,

entgegen, „pro captu lectoris habent sua fata libelli". Indess soll

das Urtheil dem Sohne und Schwiegersöhne anheimgestellt wer-

den. Sie müssen das Buch der Puhlication würdig gefunden

haben, und so tritt es nun ausser der an diese beiden gerichte-

ten Zuschrift auch noch mit einer dem Publicum gewidmeten

„Tercntiani praefatio“, die in der handschriftlichen Ueberliefe-

rung der ersten Tcrenlianischen Schrift vorausgehl, in die Oef-

fenllichkeil. Darin erzählt Terentianus in slichischen Glyconeen,

wie ein bewährter Olympionike auch in seinem Aller die gymni-

schen Uebungen für sich fortgesetzt habe, sic nostrum senium

quoque
,

quia tarn dicere grandia maturum ingenium negat . . .

,

lanlum ne male desidi suescani ora siJentio, quid sit littera,

quid duae iunciae, quid sibi .syllabae, dumos inter et

aspera scruposis sequimur vadis; fronte exile negotium ei dignum

pueris putes, adgressis labor arduus. Hiernach also will er in

jüngeren Jahren grössere Stoffe behandelt haben, sei es als Dich-
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ter oder Rhetor oder Grammatiker. Zugleich ergibt sich, dass

diese praefatio nicht auch auf das dritte Werk, die eigentliche

Metrik, sich bezieht, denn sonst würde in ihr nicht bloss quid

Sit litlera, quid sibi syllahae gesagt, sondern es würden auch

die metra erwähnt sein. Sie gehört also entweder bloss dem

zweiten oder zugleich dem ersten und zweiten Werke an —
beide mögen zugleich mit dieser praefatio publicirt sein.

Auf die dritte Schrift bezieht sich der durch die editio prin-

ceps aufbewalirte Titel

de metris Horuti.

Dies ist wahrscheinlich der genuine Titel. Zwar bildet die aus-

schliessliche Erörterung der Iloratianischen Metra nur den Inhalt

des Schlusses von 2914 an, die vorausgehenden Partieen nen-

nen auch solche Metra , deren Iloraz sich nicht bedient hat, aber

auch hier ist es vorzugsw eise Iloraz , w elchcr berücksichtigt w ird.

Auch die Schrill des Pseudo-Atilius sagt in der Dedication ac-

cipe igitur Horatianu metra, obwohl auch hier die Iloratianischen

Metra nur die zweite kleinere Hälfte ausmachen. Dass diese

dritte Terentianisebe Schrift ein neben der zweiten vollständig

selbstständiges opus ist, wird nach dem Gesagten keines Bewei-

ses mehr bedürfen. .Man könnte denken, sic sei früher als die

beiden im Vorhergehenden besprochenen geschrieben (in dem

Lebensalter, wo er noch niclit zu sagen brauchte: „iam dicere

grandia maturum ingenium negat“ v. 51), wenn nicht in ihr (v.

1306—1312) sieben Verse vorkämen, die wir in derselben Rei-

henfolge, jedoch um Einen reicher, auch in der zweiten Schrill

de syllabis versus heroici (v. 358 IT.) finden. Diese Verse ge-

währen den Anschein, als ob sie an dieser letzteren Stelle Ori-

ginal seien, so wenig sich das auch mit Sicherheit sagen lässt.

Die SchriR zerfällt in folgende Theilc. Der einleitende Thcil

handelt de syllabis, litteris, pedibus, die beiden ersten dieser drei

Puncte ausserordentlich kurz [Länge und Kürze der Vocale, Sil-

ben, Positionslängen, Diphthongen (1300—1335)], das Capitel de

pedibus (von 1335 an) ausführlicher: nach einer kurzen Angabe

des folgenden Inhaltes zuerst die pedes im Allgemeinen (natura

pedum 1340—1357), dann die simplices pedes (1358 — 1456).

endlich die gemein pedes (1457—1578), diese letzteren in So-
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tadeen, alle vorausgehenden Partieen in Irochäischen Tetrame-

lern abgchaudcU*).

Mit fast allen andern Darstellungen der pedes übereinstim-

mend lehrt dieser Abschnitt des Terenlianus, dass in jedem pes

der erste Tacttheil die Sjmj, der zweite die &iatq sei. Vom
bacchius und antibacchius (des Metrums wegen gewöhnlich anti-

biicchus genannt) heisst es 1410, dass sie die Silbenform

und haben; aber auch die umgekehrte Art der Benennung

wird hinzugefügt: nomina aut vertes vicissim, cum priorem dixe-

ris antibacchum, nominato qui redit contrarius. In seiner Dar-

stellung der Metra bedient sich Terenlianus stets der zuerst ge-

nannten Terminologie: v. 1909 ff. 2374. 2388. 2393. 2526.

2939; V. 1879 ist der pes -— durch „bacchio adversus fiet

j>es“ umschrieben, weil sich antibacchus nicht dem Metrum fügt.

) Vor der Besprechung der „natura pedum" heisst es v. 1347:

ante quae natura quaeque ratio sil dicum.

Sed prius nitar docere simpUecs qiwx nominant,

una vis quod syllabarum est, quando hinos .srandimus.

Die hier angegebene Keihenfolge steht mit der unmittelbar folgenden

Anordnung der Ausführung in entschiedenem Widerspruch, Die bei-

den ersten Verse werden hiernach wohl umzustclien sein. „Aber be-

vor ich von den pedes simplices handele, will ich die „natura" der pe-

des erörtern, denn die eis syllabarum ist dieselbe wie bei den simplices

pedes und den gemelli (quando binos scandimusj"

.

Hinter v. 1335 hat

Lachinann eine Lücke gefunden, die vielleicht die Lehre von den

avllaßal xoival enthalten habe. Aber mit v. 1335 beginnt sichtlich

schon die Lehre von den pedes-, es können nur sehr wen^g Verse aus-

gefallen sein, etwa:

Cu/n duas sermonis usus comprekendit syllahns

*sive tres simul iugatas, simplices fiunt pedes;

*simplices duo gemeltum proereant disyllabi.

* Latius tarnen patescat nostra disputatio,

hoc ul exemplis probemus resque ul omnis clara sitj

Sed prius nitar docere simplices quos nominant,

ante quae natura quaeque ratio sit dicam pedum,

una vis quod syllabarum est, quando binos scandinus,

„Quaruln binos scandimns" zeigt, dass vorher von den gemelli pedes ge-

sprochen sein muss. „Cum duas sermonis usus comprehendit syllabas" wiril

gleich darauf v. 1340 mit „cwn duas videbis esse vinctas syllabas" wieder

aofgenommeu.
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Ferner ist zu bemerken, dass Terenlianiis die Päonen und Epi-

trile in Eine Klasse stellt: Ibiß et epilrilos aeque genus esl paeo-

nicorum; 1575 impar numSrus paeonicis utrisque cogel aplare dm

bus tria vel quaferna ternis. So heisst auch in dem Abschnitte

de melris v. 2405 der Ausgang des Trimeter ein

„paeon“.

Die specielle Metrik beginnt Terentianus damit, dass er

sagt, cs gäbe 2 Hexameter, einen herous und einen iambicus {se-

nariiis), beide hätten denselben Ursprung. Aus ihnen werden

die übrigen Metra abgeleitet. Diese Darstellung zeiTällt in vier

Theile: 1) der heroische Vers und die aus ihm hervorgegange-

nen Metra, 2) der iambische Trimeter und die aus ihm abstam-

inenden Metra, 3) der Phaläceisclie Hendecasyllabus , 4) die in

dem bisherigen noch idcht berücksichtigten Metra des Horaz.

Aus dem iambischen Trimeter werden alle iambischen

und trochäischen Metra abgeleitet. Es entsteht z. B. aus dem

Trimeter:

sed haec prius fuere , nunc recondiia

durch Zusatz eines anlautenden Diiambus der acalalectische Te-

trameter iambicus;

et hoc negat;
|
sed haec prius fuere, nunc recondita;

durch Zusalz eines anlautenden Creticus der trochäische Tetra-

meter

:

hoc negat;
\

sed haec prius fuere, nunc recondita;

<lurch Zusatz eines auslautenden „antibacchus“ der catalectisclie

Trimeter iambicus:

sed haec prius fuere, nunc recondita
|
quiett;

durch Veränderung der vorletzten Kürze in die Länge der tri-

meter oxafwv;

sed haec prius fuere, nunc recondetur;

durch Abschneidung der ersten Silbe der trochäische Trimeter:

[sed] haec prius fuere, nunc recondita;

durch Abschneidung der letzten Silbe der catalectisclie Trinicler

iambicus:

sed haec prius fuere, nunc reeond»/[«]

durch Abschncidung des letzten Drittels der iambische Dimeter

sed haec prius fuere, nunc [recondita].
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Schneidet man von diesem Dimeter die anlaiitende Silbe ab, so

entsteht ein trocbäisrber Dimeter:

[sed] haec prius fuere, nunc [recondita];

schneidet man statt dessen die auslautende Silbe ab, so entsteht

ein catalectischer Dimeter iambicus:

sed haec prius fuere, [recondila'\.

In dieser Reihenfolge bespricht Terentianus die iambischen

und trochäischen Metra. Es ist wohl ein Versehen, dass die-

sen Versen auch noch der catalectische Dimeter choriamhicus

hinzugefügt ist

_ c?

Inachiae puellae.

seu bovis Ule cuslos.

Aus dem dactylischen Hexameter werden alle dacly-

lischcn, anapästischen, ionischen und choriambischen Metra ab-

geleitet. Zu Grunde gelegt werden die verschiedenartigen Cä-

suren des Hexameters:

1} 1721—1950. Die einfache Penthemimeres (v. 1801)

bildet in Horazischen Strophen nach einem vorausgehenden He-

xameter den epodus (arboribusque comae). Ihre Verdoppelung

ergibt den Pentameter (v. 1721). Nimmt man dem Schlüsse des

mit dem Spondeus anlautenden Pentameters eine Kürze, so ent-

steht der Asclepiadeus

Maecenas alavis
|
edile regibus;

würden wir remigibus lesen, dann wäre der Pentameter voll-

ständig. Verlängert man die Kürze an vorletzter Stelle und

schiebt hinter dem ersten Dactylus des Pentameters eine Länge

ein, so entsteht das melrutn choriambicum (v. 1861):

nuUa meo sedeat
|

turba profana loco

nulla meo iam sedeat
\

turba profana luco.

Entzieht man in einem Hexameter dem auf die Penthemimeres

folgenden Komma den Anfang

at regina gravi [iam dudum] saucia cura,
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so enlsteht ein anderes clioriatnbiscLes Metrum, genannt „alter

hendecasyllabus Phalaecius" (v. 1939):

Das vollständige auf die Penthemimeres folgende Kolon bildet einen

catalectischen anapästischen Vers (1811):

[at tuba terribilem] sonitum procul aere recurvo,

dem man noch einen Ithyphallicus anzuhängen pflegte (1839):

Ein anapästischer Vers entsteht auch, wenn man dem ganzen

Hexameter seine erste Silbe entzieht (1849):

[n<] tuba terribilem sonitum procul aere recurvo.

Mmmt man hierbei auch dem Schlüsse eine Kürze, so dass ein

antibacchus den Auslaut bildet, so entsteht der V'ers des Arche-

l»nlus, d. i. ein logaödisches Anapaeslicum (1908):

[n<] tuba terribilem sonitum dedit aere [re^curvo.

Verkürzt man die vorletzte Silbe des vollständigen Hexameters,

so entsteht der Hexameter (iclovgog (1920):

pressaque tarn gravida crepitent tibi terga pharitra.

2) 1957—2092. Die Hephthemimeres bildet ein häufi-

ges Metrum „in tragicis choris" bei Griechen und Römern (1957):

si bene mi facias, memini.

Geht ein solches Metrum auf die Kürze aus, so entsteht durch

Hinzufügung einer ferneren Silbe wiederum ein daclylicus lul-

ovgog (1988):

SI bene mi facias, meminerim.

Aus dem auf die Hephthemimeres folgenden Komma des Hexa-

meters

[arma virumque cano Troiae] qui primus ab oris

entsteht das Jonicum a maiore. Aus der Wiederholung von zwei

Sülchen Kommata mit einem dazwischen stehenden Dibrachys er-

gibt sich der Sotadeus (2005):

qui primus ab oris modo qui primus ab oris.

Fügt man auch im Anfänge einen Dibrachys hinzu, so wird das

lonicum a maiore zum lonicum a minore (2056):

modo qui primus ab oris
|
modo qui primus ab oris.

3) 2093—2180. Das durch die ßovxoltKq rofifi (2123)

gebildete erste Komma ergibt den dactylischeu Tetrameter, häufig

„in choricis“ gebraucht (2135):
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desine maenalios mea iibia [dicere perjus].

Sappho bildete daraus durch Voransetzung eines pes disyllahus

das AeoUcttm melrum (2148)

iandcm
|

desine maenalios mea iibia.

Auch des auf die ßovxoXixi} zofirj folgenden Kommas hat sich

Sappho bedient (2157):

dicere versus.

Geht das erste Komma des bucolischen Hexameters auf den Spou-

deus aus, so ergibt dies den von Horaz als epodus angewandten

dactylischen Tetrameter

aut Ephesum bimarisve Corinthi.

Man erhält dasselbe auch so, dass man von einem Hexameter

die beiden ersten pedes absclineidet (2093);

[cantabuni mihi] Damoetas ei Lyctius Aegon.

Terenlianus führt nur diese zweite Entstehungsart, nicht die

erste aus der ßovxohxii zoptj abgeleitete auf; diese letztere stand

aber nachweislicb in seinen Quellen neben der zweiten, vgl.

unten.)

4) Es kommt auch eine zofiq in der Mitte des Hexameters

(nach dem dritten Dactylus) vor:

cui non dictus Hylas puer
\

et Latonia Delos.

Beginnt das erste und zweite dieser Kommata mit einem Spon-

deus, so wird der Hexameter durch Verlängerung der vor der

rog^ stehenden Kürze zum versus Priapeus

Das erste dieser Kommata ist der Glyconeus, das zweite der

Pberecrateus. So muss dieser Satz in der Quelle des Teren-

lianus gelautet haben. Tereutianus hat dies misverstanden (2741

—2792), er weiss nicht, dass der Glyconeus als erstes Komma
des Priapeums auch auf eine Länge ausgehen muss, und hat

sichtlich von dieser ganzen Sache keine richtige Vorstellung.

Uie hier angedeutete Lehre von der Entstehung des Priapeus

aus dem dactylischen Hexameter finden wir bei Terenlianus nicht

unter den übrigen aus dem herous abgeleiteten Versen, sondern

erst im dritten Theile, wo die Ableitungen aus dem Phaläceus

besprochen werden. Ebendaselbst auch den Asclepiadeus. lii

der Quelle kann die .Anordnung keine andere gewesen sein .ils

C(i«cUUchc Metrik. 5
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die von uns angegebene, wo die derivata des Hexameters nach

der PeuÜiemimeres, Hephthemimeres, ßovxohxij u. s. w .
geordnet

sind. Diese Ordnung ist iui Allgemeinen auch von Tcrentianus

festgehalten: 1721-1956, 1957—2092, 2093—2180, nur dass

innerhalb dieser den Cäsureu entsprechenden Kategorieon die

vom Original eiugehaltene Reihenfolge der derivata nicht überall

gewahrt ist.

Die Partie des Tereutianus, welche den hendccasyllabi*

sehen Phaläceus und seine Derivata bespricht, ist nicht ganz

in der Weise der beiden vorhergehenden Theile gehalten. Zu-

nächst werden die Tacte des Phaläceus angegeben: Spoudeus,

Trochäus oder lanibus an erster Stelle, dann ein Dactylus an

zweiter Stelle und darauf folgend drei Trochäen:

cui do\no lepi\dum no\vum li\bellum.

Der Angabe der Tacte folgt die Aufstellung von 7 zoftal oder

divisiones des Verses. Terenlianus hat hier seine Quelle darin

gänzlich misverstanden , dass er dies so auffasst: „hic per com-

mata septies feritur". Dies ist reiner Unsinn, denn das septies

feriri w ürde sich auf einen Vers beziehen, welcher 7 ieltis oder

percussiones hat. Von den 7 divisiones sind folgende 6 einander

coordinirt

:

(3) _ w _ - 1« _ w (2) _ _
choriambicum

|

(4).. — j
W (7)__

iiinfaudum regina'‘|

(Q _L (6)__
l(p9}]ptptfrjsl

1

{

ithjphallicum

iambiuum

Aiiaureonteum

Durch jede dieser 6 ropai entsteht aus dem Phaläceus ein ge-

bräuchliches Metrum, drei .Metra aus dem jedesmaligen ersten,

drei aus dem zweiten Theile des Verses, welche in den vorlie-

genden Schemata im Einzelnen angegeben sind. Es wird die

Sache aber zugleich auch so aufgefasst, dass aus jedem dieser

6 Metra durch llinzufügung des betreffenden „comma“ der Pha-

läccus gebildet werden kann. Bei dieser Gelegenheit ist dann

von Tcrentianus bei der dritten to^i) das choriambicum

,

bei der

sechsten ropi] das Anacreonteum, d. h. das avecKläptvov und der

aus ihm hergeleitetc Galliambus besprochen. — Zu diesen 6 w-

juai koininl noch eine siebente (in der Reihenfolge des Tereii-
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tiaous die fünfte): schallet man nämlich liiiUer der zweiten Silbe

des Plialäceus einen Anapäst ein, so entsteht der Sotadeus

(5) - _ _j ,

Der Schluss der Schrift fügt Horatianische Metra hinzu,

welche in dem Vorausgehenden noch nicht ihre Erledigung ge-

funden haben. Od. 1, 4- Ep. 16- Ep. 14- Ep. 11. Ep. 13.

r. 2914: ßinc tarn caetera metra persequemur, quae Flaccus

rarie suis epodis nunc unum recinens dato priori, nunc binos

geminis, tribus vel unum, aut binos varie dedit sonantes, ut sil

tertius atque quartus impar. Der Ausdruck epodis stimmt inso-

fern zu der Ausführung, als die folgenden Metra bis auf eines

den Epoden angehören, und dieses eine (Od. 1, 4) steht wenig-

stens in seiner Composition den Metren der Epoden coordinirt.

Doch deuten die Worte „tribus vel unum aut binos varie dedit

mantes cet.“ darauf hin, dass ausser den Metren der Epoden

auch die im Vorausgehenden nicht besprochenen Metren der

Oden hier ihre Stellung hatten (Sapphischc, Alcäiscbe Strophe,

Lydia die per omnes). Diese bildeten vermulhiieh das Ende des

Terenlianischen Buches. Als eine Hinweisung auf diese Schluss-

partie lässt sich die Stelle v. 2535 ansehen, wo es von dem

Colon „Seu bovis Ule custos" (= Lydia die per omnes) heisst:

„colon et hoc in usu carminis est Horati; tu genus hoc memento

reddere cum reposcam“.

Dem Uriheile Lachmanns: „satis certum esse videtur nec

Terentianum opus suum absolvisse, neque ca quae scripserit aut

mnia aut co quo scripserit ordinc aut in libros disiincta legi",

wird man nach der vorliegenden Darstellung nur in Beziehung

auf den fehlenden Schluss beistimmen können, doch auch nur

in der Weise, dass er entweder vom Vf. nicht hinzugefügt,

oder verloren gegangen ist. Ini Uebrigen haben wir alles im

genuinen Zustande und in der genuinen Ordnung: es liegt uns

nicht Ein opus, sondern drei verschiedene ojjera vor. Lücken

ron einzelnen Versen sind dabei natürlich nicht ausgeschlossen.

Ausser der von Lachmann nachgewiesenen Lücke v. 1335, die

aber sicherlich nicht so gross ist, w ie er anuimmt, und sich nicht

auf eine von den avXXaßal koivuI handelnde Partie (Lachm. praef.

IX'i bezieht, und v. 264 findet sich eine Lücke hinter v. 2866,

»ielleichl auch hinter 2451 ,
wo die drei Verse gestanden zu ha-

5 *
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ben scheinen, welche Serv. ad Aen. 8, 96 aus unserem Autor

anführt: Natura sic es! ftuminis
\
ul obvias imagines

|

recepil in

Jucem suam. Von einer anderen Stelle, in welcher Servius (ad

Aen. 6, 792) aus Terentianus citirt; c lillera pro duplici non

nisi in monosyllubis habetur, ut hoc erat, alma parens; per

eorum scilicet privdegium. Unde falsum est quod Terentianus

dicil, eam pro metri ratione vel duplicem haberi vel simplkem",

sagt Lachmann: Servium Terentiano ea adscribere guae apud

eum V. 1655 sg. non exstant. Servius scheint dies mit Rück-

sicht auf die Terentianischen Verse v. 1665 IT- gesagt zu haben:

Aut geminam in tali pronomine si fugimus c, spondeus Ule non

eril, gui talisest; hoc ilJud germana fuit; sed et hoc erat

alma, iambus Ule fiel, iste tribrachys*).

Nach dem in dem Vorhergehenden aus Terentianus Mitge-

theilten hat sich derselbe in mehr als einem Puncte ein grobes

Misverständnis seiner Quelle zu Schulden kommen lassen und

damit von seiner eignen Kenntnis der Metrik keine gute Proben

•) Nur für das von Victorinu.s p. 113 angeführte Citat an« Tcren-

tiaiius sehen wir uu« vergeblich nach einer Stelle bei unserem Autor

um. Es soll derselbe laut Marius Victoriuus von dem Verse

gesagt haben, dass hier statt des Trochäus der Iambus statuirt wer-

den könne {secundam sedem in trochuico versu Irimetro acatulecto velut legi-

limam iamho assignat, cum idem (v. 2313) ab iambico metra trnchaeum exetu-

serit. Jener Vers kommt nur bei den chorischen Lyrikern vor und die

Metriker lehren, dass Pindar denselben folgeudermaassen umgebildet

habe (oz^jua IhvSagittov):

Hier ist in der zweiten Stelle der letzten ßcleis T(/ox<s't*il der

Iambus statt des Trochäus statuirt. Etwas anderes kann Terentianus

in jener Angabe vom aeatalectischcn Trimeter Irochaicas mit einem

Iambus, falls er seine Quelle richtig verstanden hat, nicht gemeint

haben. Die fehlende Schlusspartic von der Sapphischen Strophe bietet

jlie Oelegenheit für eine solche Hinweisung auf die Mischung des

Trochäus und Iambus, denn sicherlich wird hier Terentianus gemein-

sam mit den übrigen Metrikern, die mit ihm aus derselben Quelle

schöpfen, auch diejenige Auffassung des Sapphischen Verses Vorge-

legen haben, nach welcher derselbe aus Trochäen und lamben ge-

mischt ist:
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abgelegt. Dieselbe verrätli sich auch anderweitig. So in dem
Geständnis v. 1797 : lantam nosira nequit mensura absolvere litem

(es ist hier davon die Rede, ob im Elegeion die Schlusssilbe des

ersten nsv-dijiufitp^g eine äSiä(poqos sein könne!). Auch mit der

Katalexis weiss er nicht recht Bescheid. Seine Schrift de meiris

hat daher nur insofern Werth, als sie uns ein verloren gegan-

genes älteres Werk repräsentirt. Die Darstellung des Terentia-

nus zeigt, dass dieses Original nicht bloss die lateinischen, son-

dern auch die griechischen Dichter berücksichtigte und auch

griechische Beispiele mitgetheilt hatte. Er sagt von sich v. 1969

non equidum possum tot priscos nosse poetas

ut velerum exemplis valeam quae tracto probare,

Maurus item quantos potui cognoscere Graios!

Die griechischen Beispiele seines Originais lässt er aus, aber

dennoch zeigen sich auch bei ihm deutliche Spuren davon. Fol-

gende lassen sich mit Sicherheit nachweisen:

Sapph. ’Hqägtav fiev fyto <>^9ev, 'At91, näkat noxu (vgl.

Ileph. p. 40)

(SfuxQtt fioi ndig ^pfiev Itpalvco xctyagig.

V. 2148: Aeolicum ex isto genuit doctissima Sappho . .

.

|
cordi

quando fuisse sibi canit Atthida
\

parvam , florea virginitas sua

cum foret. :

Philisc. : rj x9ovl-g pvattxd AjjfiTjrg/ re xal Oegaetpöirg xori

Kkvfiiva rd deäpa (lieph. p. 58).

V. 1883 heisst es von dem choriambischen Tetrameter: Hoc Ce-

reri metro cantasse Phalaecius hymnos dicitur , huic metron di-

xere Phalaecion istud. Hierin liegt freiiieh ein doppelter Feh-

ler. Denn nicht Phalaecus, sondern Philiscus ist der Dichter

und das Metrum heisst nicht Oakalxnov, sondern (Dikiaxeiov yi-

TQOv (Suid. s. v. fPikkv.og KeQxvQutog) — ein Fehler, der bei

den mit Terentianus aus derselben Quelle schöpfenden Metrikern

Atilius, Marius Victorinus wiederkehrt und daher bei diesen nicht

etwa als ein Fehler der Handschriften anzusehen ist. Sodann

kommt der Name ^iklaxeiov nicht dem choriambischen Tetra-

meter, sondern dem choriambischen Hexameter zu.

Callim. Saiyoveg evvyvorazoi fDoißl re xai Zev Aidvfuot’ yevägxai.

Vgl. Hephaest. p. 57 mit Terent. v. 1885.
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Callim. ep. 42: legit} JijitrjzQOf iyco noxt xai nähv Kaßtiq<av

(ovtQ, xai (itThtBncc Jivdvn^^vij^.

V. 2940 von der Strophe Sohitur acrit hiems...: „Sed talem

epodum dicilur dedisse Callimachus . . .
quem dico dudum Sapphi-

cum vocandum „Siccas dudle navitae carinas". Auf dies oder

ein demselben Metrum angehörendes Callimacheisches Epigramm

muss sich dies bezichn;

Archil. fragni. ndug Avxäpßa, notov ixq>Qdato töde,

zig adg nafrjtiqe tpQivag.

V. 2456 Archilocho isto saevit iralus metro contra Lycambam et

ftliam.

Eur. Orest. 1369 'Aqytlov ^lq>og Ix davdzov

TZtqtevyu.

V. 1958 hephlhemimcres . . . in tragicis plerumque choris depre-

henditur. Fabuhi sic Euripides inclyla monstrat Orestes. Nam
tali versu, cunctis trepidantibus intus, Argivum fugiens eunuchus

ßagitat ensem.

Wir sehen, dass hier Terenlianus den Inhalt der ihm vor-

liegenden Verse der Quelle in freier Weise wiedergegeben haL

Auch andere Stellen lassen auf griechische Beispiele des Origi-

nals schliessen, so v. 1807 auf „iv df BazovaidSifg" oder dgl.

„Hoc doctum Archilochum tradunt geuuisse magislri, tu mihi

Flacce es. Im Allgemeinen dürfen wir für das Original haupt-

sächlich aus folgenden griechischen Dichtern Beispiele voraus-

setzen: Archilochus, Sappho, Anacreon, Hipponax, Euripides,

Callimachus, Simmias 1849), Archebulus. Von den lateinischen

Dichtern, welche die Quelle berücksichtigt, sind zunächst die

Dichter der ältesten Zeit zu nennen: Livius Andronicus in dem
angeblich von ihm absichtlich gebildeten Hexameter ptlovqog v.

1920 (es wird damit wohl dieselbe Bewandnis haben, wie mit

Homers ptlovqog

Tqmg S' igglytysav, Iml iSov arokov o(piv schol. Heph. B 196)

und die Dichter der versus Saturnii. Die Theorie der Saturnü

zieht sich durch alle mit Terenlianus aus derselben Quelle schö-

pfenden Metriker, —• aucli die Saturnii der Inschriften hatte die

Quelle berücksichtigt (Alil. Fort. p. 324 u. a.). Die alten Co-

miker und Atellanendichter sind 2394 citirt. Von den römischen

Dichtern der klassischen Zeit ist am meisten Horaz und neben
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diesem Calull vertreten, der letztere liefert auch die Beispiele

fiir die Ableitung der iambischen und trochäischen dedvala des

Trimeters. Ausserdem sind folgende Dichter genannt: der Chol-

iambendicbter Maltius mimiographus (vgl. Gellius 20, 9); er muss

bereits im Originale gestanden haben, wie aus folgender Wen-

dung dea Terentianus hervorgebt v. 2416: Hoc mimiamhus Mal-

tius dcdil mctro, nam vatem eundem isle Allico thymo tinclum

pari lepore conseculus esl et metro. Unter dem mit diesen Wor-

ten bezeicbneten griechischen Muster des .Mattius versteht Sca-

liger den Mimiographen llerodot, von welchem AÜien<äus und

Stobäus reden. Es kann wegen des „eundem" kein anderer als

der vorher genannte Dichter, nämlich Hij^ponax, gemeint sein.

Dann folgende Dichter, aus denen die hei Terentianus vorkom-

menden Citate in der Vorrede Lachmanns p. XII— XIV' ange-

führt sind: der Tragiker Pomponius Secundus, der Tragiker Se-

neca, der Dichter der Falisca carmiua, Alfius Avitus in libris

exceUentium, Petronius Arbiter, Septimius Serenus. Lachmann

weist das Zeitverhäitnis des Terentianus zu diesen Dichtern aus

der Art und Weise nach, wie er dieselben anführt. V'on Septimius

Serenus heisst es 1891 :
„qui scripsit opuseuht nuper"; von Pe-

tronius Arbiter 24S9: agnosccre haec potestis, cantarc quae
solemus, von Alfius Avitus 2447 : „ul pridem Avitus Alßus Jibros

poela plusculos usus dimetro perpeti conscribit exceUentium“: er

habe also später als Petronius Arbiter gelebt, also erst nach

der Mitte des dritten Jahrhunderts — , doch seien dessen Ge-

dichte damals sehr beliebt gewesen ; Septimius Serenus und Al-

lius Avitus seien seine Zeitgenossen. Die Tragiker Seneca und

Pomponius dagegen nenne er alte Dichter v. 2135: in Iragicis

iunxere choris hunc saepe diserti, Annaeus Seneca et Pomponius

ante Secundus, und v. 1960, wo Terentian für die dactylische

Hepbthemimeres zuerst ein Beispiel aus einem griechischen und

einem römischen Tragiker, Euripides und Pomponius, anführt

und dann hinzufügt: non equidem possum tot priscos nosse poe-

las,., nemo tarnen culpet, si sumo cxempla novella, nam et me-

lius nostri servarunt metra miiwrrs unter Anführung eines Bei-

spiels aus Septimius.

So weit Lacbniann. Aus der letzten Stelle geht hervor,

dass die Beispiele aus Pomponius Secundus bereits in dem Ori-
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ginalc des Terentianiis enthalten waren und nicht erst von ihm

selber hinzugefügt sind. Dagegen verhält sich dies anders mit

dem novellus poela des Septimius. Denn er sagt v. 1889 von

den choriambischen Versen: „Qui mutlos legere , negant hoc cor-

pore meiri Romanos aliquid veleres scripsisse poelas. Dulcia Septi-

mius qui scripsil opuscula ttuper ancipitem tali cantavit' carmine

lanum

:

laue pater, lanetuens, divebiceps, hiformis.“

Einem anderen Metriker, dessen Darstellung mit der terentia-

nischen auf eine gemeinsame Quelle zurückgebt, ist dies Bei-

spiel des Serenus noch unbekannt. Dies ist der Metriker

^tilius Fortunatianus.

Unter den Darstellungen der Metrik, welche mit der des

Terentianus Maurus aus derselben Quelle geflossen sind, nimmt

das Bruchstück aus der Schrift des Atilius Fortunatianus billig

die erste Stelle ein ;
w ir würden es noch vor Terentianus haben

besprechen müssen , wenn das Werk vollständig auf uns gekom-

men wäre. In einer Nachschrift stellt Atilius Fortunatianus die

Abfassung von libri de melicis poctis et de tragicis choris in Aus-

sicht, vorliegende Schrift will er in wenig Tagen und lediglich

aus dem Gedächtnisse nicdergeschrieben haben p. 330 hoc libro

... quem paucis diebus composui et memoria lan’um adiuvanle.

Was er von den paucis diebus sagt, mag wohl wahr sein, aber

in das „memoria lantum adiuvanle“ müssen wir gegründete Zweifel

setzen. Wie Terentianus Maurus hatte er im Eingänge des Bu-

ches die Theorie der pedes dargestellt p. 323 proceleusmalicus ...

cuius exemphtm et in pedum demonstraliune posui. Den Schluss

des Buches bildet ebenfalls wie bei Terentianus die Be.sprechung

derjenigen Metra des Horaz, welche in dem Vorausgehenden

nicht erledigt waren p. 325 nunc reliqua melra Horalii quae non-

dum attigi persequi volo, die Sapphischc Strophe, die Strophe

Quis mulla gracilis te puer in rosa, die Alcäischc Strophe und die

Strophen Lydia die per omnes und Non ebur neque aurum, nach

welchen es heisst p. 330: Omnia me melra Roratiana perseeuia

existimo. — Von dem eigentlichen Ilaupttheile ist uns erhalten

]) das Ende von der Darstellung der lonici a »naiorc = Tereiit,

2005—2055, oder vielmehr 2050— 2055, denn der erste erhal-

tene Satz des Atilius entspricht dem v. 2053 des Terentian Sic
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Iribrachus inlervenit in locum Irochaei; 2) der versus Archehtdeus

Terent. 1908—1919; 3) der Irimcter ffjtojwv = Terenl. 2398

—2418: 4] der hendecasyllabus Phalaecius = Terent. 2545—
2913; 5) das auch hier fälsthlich Phalaeciutn (statt Pliiliscium)

genannte choriambische Metrum = Terent. 1861— 1907; 6) das

melrum paeonicum und 7) das metrum proceleusmalicum

,

die beide

bei Terentianus nicht vertrelen sind. Endlich 8) der alte Sa-

lurnius = Terent. 2497 — 2524. Die zahlreichen Berülirungs-

puncle zwischen diesen wenigen Capiteln des Atilius mit den

entsprechenden Partieen des Terentianus sind von der Art, dass

die Darstellung des letzteren oft geradezu als eine Versiflcation

dessen erscheint, was wir bei Atilius finden, oder wenn wir

wollen die Worte des Atilius umgekehrt als eine Auflösung der

terentianischen Verse in Prosa. Und doch sind die Differenzen so

zahlreich , dass schwerlich einer den anderen als Quelle benutzt

zu haben scheint. In der Darstellung des Terentianus findet sich

im Allgemeinen eine recht gute Ordnung (S. 62 ff.) , bei Atilius

gar keine, ausser der, dass das päonische, proceleusmatische

und saturnische Metrum passend den Schluss machen. Man
sollte denken, dass die Ordnungslosigkeit keine ursprüngliche,

sondern erst der trümroerhaften Ueberlieferuiig des Werkes zu-

zuschreiben sei. Aber bei näherer Prüfung wird man von dem

Gedanken , eine ursprüngliche Reihenfolge der Capitel, etwa w ic

bei Terentianus oder w ie bei Marius Victorinus, zu statuiren, ab-

kommen müssen. Denn so viel ergibt sich aus den Verweisun-

gen, welche in unserem Fragmente auf vorausgehende Capitel

Vorkommen, dass z. B. der iambische Trimeter und Trimeter

axä^av nicht wie bei den gesammten mit Atilius übereinstimmen-

den Metrikern in demselben Abschnitte mit den übrigen iambi-

schen Versen behandelt sein können, denn sonst könnte es nicht

heissen p. 313 : Nunc ad ffipponaclea veniamtts. Ciiius de (eira-

melri generis unius iambici quia res exigebot, nos suo loco dixi-

mus. Und doch ergibt sich aus p. 321, dass auch für dasjenige,

was er von diesem katalectischen Tetrameter iambicus Hippo-

nacteus gelehrt, dieselbe Uebereinstimmung mit Terentianus

wie an den übrigen Stellen bestand: Hipponactei versus iambici

quadrati quem dixi a comicis antiquis et Latinis et Graecis in-

terponi frequentissime

,

vgl. Terent. 2377 quadralus ut sit, v. 2394
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frequens in usu esC tale mctrum comicis veluslis. Kin sehr wichti-

ges Zeugnis für die Gentiiniläl der Ileihenfolge in den erhalte-

nen Capiteln des Atilius ist die Thatsache, dass die später zu

besprechenden Capitel des Pseudo -Atilius, welche den Capiteln

des Atilius in der Gemeinsamkeit der Quelle entsprechen, genau

in derselben Ordnung wie hier aufeinander folgen: de anapae-

slicu logaoedico (= dem versus Archcbuleus des Atilius) — de

Hipponaclco skaionie — de hendecasijUabo Phalaecio — de ilhy-

phalKco — de Saturnio.

Das was Atilius sagt, ist im Ganzen reiclihaltiger als die

entsprechende Darstellung des Terentianus. In dem lonicuni a

maiore p. 312 die Notiz, dass das Soladcum auch aus lauter Tro-

chäen bestehen kßiine — als Anhang dazu die Stelle über die

Ithyphallici des Callimachus und in Menanders Phasma — beim

Archebuleum die Nachricht vom Gebrauch desselben bei Stesi-

cborus, Ibycus, Pindar, Simenides p. 313 — beim Skazon die

Regel über die vierllctzte Silbe p. 314 — ebendaselbst die Auf-

fübrung des Tetrametcr oxofwe — beim Phaläceus die Angabe

p- 315 „apud Sapplio frequens esl, cuiiis in quinto libro complures

huius generis et enniinuati et dispersi leguntur", wofür Tcrenlian.

V. 25; „namque ct iugiter usa saepe Sappho dispersosque dedit

stibinde plures intcr carmina disparis figurae“ — p. 316 vom Gly-

coiieus : „quod musici bacchicon vocant
,
grammatici choriambicon“

statt des terentianischen: „metrum choriambicum
,
quod pars bac-

chiacum vocant“ — p. 319 das genauere Citat „Varro in Sceno-

didasealico“, wo Terentian den Varro ohne Angabe des Werkes

nennt. Nur selten ist Terentianus stofflich reichhaltiger. Dahin

gehört die bei Atilius fehlende Angabe, dass das Metrum triviae

rotetur ignis auch als ein ionicum angesehen wurde v. 2866, —
ferner die Messung des Phaläceus als Trochäen mit dem Dacty-

lus V. 2551. Beiden gemeinsam ist die Ableitung des Priapeums

aus dem Hexameter cui non dicltis Hytas puer et Latonia Delos,

ohne dass sie, wie es doch nothwendig wäre, von der Verlän-

gerung der Scblusssilbe ini ersten Komma reden. Beiden ge-

meinsam ist ferner die sonderbare inconsequeuz in der Messung

des Galliambus (wonach das erste Komma aus dem Anapäst und

lamben, das zweite aus dem Pyrrhichius und Trochäen be-

steht)
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Reicher ist ferner Atilius in den Beispielen; er zieht nicht

nur weit mehr griechische Dichter herbei (vgl. oben), sondern

führt in den wenigen uns vorliegenden Capiteln auch ungleich

uelir aus altern lateinischen Dichtern an, p. 319 einen Vers

des Lepidus, p. 319 und 320 vier Galliainben' des Mäcenas,

P- 324 die Saturnä aus Nävius, der tabula Regilli und der ta-

bula Acilii Glabrionis. Umgekehrt nennt Terentianus im Vorzug

vor Atilius bei dem choriambicon v. 1885 den Branchus des

Callimacbus, bei dem den Mattius niimiographus und fer>

Der feblen dem Atilius die terentianiseben Citate aus den novelli

poelae. Wb- seben dies an den Capiteln vom Anacreonleum ana-

clomenon, vom Saturnius und vom choriambicum. Dort nennt

Terentianus v. 2852 den Petronius .. . et plures alü, Atilius nicht.

Ebenso wird von Terentian p. 2521 , aber nicht von Atilius für

den Saturnius eine Parallele aus Petronius beigchracht. Endlich

sagt Atilius p. 321 vom choriambicum; „Hoc autem Phalaecus

conscripsit hymnos Cereri et Liberae, tali genere metri, quod scili-

cet sacris mysticis et arcanae deorum venerationi credidit convenire.

Apud nostros hoc metrum non reperio. Exemplum eius

tale est

frugiferae sacrae deae quae colitis mystica iunctaeque lovi

nefasto“.

Dies drückt Terentianus so aus v. 1883: „Hoc Cereri metro can-

tasse Phalaecius hymnos dicitur, hinc melron dixere Phalaecion

itlud. Nec non et memini pedibus quater his repetitis Hymnum
Battiaden Phoebo cantasse lovique, paslorem Branchum ... Qui

mutlos legere, negant hoc corpore metri Romanos aliquid veteres

scripsisse poeias. Dulci Seplimius, qui scripsit opuscula nuper , an-

cipiiem tali cantavit carminc lanum.“ Und dann folgen fünf chor-

iambische Verse des Serenus, deren metrische Beschaffenheit

eingehend dargelegt wird. Bei der überall zu verfolgenden Ver-

wandschaft der beiden Metriker wird wobl kein Zweifel darüber

stattfinden können, dass die Worte des Einen; Apud nostros

hoc metrum non reperio und Qui mullos legere , negant hoc corpore

metri Romanos aliquid veteres scripsisse poetas dasselbe besagen.

Der ältere Metriker, der sowohl dem .Atilius wie dem Terentia-

nus zu Grunde ‘liegt, halte für das choriambicum die Griechen

cilirt und deren Verse nachgebildet (Frugiferae sacrae deae
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u. s. w.}. zugleich aber bemerkt, dass sich hei den römischen

Dichtern dies Metrum nicht finde (Horaz hatte, wie Atilius an

einer andern Stelle sagt p. 329. das Choriambicum des Aleäus

umgebildet zu Te deos oro Sybarim cur properes amando). Wir

müssen den Worten: „apud noslros non reperio“ zufolge anneh-

men, dass in der Quelle des Atilius in der That keine derarti-

gen Beispiele lateinischer Dichter Vorkommen. Mit dem teren-

tianischen Ausdnick „gut mullos legere"' (vgl. v. 1969 ff., 1S07 ff)

ist der gelehrte Metriker bezeichnet, aus dem er referirt und

hinter den er sich auch sonst gern zurückstellt. Die Beispiele

des Serenus, die er hinzufügt, waren diesem Metriker, auf den

die Darstellung des Terentian und Atilius zurückgeht (non repe-

rio), sichtlich unbekannt. Man könnte nun meinen, dass Tercn-

tianus die dem Atilius fehlenden Beispiele der novelli poetae aus

eigner Leetüre hinzugesetzt hätte. Man kann aber auch denken,

dass Terentianus nicht unmittelbar aus demselben Metriker wie

Atilius schöpft, sondern einer daraus abgeleiteten Quelle folgt,

in welcher zu den Citaten des älteren Metrikers auch noch die

aus den neueren Dichtern hinzugefügt waren. Dass dies letztere

anzunehmen ist, wird aus der Prüfung der übrigen Metriker,

deren Bericht mit Terentian und Atilius auf dieselbe Quelle zu-

rückläuft, wahrscheinlich werden.

§ 5.

Die icKQttyaytt bei Diomedes.

Die Darstellung der Ttugciyaya bei Diomedes 3, 34 ist unter al-

len die interessanteste, und trotz der grossen Abkürzung derselben

war die Quelle über die einzelnen Metren in gewisser Beziehung

die reichhaltigste. Die Einsicht in dieselbe wird erschwert durch

die Ordnungslosigkeit in der Aufeinanderfolge der Metra. Auch

bei Atilius Fortunatianus war die alte Reihenfolge der Quelle

verlassen, hier bei Diomedes ist dies noch viel auffallender, denn

er verfährt hier mit so absoluter Willkühr, dass man sich nicht

wenig wundern muss, wie es Diomedes möglich gemacht hat,

bald hier bald dort ein Metrum seines Originales excerpirend.

fast dennoch alle Metren des Originals mit geringen Auslassun-

gen in sein Buch zu übertragen. Im Ganzen und Grossen muss
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die Ordnung des Originals dieselbe gewesen sein wie bei Teren-

tianus Maurus und Marius Victorinus; wir dürfen uns die Mühe
nicht Terdriessen lassen, die Metra ilerivata des Diomedes, so

weit dies möglich ist, in die alte Ordnung zurückznführcn, wo-

bei wir die einzelnen Metra nach der Paragraphenzahl in Gais-

fords Ausgabe citiren. Marius Victorinus behandelt im dritten

Buche die aus den beiden melra originalia, dem heroum und dem
Irimelrum iambicum, durch adieclio und detractio entstandenen

äerivafa, im ersten Capitcl des vierten Buches diejenigen deri-

vtla, quae ex ulriusque (d. 1. des heroum und iambicum) concin-

nalione ac permixtione procreanlur. Diese Einlheilung war sicht-

lich auch in dem Originale des Diomedes eingehalten, doch war

hier noch eine fernere Klasse hinzugefügt, nämlich solche Me-

tra, welche sich nicht durch Derivalion erklären lassen.

I. Be metiis ex beroo derivatis.

Diumedes stimmt auch darin mit Marius Viclurinus überein, dass

er von den beiden melra originalia nur den trimeier iambicus, nicht

ixiihexameter heraus bespricht, sondern in dieser ersten Kategorie

sofort mit den ntcqayuya des Hexameters beginnt.

Dactylica.

Nach Mar. Vict. p. öü sind die heroici versus hexamelri cola seu

commala entweder aqxzixa oder relixa oder xoiva, d. h. sie sind ent-

weder dem Anfänge oder dem Eude des Hexameters entlehnt, oder sie

sind derartig, dass sie sich sowohl als ägKuxa wie als uhxa erklären

lassen. Diese Kategoriccn werden auch von Terent. Maur. angedeutet

(v. 209.t ff., das xöpfia ^ — ist ein xoirov), hei Diome-

des spielen sie eine bedeutende Rolle (ex superiore oder ex inferiore

hexamelri parle facta).

Hcroa ÜQXttxti.

(32) Dimetrum heroum ex superiore parte hexametri factum est ut

sunt illa Scribenti mihi
||
Praemonstra dea. hic enim duo pedes sunt

de principio hexametri.

(3,3) Sic et trimetrum ex superiore parle hexametri talc: Musae
Pierides novcm. Sed hoc idem Anacreontion est de qno supra dixinins.

nam simile CSt illud qiiod posucramus exemplum; Sic te diva potens

Cypri.

(34) Tetrametrum heroum ex superiore parte lale est Optima
mente tibi fero munera. his si addas diios pedes. id est lerruil urbem
hexanieter implebitur.

(%) Pentameter qnoqiic hcrous fit ex superiore parte hexametri
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sic Fontes et getidi peragro vada fluminis. hic perspicuum esl unum
pedem deesse quo minus sit plenus hexamcler.

(38) Angelicum metrura celerilale nuntiis aptura Slesichorus inve-

nit. unam eiiim ullimam syllabaro dclraxil el fecit lale Optima Calliope

miranda poematibus. reslitue quem übel [in] ultimam syllabam el iin-

piebis hexamelrum.

Ueroa Teltxa.

(2) Dimeler ex inferiore parle hexametri qui babel dactyluiu el

spoudeuin vel trocliauum. liuius exemplum esl in Horalio lale Terruit

urbem, quäle illud esl Primus ab oris.

(3) Trimeter bcrous ex inferiore parte hexametri. buius exemplum
est lale: lam vaga tollere Phoebus

||
Lumina destinat orlu.

(4) Telrameler lieruus ex inferiore parte hexametri. cuius exein-

plum est talc Fuhnina nubibus obvia torques.

(5) Pentameter bcrous ex inferiore parle hexametri. liuius exem-

plum est Sparsaque luminibus polus indicat astra.

Haec incisa dieuutur i. c. cummata. et quaedam ex inferiore parle

hexametri dclraela possuut videri de sujicriorc eiusdem parle dcsecla

(dies sind die xoiva).

Das iliyetov und seine derivata.

(6) Pentameter elegiacus cuius exemplum esl Candida caerulea

nnta Venus pelago. hic conslat ex iluubus principiis hexametri. re-

cipit in imo duo anapaestos vel cerle novissimum tribracbyu pnaedicU

ratione ultima syllabarum.

(12) Asclcpiadeum ab autorc dictum, cuius exemplum esl Maece-
nas atavis edile regibus. hic polesl undc ortus esl ad peulamclrum

elcgiacum redigi addila una syllaba sic Maecenas atavis edile remigibus.

quod lale est i|uale illud supra Candida caerulea nala Venus pelago.

polest Asclepiadcus ab hexaiuctro nasci delraclo in incdiis parlibus di-

syllabo verbo el in ultimo ul si dicas Nimborum in patriam [/oco]

feta furentibus [«us/r»s] aut illud Avolsumque humeris [capul^ el

sine nomine [cor/ms], rursus illi Asclepiadeu adde disyllabum verbum

in medio et in imo et facies be.xamelrum sic Maecenas atavis ades edile

regibus olim.

(22) Archilochium (!) aliud in Iloratio lale esl Nullam Vare Sa-

cra vite prius severis arborem. hinc tolle duo verba disyllaba iuxta

principium, facies Asclepiadeum sic Nullam Vare prius severis arbo-

rem. hoc enim lale esl quäle illud Maecenas atavis edile regibus.

ergo apparel quid Archiloclms inlerposuerit. [Es fehlt das Metrum:

Poslquam res Asiac primus ab oris Tercnl. 193t».]

Heroa (lei'ovga (ix tilixov Idpßov).

(60) lambicus hexameler fit cum iambo lerminatur el fit talis Per

varios semper currunt mea carmina modos. Si proxiniam iiltimae

syllaliae prodiicas, erit versus hexameler.
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(60) Dimeter ix ttlixov*) läfißov est si faciam lalein Carmina

modos.

(60) Telrameter Tskixov Id/xßov Fulmina nubibus obvia mo-
ves. si esset in hoc vcrhum torques, esset telrameter ex lieroo.

(60) Pentameter ix rtilxxov iäfißov fieri polest talis: Undique

luminibus polus**) indicat Her. si velis in imo aslra ponere ubi esl

Her, facies pentametrum beroum ex inferiore.

Ueroa aucta (cf. qQäcc 7]viT)fiivoc Pint. mus. 28).

(53) Trimeter lierous ex superiore . . . Sed hoc Varro ab Arclii'

locho auctum dicil adiuncta syllaba et factum tale Omnipotente parente

meo. luiic si auferas iiltimam syllabam, crunt tales tres pedes quos

prior pars liexamelri rccipcrc consuevit.

(48) Trimeter herous ex inferiore, supra quod di.xi. Sed hoc Se-

renus novum fecit hoc modo Cidicellus amasie Tülle. Iiic proposita

CSt una syllaba. nain si esset talc Ccllus amasie Tülle, manifeste tres

pedes essen t quos habet pars posterior hexametri.

(55) Dimetrum quoque quod est ex superiore parte hexametri Ar-

chilochus una syllaba auxit et fecit tale Vult tibi Timoclc{e)s. hoc tale

CSt quäle in lloratio Arboribusqiie comae et illud Arma virumque

cano. denique detrahe ullimam syllabam et erunt duo pedes qui prio-

rem hexametri habent partem.

(.50) Dimetrum et illud quod est ex inferiore parte hexametri Ar-

chiloclius auxit praeposila una syllaba, immo duabus quae pro una sunt

et semipedem faciunt ut esl Nova munera divum. hic tolle semipedem

et eril munera divum. hoc simile esl illi terruit urbem de quo dictum.

(30) Heplamctrum heroum fieri solcre si dixero, ridiculum quibus-

dam videbilur, sed eius exemplum tale invenitur Clio cui dedit inge-

nium docile
|
atque libidine vincium.

(58) Plerique ita accumularunt ul facerent talem rhylhmum Et
mediis properas aquilonibus

|
ire per aequora litus ama. hic ulrum-

que comma ex superiore parle hexametri esl. sed illud superius quod
est tale Et mediis properas aquilonibus Iclramelrum heroum est , illud

autem inferius quod esl tale ire per aequora litus ama trimelrum he-

roum esl.

(02) Sereni aliud tale esl Fingere conlibitum est, graphidem
date,

I
promite volarium. superius comma est lelramelrum heroum ex

superiore, posterius comma est dimidium elegiuci, de quibus plenis-

sime disputatum est.

Vermuthlich war hier auch No. 19, das niquzoavkkaßcg des Ma-
rius Viel, besprochen.

’J So ist zu schreiben; die libb. toliii iiimbu, die Ausgaben tf-
Iffow Id/ißov,

**) numinibns pons libb., was die Au.sgabeu mit Unrecht in nomiui-
bus pons verändert. Vgl, No. (6).
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Anapaestica.

(40) Anapaesticum dlmetrum fit incisione cnius hacc exempla sunt

Agile o pelagi cursores
||
Cupidam in patriam portale, sunt liic bini

anapaesti aut pedes qui recipi solent, in imo aulein aut bacchius esl qiii

conslat ex duabus longis et brevi, aut molossus qui constat ex tribus

longis. alienum autem pedera inetra nisi recipiant, modus non facile

finitur et magis rhythmus est quam metron. et Varro dicit inter rhylh-

mum qui Latine numcriis vocatur et mctrum hoc interesse quod inter

materiam et regulam.

(30) Anapaesticum clioricum habcrnus in Seneca Audax nimium
qui freta primus. admiscetur huic propter gratiam varielatis dimeter

berous. nam tale est Qui freta primus quäle Terruil urbem. in ce-

tero recipit hoc metnim spondeum et alios sui gcneris pedes.

(01) Serenus fecit huiusmodi versum Qui navigium navicula au-

fers
I

Picenae marginis acta, superius comma est ex anapaestico cho-

rico de qno supra dictum esl. nam liuc Qui navigium navicula aufers

simile est illi Audax tiimium qui freta primus. inferius autem comma
quod est tale Picenae marginis acta simile est illi Troiae qui primus

ab oris. (20) Anapacsticus qui ex pcdibns anapaestis constat, talis est

in Sercno Cede teslula trita, sol occurril
|

tibi per speculum Panope.

hic recipit pedes sui generis de qua re supra diximus. anapaestus au-

tem fit ex duabus brevibus et longa.

(63) Sereni aliud tale Quod si tibi virgo furens reseret
|

cita

claustra puerperii. hic si primum scmipedem detrabas, erit simile

proximo superiori (No. 62).

[Das anapaesticum Tibi nascitur omne pecus, tibi crescil in herba

fehlt.]

(47) Archebiilium mctrum nbi hcxametro prima syilaba ablata est

et ab ultima tertia, et factum est tale Tibi nascitur omne pecus, tibi

crescil herba. restitue syllabas amputatas et implebis hexametruni sic

Nam tibi nascitur omne pecus, tibi crescit in herba.

Choriambica.

(14) Choriambicus est qui con.stat choriambo pcdc qui est e\

longa et duabus brevibus et longa, huius exemplum est Ergo ades huc

ambrosia de Veneris palude. est in lloratio tale Hoc deos vere Syba-

rin quid properes amando. recipit hic in iiuo vel palimbacchium pe-

dem qui est ex brevi et duabus longis vel amphibracliyn qui esl ex brevi

et longa et brevi.

(15) Archilochium (!) de proximo superiore praecisum est huiusmodi

Lydia die per omnes. hoc tale est quäle si facias cur properes amando.
quod magis apparebit unde sit sectum si sic iungas Hoc deos vere Sy-

barin Lydia die per omnes. sic enim integer est choriambicus.
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lonica a uiaiore und a niinure,

Hier ist das Excerpt des Diomedes am dürfligsten. Es fehlt die

Angabe der Derivation. No. 41 machte vermuthlich den Anfang.

(24) lonicus an ikäaoovog dicitur quia hic pes conslat ex duabus

brevibus et duabus longis. huius exemplum in Horatio est Miserarum
etl neque amori dare ludum.

(25) lonicus ano (itl^ovog superiori contrarius, nam ex duabus

lungis et duabus brevibus constat. cuius exemplum Pansa optime divos

co!e, si vis bonus esse, hic et Sotadeus vocalur quia Sotades co plu-

rimuui USUS est.

(41) Dimeter ex ionico Sotadicu solet ficri talis Venus ex mar-
more pulcro. hoc tale est quäle illud cole si vis bonus esse, nam in-

tegri Sotadici dederamus exemplum tale Pansa optime divos cole si

vis bonus esse. '

n. De metris ex iambico derivatia.

lambica, trochaica.

Wie schon bemerkt ist hier in genauer Uebereinstimniung mit

Mar. Victor, ausser den derivata auch das principale behandelt , was bei

der ersten Klasse nicht der Fall xvar. Diomedes selber macht einen

freilich nicht durcligeführten Versuch, die iamhica und die trochaica zu

sondern (7— 10 u. 11); dies war im Uriginale wohl nicht der Fall, wo
die Anordnung schwerlich eine andere war als hei Mar. Victor, und

Terentianus.

(7) lambus qui venis est constat ex omnibus iambis ut Jnus vi-

renie secia pinus in Crago. hic recipil spondeos vel alios sui generis

pedes id esl totidem temporum etsi non totidem syllabarum , recipit in-

qoam spondeos, sed primo et tertio et quinto loco, ultimo autem ali-

quando pariainbum. (8) lambicus tragicus, hic ut gravior iuxta matc-

riae pondus esset, semper quinto loco spondeum recipit, alitcr eniin

esse non potest tragicus. cetera ratio superioris iambici in hoc ob.ser-

vanda est.

(52) Octonarius est ut Varro dicit cum duo iambi pedes iambicu

melro praepouuntur ut fit versus talis Pater meus dictus docendo qui

doeet dicit docens. tolle hinc primos duos iambos et erit tale quäle est

illud Ibis Liburnis inter alta navium.

(51) Septenariuiu vcrsiiin Varro fieri dicit hoc modo, cum ad iam-

hicum trisyllabus pes additur et fit tale Quid immerentibus noces, quid

invides amicis. simiiis in Terentio versus est Nam si remittenl quip-

piam Phüumenae dolores, et in Plauto saepius talcs inveniunlur.

(11) Trochaicus idem seplenarius et quadratus. hic si verus est,

omnes septem trocliaeos habet et semipedem id est unara syllabam, cu-

ius exemplum tale est Immerens anus virente secta pinus in Crago.

Griechitche Melrik. fi
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hie Gt cum ail iainbici veri princi|iiuin adilitui- pes trisyllabus ampbima-

crus. hie rccipit pedes sui gencris, quam rem de iamhicu diximus.

(28) Archilochus ita inetra conseeuit ut et iambico detraherel pri-

inam .syllabam et faeeret versuin talem luppiter salutis arbiler meae.

uani si dicas 0 luppiter salutis arbitcr meae erit ianibicus plenus.

(lü) Ianibicus colubiis Archiloebeus. hic de veru iambico syllaha

extrema detracta factus est et est cius cxcmplum in Horatio tale

Trahuntque siccas machinae carinas. si esset carinulas, esset iambi*

cus verus.

(9) lambicus scazon idem Hipponactcus ab autore dicitur fere simi*

lis supei'ioribus nisi quod in imo habcat spondeum. huius exempluni

est Ligare guttur pendula cavum vinclo.

(11*')... Gt trochaicus Hipponactcus, quoniam iambico cognatus

est. huius exempluni est Festa dies amoena luce praepoleiis salve.

hoc sic est ut si facias tale Socrates ligare guttur pendula cavum vin-

clo. quos autem pedes recipit, ex superioribus liqucGct.

(ll') De trocbaico colobo . . . si dicara Socrates trahuntque sic-

cas machinae carinas. et hic rccipit troebaeos et cctcros sui generis

pedes et in imo spondeum vel troebaeum.

(20) Arcbilochium ex iambici parte priori in Horatio tale est VI

prisca gens morlalium. buic si inreriora rcstituas quae Archilochus

amputavit, facics iambicum plcniim sic Ul prisca gens morlalium vi-

lam Irnhil.

(23) [Glyconium] Ex iambico dimetro in Horatio tale est Non ebur

neque aureum. hoc ex inferiore iambici parte praecisum est. nara .si

reddas ei principia, siipplebis iambicum sic Ibis Libumis non ebur ne-

que aureum.

(65) Ex iambico novuni carmen refert Varro , cuius exeroplum est

tale Pedem rhythmumque finit, si addas hic quae detracta sunt ex

iambico, eiindem iambicum supplebis sic Pedem rhythmumque finit

alta navium. potest hoc comma tale esse quäle illud Philumenae dolo-

res, quod est ex iambico septenario. et illud hinc est comma quod Ar-

biter fecit tale Anus recocta vino
]|
Trementibus labellis.

(31) Archilochus etiam de iambico colobo fecit comma tale ffue

ades Lyaee
,
quod tale est quäle illud Machinae carinas. et potest

supplcri ianibicus colobus sic Trahuntque siccas huc ades Lyaee.

(37) Satiirnium in honorem dei Naevius invenit addita una syllaba

ad iambicum versiim sic: Summas opes qui regum regias refregit-

buic si denias ultimam syllabam, erit ianibicus de quo .saepe memo-

ratum est.

III. De metris quae ex utriuaque concinuatione ac permixtione
procreantur.

(10) Hendecasyllabum Phaiaeciuin a Phalaeco iuventum tale est

Vidi credile per
\
locus Lucrinos. huius pars prior de hexametro est

Digilizsd by Google



S S- Die na^ayuyya hei Dioniedos. S3

quam supplebimus sic Vidi credile per Uquidos Nereida fluclus. po-

sterior aulom pars de principio iambici cst quam suppleanuis. integrum

iambicum faciemus sic Lucus Lucrinos inter alla navium.

(17) Anacreontius in Horatio talis esl Sic Xe diva polens Cypri.

praecisus hic est de proximo supcriore bendecasvllabo et talc est quäle

illud Vidi credite per lacus. rursus hendecasyllabus ex isto superiore

potest fleri sic Sic le diva potens Cypri Lucrinos. ergo apparet tris

syllabas bendecasvllabo esse detractas ut Anacreontius fieret.

(39) Priapeum quo Vergilius in prolnsionibus suis iisus fiiit tale

est Incidi patulum in specum
\
procumbente Priapo. prius comma ex

inferiore parle iambici supplebis sic Ibis Liburnis incidi patulum in

specum. posterius comma ex inferiore parte hexameiri suppicbitur sic

Arma virumque cano qui procumbente Priapo.

(54) Arcliilochium Varro illud dicit quod est tale Ex litöribus

properantes
[
naoibus recedunl. bic supcriiis comma quod est tale

Ex litöribus properantes simile est illi quod est tale Troiar qui pri-

mus ab oris. inferius comma quod est talc navibus recedunt simile est

illi quod cst tale machinae carinas.

(18) Arebiloebium aliud in Horatio tale cst Solvitur acris hiems

qrala vice
[

veris et Favoni. boc ut lierct indila esl bexametro syl-

laba ante diias iiltimas. denique si eam detrabas , facies bexametrum

sic Solvitur acris hiems grata vice veris et anni. Die Auffassung die-

ses i^dfUTQOv nsQiTToavXXaßig als eines metruin concinnatione deri-

valum wird auch dem Originale des Diomedes nicht fremd gewesen sein.

(22^) (Anacreonlium) dimetrum ex Archilocbo buiusmodi est Ca-

piunt feras et Optant, hoc tale est quäle illud vice veris et Favoni.

(40) Galiiambicum metrum apud Maeccnalem tale esl Ades inquit

0 Cybebe fera montium dea. superiiis comma quod est Ades inquit o

Cybebe simile est illi vice veris et Favoni. inferius comma superiori

simile esset, nisi amisissel ultimam syllabam. (50) Galiiambicum aliud

ex hoc ipso factum et ei simillimum esset nisi quod ut enervatiiis lierel

et mollius, secunda aut tertia ab ultima syllaba in duas breves geminata

est et factum tale Latus horreat flagello
\
comitum chorus ululet, si

esset sic comitum chorus volet esset illi simile fera montium dea. ce-

terum huic metro quod enervatiim diximus simile cst illud neolericum

quod cst tale Mulilos recide crines
]

habilumque cape viri. boc si-

mile Cst illi de quo aiilea disputavi quod fuit tale Latus horreat fla-

gello, comitum chorus ululet.

(57) . . . Archiloebum et Horatium Nivesque deducunt lovem
\

nunc mare nunc siluae. hic superius comma ex principio iambici cst,

inferius ex principio hexametri.

(27) Arebiloebium aliud in Horatio tale cst Scribere versiculos
|

amore percussum gravi, satis apparet priorem partem hexametri esse,

posteriorem ex iambico. nam illud Scribere versiculos talc est quäle

6 *
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Arma virumque cano. illuil autem quod est amore percussum gravi

talc est quäle Ul prisca gens morUtUum. de hoc supra dictum.

(13) Hendecasyllabum Sapphicura Sappho poetria inrenit. exem-

pliim liuius tale est latn satis terris
|
nivis aique dirae. supcrior pars

ex trochaico est . nam si liaec verha lam satis lerris suppleas , facie.s

integrum trucliaicum sic lam satis terris vireute secta pinus in Crago.

inrerior autem , verha hacc nivis atque dirae de principiu iambici sunt,

denique additis quaf> desunt, iambicus poterit impleri sic Nivis atque

dirae secta pinus in Crago. hacc metra quae ex commatibus constant,

unde partes habent, iiide et pedes sumunt.

(19) Alcaicum ab Alcaeu invciitum in Horatio tale est Vides ut

alta
I
stet ?iive candidum. hoc duobus contmalibus constat. nain su-

pcrius illud Vides ul alta tale est quäle in iaiubico Ibis Liburnis. in-

ferius illud stet nioe candidum talc est quäle illud in Asclcpiadeo edite

regibus. (20) Alcaicum aliud in Horatio tale est Poncs iambis sive

flamma. bic si addas verbum torrida, cril plenus iambicus sic Pones

iambis sive flamma torrida. ergo apparet hoc Alcaicum ab iambico

esse praecisum. (21) Alcaicum aliud in Horatio tale est Usque meis

pluviosque ventos. ut bic fieret, hcxametri ultra medium sex syllabae

exsectae sunt, quas si velis reddere, supplebis bcxamctrum sic üsque

meis pluviosque [^rapaci lurhinc~\ ventos.

IV. De reliquis metria.

Paeonicum.

(44) Cretici versus hoc cxemplum est Alma lux roscida prima

flamma nitens. me sat est dixisse creticum constare ex longa et brevi

et longa, qui item ampbimacros nominatur. (64) Serenus roiruin com-

ma huiusmodi fecit in bis versiculis Pusioni meo
||
Septuennis cadens.

baec dimetra ex epitrito sunt, epitritus autem pes constat ex longa et

brevi et duabus longis. posterior pes aut iambus aut pariambus. b»

Originale sollten diese Verse des Serenus ein Beispiel des creticus ver-

sus sein; was Diomedes sagt, ist seiner Unwissenheit zuzuscbreiben.

(43) Antibaccbius versus huiusmodi est Mariti beali paremus ne-

poles. buius facilis partilio cum sciamus pedem ipsum constare ex brevi

et duabus longis.

(46) Bacchiacum metrum est tale Laetare bacchare praesente

Frontone, hoc mihi videtur magis ad prosam convenire {„avemziqätwv

TfQog pcIoTtouav' Hephaest. p. *7). et sane multis pedibus in oratione

utimur, licet stulti putcnt liberum a vinciilis pedum serinonem prusae

esse debere.

Procelcusmati cum. M olos sicum.

Vgl. Mar. Vict. p. 130 Paeonicum metrum sive creticum . .
.

qui-

dam ultimo loco posuerunt proceleusmatico repudiato. p. 133 Ambigitur

super auttritate proceleusmatici . . . quia nec molossicum, quod constat
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e Iribus longis proplor nitniam siniilitudincm imluci aul videri uictnmi «

(lotuil cf. ib. p. 134, Z. 2.

(42) Proceleusniaticum mctnim cst quäle fccit Sercnus Animula

müerula properiicr abiit. hoc constat e.\ proceleusmalico pede qui

est ex quattuor brcvibiis. in iino recipit trisyllabuni pedcm insertuui

quem qiiia de ultima syliaba id varic obscrvandum est qiiod super di-

ctum est.

(43) Molossicuiu nielrum mihi durissimum vidclur. biiius excin-

plum dal Caesius Bassus tale Romani viclores Germanis deviclis.

onincs iongac sunt, quia molossus conslat cx Iribus longis. hunc sane

vrrsuin siinillimum puto illi hexametru qui spondiacus dicitur, uam et

hic similiter duodecim syllabas lougas habet. Vgl. Mar. Viel. p. 133 fin.

Endlich Pindet sich bei Diomedes gemeinsam mit den meisten übri-

gen auch noch der versus reciprocus (50). Er muss wohl am Schlüsse

d« Ganzen gestanden haben.

Es ist hier zunächst darauf hinzuweisen , dass cs neben die-

.ser Darstellung des Diomedes noch eine ganr ähnliche des Pla-

vius Sosipater Charisius gegeben haben muss. Denn was wir

bei Diomedes über das bacchiacum und über den octonarius (46.

42) lesen, wird von Ru6n. p. 396 als ein Salz des Fl. Sosijta-

tcr Charisius de numeris cilirl. Die völlig wörtliche Ueberein-

stimmung findet sich auch anderweitig zwischen (Uesen beiden

Grammatikern. — Diomedes selber hat wenig Beruf, um als

Metriker aufzutreten, denn seine Unkenntnis der Metrik über-

steigt aUes Maass. Ausser dem, was er inisverständlich § 64

über die c.retischen Verse des Serenus Pusioni meo Sepluennis

cadens sagt, machen wir auf seine Behauptung über den tragi-

schen Tetrameter § 8 und seine Unkenntnis des Glyconeum § 23

aufmerksam. Im übrigen hält er im Einzelnen sich treu an das

Original. Dies zeigt sich besonders im Gebrauche der Ausdrücke

bacchius ( )
und antibacchius oder palimbacchius ( ). In

den Partieen, welche den nuQuyayya vorausgehen, ist stets der

umgekehrte Gebrauch angewandt. Er wird bei seiner Darstel-

lung der Metrik nicht mehr als blosse Abschreiberdienste ge-

than haben und hätte hier sicher besser gehandelt, die Ordnung

seines Originals heizubehalten , statt fast Alles aus seiner Ord-

nung zu bringen. Oder folgt er auch in dieser verkehrten

Reihenfolge bereits einem anderen Epitomator des Originals?

Dass die von uns gegebene Reslilution der genuieneii Ordnung

im Ganzen und Grossen (denn auf das Einzelne kann es hier
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selbstverständlich nur wenig ankommen) die richtige ist, diMen

wir wohl als sicher annehmeu; denn jede andere Anordnung,

die man etwa versuchen mag, wird sich als unzureichend her-

ausstellen.

Diese Ordnung fcstgehalten , müssen wir sagen, dass uns

die nctgaycoya hei Diomedes eine weil genauere Einsicht in die

Weise des Originals geben als alle übrigen auf dieselbe Quelle

zurückgehenden Darstellungen. Alle übrigen ßnden in dem, was

Diomedes excerpirt, ihren Vercinigungspunct. Wo Marius Victo-

rinus etwas überliefert, wozu weder Terentianus Maurus, noch

Alilius Forlunatianus die Parallele gibt, da finden wir sie m un-

serer Darstellung des Diomedes. Was Atilius Fortunatianus vor

den übrigen voraus hat, ist ebenfalls hier enthalten. Insbeson-

dere beinerkenswerlb ist dies in Betreff des proceleusmalicum

melrum. Es kann nach den Excerpten des Diomedes kein Zwei-

fel sein , dass das Original in einem Anhänge solche Netra ent-

hielt, welche sich nicht als derivata des heraus oder trimeler

iamhicus fassen Hessen, nämlich die auch von Hephaestion cap. 13

aufgezählten 3 ttdt/ des naimvifiov yivog, creiieum, antibacchia-

cum und bacchiacum und das proceleusmaticum

,

über welches

letztere man die von uns S. 84 berbeigezogenen Stellen des Ma-

rius Victorinus vergleichen möge; aus ihnen wird auch erhel-

len, wie hier das molossicum in dem Kreise der Metra erscheint

Das eigenlliche paeonicum [pacones primi) wird von Diomedes

nicht aufgeführt; wir sehen aus Victorinus p. 181, dass es aus

dem heroum als ein „detractione derivatum“ angesehen wurde

und zunächst neben den Anapästen seine Stelle hatte. In die-

sem Anhänge der nicht derivirten Metra fand dann auch noch

Platz, was sonst von den Versen Bemerkenswerthes zu sagen

erschien, die versus reciproci (Diom., Viel., Servius), vermuthlich

auch die allein von Servius angeführten echoici, rhopalici u. dgL,

von denen dasselbe gelten muss, was das Excerpt des Diomedes

von den reciproci sagt § ,59 : invenerunt otia curiosa.

% 6 .

Cäsius Bassns. Varro.

Wir kennen drei Systeme der perQu 7tpmÖTv:ra. Sie werden

sämtlich von Mar. Viel. p. 69 aufgeführt. Das eine wird von
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Victor, an erster Stelle genannt, es cntliält das daclylicum, tarn-

bicum , Irüchaicum ,
anapaeslicum

,
paeonicum, proceleusmaticum,

ionicum äno pd^ovos, ionicum an iXdaaovog, choriambicum. Hier

fehlt das anlispasticum. Das zweite ist das System des Hephä-

stion und Heliodor, es ist dadurch charactcrisirt, dass das anli-

spasticum die Stellung eines nQazozvnov hat. Das dritte Sy-

stem nimmt ebenfalls das anlispasticum auf, ausserdem aber

auch das proceleusmaticum , welches Hephästion und vermuthlich

auch Heliodor unter dem anapaestkum behandelt (^namque is

anapaeslico plcrumquc subriitus caret autoritate“ sagt Victorin. a.

a. 0. bei Gelegenheit des zweiten Systems), und zwar räumt es

dem proceleusmaticum die zehnte und letzte Stelle ein
,
„nonnulli

eum in specie decima recipiunt“, Vict. Wir wissen aus einer an-

dern Stelle des Victor, p. IHU, dass zu diesen nonnulli Philo-

xenus gehört. Nach Plotius p. 247 gibt es ein System von 11

nqazözvna, indem nämlich ausser dem proceleusmaticum auch

ein spondaicum statnirt wird. Was hier Plotius im Sinne hat,

ist augenscheinlich nichts anderes als was Mar. Victor, p. 133

von dem Systeme des Philoxenus sagt: Quidam tarnen decimam

huic speciem post novem prototypa impertiendam esse , e quibus est

et Philoxenus , ex eo putavcrunl quod Laconicum longis constantem

quindecim huic prope contrarium respondere posse conspicerent,

quod tarnen non ex omnibus molossieis conncctitur. . . . Satius tarnen

est adnecti eum copularique comico anapaeslico.

Das System der .Metra, welches den Darstellungen der de-

rivata zu Grunde liegt, ist nicht das dritte (philoxenische) , auch

nicht das zweite (lieliodorische und hephäslionische) , sondern

vielmehr das erste der drei von Marius Victoriniis aufgeführten

Systeme. Was von Hej)hästion antispastisch gemessen wird, ist

hier anderen metrischen Kategoriecn zugewiesen, die antispa-

süsche Messung ist unbekannt. Um so mehr aber stellt sich

die Identität mit dem ersten Systeme des Victorinus als unab-

weisbar heraus, weil nicht bloss .Vtilius, sondern auch Diomedes

das proceleusmalirum in der Zahl der .Metra anerkennen. Was

das molossicum des Diomedes anhetrilTt ,
so hat dies bereits in

dem Obigen seine Erledigung gefunden.

Was in der metrischen Theorie der .Mlcn den neueren For-

schern am meisten misfallen hat, das ist ihre anlispastischc Mes-
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suiig. Gerade sie ist der hauptsächlichste Grund, dass sieb G.

Hermann von ihr abwendet, ln der That kann die antispasti-

sche Messung nicht auf aller rhythmischer Tradition beruhen,

sie muss geradezu eine That der Reflexion späterer Grammati-

ker sein.

TrefTen wir nun bei den Metrikern ausser dem vulgären

Systeme des Hephäslioii u. s. w\ noch ein anderes System an,

welchem die antispaslische Messung unbekannt ist, so werden

wir nicht umhin können, diesem einen älteren Ursprung zuzu-

schreiben. Es wird dies durch ein^ andere Thatsache durch-

aus nolhwendig. Die sämtlichen Darstellungen der metra de-

rivala nämlich — die einzigen Quellen, welche jenes System

überliefern -— zeigen nämlich auch in den Termini der nodeg

eine grössere Ursprünglichkeit. Wo Diomedes,' Marius Victori-

nus, Servius, Pseudo-Atilius die derivata darstellen, da gebrau-

chen sie ebenso wie Terentianus Maurus, Atilius Fortunatianus

und Censorinus den Namen ßaxxciog von dem novg den

Namen avnßdxxnog oder nahfißäxxfiog von dem novg

während sie in denjenigen Abschnitten, wo sie aus anderen

Quellen das die Antispasten umfassende System darstellen, in

Uebereinslimmung mit Hephästion den Namen ßax%Hog von dem

nötig ''— ) nahfißäxxctog von dem «ovg — gebrauchen. Die

Ausführung S. 27- 28 wird überzeugend dargethan haben, dass

jene zuerst angegebene, dem hepbästioneischen Gebrauche ent-

gegengesetzte Bedeutung die älteste und ursprünglichste ist.

Wir können dafür auch als einen wichtigen äusseren Beweis

noch dies geltend machen, dass in dem frühesten Verzeichnisse

der Ttodig, welches wir besitzen, nämlich dem des Dionysius

von Halikarnass, das Wort ßaxxelog den novg — vnoßäxxuog

- - - bezeichnet. Die hephästioneische Bedeutung, w eiche noth-

w endig die spätere ist, zeigt sich zuerst bei Fabius Quintilian.

Auch noch in einem anderen Puncte verräth das Original, aus

welchem die Darstellungen der derivata fliessen, ein höheres

.Alter. Es ist nämlich auch das Wort noch völlig iden-

tisch mit TQoxaiog gebraucht (wie bei Aristoxenns), beide Wörter

wechseln vielfach mit einander, statt trochaicus septenarius heisst

es hei Pseudo- Censor. j). 406 geradezu choriacus. Niemals ge-

schieht dies bei jenen Metrikern an solchen Stellen, in denen
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sie das die Äiilispaslen umfassende System des Heliodor oder

Uepbästion darstellen (hier ist vielmehr mit vQiß^xvg

ideatischj.

Das Original, auf welches die Darstellungen der metra de-

rivata schliesslich zurückgehen, repräsentirt also eine frühere

Zeit als die Schriften Hephästions und Heliodors, eine Zeit, in

welcher die Metriker noch nicht die aulispastische Messung ein-

geführt hatten und das Wort ßaKxitog und avrißuxxuog (naHt/i-

ßäxxitog, vTtoßaxxctog) noch im älteren Sinne gebrauchten, ln

dieser Zeit muss irgend ein lateinischer Metriker, und zwar mit

Zugrundelegung eines griechischen W'erkes negi g.bg(ov, jene

höchst eigenthümliche Darstellung der Metra gegeben haben, in

welcher alle Metra mit Ausnahme der Cretica, Bacchiaca, Proce-

leusmatica als Derivationen aus dem dactylischen Hexameter und

dem iambischen Trimeter aufgefasst wurden. Dass derselbe vor

Fahius Quintiliau gelebt haben müsse, muss man deshalb an-

nehmen, weil bereits Quintilian, wie gesagt, die Worte bacchius

und palimbacchius im späteren Sinne gebraucht.

Vor dieser Zeit lebt nun allerdings ein lateinischer Metri-

ker, welcher nicht nur nachweislich jenes Verfahren der Deri-

vation anwendet, sondern geradezu in den uns vorliegenden

Schriften vielfach als Quelle citirt wird. Es ist Cäsius Bassus

zur Zeit des Nero. Terentianus Maurus v. 2369 sagt von ihm;

ttulore ianto credo me tuium fore , nachdem er v. 2358 eine An-

zahl von exempla angeführt hat, quae locasse Caesium libro no-

lari quem dedit metris super. Aus dem Trimeter

beatus Ule qui procul negotns

hat Cäsius Bassus, wie Terentianus sagt, durch die anlautenden

Erweiterungen , folgende Formen des

Irochäischen Tetrameters derivirt:

Socrates
I

beatus Ule qui procul negoiiis

Diogenes
|

beatus Ule qui procul negotiis

Demophile
|

beatus Ule qui procul negotiis

Quod agis, age
|
beatus Ule qui procul negotiis.

Denselben Mustervers beatus Ule etc. ^gebraucht Mar. Vid. p. 188

zur Derivation des dimeter iambirus : Beatus Ule qui procul, Atil.

Fort. p. 330 beatus Ule non ebur neque aureum; das von Cäsius

für den trochäiseben Tetrameter angewandte Socrates gebraucht

I
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Dioinedes p. 487 für die Derivation des trncliäischen Skazon So-

cralcs ligare gullur pendulo cavum vinclo, sowie für die Deriva-

lion des sog. trochaicus colobus: Socrales trahunique siccas machi-

nuc carinas. Wir sehen hier deutlich die Hand des Cäsius Bas-

sus, ohne dass er an diesen Stellen als Quelle genannt ist. —
Ein anderes Citat aus Cäsius Bassus gibt Rufln. p. 379: Bassus

ad Neronem de iamhico sic dicit „lamhicus autem cttm pedes eliam

daclylici generis assumat
,

desinit iambicus videri, nisi percussione

Ha modcraveris , ut cum pedem supplodis iambicum ferias. ideoque

illa loca percttssionis non recipiunt alium quam iambum et ei parem

iribrachum aut si allerius ex/iibuerint metri speciem. Quod dico

cxemplo faciam illusirius. esl in Eunucho Terenti staiim in prima

pagina hic versus trimclrus ExclusH , revocat, re de am? non

si me ob se er et. hunc incipe ferire, videberis heroum habere inter

manus; ad summam paucis syllabis in postremo mutatis, totus erit

heraus Exclusit
, revocat, redcam? non si mea fiat. Po-

nam dubium secundo loco pedem, propius accedam Heros Atri-

des caelitum testor fidem." Auf diese Stelle geht sichtlich

zurück, was Terentianus V. 2249—2262 berichtet; „Terentianus

paene totum e.rpressit“ sagt Lacliinann Terent. praef. p. XVII.

Cäsius Bassus gehraucht an dieser Stelle die Form trimetrus.

Dies ist nach Maxiinus Vict. de carm. heroico c. 5 überhaupt

eine Eigenthümlichkeil desselben: „Caesius Bassus vir doctus at-

que eruditus in libro de metris iambicus trimetrus ait. Auch

weist hierbei Lachniann auf das häufige Vorkommen der Form

trimetrus bei Terent. Maur. hin. Ebenso ist es mit den übri-

gen Metrikern, die hierher gehören. Auch die masculine Form

octonarius, septenarius, senarius quadratus, die ebenfalls in un-

seren Quellen häufig ist, muss hiermit zusammengestellt werden.

Wir sind aber mit den Daten für die Zurückführnng der

in Rede stehenden Darstellungen der metra derivata auf Cäsius

Bassus noch nicht am Ende. Er wird auch von Diomedes § 43

citirt: Molossicum metrum mihi durissimum videtur. huius exem-

plum dat Caesius Bassus tale Romani victores Germanis de-

victis. Wir lernen hieraus den Umfang dessen kennen, was

in unseren späteren Quellen auf Cäsius Bassus znrückgeht, näm-

lich auch die Darstellung derjenigen Metra, welche als Anhang

der derivata hinzugefügt sind (S. 84)-
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lodess kann nicht Alles aus Cäsius Bassus entlehnt sein.

Wir müssen nothwendig eine IJeberarheitiing seines Uber de me-

tris durch einen späteren Metriker annehraen, welcher die von

ihm aus den Griechen und früheren römischen Dichtern gegebe-

nen Beispiele durch die späteren römischen Dichter ergänzt.*) ICs

sind dies namentlich Petronius Arbiter und Septimius Serenus.

Die Darstellung des Terentianus Maurus für sich betrachtet

könnte zu dem Glauben führen, dass Terentianus selber es sei,

welcher die Beispiele aus Petronius und Serenus aus eigener

Leetüre hinzufügt. Aber diesen Gedanken wird man alsbald

aufgeben, so wie man, um von Marius Victorinus zu schwei-

gen. auf die offenbar aus derselben Quelle fliessende Darstellung

des Diomedes eingeht. Terent. Maurus bringt zum dimeter tarn-

bicus V. 2493 folgende Verse des „Arbiter diserius" Memphi-
fes puellae

|
Sacris deum paralae.

\
Tinclus colore

noctis
I
Manu puer loquaci. Diomed. § 65 sagt: et illud

hinc est comma, quod Arbiter fecit täte: Anus recocta vino
\

Trementibus labellis. Alle diese Verse des Petronius müs-

sen im Originale gestanden haben, die beiden ans ihnen Schö-

pfenden Metriker haben nicht dieselben ausgewählt.

Noch klarer ist dies für Serenus. Terentianus Maurus ci-
,

tirt ihn 3 mal, Diomedes dagegen 10 mal. — Es ist nun aber

unter den Darstellungen der derieata Eine vorhanden, welche die

Beispiele des Serenus noch nicht kennt, nämlich die des ächten

Atilius Fortunatianus. Wir haben dies S. 75 nachgewiesen. Wahr-

scheinlich geht sie dah^r nicht auf den mit den Beispielen spä-

terer Dichter bereicherten und umgearheiteten , sondern auf den

ursprünglichen Cäsius Bassus zurück.

Cäsius Bassus

Atilius mit Beispielen der novelli

poetae bereichert

Terentian. Victorin. Diomedes u. s. w.

*) Die Beispiele aus Pomponiiis (und wahrseheinlich auch aus

Seneca) gehören, wie aus der Darstellung des Terentianus deutlich

hervorgeht, der älteren Quelle an.
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Fragen wir, wer jener Uinarbeiter und Bereicherer des Cä-

sins Bassus war, so werden wir natürlicli darüber keine Aus-

kunft erlangen können. Docli wird es nicht unstatthaft sein,

dabei an Juba zu denken. Denn einerseits kennt Juba, worauf

H. Keil aufmerksam gemaclit hat, den Septindus Serenus, denn

er benutzt im Fragmente bei Priscian p. 413 dessen Vers Si qua

flagella iugabis, andererseits lässt sich nachweisen, dass Juba den

Cäsius Bassus gekannt und benutzt hat.

Sowohl Atilius Fortunatianus p. 319, wie Tcrentianus

Maurus v.^2845 u. 2882 erwähnen die bei Varro-dc scenodida-

scalico vorkommende .AulTassiing des phaläceischen Hendecasyl-

labus. Viel zahlreicher sind bei Diomedes die Citate aus Varro.

Nach ihnen hat bereits Varro die Metra auf dem Wege der De-

rivation auf den heraus und den trimeter iambicus zurückgeführt,

den iambischen Octonariiis durch einen anlaiitendeu Diiambus

52, den trochäischen Septenarius durch einen anlautenden

Ainpliimacer § 51, den iambischen Dimeter catalect. durch de-

Iraclio aus dem iambischen Trimeter § 65, tler trimeter heraus

ex superiare ist nach Varro durch Archilochus um eine am Schlüsse

binzugefügte Silbe (amnipatenfe parente mea) vermehrt worden §53,

ferner ist Varro bei dem Archilacheum Ex litaribus prape-

r<intes
\
navibus recedunt auf Varro verwiesen § 54, aus

Varro endlich ist § 40 eine Stelle über den Unterschied von

rhythmus uhd metriim citirt. Es scheinen diese Stellen nicht

aus ein und demselben Werke des Varro entlehnt zu sein , denn

während die Stelle über den Phaläceus dem scenadidasc. ange-

hört, ersehen wir aus dem varrunischen Fragmente bei Itufln.

p. 380, dass Varro über die derivata des trimeter iambicus im

siebenten Buche de lingua Latina gehandelt hat: Varra in eadem

lib. VII de ling. Lut. ad MarrcUum sic dicit „Aut in extremum se-

narium tatidem semiprdibus adiectis fiat camicus quadratus ut hk

Heri aliquat adulescentuli coimus in Piraca.“ Dieser Stelle muss

vorausgegangen sein die bei Diomedes § 51 angeführte Ablei-

tung des trochäischen Senars durch anderthalb im Anlaute des

Trimeter binzugefügte pedes. Offenbar aber stammen jene von

Atilius, Terentianus und Diomedes angeführten varronischen Ci-

tate aus ihrer gemeinsamen Urquelle, nämlich dem Buche des

Cäsius Bassus.
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Die dem Hephäslion so fremde Theorie der melra derivnia

ist also sehr all, Cäsiiis Bassiis liat darin sclion einen Vorgän-

ger an Varro. .Man rnöclite annehmen, dass sie von Varro aus-

gegangen sei, aber dagegen scheinen die iamliischen Termini:

fUTQU nagayoyä, UQXijyova, xo^fiaxa c/pxuxä, Tihxä, xoiva zu

sprechen. Auch ein älterer griechischer Metriker muss diese

Darstellung gegeben haben; ihn legt Cäsius Bassus zu Grunde,

indem er sich zugleich auf Varro beruft, der dieselbe Theorie

angewandt hatte. Wir haben schon S. 69 bei Gelegenheit des

Terentianus gefunden, dass das Original griechische Beispiele

enthalten haben muss, zum Theil solche, welche hei Hephäslion

wiederkehren. Von den aus gleicher Quelle stammenden Darstel-

lungen recurrirl vor allen Atilus auf die Griechen. I’seudo-Atilius

p. 350 führt sogar ein griechisches Beispiel an 'Ayhm ^co's, ov

yag iiio iiyu t«5d’ ätliitv (in einer Stelle, wo der Ttovg ^— als

palimbacchim bezeichnet wird, die also ohne allen Zweifel auf

das in Rede stehende Original, nämlich Cäsius Bassus, zurück-

zuführen ist). Bei Diomedes scheint sich § 40 in den Anapästen

Agile o pelagi cursores
|
cupidam in patriam portale

eine griechische Stelle, nämlich der Schlusschor der Odysseis

des Kratinus fr. 15 Meineke üiyäv vw ämag tis aiyav n. s. w.,

zu verrathen. Rechnen wir hierzu die sich auf die Theorie der

derivata beziehenden griechischei>Termini Icchnici, welche uns die

lateinischen Metriker überliefern, so werden wir wohl sicher die

Existenz eines alten griechischen Buches nepi phgav anuehmen

müssen, dessen Verfasser die Melra nach der Theorie der cJp-

xiyyova und nagayoirya behan(/elt, die antispastische Messung noch

nicht kennt, den Terminus ßaxxiiog u. s. w. im Sinne des Dio-

nysius von Halikarnass und den mit r(io;(aro$ identisch

gebraucht. Auch der Ausdruck xöloßov [claudum] für kalalec-

tisch ist diesem Metriker eigenthümlich. Aus ihm hat Varro ge-

schöpR, was er über Metrik sagt, und später legt es Cäsius

Bassus seinem Uber de metris zu Grunde, indem er zugleich die

lateinischen Dichter, insbesondere die ältesten Dichter (die Ko-

miker, die Atellanendichter, Catull, Horaz, Mäcenas u. s. w. bis

auf die bereits in seine Zeit fallenden Tragiker Pomponius Se-

cundus und Seneca herbeizieht. Auch die alten Saturnier wa-

ren erörtert und mit zahlreichen Belegen aus Nävius und den
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Inschriflen, alier in gräcisirender Weise erörtert. Was wir von

Atilins Fortun. besitzen, scheint unmittelbar auf dies Buch des

Cäsius Bassus zurückzugehn. Im dritten Jahrhunderte wird es

dureil einen römischen Metriker umgearbeitet und mit Beispie-

len aus den novelli poetae, namentlich Petronius Arbiter und

Serenus erweitert. Der letztere ist ein Dichter eigenthümliclier

Art, fast ein metrischer Theoretiker, denn er scheint sich nach

jedem Metrum in Dichtungen versucht zu haben. Aus diesem

Buche nun stammt, was Terentianus Maurus , Diomedes, Marius

Victorinus über die derivata berichten. Auch Pseudo -Atilius,

Servius, Pseudo- Censorinus und Mallius Theodorus habeu dar-

aus geschöpft. Sie stellen uns trotz der späten Zeit, welcher

sie angehören, ein früheres System der Metrik dar als Helio-

dor, Hephästion und Philoxenus.
/

Drittes Kapitel.

Das neue metrische System des Heliodor,

Hephästion und Philoxenus.

§ 7-

Hephästion.

Die einzige auf uns gekommene Schrift aus der zahlreichen

metrischen Litteratur der gelehrten Grammatiker ist das kleine

Encheiridion Hephästions. Hephästion gehört aller Wahrschein-

lichkeit nach der Schlussepoche der alten grammatischen ^Irti-

dition an, der Zeit der Antonine, vielleicht auch schon der ha-

drianischen Periode.*) Damals entfaltet sich das antike wissen-

*) Vgl. S. 40. Indegs darf nicht unerwähnt bleibeu, dass Snidas,

dessen Artikel 'HifcuatCatv wir S. 38 aasgezogen haben, den 'Htpai-

axleav zweimal als Vater des Grammatikers TltoXtpaios Uilslavdfrvs

bezeichnet 8. v. EnaqpgoiiTOS Xat{povivg ... iv M
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§ ti. ilcpliüstioii. 95

scliaflliche Leben kurz vor seinem Abslerben zu dem scbönsten

Glanze. Der Epoc he der Anlonine gehören die grossen Forscher

Plolemäus und Galen an, die Grammalik ist aufs ehrenvollste

durch den wackeren Herodian vertreten, und wie breit damals

noch der Strom alter grammatischer Bildung llo.ss, das zeigt sich

selbst in dem geschmacklosen Werke des unermüdlichen Samm-
lers Athenäus. Die unmittelbar vorausgehende Generation muss

sogar als ein llauplgianzpunct der grammatischen Wissenschaft

bezeichnet werden, denn damals lebt der geniale Grammatiker

Apollonius — um anderer Zeitgenossen, wie des Nikanor u. s. w.,

nicht zu gedenken; auch die alte /lovaixt} inian'inti im Sinne des

Aristoxenus hat unter Hadrian in dem fleissigen Musiker und

Rhythmiker Dionysius einen eifrigen Repräsentanten aufzuweisen.

Es erweckt kein ungünstiges Vorurtlieil für Ilephästion, dass er

dieser Zeit angehört — zudem ist er Ale.\andriner wie die mei-

sten Gelehrten dieser Zeit, wie Ptolemäus, Apollonius, Herodian,

iNikanor, Polion, Plolemäus Chennos, upd ist also aus dem ei-

Ni((ovog xal Negßa xa9’ ’öv xqovov xal nroliftalos o HcpaiatCm-

vog ijv xal aXloi cv^vol t(Öv övofiaazäv Iv naiSti« und 8. v. IltoXf-

jiaiog AXe^avdgtvg ygajiiiazixög 6 xov ’Hipaiazimvog ytyovmg lizC Tt

Tgaiavov xal ’Aigiavov zäv avzgonazögcov jtgoaayogev&tlg 6 Xivvog.

Ptolemiius Chennos wird hier das eine Mal mit dem von Nero bis Nerva

lebenden Kpaphroditus gleichzeitig gesetzt, das andere Mat in die

Epoche Trajans und Hadrians, was sich wohl mit einander vereinigen

lässt. Der Vater HephUstion müsste hiernach in die Zeit des Claudius

und Nero oder noch früher fallen. Wir wissen nun aber von diesem

Hephästion nichts weiter, was er mit dem Metriker gemein hätte, als

dass er vermuthlich, wie der Sohn, ein Alexandriner ist. Nicht ein-

mal dies steht fest, dass er ein Grammatiker ist, was wir doch von

dem Lehrer des Verus annehmen müssen. Der ältere Hephästion kann

der Grossvater des Metrikers sein , der alsdann ein «Sohn des in neue-

rer Zeit durch eine ihm anfgedrungene Fälschung gewissermassen

wieder berühmt gewordenen Ptolemäus Chennos sein würde. In der

versiücirten Paraphrase des Kneheiridions, welches Ttzetzes veranstal-

tet hat, heisst es p. 316 (Cram. Anecd. Oxon. III) 'O AtLlspov ofos

iv /lizgoig 'Hzpaiazicov. Heniht dies, wie es scheint, auf einer älte-

ren Notiz, so wird man wohl KiXiQog lescu müssen, d. i. Celerit,

der Beiname von Hephästions Vater muss also die Bedeutung von

celer gehabt haben. Hat das Wort Xtvvog oder die ihm zu Grunde

liegende ägyptisch - koptische Form diese Bedeutung? Die Aegypto-

logen werden es entscheiden können.
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06 Einlcilnng. 3. Das noiic raolrisclie Syslem.

gentiiclien Mittelpuncte der whsenschafllichen Erudition herror-

gegangen. Sein kleines Enrheiridion iiiachl nun auch durchaus

den Eindruck einer tüchtigen grammatischen Erudition und bat

in seiner Pünctlichkeit und kurzen Einfachheit, durch die es

sich von der breiten Gescliwätzigkeit eines Terentianus Maurus

und Marius Viclorinus, sowie von der gedankenlosen lncons^

quenz eines Aristides himmelweit unterscheidet, ein gewisserinas-

sen klassisches Gepräge. Mit einem Worte, es ist ein schönes

Denkmal der grammatischen Schriflstellerei der Alten. Man wird

sich nun aber von der eigentlichen Kcdcutung und Stellung die-

ses Büchleins stets eine falsche Vorstellung machen, wenn man

die aus einem hephästioneischen Schulion von Rossbach hervor-

gezogene äusserst wichtige und interessante Thatsache unberück-

sichtigt lässt, dass cs eine durchaus compendiarische ist,

die Hephästion selber aus seinen früher geschriebenen sehr um-

fangreichen metrischen Werken gemacht hat. Ausser den von

Suidas angeführten grammatischen Schrillen des Hephästion („71(91

Ttöp iv not^fiaai taQaxiäv, xeofUKÜv anoQrjiicno)v kvaetg, tQaytxm

Ivamv xai aXla Ttleiaia") erhalten wir nämlich aus Jenem Scho-

lion folgende Kunde von Hephästions metrischer Schriftstellerei:

1) Er schrieb zuerst ein grosses Werk tuqI niviftav in 48

Büchern.

2) Dieses verkürzte er zu einem ebenfalls noch sehr um-

fassenden IVerkc von 11 Büchern.

3) Hieraus machte er wieder eine Epilome von 3 Büchern.

4) Endlich verkürzte er dasselbe noch weiter zu dem Ei-

nen Buche unseres Encheiridions.

In der Saibantianiseben Handschrift, der einzigen, in wel-

cher jenes Scholion zu finden ist, lesen wir nämlich: 'Emyiy^a-

nxai di x6 Tiaqov avyyQanfia lyyeiQldiov .... TiaQa xo (uxqov (Ivtu

Txävv
, iTUXoiitjv yuQ xcoieixat xcöv iv nXaxei avxa leyofiivav xai

wj (pryslv ij avvtj9eia tcuqu tö ivjjepotv ijretv ovxm yag xai o'Hlti-

duQog Ttox-^aag xai avxog iyysiQldiov Ttegl fiixgav g>t]fflv agyöfuvog

„xoig ßovkofiivotg iv ysgalv iynv xa x(q>aXaia>6iaxaxtt xrjg fuxgix^

X^eagütg“ xai xa egijg. iaxiov di 0x1 [ouioj 6 'ffl/ödtopos] Ttgekor

inoiijai 7X(gl (lixgcov fit] ßißkia ' cl&' vaxegov iTihcfiev avxa clg fv-

öexa • (ha Txäliv (lg xgla ' elxa Txiiov (lg xovxov xov iyydgiiiov

(lib. Toüro TO iyydgldiov). Ttagä ro uxxgov ovv avxo dvai xai tv
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7. Hc|)liästioii. 97

zeig ic^clv ti;[e(ftüg <peQ(a9at imyiy^nzat iyxtiqidtov. Dem Worl-

laule der handscbrirUidicn Ueberlicferung nacb i$l durcli das

liier eiiigeklanimerle ovxog ö 'HkiodtoQog der Metriker Heliodor

als der Verfasser jener weilscbicbligen metrisebeu Litleratiir be-

zeicbiicl. Aber schon der Scbbiss der mit iaziov anfangendeii

i’artie „ziaga xo iukqov ovv avxd elmi xai iv xaig ifpoii' cuytpäg

ipi^ce9ai iniyiygttnxm iyytigiSiov

,

womit auf den ersten Satz

imyiygaTCxax rö netgov ßvyygafifia iyxeigldtov . . , naga xo (uxgov

ilvai . . . xot Tiaga xo iv ytgalv fyiiv zurnckgegangen wird, zeigt,

(lass hier von den Werken des Ilephiistion die Uede sein muss;

ovxog 6 'Hhööagog ist ein misverstandener Zusatz eines Abschrei-

bers, der das Folgende auf den Metriker beziehen zu müssen

glaubte, dessen Enebeiridion in dem Zwischensätze als Paral-

lele angeführt ^^ar. Dass diese sich gleich nacb dem ersten

etuas genaueren Lesen der Scbolienstelle anfdrängende Ansicht

die richtige ist, bat Rossbacb durch die Ilerbeizicbung der

übrigen Scholien des Cod. Saibantianus zur vollsten Evidenz er-

lioben, denn es kommt häufig genug vor, dass diese Scholien

auf die ausführlicheren Werke des llephästion, speciell auf das

hier genannte hephästioneische Werk von ] 1 Düchern recurriren.

Ohnehin sagt ja auch der erste Thcil des mitgetheilten Scholion

ganz ausdrücklich von unserem hephüstioncischen Enebeiridion:

lmxont]v yag nouixai xäv iv nkäxei avxä keyoftivatv. In

derselben Weise heisst es in dem Saibant. Scholion zum Anfänge

des he|)hüstiüneischen Capitols ntgi naiavixov: „tjfuoktov di iaxiv

uyg iv xoig xaxa nkaxog eigtjfiivoig avxov evöexa ßißXloig

ipijal xo «5 evog tjfiiaeog xiodög ßtiyxe/jueeoi;“; der Zusatz evösxa

ßißklotg zeigt deutlich
, dass die in der zuvor angeführten Stelle

genannten evöexa ßtßkia dum llephästion, nicht dem Heliodor

angehüren. ln einer anderen Stelle (Scholien zum Ende des

Capitels xxegl iufißtxov) bedient sich der Scholiast des Ausdrucks

:

iv di rj xoiT« nkdxog avxov xtgayfiax eta, woraus wir für die

ausführlicheren metrischen Werke den iSamen ngayfiaxeia, der

wohl erst im Gegensätze zu dem kleineren iyxeigiöwv in Auf-

nahme gekommen sein mochte, kennen lernen. Es ist ferner

darauf aufmerksam zu machen, dass nicht nur die uns erhal-

tene, aus Einem IJuche bestehende Schrin
,
sondern auidi die aus

3 Büchern bestehende imxofiij den Namen iyxctgiömv gel'ührt zu

OnechUche Metrik. 7
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liaben scheint; denn so erklärt sich, dass Suidas dein llepliä-

stion „iyxuqlöiu'-^, nicht ein iyxetQldtov, wie man gegen die

ilandschrinen geändert hat, zuschreiht.

Ile]ihästion licrult sich in iiiiserein Enclieiridiun auf einen

von ihm gegen Heliodor aiisgcs|irocheiien Satz, den wir in un-

serem Kncheiridion nicht finden; ebenso verhält es sich mit ei-

nem Vorwürfe, welchen Ilephästion nach Angabe des lyongin

gegen Heliodor erhoben hat. Man nahm deshalb früher an, dass

unser Encheiridion nicht vollständig auf uns gekommen sei und

dass namentlich der Anfang desselben nicht erhalten sei. .\l>er

Longin sagt ausdrücklich , dass die Worte, mit denen unser Teil

beginnt , der Anfang der Schrift seien
, und auch .sonst zeigt sidi

nirgends eine lyücke, in welcher jene Polemik gegen Heliodor

gestanden haben könne. Es kann keine Frage sein, dass wir

dahei an die ausführlicheren Schriften des Hephästion zu den-

ken haben.

Schon die vor-aristoxenischen legten nach S. 8

zuerst die Theorie der arotyita und ovXXaßai dar, und dann erst

gingen sie auf die ßv9ftol ein. Diese Methode sehen wir nun

auch die iicxqixoI befolgen. In einem ersten, einleitenden

Abschnitte behandeln sie die Natur der Sprachlaute, die lan-

gen und kurzen Vocale und die Consonanten und die aus der

Verbindung der axoiyH« hervorgehenden Silben. Es erklärt sich

aus der oben angegebenen geschichtlichen Entstehung und Be-

deutung des hephästioneischen Enclieiridions , dass es diesen Ab-

schnitt sehr aphoristisch behandelt. Von der Natur der exoixila

ist gar keine Hede, der UegrifT der qxovrjcvxa ßQctxia (e, o), ßga-

Xvvofuva {ä. r, v)
, naxQa {xj, to), firjxvi'Ofisva (ä, t, v) wird ohne

weiteres vorausgesetzt; Hephästion beginnt sofort mit dein, was

eine avlXaßr] ßpaxeta, /laxga, xoivtj sei, ohne auch nur eine De-

finition der avXXaßi} zu geben (vgl. schol. zu cap. 1). Darauf

folgt dann im 2- Capitel die Darstellung der Synizese. Zuni

Selbststudium kann das Buch nicht bestimmt sein, cs ist kein

Lehrbuch
, sondern eben ein iyxtiQlätov, welches der Schüler in

den Vorlesungen über Metrik zur Hand haben soll, sich selber

und dem äiöaaxaXog zur Erleichterung des Unterrichts. Es ist

reich an Beispielen, aber gänzlich arm an allgemeinen Katego-

riecn und Grundsätzen. Dies zeigt sich nun noch' weiter in den
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fulgenden Absclinitteii
, in denen manches aus dem Zusammen-

bange des Buches selber nicbl verständlich wird und auch für

viele neuere Forscher, welche nicht die gesaninile übrige me-

trische Lilteratur der Alten hinzugezogen haben (Bentley und

G. Hermann nicht ausgeschlossen), unverständlich geblieben ist.
'

Auf den Abschnitt von den Silben folgt der Abschnitt von

den Ta c teil («fpl noöcöv) in der Form einer die öiavXXaßoi,

TQtavXlaßoi und TexgaavXkaßoi
,

je nach dem Zeitumfange son-

dernden Tabelle. Von einer Definition des novg, von aQOig und

9eaig ist keine Bede; ebenso wenig ist gesagt, was die später-

bin häufig gebrauchten Ausdrücke dmodia, Ov^vyia, ßdatg be-

deuten.

Der dritte Abschnitt ist der umfassendste, er handelt von

den Metren («epl (iltQtav). Zuerst ist vom Au.sgange des Me-

trums die Rede (cap. 4 ntQi dTtoQiotcag (lixQtäv] : Akatalexis, Ka-

talexis, Brachykatalexis, llyperkatalexis, von der schliesscnden

avXXttßij dötdepo^og und von dem vollen Wertende des Metrums.

Eine Definition des Metrums fehlt. Die Folge davon war, dass

erst Böckh den Begriff von (lizQov im Sinne Ilephästions und

der alten Metriker — cs ist in der That einer der wichtigsten

Fundamentalbegriffe — wieder aufgefunden hat. Die Alten ver-

stehen darunter eine solche Gruppe von Tacten , die in der Xigig,

d. ii. dem sprachlichen Ausdrucke durch die Silben bis zum

Schlüsse (genannt Apothesis) eine continuirliche Einheit darstel-

len; erst in der Apothesis ist jede avXXaß^ eine und,

wie man hinzufügen muss, jede Art von Hiatus gestattet, und

überall muss diese Apothesis zugleich eine zeXela Xe^ig sein, d. h.

es darf hier keine Wortbrechung stattfinden. Hephästion macht

im Fortgange seines Buches noch einen Unterschied zwischen

lifzQov und vni(f^ezQov

,

deren Definition hier ebenfalls nicht ge-

geben ist. Nur dann heissen nach ihm die continuirlichen Tact-

gruppen wenn sie den Umfang des anapäslischen Te-

trametrons nicht überschreiten; sind sie grösser, dann heissen

sie „vniqftczQa*'^.

Die Capitcl 5 — 16 enthalten die specielle Lehre von den

fihga. G. Hermann legt die hier befolgten Kategoriecn seinem

metrischen Systeme zu Grunde, aber er hat sie nachweislich

nicht richlig*verstanden. Der Grund davon liegt darin, dass es
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llepliäslion dem Zwecke seines Ituclies gemüss an einer llel>er-

siclit dieser Kalegorieen fehlen lässt. Doch mangelt es nicht an

Fingerzeigen zur Hestauration dieser Kalegorieen. Ein solcher

ist am Ende des Capitels Ttspl rov ncuaviKov gegeben. Hier heisst

es (p. 82): Todavta tccqi tüv ei'i’t'or rwe ftovoeidüi’ y.cd opoioeidwe

fiiiQav, womit ilie neun Capilel 5— 13 bezeichnet sind. Das

Wort hItqov ist hier in einer allgemeineren und seltener vor-

kommenden Dedeulung gebraucht als die oben angegeheneii,

welche sonst in unserem Encheiridion ausschliesslich befolgt wird;

in diesem allgenieiiieren, nicht streng lechnisclien Sinne bezeich-

net man z. B. olle iambiseben Verse oder fitzga als ein einheit-

liches fiirgov lafißixov und ncphä.slion redet hiernach von ivved

(uirper. Es ist dies dasselbe, was von anderen Metrikern als die

ivvfci ngmÖTvna fttrga bezeichnet wird; vielleicht darf man so-

gar annehmen, dass aifch in unserer Stelle das Wort ngeororv-

ncav ursprünglich gestanden hat. Wir gewinnen hiermit die Ka-

tegorie der

Mizga (lovoeiörj und og-oioeiö-ij (c. 5— 13),

nämlich; 1) das lafißixov (c. 5); 2) das rgox^ixov (c. 0), 3) das

6axivXix6v (c. 7), 4) ilas dvanaiatixov (c. 8). 5) das

x6v (c. 9), 0) das dvTiGmtGTtxöv (c. 10), 7) das iainxov dno ftli-

fovo? (c. 11), 8) das icavixov dit' ildaaovog (c. 12), 9) das xaia-

vixov (c. 13). Nun aber kann ein solches fzizgav, wie wir aus

jener Stelle lernen, entweder ein (lovoiiäeg oder ein ofioioeiöig

sein. Auf diesen Unterschied bezieht sich die von Ilephäslion

an den Anfang vieler der eben genannten Capitel hingcstellle

Alternative: aw&izizai fiev xal xa9agov, avv&izizat 6i xal im'ftt-

xzov Tzgog zäg ^ofißtxag oder «pöj zag zgoxaixdg. Bei iafzßixdg

oder zgoxa'ixag ist, wie der Zusammenhang zeigt, äntodiag oder

avtvyiag oder ßdaeig zu ergänzen, denn das Alles ist bei lle-

phä.stion gleichbedeutend. Ist ein Melron „«oOotpdv'S d. h. ist

es aus gleichen Ttodeg zusammengesetzt, dann heisst es fiorost-

äig; ist es in der in jenen Capileln angegebenen Weise mit iaiii-

bischen oder Irochäischen Dipoilieen gemischt, so heisst es öfioto-

ttdig, z. B.

daxzvXtxov :

dvaTtauSzixov.
^

Xogutfißixov : - ^ ^ ^ -
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avrt(Jjr«fft(xdi'

;

i<av. a. fif/fov. : — v^s^,

imv. a. ikaaa.

:

Oaclylisdie und ionische Mclra werden iiiil Trochäen, anapäsli-

sche, choriainhische und anlispaslischc Metra inil laniben ge-

mischt und sind als solclie iiizga ofioiosidij.

Es gibt nun aber nocli eine andere Art der Miscliung.

Denn nach der Anfrassung iFephästions können Ehorianihen niclit

bloss mit einem Diiambus, sondern aucli ningekehrt mit einem

vorausgehenden Ditrochäns, und ferner lonici nicht bloss mit

dem Ditrochäus, sondern auch umgekehrt mit einem vorausge-

hendeii Diiambus gemischt sein. Diese Art der Mischung wird

von llephästion in dem folgenden Capitel (c. 14) hesitrochen,

sie heisst die xai' ännzcd9siau Für die vorhergenannte

Art der Mischung entnehmen wir aus anderen Quellen den Na-

men xetra cvfi7ta-9tiai' ; ci’ kommt hei llephästion nicht vor,

liegt aber augenscheinlich dem Terminus fihga ö(ioioudrj zu

Grunde. So erhalten wir die Kategorie der

MizQct x«t’ ävTiTcad stav iiixzd, kürzer fiizQu ävri-

na&rj (c. 14)-

Den auf diese Weise gemischten Metren wird die Silbe

vorgesetzt : imxoQiafißixöv

iniuvix. d. pfif. _

imtovix. d. ikdsa. —
Verbinden wir diese Kategorie mit den (lovocidfi und opoto-

(idrj, so ergibt sich folgendes System;

Ka&aQu oder fiovoeidij.

Mixzd {
avfiTzd&tiav oder ofioiocid^

\ xaz' dvzind9nav oder dinzTza&ii}.

Wir hätten erwarten sollen, dass Hephästion die xa&apd oder

fiovoeidij als eine besondere Ilildnngsklasse für sich behandelte.

Er hat dies nicht gethan, sondern sie für jedes TZQazözvTtov mit

den xuzd evfind&eiav fuxzd oder önoioeiörj verbunden.

Jeder Vers oder jedes Metron und llypermclron der bisher

genannten Kategorieen ist so beschalfen, da.ss er, abgesehen von

der Apothesis, vollständige oder akalalektische zzdäcc oder d/jro-

iiai enthält, entweder gleiche nöäee oder dmodlai oder eine

Mischung mit Dilrochäen oder Diiamhen in der oben angegebe-

nen Art. Es kommen aber auch Metra vor, in welchen im In-

Digitized by Google



102 3. Das neue metrische System li. llelioilor, HepliSstion u. Pliiloxenus.

laute kalalektische (bracliykalaleklisclie) oder ämodiat Vor-

kommen und auch solche, welche andere Mischungen als die

oben angegebenen Arten enthalten. Solche Metra heissen mit

gemeinsamen Namen

Mirqtt aavvä^Tijra (c. 15).

Hier ist es das erste Mal, dass lIe[diästion in seinem F.iicbei-

ridioii eine Definition gibt p. 87, aber sie ist viel zu allgemein,

um ohne Weiteres den BegrilT der äßvvagT7jza vollstaudig anzu-

gehen, und dieser Mangel an Definitionen zeigt sich noch cut-

sehiedener im weiteren Fortgange des Capitels, denn es werden

hier Namen für einzelne Klassen der «öueapTijT« genannt, deren

Hedeiitung auch der sorgliiltigste Leser aus dein hier gegebenen

/iisainmenhange zti ermitteln nicht im Stande ist. Hier helfen

aber die Scholien und andere tjttelleu aus. Wer sie unbeiuilzt

lässt, wird sich eine sehr verkehrte Vorstellung von den Asyiiar-

teten machen tind so erklärt sich denn die gänzliche Verken-

nung dieser Kategorie hei Dentley und L. Hermann. Am aller-

wenigsten sind die aavi'dgrijra als eine den vorausgehenden fto-

voeiSij, oftoioEidi) und dvrinad'ij coordiiiirlc vierte Klasse von Me-

tren zu fassen, .lene drei Klassen bilden vielmehr den offw-

d^TT/ra gegenüber unter sich eine Einheit, es sind „Nichl-.45yn-

arteten", für welche es als srdche in der alten Terminologie

schwerlich an dem Namen „owapri/ra“ gefehlt haben wird. Zu

den hei ihnen in Anwendung kommenden Termini „axaTuli/xta"

und ,,x«rerÄ»;xrtx«“ fügt Hephästion bei den Asynarteten auch

noch die Termini „TCQoxazditjxTa“ und „dtxatalt/xtre“ hinzu,

deren Bedeutung aus dem Zusammenhänge erhellt. Die „n(o-

xartflijxia“ sind bloss im Inlaute katalektisch
, im Auslaute aber

akatalektisch ; die dixaTaXt/xra sind sowohl im In- wie im Aus-

laute katalektisch. Alle dikatalektischen und prokatalektiscbeu

^tovoudij, ofioiocid'^ und ctvTina9ij sind dawaQiriTtt

,

und so kom-

men denn diese drei Kategorieen auch für die Asynarteten al?

deren Unterarten vor:

Movoeidij :

(ßvvdQzi^rov) - — s.«—
aavvdgzrjzov —

Ofioioetär/:

(avt'dgzijzov) -

e/avväQZfjzov ^ —
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'Avzin(t&r(;

(öui'oprijtoi') — — ww, _s,_

aavvdQTijTOv — - , — ww, _sy_

Was die liier vorstehenden Metra fiovoctSt] n. s. \\. zu äavvaQ-

Tijra macht, ist eben die in ihnen vnrkoniniende dcxarnlijli^

oder ifQomzdXti^ig. Docli geht der Begriff der davvaQztjza nocli

weiter. Zu den davvtxQzzjza povoeidi] gehören nämlich nicht bloss

dixftra'liixTa und rzQotiazdXtjxza naOaQct, sondern auch selche ge-

mischte Jixazältjxza

,

welche in zwei gleiche Beslandlheile zer-

lallen, z. B.

Iler Ausdruck /lomeiStg bezieht sich also bei den dawaQztjza

nicht bloss wie bei den avvciQzriza auf die Bleichbeil 'der ein-

teliien Tacte und Dipodieen, sondern auch auf die (Ueichbeit der

xäXa oder xdppat«. Ferner gehören zu den dawaQzzjza avzt-

ladij nicht bloss die di- und prokatalektischen imxoQia^ißtxd

und iittuvixd, sondern auch Verbindungen von laniben und Tro-

chäen, Anapästen und Dactylen.

Hiernach wird unter den davvuQzrjza dvztna&fj ein Unterschied

gemacht; die lambo-Trochäcn u. s. w. sind aawuQzijza xaza zijv

xQwzriv dvzind&zzav , die asynartetisclien imavixa und imxoQian-

ßixä xazd t^v dfvri^ae dvzizid&siav. Auf diese Uiiterscliiede be-

zieht sich llephäslions Darstellung, ohne dass er die Erklärung

hinzufngt. Es gibt nach ihm nun aber noch eine vierte Klasse

der äavvd^zrjzcc, welche unter den awdpzr/za kein Analogon hat.

Dies sind die

'Em<rvv9tzc(.

Mit diesem Namen werden nämlich bestimmte Verbindungen

zweier xwA« bezeichnet, von denen das eine vierzeitige, das an-

dere dreizeitige jtödrj enthält, mag das Metron di- und pro-

katalektisch sein oder nicht, z. B. die dactylo-trochäischen Metra

Als einen Anhang fügt llepbästion den Abschnitt von den

Metren, die

MizQa nokvax>}fi(zz iCza,

hinzu. Sowohl ein aavvd^zrizov
,

wie ein avvd^ttjzov kann ein
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Mkvaxriiiäxusxov sein. Diesen ISainen ITilirl es, 1) «eiin ein in

ihm vorkoinnicnder llilroeliäns oder Diiamhus der gewöhnlichen

Uildnngsweise zuwider rrf^n'“) in der Mille eine lange

Silhe hal oder 2) wenn ein fiixgov fuxxov [ofioweidig oder cni-

notOfs) eine Verwechselung [vxxc^it^eaig) in der Reihenfolge des

r.horiainbiis (Anlispaslits, loniens) und des Diiainbiis (Ditrochäiis)

zeigt. Ks bezieht sich ai.so das nolva^xjiiaxiaxov auf eine Itil-

dnngsweise, die in den Metren der verschiedenartigsten Kalego-

rieen Vorkommen kann.

Wir haben biermil nach ,\ideiUing der Scholien das hephä-

stioneische Systcmi der Metra skizzirl, welches in unserem En-

cheiridion zu üriinde liegt und in den ausführlicheren Werken

des llephästion umstruidlicb dargestellt war

,

denn aus diesen

sind zweifelsohne die meisten Scholien geschöpft. Kine weitere Be-

sprechung de.sselbeu gehört nicht hierher. |lIej)hästion ist sicher-

lich nicht der Urheber j(uies Systems, denn nachweislich ist es

auch das Syslem des Heliodor, wie sich hei der Besprechung die-

ses Metrikers zeigen wird; die meisten Kalegorieen aber gehen

auch über Heliodor w eit hinaus und stammen aus <ler rliyllmiisrh-

metrischen Tradition der klassischen Zeit. Von den obersten

Kalegorieen wird wohl nur die Scheidung der fiixQtx ftixxa in

öfioxniiSfj und avxiTxa&ij, sowie die Unterordnung der nicht di-

und prokalalektischen i7xi<xvv9fxa unter die äavväQxtfia neueren

Ursprungs sein.

Auch in der Anordnung im Einzelnen wird sich llephästion

wenig von seinen uumiltelharen Vorgängern entfernt haben. Un-

wesentlich ist es, da.ss er die TrpMTo’roa^« mit den lamhen und

Trochäen beginnt und dai'auf die Daclylen und Anapästen folgen

lässt, während die übrigen die umgekehrte Ordnung inne gehal-

ten hallen (schol. Heph.). Mehrfach IrelTen auch innerhalb des-

selben Ca[iilels in der Reihenfolge der einzelnen Metra und Verse

die übrigen Metriker, die sicherlich anderswoher geschö|ifl ha-

ben, mit Hephästion zusammen, was auf riemeinsamkeil einer ge-

meinsamen Grundlage hiiiweisl. Ein Beispiel hierfür ist c. 9

TttQi xoQia^tßixov (ji. 57):

xal TW nevxxtfiixQxp 6s Knkklpaxoi^ oAoe Tiolijfiu xuv Bgxqjpy

avvl9rixs

önlfiovsg svufu'oxaxot (poißs xe xni Zev ^idvfiav ysväpx'^i'
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(fiikianog d« o KiQxvQttiog eig uv xtig Ilkciädog e^ct^iijQu ovvi&tjxev

okov itoltjfia

rp fivötix« Jiqu’tjTQi ri xal 0tQatq>ovy xal Kkvfiivu

la SÜQa.

Beide Melra stellt aiirli Terent. Maur. 1883 zusammen:

IIoc Ccrtri melro cantassv Phalnccius hymnos

dicilur , hiiw mclron dixcn' Phalaccion istud.

Nec non cl rncmini pcdibus qnalcr bis repelitis

hymnum Batliudm Phoebo canlasse lovique

paslnren Branchum.

Nocli aulTälliger ist c. 15 Jiept aavvaQzy'jiuv, wo p. 98- 99 die

drei ersten aavvuqTqia xarn Ti)e TiQÜTrjv avztnä9eiav in folgender

Ordnung hesproclien werden:

1) ^qp-tftgog ayvrjg ko« Köqtjg
|
Tf/v nav^vQiv Cißuv

2) 'Eüog yjviy tnnotag
|
l^ikapxycv afftijp

3) ”Eot« pot xaka na'ig jfpn
|

aioiaiv avO’fpoiaiv ;

ebenso Mar. Viet. p. 140. 141 (wold nach Heliodor)

Benins Ule qui vagans
\
mente vivil Integra

lubar supcrne fulgida
\

lucet arce caeli

Caeruli monareha ponti
|
ratisque reelilaior

;

denn dass Vktorinus zwischen den hehlen ersten dieser drei

•Metra auch noch zwei episynthetische Metra bespricht , ist sicher-

lich eine Abweichung von seinem Originale. Zu bemerken ist

auch dies, dass dem zweiten Verse des Victorinus der zweite

Vers des llephästion als Original zu Grunde liegt. — Sehr häufig

treffen andere .Metriker mit llephästion in einzelnen als Muster-

beispiele gegebenen Versen zusammen. Solche Miisterverse n)och-

ten seit lange traditionell sein. Es erklärt sich dies Zusammen-

treffen aber znni Tlieil auch so, dass diese Verse den Anfang

bestimmter Gedichte bilden, welche besonders bekannt und be-

liebt waren (ans Anakreon, Sappho, Aleäus).

Wir wissen ans Suidas, ilass Hephästion Tgaytxal kvang ge-

schrieben, und wenn sein Schfder Lucius Verus „carminum,

maxime tragicorum Studiosus“ \sX (Sext. Aurel, epit. 16), so mag

llepbästion das Seinige dazu beigetragen haben. Aber in dem

Kneheiridion sind die Tragiker, wenigstens die melischen Metra

derselben, so gut wie völlig nnsgeschlo.s.sen. Es ist ein ganz

bestimmter Gycliis von Dichtern, denen die llei.sjjiele zu den
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nielischeii Metren entlehnt sind: Archiiorlius, Aicäus, Sappho,

Anakreon und Culliinachus, daneben aber auch die mclisciien

Metra der alten Comödic. Aeussersl selten sind Beispiele aus

der Metrik der choriscbeii Lyriker und Tragiker beigebraclit,

von Aescbylus ein einziges ohne ihn zu nennen (bei den Bak-

chien, für die nicht leicht anderswo ein solches Beispiel zu lin-

den war), von Sophokles auch nicht eines, ln den 11 und gar

in den 48 Büchern seiner rt^ctyfiaieicu wird dies wohl anders

gewesen sein.

Schwer ist zu beurtheilen, was llephästion seinen Vorgän-

gern gegenüber INeues geleistet hat. ln einigen Puncteii wer-

den solche Abweichungen aber auch in unserem Kneheiridion

angedeutel. So die Bemerkung über die Auflösbarkeit der dritt-

letzten Silbe im Irochcäischen Tetraincter und eine andere über

die Positionsfähigkeit des p gegen Heliodor. — Mangel an sorg-

lältiger Beobachtung ist ihm in folgenden Puncten vorzuwerfen:

cap. 5 über die Auflösbarkeit der vorletzten Silbe der katalek-

tischen lamben, cap. 5 und 6 über die Zulässigkeit des Ana-

pästen im ianibischcn Trimeter, des Dactylus im trochäischeu

Tetrametcr. Wahrscheinlich auch die Angabe cap. 8 über die

Beschränkung des Molossus auf bestimmte Stellen der iarvixä.

Die Bemerkung p. 34
:

,,ineidii di nccart (lirQistv ccqxV adidq>OQog^‘

ist in dieser Allgemeinheit so verkehrt, dass man geneigt sein

möchte, diesen ganzen Abschnitt dem llephästion abzusprechen,

zumal ihn auch die besten Handschriften auslassen. Im Ganzen

aber zeigt er sich als tüchtigen und sorgsamen Grammatiker.

Nur bei der Besprechung der sapphoschen Verse p. 99

tart fwi xotAä ndig XQvoiotaiv otv^ifiOKSiv

ixoidct fiogipdu, KUrjtg dyanaTa,

dvti Tag iy(o ovdi Avdlav nädav, ovS' iQuvvttv

zeigt er wenig .Metliode. Denn die richtige Auffassung der Verse

würde sich aus den Lesarten der übrigen Strophen leicht haben

finden lassen. Oder lag hier auch schon dem Hephästion nur

dies blosse Fragment vor? Der dritte Vers ist jedenfalls corrupt

Da.ss Hephästion von dem Bbythmus nichts, absolut gar

nichts sagt, da.ss er seihst nicht ein einziges Mal die Worte ap-

atg und Qiaig nennt, dürfen wir ihm zumal bei diesem Enchei-

ridion nicht anrechnen. So viel und so wenig wie Heliodor wird
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auch er von Rliylhniik verslamleii haben. Die von ihm in sei-

ner Dragmateia von 1 1 Rücliern gegebene Beziehung des Wor-

tes i'ifiiökiog auf eine Reihe aus anderlhalb «ddej (scliol. p. 77)

bereclitigl nicht, ilini die Kenntnis der vulgären rhylliinischeii

GrundbcgrilTe völlig abzusprechen.

Mit den Bolyscheniatisten ist bei ihm der Abschnitt von den

Metren abgeschlossen, es soll dann ein letzter .Abschnitt über

die stichische und systematische Composition der Me-

tren («f^t noii^jiaiog) folgen p. 113 toattvta TKpt tÜv ptrpwv

de Ttoirj^aiog tgrjg Qrjriov. Wir haben nun in den lland-

>chiiRen eine doppelte Darstellung dieses .Abschnittes, zuerst

eine kürzere mit der lieberschrill: tov «ürov fiergixijg ligayuyyijg

nigl nottjftatog
,

dann eine längere mit der IJeberschrift (lib.

Saibant.): tov avrov negl noirjitareov. Der kürzeren fehlt der

Schluss, der längeren fler Anfang. Der neueste Herausgeber

des llephästiou sagt von der ersteren: Tolum hoc capiit a mala

epitumatoris sivc intcrpolaloris manu profectum arbilror, nihil enim

conlincnt quod non lange melius atque diluciditts in cap. IV et reli-

quis exponatur, quare si vel ttniiis probae notae codicis aulorilas ac-

cessissel , haec capita e lexlu prnrsus eliminassem. Hierin zeigt

sich kein gutes Urlheil. Die kürzere Darstellung negl noitjpurog

ist so gewiss wie nur irgend eine Partie des Encheiridions von

Hephästion selber geschrieben: die Kürze steht in voller Sym-

metrie mit dem übrigen Encheiridiou. Zudem ist hier bei aller

Kürze dennoch manches gesagt, was in der ausführlicheren Dar-

stellung fehlt, z. B. p. 117 die Elassificatiou der xara negixoTtgv

avofioiopigq, Nach dem handschriftlichen Titel ist die kürzere

Darstellung Jttgi noegparog ein Theil von Hephästions pttgixti

i:itTOpri, d. i. des vorliegenden Encheiridions, ilie ausführlicliere

Darstellung ist bloss im Allgemeinen als ein Werk des Hephä-

stion, nicht als ein Theil unserer imzop-ij bezeichnet. Hiermit

stimmt die Angabe des schol. Eongiii. Fi/ijaiov di iari z6 itagov avy-

ygappa 'Hzpaiazlcavog ngäzov per ix zijg xoivijg paQzvgiag zär vno-

pvT)paza notqcdvzcar elg avzor, elza dl xai ix zov pepvria9ai av-

zov rovTOu xal iv zoig bigoeg aiizov zconjpaot ‘ notei ydg ßtßklor

«egt miijpazog ojteg xal del awevglaxezai zovzep zeS mgl pizgeav

ßißllo. Hieraus geht zweierlei hervor; Einmal dass zftr Zeit

der Abfassung dieses sicherlich alten Scholions die längere Dar-
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Stellung' «tpt mitjfjiazog nicht als ein Tlieil des Hncliniridions.

sondern als eine Itesondcre hephästioneische Schrift galt, — zwei-

tens, dass in deniselhen (wohl in dem uns nicht mehr erhalte-

nen Anfänge) des Kneheiridinns als eines fridier geschriehenen

Werkes Krwiihnnng geschah. Per positiven lleherliefening fol-

gend werden wir daher sagen mfissen : unser Encheiridion schliessl

mit der kürzeren Darstellung wpl noirjiiarog als dem letzten Ca-

pitol ah. Was in den Handschriften foilgt, ist eine ausffdirUcherc.

nicht zum Encheiridion gehörende Abhandinng Hephästions Tttgi

TtottjfictTog. .Man hraucht sie mir vollständig dnrchzniesen , um

sofort zu erkennen
, dass ilas hier Vorgetragene (man deoke nur

an die Mittheilung fiher die arifidct in den alten ixdoacig des

Alt ans u. s. w
. p. 1,36 II'.) viel ansftihrlicher und specieller ist,

als dass es zn der ganzen Haltung des Encheiridions passen

könnte.

Bei diesem Urtlieile möchte es sein Bewenden bähen, wenn

nicht noch ein keineswegs zn fihersehendcr Umstand hinzuk.äme.

Während die kürzere D.irstellung tuqI Ttonjfiaxog völlig fehlerlos

ist, kommen in der längeren Darstellung nicht wenig Versehen

vor. Der Scholiast erkennt sie nicht , aber sic lassen sich leicht

nachweisen. Dahin gehört die Eintheilung der notrjjtazct in

xaza azlyov
) , ^ ,

, , } als avuzuza ytvn
xaza Ovdzrjiiaza t

fuxza yevtxa

xotva OvOZTjfiazixd.

Der Ausdruck xotvd avazTjitaztxd ist zweimal wiederholt p. 120

und doch muss es statt dessen entschieden xoivd ycvixd heissen

{xoivd avßzzjfiaztxd ist freilich auch eine Kategorie, aber bedeutet

etwas ganz, anderes; von ihr ist p. 124 die Bede). — Ferner

sind p. 134 die Termini iniq>9cyfiazixa und iqrvjivia mit ein-

ander verwechselt ; denn nach der vorausgehenden Erörterung

des ((pv^vtov müssen beide Wörter gerade die umgekehrte Be-

deutung haben. Mau kann diese beiden Irrthümer auf Rechnung

des libran'us schreiben. Aber was sollen wir zu fidgendeni sa-

gen? ln der kürzeren Darstellung heisst es von den iniodtxd,

nQoadixd, fitCaöcxd p. 117: Tavza pfe ovv xai ii/ zQidaiv u^zat

(d. i. die Strojdicnanordnung aaß, aßß, aßa). 'Env dr va-rpf4«y<ryj/

xtjv zQuida, ylvovzat xai dklat I6iai 6vo, Ijzoi ydp ntoiaöixd idztv
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. .
.

(d. Ii. oßß}’), ^ naXtvmöixa , . . (d. i. aßßa). Ta Ö£ xaTa ne~

Mxmtiv ayofiowfupij rag Tie^ixonag ofiotag aXXtjXaig t%H, rag dt iv

taig ni^txonaig TUQiödovg avofiolovg' xakeirai öe rä fttr dvaötxa

öaa dvo rag iv Tg Ätßtxtwig TCfQtodovg tjrft {aßaß
) ,

ta di r^tadtxa

oaa Tgiig [aßyaßy), ra 6i rcxQadtxa oaa riaoagag (aßyöaßyö). I>ies

isi Alles ganz richtig. Anders dagegen in der längeren Darstel-

lung j). 125— 127- Hier sind bei den xara ne^ixoTir/v ävofiow-

ftrpij die in der kürzeren Fassung angegebenen Unterarten der

di'adixä, TQiuöixä, xirQadtxa ganz ausgelassen, dagegen heisst

es von den ixcadixa p. 125: 'Enadixa ftiv ovv iaxiv iv olg avaxij-

uaeiv öfioioxg avofioxov xi iTxixpiQixat
,

dtikovöxi [in ekaxxov ^livxoi

xov xüv x(>täv a^t^fiov oi3x av yivoixo xi xoiovxov (d. i. aaß), im

nkiiov (5t ovdiv aircu xukvti ixxelvea&ai • yivixai ya^ aancQ XQtäg

in^ixij 0VX03 xal xergag (d. i. aaaß) xai nevxag (d. i. aaaaß) xcrl

im Tiktwv (og xä ye nkcißxa fltvödgov xal ^ificoviduv mnoirjxai. ln

dieser tetradisehen
,

pentadischen und noch länger ansgeffdirten

Stroplieneoniposition sollen die meisten Gedichte l'indars gehal-

ten sein? Die meisten Gedichte Pindars sind uns zwar verloren,

aber so viel können wir dennoch sagen, dass l’indar die Stesi-

choreische Trias nicht überschritten hat. Ein Metriker, welcher

jene Behauptung über Pindar niederschreiben konnte, war sicher-

lich nicht der Grammatiker Ilephästion: nur ein Späterer konnte

sich ein solches V'ergehen zu Schulden kommen lassen. Und so

scheint es denn nicht unwahrscheinlich, dass die Grundlage der

längeren Darstellung ntgl non’ifiaxog allerdings hephästioncisch ist,

dass wir fast überall auch die eignen Worte Hephäslions vor

uns haben, aber das Ganze nicht mehr in der genuinen hephä-

slioneisclien Form, manches weggelassen und einiges Fremde hin-

zngesetzt. Die Irrlhümer in den xoi.vd avoxrjfiaitxd, in den im-

(p9iyftaxtxd und ixpvfivia werden ebenfalls diesem Epitomator

zur Last zu legen sein. Fragen wir nun nach dem hephäslio-

neischen Originale, welches der Epitomator zu dem uns vorlie-

genden Aufsätze negl Ttotijfidxav verkürzt hat, so sind wir fast

mit Nothwendigkeit auf die grösseren hephästioneischen Werke

verwiesen, von denen uns die älteren Scholiasten Kunde geben.

Einem späteren .Metriker, tier sich mit Hephästions Encheiridion

beschäftigte (Longin oder Orus) schien dessen Schlusscapilel negl

mijfiaxug allzu kurz zu sein; er wandte sich zu der vollständi-
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geren Darstellung «f Ttoirj^arog

,

welche die Pragmateia in 1

1

Dücheru oder etwa auch die E|)iluine in 3 Büchern enthielt, utiü

machte daraus einen Auszug, den er zu dem von ihm mit Einlei-

tung und Commentar versehenen Encheiridion hinzurfigte. Im An-

fang desselben war von ihm des Encheiridions Erwähnung gesche-

hen (nach der oben angeführten 'Steile eines späteren Scholiasten).

Dass der Aufsatz auch in dieser Umarbeitung den späteren Scho-

liasten für ein Werk des llephästion galt, kann nicht aufraliei).

Auch wir müssen es unter der angegebenen Beschränkung da-

für gelten lassen. — So kommt denn das Resultat im wesent-

lichen mit dem von Rosskach ausgesprochenen überein, dass

wir in der längeren Darstellung ncpl nottjfiaTog einen Rest aus

einem der ausführlicheren Werke des llephästion besitzen.

§• 7 .

Die hephästioneischen Scholia A. Tricha, Tzetzea.

Während die lateinischen Metriker vorwiegend auf der Dar-

stellung des Heliodor fussen , haben sich die späteren iamhischeii

Metriker, mit einziger Ausnahme des Aristides, durchgängig an

das Encheiridion Ilcphästions angeschlossen , welches sich als

besonders brauchbar für den Unterricht empfehlen musste. Die

umfangreicheren hephästioneischen Werke sind vor demselben

nach und nach zurückgetreten, sie konnten dies um so eher,

weil man aus ihnen zum Encheiridion die nötiiig scheinenden

Zusätze excerpirte. So wird nun die Epitome mit Scholien aus

denselben Werken bereichert, aus denen llephästion sie ausge-

zogen Irntte. Es versteht sich, dass sich daran noch Scholien

gar mancher anderer Art, werthvolle und werthlose, anscldies-

sen und dass sich in Beziehung auf deren Anzahl und Fassung

die einzelnen Handschriften merklich von einander unterscheiden

mussten. Von verschiedenen axolioy^acpot ist schol. B die Rede

(vgl. S. 123): der früheste von ihnen ist Longinus, der späteste

gehört dem 14. Jahrhunderte an, denn er citirt bereits den Ma-

nuel Moschopulus (schol. p. 2). Ini Allgemeinen aber sind uns

2 Klassen von Scholiensainmiungen überkommen
, die wir als

die Scholia A und Scholia B bezeichnen wollen.

Die Scholia A sind durch folgende HaudsebriRen des He-
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pliästion überliefert: den Cod., welcbeu Turnebus seiner Ausgabe

iParlsiis 1553) zu Grunde legte und aus welchem er zum ersleu

Maie diese SclioUensaminlung verülfcntlicbte, — den Cod. Meer-

inaiinianus der Bodleianiscben Bibliothek, der sich von dem

('.od. des Turnebus im Texte des llepliästion sehr wenig, in den

Scbol. A dagegen nicht unwesentlich unterscheidet, — sodann

den ebenfalls der Bodleianiscben Bibliothek angehörenden Cod.

Saibantianus, der in den Scholien ungleich ergiebiger ist als die

beiden vorhergenannten. Aus beiden sind die Scholien durch

die Ausgabe Gaisford’s veröffentlicht (doch die des Saibantianus

nicht ganz vollständig). Dazu kommt als vierte die bis jetzt nur

sehr fragmentarisch bekannte Darmstadter Handschrill. Die hier-

durch gebotene Scholiensammlung commentirt das Kneheiridion

von Capitel zu Gapitel fortschreitend , indem sie zunächst für Jedes

(.apitel eine einleitende Erläuterung gibt und dann einzelne Aus-

drücke Ilephästions erklärt. Dem ersten Capitel gehen nQoXcyö-

luva voraus, die dem Longinus zugesclirieben werden, aber in

ihrer Fassung nach den Handschriften ausserordentlich dilferi-

ren. Wir haben um so mehr Grund, diese Tc^oXcyd/ieva ihrem

wesentlichen Inhalte nach für ein Werk des Longin zu halten,

als Longin auch in den Scholien selber genannt ist, und wir

dürfen annebmen, dass die ganze Sammlung auf einen von Longin

zum bepbästioneischen Encheiridion geschriebenen Gommentar

etwa in dersellien Weise basirt ist, wie die älteren Scbolien-

sammlungen der griechischen Tragiker auf die Commentare des

Didymus. Nothwendig muss auch der Gommentator, dem noch

die sämtlichen grösseren Werke des Hephästion zu Gebote ste-

hen, in einer nicht allzu späten Zeit gelebt haben, denn schwer-

lich werden dieselben lange erhalten sein. Wenn es in dem

scbol. p. 14 heisst: „äare clvac avro xard dtdaraalv drjXovoTf

ovra yoQ 6 so "b’d mit dem o e^tfytiTtjg eben-

falLs nur Longin gemeint sein. Aber schon nicht Alles in den

Prolegomena Enthaltene kann aus Longin’s Commentare stam-

men. So wird das scbol. Saibaut.
:

,,rvijaiov äe ian lö 7t«pöv

avyy^/i/ia 'H(patoxla>vos ngÜTOv (lev ix t^g xoxvi}^ (taQzvQiag zäv

imoftvtjfurta nonjoavTwv elg aötdv“ unmöglich von Longin her-

rühren können, denn schwerlich hat es schon vor ihm (Kom-

mentatoren zum Encheiridion gegeben. Noch von einem ande-
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rt!ii älteren Conmientalor erfalircu wir den Namen scliol. p. 28,

nämlich von Orus. Von ilim stammt augenscheinlich auch das

schol. über vn>t}QC(pig dto p. 28. Als Metriker wird zwar Orus

von Snidas nicht genannt, aber seine übrige Schriftstellerei, die

sich vorwiegend auf die Prosodie und Orthographie bezieht, har-

monirt damit. Mit Orus werden wir bereits auf Konstantino|)el

verwiesen. Die Sebaar der Grammatiker an der dort errichteten

ökumenischen Schule mag weitere Schoiiographen des Enchei-

ridions geliefert haben. Natürlich verlor der alte Scholienbe-

stand um so mehr an gutem Materiale, durch je mehr Hände

er ging, und um so mehr wurde er mit unnützen Bemerkungen

versehen. Mil dem zehnten Jahrhunderte muss seine Gestalt so

ziemlich abgeschlossen sein, wenn gleich, wie schon oben be-

merkt, auch noch die Zeit nach Moscho|)ulus einzelne Zusätze

geliefert hat.

Auch in dieser depravirlen Gestalt ist die Sammlung eine

der wichtigsten Quellen für die, Metrik, über vieles finden wir

ausschliesslich nur hier Belehrung. Das Werlhvolle ist selbst-

verständlich den Metrikern der vor-aurelianischen Zeit entlehnt,

lind schwerlich ist dies durch andere Coinmentaloren geschehen

als Longiniis und Orus. Die meisten Zusätze lieferten die gros-

seren Werke des Ilephäslion, die namentlich in demjenigen, was

zu den einzelnen Capileln des Encheiridions als Einleitung hin-

ziigefügt ist, benutzt zu sein scheinen. Auch die an Dichter-

steilen reiche Partie über die Verkürzung des Diphthongen cap. 1

hat vermullilich dieselbe Quelle. Eine andere Quelle ist Ileliu-

dor. Longin citirt ihn in den Prolegomena; ausserdem aber

sind in den Scholien lange Partiecn aus ihm würliich aufgcnoin-

inen, namentlich seine Theorieen über die ou/lAa/Jal xoival (wenn

ein schliessender langer Vocal vor folgendem Vocale lang bleibt,

cap. 1, — wenn eine nuslauten.de kurze Silbe als inelrische Länge

gilt, ibid.) und eine interessante Stelle über den Päon — ; fer-

ner die Stelle über die an69cai.g (ih^cov in dem Scholion des

Orus. Weniger scheint Philoxcniis benutzt zu sein, welcher in

den Proleg. Longin. erwähnt wird. Einem Metriker der frühe-

sten Zeit, dem die anlispaslischc Messung noch unbekannt war,

muss die Stelle über den Dochmius cap. 10, die wir zum grössten

Theile bei Suid. s. v. ^v9fiog wiederfiuden, entlehnt sein; es ist
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dieselbe Auffassung, die Qiiintiliaii insUl. und Arislid. (in der

Rliytlimik) verlrelen. Wir dürfen lioffeii, dass der neiclitliuni

des in diesen Scholien Gebotenen durcli die Benutzung weite-

rer Handschriften noch beträchtlich erhöht wird.

Kin mit den Scholien A versehenes Exemplar des Enchei-

ridion war die Quelle, nach welcher der Byzantiner Tricha
seine durch Furia aus einem Florentiner Codex abgedruckte Me-

trik zusammengestellt hat. Seitdem uns die Saibantianischen

Scholien bekannt geworden sind
,

ist es ein werthloses Buch ge-

worden, denn einen ganz ähnlichen, aber viel verderbteren Text

gewährte die dem Tricha zu Gebote stehende Sclioliensammlung.

Tricha erläutert die Metrik an frommen christlichen Lobliedern,

die er in antiken Metren , aber nach byzantinischen Prosodie-

Regeln dichtet, denn jedes «, t, v gilt ihm als adiäqpoQov. Schon

vor der durch Furia herausgegehenen grösseren Schrift hat er

zwei religiöse Hymnen mit metrischer Erklärung verfertigt, die

er mehrfach selber cilirt (p. 39 xQtjztxog noiig 6 xal afi(ptftax^og

hyofievog cog xai iv alkoig nQoiinofi(v). Der eine davon war in

den olxoi und xovxovha der Byzantiner gehalten nach folgen-

dem Schema

'Ev cc(pävi<S<Si ßskifivotg

XQaölijv fiiotjv yvvaixög

Er sagt nämlich ntgl lavtxov ano fid^ovog p. 33 : UeQt öl ye xov

iTttfiixiov löia öiakäßofitv
,

i'v&a xal ncQi av/i/xlxTOV icovtxov tov

kt’ rlöffooco;;. Tort di ij a^yrj tc5v Toiovtcov incäv avtrj „Ec atpa-

viaai ßcklfivotg^*. Ixet yöp fietn rj aziyovg iavixovg utz' ikäaaovog

doo xeivzat iavixoi. p. 34 heisst es, die Aeolier hätten die lonici

ä maiore mit Ditrochäen gemischt, Ttüg öe el'QijZai iöia, iv&a xal

zte^i zov öifilzQOv azt' ikäaoovog izovixov öteik>i(pafiev äg xal ava-

^£v etpafiev. p. 36 ^egi (tev ovv zwv xa9aQoäv ze xal inmlxzayv an

tloffffovo,' itovixüv Ofiov xal iv izlgtp Ttoti/fiazi'a Ttgoeik/jtpafiev ov t]

agyri „’Er äepaviaat ßeklftvoig xgaöttjv fieatjv yvvaix6g‘^. ixet yag

evttkka^ 6 fiev efg xa9agög, ö d’ ezegog intnixzog, zt} zgoyaixrj fto-

voTzoöi’g ngoexxeiftevov eyeov naiuva zgizov. — Ein anderer Hym-
nus war im glykoneischen Anakreontenm gehalten:

&t]g(üv ai&lgwv Gxlnag.

CriectiiKhc Metrik. S
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Er war mit einer Erklärung der gemisclilen avuaxasxtw ver-

Lunden, p. 29 negi di yc tov y.ax' riaaetQu xov ti-

avlXäßov öji^ftarot xQtnofiivov avuanaOxtxov y.al ixxi xiXet ti/r lau-

ßixijv Sixtodiav öeypyiivov ISia öitXäßofUV • y.al Xaftßavc ixeidiv :iti-

gaötiyiiaxa xäv av^tfiixxiov avxiaTxaaxtxäv ä xal ’j^vaxgiovxtia xoi

rkvxuviia mg ixet expafitv kiyoi’xctx • av x] agxv ..^ijgtöv aidi-

gxov axiTtag^'. Vgl. auch p. 30.

Auf diese beiden kleinen Werke folgt als drittes das mis

vorliegende, unter dem Titel imfiegiOfiol rüe ivi'ia (lixgav mit

einem vorausgehendeii Hymnus auf die «yta nag9ivog, der die

lleberschrifl avvoxfxig xöiv iwea (lixguu führt. Es ist in den 9

versebiedenen (lirga xtgaxoxvna geballen, und seine Verse die-

nen als Beispiele für die betreHenden Capitel der iiufiegianot.

antike Beispiele kommen nicht vor. Diese Schrift des Triclia i.d

nun ganz und gar eine im Sinne der Byzantiner gehaltene Im-

arbeitung des Hephästion, auf den öfters verwiesen wird (,>«

'Hxpxxiaxiav avxög'’^ p. 40), ohne ein weiteres Hülfsmittel als eines

schlechten Scholientextes. Es herrscht eine gewisse Accuratesse

in der Anordnung, die für jedes der 9 Metra schabloncnniässi^

wiederholt wird. Zuerst allgemeine Bemerkungen (hierzu geben

die Scholien den Stoff) über den Umfang der Metra, über die

anö9-e6ig, über das ßaCvea9ai xaxa novonodiav oder dixtoimv,

dann folgt für jedes Metrnni die Aufzählung der /iey{9ij vom

kleinsten bis zum grössten, nach der Brachykatalcxis, Katalevb

Akatalexis, Hyperkatalcxis fortschreitend. Bedenken werden bei

dem einen oder dem anderen Metrum erhoben, ob hier auch die

bracbykatalektische Auffassung zulässig sei w; ot xxgö xj/xeov /uxgi-

xot tpaaxv, z. B. beim Päon p. 40, beim Choriambus p.
2'-

Von der Art des ßalvea&ai findet sich im Encheiridion nicht«

gesagt, auch in den Scholien ist es nicht für jedes Metron an-

gegeben, doch war was Tricha sagt aus den Scholien zu ent-

nehmen. Auf p. 20 sagt Tricha: er folge bei den aus »ddfi

rexgaavkkaßot bestehenden Metren dem Herodian, dem Uepba-

stion und den Anderen in der Voranstellung des ;(opiop|3»xoV.

Die Bemerkung über Herodian wird aus einem uns nicht vor-

liegenden Scholion stammen, p. 36 wird Hermogenes citwt; mit

diesem halber wahrscheinlich unmittelbare Bekanntschaft.

übrigen Bemerkungen , die nicht aus dem Encheiridion stammen.
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sind aus denselben Scholien enllelinl, die auch uns vorliegen

(p. 34 über Kleomacbos, p. 36 über Sotades als Umdichler der

Ilias u. s. w.). p. 37 wird Jtovvawg 6 noinTr\g als Dichter zahl-

reicher katalektischer 1'rimetra ionica a minore genannt. Ist dies

vielleicht ein Misverständnis des hephästioneischen : Jwvvaov

(toülcn ßaaaa^lötg? Es wäre dies kein grösseres, als wenn Tricha

aus dem zuin Pherekrateum avdQcg jtpööjjfTf röe vovv (Hepb. 62)

hinzugefügten Scholion „ix KoQiavvovg^^' auf p. 30 vom Phere-

krateuni Folgendes sagt; mAlü 6c avirö KcxQr\xai xal rj noiijzgia

KoQivvtj. .Auf solche Unwisseidieit muss man sich bei den By-

zantinern gefasst machen, ln die ärgste Verlegenheit aber kommt
Tricha beim liovixov ävaxlmficvov p. 38- Er schreibt aus den

Scholien mehrere Erklärungen ohne Sinn und Verstand ab, setzt

aber hinzu: xi (tcvxoi xb xvgiöv iaxiv avaxXcb/icvoy iv xoigxax' avxi-

mt&ciai' ficfiiyftivotg cTieaiv igoviuv. Er «ill also noch einen

vierten Hymnus in einem Metron imatvixov oder inxxogutfißi-

xov schreiben und bis dahin die vollständige Erklärung von äm-
xlci/uvoif aufsparen. Der wohlweise Tricha weiss nicht, dass

das Metrum, in welchem er seinen ersten Hymnus geschrieben,

eben das furixov ävaxXcaficvop ist und dass die dort hinzuge-

lugte Erklärung bereiLs Alles abgetlian hat. Wie wenig ihm aber

die ionische Messung jener Verse aus dem Herzen gekommen
sein mag

,

verrälh sich in der p. 37 über diesen Vers gemach-

ten Bemerkung: nobl^cxax de xoig vcaxigoig 6ta xo aagptaxcgov ol-

fiui aklcag ijTXCQ cgpaficP' avaxtaLaxov yag xcti 6vo iafißav xal

fitäg xoivfjg ovkXaßrjg xovxo fisxgovdtv of vvv. Dies ist die vulgäre

byzantinische Messung. Auf welche Weise er es zu Stande, ge-

bracht haben mag, bei seinem vierten Hymnus in die Erläute-

rung des fiixgov xax' ayxiTtd&eiap fiixxbu das avaxkci/icvop hin-

einzuzielm, können wir nicht sagen, denn wir besitzen diese

Schrift nicht; vermuthlich ist die Ankündigung desselben nur

eine Ausrede für seine Verlegenheit. Dagegen besitzen wir von

Tricha eine Epitome, die er selber aus seinen img.cQiafiol xcöv

ivvia fiixgav gemacht hat. Denn als solche haben wir den klei-

nen Tractat aufzufassen, welchen Furia unter der handschrift-

lichen Ueberschrift „Tov iigmxov röpoi“, die nicht hierher ge-

hört, herausgegeben hat. Der Anfang fehlt; es sind bloss die

Excerpte aus den 7 letzten der Iwia ^isxga erhallen. Die Sätze,
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welclie dem Verfasser besonders wissenswürdig erscheinen, bat

er ansgezogen, meist mit ou beginnend. Wem es darauf aa-

kommt, einen besseren und vollständigeren Text der /rupeptofiol

zu haben als den Abdruck Kurias, der kann ihn aus dieser im-

zojii] vielfach verbessern und ergänzen. Dass Triclia selber es

ist, welcher den Auszug angefertigt, gebt aus Folgendem her-

vor. In den ist bei dem iavixöv fttxTov —
auf die „ngoxfifitva tqi'u ini]'-'- des dieser Schrift Vorgesetzten Ge-

dichtes auf die ayia verwiesen; die IniTo^rj führt statt der Dei-

spiele aus der ayia die Verse an:

XQaditjv fiiaijv yvvaixog.

täffafiov dwsoKSxov olfiov.

Der erste dieser Verse und vermuthlich auch der zweite gehört

dem Hymnus an, welchen Triclia zur Erläuterung der imvixa

inlfuxza geschrieben (vgl. S. 113). Es ist gerade nicht aulTallend,

dass dem Triclia bei der imiofiri aus den inifisQtafiol diese Verse

eines früher von ihm geschriebenen Hymnus in den Sinn kom-

men, schwerlich aber würde ein anderer Epitomator den Text

der eTcificgtafioi verlassen haben.

^och zwei andere Byzantiner, die Gebrüder Tzetzes, ha-

ben eine Umarbeitung des Hephäslion für nütliig gehalten. Fügt

Triclia statt der von Hephästion gegebenen Beispiele selbslge-

dichtctc Verse hinzu
, so versificiren sie den hephästioneischen

Text in byzantinischen Metren, der jüngere Bruder Johannes

das Enebeiridion, der ältere Isaak die Schrift Tcoitjfiaro;.

Gramer hat beide Schriften in seinen Aneedota mitgetheilt (Oxon.

tom. III, Paris, toni. I). Es ist kaum etwas Anderes darüber

zu sagen, als dass ihnen ein schlechterer Text vorliegt als dem
Triclia. Triclia folgt bei dem avaTraiauxop den guten Hand-

schriften (der Cantabrig. , Meermann.) des Hephäslion, wenn er

schreibt p. 21 xara näffav ^d^av dixcxai avänaierov xai anop-

äeiov, OTtapitog 6i xai ngoxtXtvSfiazxxov og ioztv ix zsaadgav ßga-

xizov xoi däxzvXov („rd de ai'amxidztxov xaza näaav xdguv dixtzai

dTZOvifiov, avdnaiazov
,
anaviag di xai zzgoxcXivdfiazixöv ,

zzaga dt

TO«? ögafiazonoioig xai daxToAov ‘‘). Tzctzes (Gram. III p. 311)

schiebt vor xai öäxzvlov noch denselben Zusatz xeri taftßov ein.

der sich in den Handschriften der schlechteren Klasse findet

(God. der ed. Florenlina 1526, iNorfolc., Harlej., den drei Ba-
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rocciani u. s. w.). Ebenso lesen aiicli die unten zu nennenden

Byzantiner des 14tcn Jahriiunderts, Avelclie den llephäslion ex-

cerpiren. Sollte man nielit gerade in den Gebrüdern Tzetzes

die Urheber jener schlechten Lesart und sonacli die Stammväter

der zweiten llandschriftenklasse vermuthen? Denn dass sie den

Hepliästion herausgegeben, lässt sicli von diesen unermüdlichen

Editoren bei ihrem Interesse für Metrik (auch die metrischen

Pindarscholien haben sie versilicirt) nicht anders erwarten. Darf

man eine weitere Vermuthung an jene Thatsache anknüpfen, so

würde Tritha älter als Tzetzes sein, also vor dem 12ten Jahr-

hunderte gelebt haben.

§ 9.

Die hephästioneischen Scholia B. Die späteren Byzantiner.

Die Darstellungen de pedibns und de heroo bei den

Bömem.

Ein ganz anderes Aussehen als die erste hat die zweite

Scholien -Sammlung, die in vielfach abweichender Form fast

durch alle hephästioneischen Handschriften (auch diejenigen,

welche die Scholia A enthalten) überliefert wird. Sie erstreckt

sich nur auf die acht ersten Capitel des Encheiridion (von der

noeoTTig cvXlaßäv bis zum anapästisclien Metrum) und gibt nicht

einen fortlaufenden Gommentar zu llephästions Werken, sondern

gewissermassen nur Einleitungen zu den hephästioneischen Ca-

piteln. Wir haben in ihr drei verschiedenartige üestandtheile

zu unterscheiden

:

A. Excerpte aus dem Encheiridion. Sie erstrecken sich

über die hephästioneischen Capitel «tpl lafißixov, ntQi rgoxaixov,

wpl dflfXTvltxoö
, Ttegi avanaiauxov und sind etwa in der Weise

des Tricha gehalten. Die Hauptsache bildet eine Aufzählung

der verschiedenen brachykatalektischen, katalektischcn , akatalek-

tiseben, hyperkatalektischen Dimetra, Triinetra, Tetrametra u. s. w,,

vom kleineren Megethos zum grö.sseren fortschreitend. Die Bei-

spiele sind fast sämtlich die hephästioneischen , aber häuflg so

gewählt, dass irgend ein längerer Vers genommen und von die-

sem beliebig abgeschnitten wird, je nachdem er als Trimeter,

Dimeter u. s. w. fungiren soll. Die Scholien zum 6. und 8-
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Capilel des Encheiridion [Trochäen, Anapästen) bestehen ledig-

lich aus einem solchen Excerpte; im 5. und 7. Capitel (lamben,

üaetylen) folgt den Excerpteu jedesmal noch eine weitere Partie

anderer Herkunft. Offenbar aber haben die Excerpte einst un-

ter sich eine Einheit gebildet, ohne dass diese weiteren Ele-

mente dazwischen standen. Das sehen wir deutlich an dem

Excerpte des 5. Capitels. Es srhiiesst: Kal iafißtxov to-

aavra (p. 181): es kann also ursprünglich nicht die Partie "Eu

nrpl lafißixov gefolgt sein , sondern es muss sich unmittelbar das

Excerpt aus dem Ca|>itel xqo%aixov daran angeschlossen ha-

ben. Wir dürfen einen über alle Capitel des Encheiridion sich

erstreckenden Auszug voraussetzen, von dem es mehr als wahr-

scheinlich ist, dass er noch jetzt in unedirten Handschriften vor-

handen ist.

B. Partieen neueren Ursprungs, welche die Mctropöie der

byzantinischen Dichter behandeln. Hierher gehört der Schluss

des Capitels von den lamben ntit der Ueberschrift toi

'Avaxqtovttlov'", ferner ist Manches aus der Mitte dieses Capi-

lels, welche die Ueberschrift "Eti niQi tov lufißixov trägt, und

aus dem Capitel von den Üaetylen der Schluss Ilt^l tov iXtytlov

hierher zu rechnen.

C. Partieen älteren Ursprungs, die nicht aus dem Enchei-

ridion excerpirt sind. Hierher gehört das 1. Cap. über die xo«

val avXXaßai, das 2. Cap. tkqI ovetfjJöswj , das 3. Cap. negi no

Jwv, — von dem kurzen 4. Cap. über die Arten der an69iaig

lässt sich kaum etwas sagen — , im 5. Cap. unter der Ueber-

schrift "Eti niQi TOV tafißtxov die Unterscheidung des tragischen,

komischen, satyrdramalischcn Trimeters, im 7. Cap. die Dar-

stellung des Hexameters mit der Ueberschrift Ett tciqI tov aiiTOv.

Folgendes möge die verschiedenartige HerkunH der einzel-

nen Bestaudtheile übersichtlich machen :

-

Cap. 1. (negi xoivr/g avXXaßtjg) C
t^p. 2. negl awi^rjoeeog C
Cap. 3. negl noöäv. ncgl imTtXoxijc. negl airjfidzav C
C,ap. 4. (negl änoOeaeeog itetgeov) C
Cap. 5. iafißtxov A

ht negl iafißtxov B. C

negl ävaxgeovteiov B

Digitized by Googl



§ 9. Die licpliäslioncisclioii Scliulia ß. Die üplUcrcii Dyzanlincr. 110

Cap. 6. negl T^oxai'xov .

'

A
Cap. 7- JTfpt ^axTvhxov ' A

^izi jtiqI aiiTOv C
TTfpt Tov iXtytlov B. C

Cap. 8- nifl TOV avcmaiOxiKOv A
Bevor wir auf die nähere Erörterung eingehen, muss zu-

nächst auf das interessante Factum aufmerksam gemacht wer-

den, dass sämtliche Schriften der byzantinischen Metriker aus-

ser denen des Tricha und Tzetzes und den byzantinischen Scho-

lien zu den alten Dichtern mit den Schol. B auf das nächste

Zusammenhängen. In ihnen ist das in den Scholien Enthaltene

meist wörtlich abgeschrieben, in den meisten nur ein Theil

desselben, in manchen aber mit Zusätzen, von denen wir im

Allgemeinen annehmen dürfen, dass sie, insofern sie nicht Ex-

cerpte aus dem Encheiridion sind, in einer vollständigeren Fas-

sung der Scholieusammlung als der uns vorliegenden enthalten

waren. Diese Doppelgänger der Schol. B sind die .S. 54. 55 ge-

nannten Byzantiner: der Pseudo -Dr; ko, der von Gaisford aus

einem Ilarleianer Cod. herausgegebene Anonymus (— wir können

den ersleren .Manuel Moscliopulus, den zweiten Triclinius nen-

nen —), Isaak Monachus, der von Keil aus einem Ambrosianer

Cod. theiiweise herausgegebene Anonymus, Elias Monachus, eine

kleinere Schrift des Manuel Moscliopulus und die kurzen Auf-

sätze, die den Namen des Herodian und Plutarch tragen.

Unter ihnen stimmen der Pseudo -Drako, Isaak Monachus

und Triclinius darin überein, dass jeder zu demjenigen, was in

den Scholien cnüialten ist, einen Schluss hinzufügt, welcher Ex-

cerpte aus dem Encheiridion enthält. Von jedem der die nga-

Toxvna behandelnden Capitel des Encheiridion mit Ausnahme des

Cap. «fpi daxxvhxov ist der Anfang wörtlich ausgeschrieben,

statt dessen aber dasjenige, was die Scbol. B in freierer Weise

aus Ilepbästion excerpirt baben (die oben mit A bezeichnelen

Partieen) weggelassen. Dies wird wohl ein Zeichen sein, dass

diese Partieen A erst später zu dem übrigen Theile der Scho-

lien hinzugekommen sind. Weiter ist noch hinzuzufügen, dass

Pseudo-Drako, Isaak und Triclinius in demjenigen, was sie aus

Hephästion excerpiren (von einigen ganz unbedeutenden Sachen

abgesehen) genau mit einander übereinstimmen, es kann also
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iiirlil ein jeder selbstständig für sicli diese Excerple gemacht

Italien, sondern alle drei müssen aus einer gemeinsamen Quelle

scliöpfen. Triclinius hat sich dann noch die Mühe gegeben, zu

dem aus jedem Capilel des Encheiridions Excerpirten Beispiele

aus l'indar hinzuzufügen und schliesslich noch eine ^otiz über

die Asynarteten zu bringen ; 'es ist dies ein freieres Excerpt des

hephästioneischen Capitels TrzpJ «ovi'aprtjrwe.

Elias Monachus und Moschopulus lassen sämmtliche Excerple

aus llephäslion hei Seite, sowohl die der Schol. B wie die der

drei vorher genannten Byzantiner, sie lassen ferner aus, was

sich auf die Silben und die Tacte bezieht, und bringen nur das-

jenige, was die Schol. B aus den Quellen C und B mgi ia/ißi-

xov, Tttpt äaxTviixov, negl Iktytiov und ntgl avaxpeoi/retov enl-

halteii. Auch sie müssen wieder eine gemeinsame Quelle haben.

Hieraus ergibt sich Folgendes;

Schol. B in älterer Fas.suiig

venu, durch freie

Exc. aus 4 r.ap. d.

Encheir.

Unsere Schol. B.

vermehrt durch wörtliche

Exc. aus 8(’.aj). d. Encheir.

Ilrako Isaak Triclin.

der Anfang (negl

noddjp u.s.w.) weg-

gelassen

Elias Moschopul.

In dieser Weise ist das Verhältnis dieser metrischen Schrif-

ten durch Rosshach dargestelll, nur mit dem Unterschiede, dass

derselbe die allen zu Grunde liegende Schrill nicht, wie es hier

geschehen ist, als „Schol. B in älterer Fassung“, sondern als

ein mit Hephäslion in keinem Zusammenhänge stehendes, gröss-

tentheils aus älteren Metrikern zusammengetragenes Buch eines

hyzantinischen Metrikers ansiehl.

Wir können nunmehr die Excerpte aus llephästion unhe-

rücksichtigt lassen und uns dem übrigen in jenen Metrikern ent-

haltenen .Materiale zuwenden. In der .\nordnung desselben wei-

chen sie vielfach von einander ah, wir legen in dem Folgenden

die in den Schol. eingehallene Ordnung zu Grunde.
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1. IltQt Ttoaozrjzog avklttß mv.

Was die Scliol. B dem ersten (^aiiilel des Enclieiridion hiti-

zufügen, beüifll lediglich die drei von dem „zixvixög" d. i. Ile-

phästion anfgestellten Arten der avlkaßtj xoivt]. Zuerst werden

kürzlich die drei Arten aufgeführt: die (laxQa vor folgendem

Vocal, die ß^axiia vor Mnta cum Uquida und die auslautende

ßoax^^’*- Dann sollen die 10 zqonoi folgen, in denen die aus- .

lautende ßqaxua als Länge gebraucht wird. Von diesen 10 sind

aber nur die vier ersten genannt. Seitdem die SchoJ. des Cod.

Saibant. bekannt sind, wissen wir, dass diese 10 zqonoi aus der

Sclioliensammlung A stammen, in welcher sie alle 10 enthalten

sind. Nur wenig ist in den Schol. B am Ausdrucke geändert.

Wir wissen ans den Schol. A nun auch noch weiter, dass die

10 zQojtot ans Heliodor ausgezogen sind, und so findet sich hier

in den Schol. B ein freilich anderweitig genauer bekanntes Frag-

ment aus Heliodor.

Genau die nämliche Partie der Schol. B. über die avkXaß^

Jtoivi) treffen wir nun auch im Pseudo - Drako p. 5, 11 — 9, 2,

ohne irgend welche Abweichung. Ihr geht nach einem Vorworte

an den Sohn Poseidonins eine kurze Classification der Sloicheia

und eine noch kürzere Delinition der avUaßtj, ßpaxtin und xotv^

voraus. Dies mag der Psendo-Drako selbst gemacht haben, aber

von p. 5, 11 an hat er wörtlich ahgeschrieben aus den hephä-

slioneischen Schol. B, und zwar so rücksichts- und gedankenlos,

dass er den, auf Hejihäslion sich beziehenden Satz: Tqiig öi klyn

naQuqwXaxäg Ijjen' xrl. ausschreibt, ohne ein Wort zu verändern,

obwohl das Xtyti (sc. 'Hcpataz(av) im Zusammenhänge des Psendo-

Drako völlig unverständig und sinnlos ist. — Hierauf schaltet

der Pseudo -Drako einen Abschnitt über die Prosodie ein von

9, 8—123, der über die Hälfte des ganzen Buches einnimmt,

zuerst in alphabetischer Ordnung (Ttzpi xQÖvav xaza orotjjttoe),

dann von p. 106 an die Prosodie der pronnmina, adverbia, verba,

nomina, am Ende wieder ein alphahetisches Verzeichnis p. 117 ff.

Aus diesem letzteren gibt der letzte Bedactenr der Schol. A einen

Auszug und der cod. Meermannianus citirt hierbei den Psendo-

Drako unter seinem wirklichen Namen Kvgiog MctvovijX iv tw

xaXovfiii’u Tzqma. Bei keinem anderen griechischen Metriker
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isl die Lehre von der Prosodie in die Darstellung der Metrik

anfgcnoinnien.

Ini Ahschnilte vom Hexameter gibt Pseudo -Drako p. 147

unter der Uebersclirift: negl xoivijg avkkaßijg Texvoi.oyi*äg eine

zweite Darstellung der von Hephästion aufgefübrten 3 tqÖtcoi wi-

i'ijj. Es ist nichts als eine geschwätzige Umschreibung. — Ado-

nymns Harleian. bespricht die avXkaßrj /xaxQa, ßgaysia und xoirii

. sehr kurz p. 321. 10— 25- Bemcrkcnswerlh isl nur die Milthei-

hing der von ihm aufgebrachten Silbenzeichen, durch die sich

der in der Harleianischen Handschrift nicht genannte Verfasser

als Triclinius zu erkennen gibt; vgl. S. 55-

2 . IIcqI övviitjaemg.

Die Scbol. B erweitern die von Hephästion aufgeffihrleii

Fälle der Synizesis. In der Saibantianischen Handschrift isl noch

der Satz hinzugefügl, dass auch drei Vocale eine Synicesis er-

leiden könnten. Dies sage Heliodor in der elgayooyyi d. i. im

Encheiridion. Auch diese Partie wird gleich dem über die xom;

avUaßij in den Scbol. B Enthaltenen aus den Schol. A stam-

men, obwohl in der uns vorliegenden Fassung derselben keine

Parallele dazu vorliegt. — Sehr verwandt isl die Darstellung der

Synizesc, welche Furia p. 81—84 als zur Schrift des Elias ge-

hörig aus einem cod. Laurent. 56, 16 und- einem cod. Venet.

483 milgetheilt hat. Dies ist genau dieselbe Partie, welche er

schon p. 71 — 73 aus einem anderen Florentiner Cod. hat ab-

drucken lassen, nur dass hier der Anfang fehlt. Zur Schrill

des Elias gehört sie nicht; sie bildet vielmehr mit dem von

p. 84—86 Folgenden irtpi inüi' ycokcSv ein von Elias unabh.in-

giges Excerjil aus einer Sammlung der Schol. B, vgl. die Ln-

terschrifl: Tikog avv Jtrpi avvi^ijaeag xal yakatvoyruy

f’.Tföe. Das Citat aus Heliodor bei der Synizese fehlt hier, da-

gegen ist Heliodor am Ende der ;u(alniVoera i'jti/ cilirt. Vgl. un-

ten unter No. 5 ncfe« y'ipaov.

Ans gleicher Quelle ist, was Pseudo -Drako p. 145. 16 —

147. 4 und Triclin. p. 320, 12—321, 9 über die Synizese dar-

bieten. Es ist iinnöthig dies weiter ausziiführen.
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3. ÜcqI noiäv.

Gehen die vorhergenannten Ahschnille der Schol. B anf

eine vollständigere Sammlung der Schol. A, also in letzter In-

stanz auf eines der alten vTtofivrifiartt zum Encheiridion zurück,

so lässt sich dies auch von demjenigen sagen, was die Schol. B

in dem Ahschnitle nigl nodäv überliefern. Denn hier berufen

sie sich geradezu auf die axoXioygäipoi , unter denen natürlich

keine anderen als die axolioygatpoi zum Encheiridion verstanden

werden können; p. 172: Täv de TeTpaavUäßcov ftvetav ot 0^0
-

ktoygeitpoi ovx ijtonjaavTO ' Sio tovto ovde tifieig noAlä Ttegl av-

Twv (pikoxQivoviiiv. Dasselbe gilt hiernach auch von den ent-

sprechenden Darstellungen der übrigen Byzantiner, die hier den

Inhalt der Schol. B. in einer bald mehr, bald weniger verkürz-

ten Fassung geben. .\m wenigsten verkürzt ist sie bei Pseudo-

Drako p. 127—133.

Dass diese ganze Darstellung negi ursprünglich in

der auf die alten vTio/ivyjftaTa sich stützenden Scholiensammlung

gestanden, wird um so wahrscheinlicher, als der Anfang dersel-

ben auch in demjenigen, was die uns erhaltenen Schol. A zum

dritten Capilel des llephäslion hinziifügen, enthalten ist. Man

vergleiche die beiden Schol. A „novg iazi noiüv noaäv avv9eaig

avkkaßäv xrA.“ p. 22 und ,,’ErraODo negi zwv noäwv ßov'kezai dia-

kaftßäveiv xtA.“ Dass insbesondere das letztere Scholiou in einer

älteren Fassung der Scholiensammlung nicht da abgebrochen war,

wo es in unserer Samndung aufhört, sondern sich noch spe-

cieller über die nodtg verbreitete, ergibt sich aus dem Frag-

mente Tzegl jzodwv, welches Furia p. 70 aus dem God. Florent.

des Tritha hat ahdriickeu lassen. Der Anfang stimmt gänzlich

mit dem genannten Schol. .\ überein ; dann wird hier in der

Berechnung iler nodeg, ganz in der Weise wie dies in den Schol.

B negl nodäv ausgeführt ist, weiter fortgefahren.

Nicht unbemerkt darf die grosse Differenz bleiben, welche

in dem Gap. negl nodäv zwischen den IlandschriDen der Schol.

B besteht. Der God., aus welchem die ed. Florent. die Schol.

abgedruckt hat, gehört der schlechteren handschrifllicheii Klasse

an. Mit ihm stimmt auch der God. des Tiirneb. in allem We-
sentlichen überein. Eine durchaus andere Fassung aber zeigen

die Schol. im God. Saibant. Hier weicht einmal die Anordnung
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ab, sodann aber isl das meiste viel ausfülirlirber. Es ist un-

ver/.eiblicli, dass gerade an dieser Stelle die Mittlieiinngcn Gais-

ford’s iinvollstänilig sind. Einen Ersatz finden wir in dem oben

angeffihrten Fragmente, welches H. Keil aus einer ambrosiatii-

schen Handsclirirt verölTcntlirht bat. Hier zeigt das Cap. Trrpi

:ro6ä>v eine so dnrehgehende Uebereinstimmung mit den Schol.

Saibant. , dass der Librarius dieses ambrosianisclicn Tractates

(denn etwas anderes als ein Librarius ist er niebt) die Scholia

Saibantiana so lange repräsenliren muss, bis jemand eine neue

Vergleichung dieser Handscbrill unternimmt. Leider hat auch

Keil den ambrosianischen Traclat nur unvollständig mitgctheilt

und die in den verwandten Schriften fehlende Darstellung der

ffddfj mvTuavkkaßoi und i^aavkXaßoi ausgelassen
, deren Kennt-

nis nicht ohne Interesse sein würde.

.\n die Darstellung der jrddfc schliessen die Schol. B die

inmXoxyj an. Hephästions Encheiridion sagt nichts von ihr, doch

ist zu denken, dass seine ausführlicheren Schriften dies Capitel,

welches bei Heliodor eine so grosse Bedeutung hat. nicht unbe-

rücksichtigt Hessen. Die Scholia A, namentlich die Saibantiani-

schen , haben die inmXoKri zur Erläuterung des hephästioneischen

C.apitcls ncQi noiüv vielfach herheigezogen , in den alten vko-

(ivri^aTa war sie also an dieser Stelle hehandelt. Ebendaher

wird auch die inmXoxy] der Schol. B entlehnt sein, obwohl die

hier uns vorliegende ausserordentlich wortreiche Fassung von der

ursprünglichen Darstellung der vnoiivij^aTct durchaus verschieden

sein muss. Sehr verkürzt ist, was Pseudo - Drako p. 125 «nd

Triclinius p. 318 Gaisf. aus derselben Quelle über die ImnXoxii

mitthcilen.

Der imnXoxij folgen in den Schol. B die axijutnu des Hexa-

meter und Trimeter. Sie können in der Quelle nicht an dieser

Stelle gestanden haben, lieber die entsprechenden Darstellungen

bei den übrigen Byzantinern s. unten No. 5.

Diese aus den he|)häslioneischcn .,axoXioyQ<i(poi'‘‘^ fliessenden

Darstellungen der nöStg bei den Byzantinern erhalten mm noch

ein ganz besonderes Interesse durch ihre Verwandtschaft mit den

Darstellungen der pedrs hei di*n römischen Metrikern. Es isl

dieselbe so gross, dass irgend ein römischer Metriker, der den

übrigen als Grundlage dient, geradezu die Quelle, aus der jene
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llriecbcn schöpfen, übersetzt haben muss. Dies zeigt sieb vor

•Allen bei Diomedes de pt'dibus p. 425— 43D. Er beginnt wie

die Schol. B (und A) mit der Definition des pes, wobei die ä'p-

^
sii und %iaiq niclit vergessen ist, und mit der Eintbeilung der

I pedes nach der Silbenzabl und nacli den Kategorieen der pedes

simplices (der nodig anXoi in den Scbol.) und duplices {avv&erm).

iNacli diesen folgt die Aufzäidung der simplices, d. i. der zwei-

und dreisilbigen. Ehe von da zu den viersilbigen übergegaiigen

wird, wird in dem fragm. Ambros., welches von allen metri-

schen .Scbriflen der Griechen die vollständigste Darstellung der

•vödff gibt, die Theorie der Tactarten und Tacttbeile eingeschal-

tet. Dieselbe Einschaltung treffen wir an dieser Stelle auch in

iler Dai’stellung des Diomedes ; es wird hier jene Theorie genau

in derselben Weise aiisgeführt mit ihrer höchst merkwürdigen,

von der Auffassung der Rhythmiker so sehr abweichenden Eigen-

thümlichkeit, dass in jedem Tiovg ohne Rücksicht auf den Ictiis

der erste Tacttheil als apatg, der zweite als 9iatg aufgefasst wird.

Erst nach dieser Einschaltung werden die pedes composili oder

duplices behandelt und zwar zunächst die viersilbigen. Es fol-

gen dann noch die fünfsilhigen, genaavA heleroploci. Die in dem

fragm. Ambros, vorkommendc Darstellung der fünfsilhigen ist

uns nicht bekannt. Die Aufzählung der sechssilhigen fehlen auch

bei Diomedes. Nicht zu übersehen ist, dass nach Diomed.

P-425 fin. ausser den zwei-, drei-, viersilbigen bloss noch der

I 32 fünfsilhigen Erwähnung geschieht, während späterhin p. 434

,
auch von den 64 sechssilhigen die Rede ist. Ebenso wird Schul.

' B im Anfänge die Silbenzahl des novg nur bis zur Zahl fünf

r ausgedehnt, p. 166 ist aber auch von den 64 i^aavkXaßoi die

' Rede.

Was bei dieser Anordnung der Ttodeg nun besonders aiif-

ßllt, ist dies, dass die Theorie von den Tactarten und der uq-

(Jtg und 9e(Ug in beiden Darstellungen nicht etwa den noäsg vor-

ausgeschickt oder am Ende hinzugefügt ist, sondern an dersel-

ben Stelle in der Mitte eingeschaltet ist. Dies kann nicht zu-

fällig sein, namentlich bei der genauen Uebereinslimmnng der

in dieser Einschaltung gegebenen Theorie. Wir können uns

dies nur so denken, dass schon eine gemeinsame Quelle diese

i Anordnung gegeben, deren letzte Ausläufer auf der einen Seite
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die latciiiisclie Darstellung des Diotnedes, auf der anderen Seite

die byzantinische Darstellung ist.

Die Gemeinsamkeit der Quelle wird nun vollständig durrh

das bestätigt, was beiderseits von den Jioöeg Lm Einzelnen ge-

sagt ist. Hierbei haben wir natürlich abzuscheiden, xxas der

. lateinische Metriker von einem angeblichen italischen Ursprünge

derselben mitthcilt (der Pyrrhichius wird mit Bellona, der Spon-

deus mit Numa Pompilins und den Saliern, der lambus mit Li-

ber, Mars, den prisci Apuli und ihrem dux Daunius in Zusam-

menhang gehracht). Scheiden wir dies ab, so ist das diomedi-

sche Capilel de pedibus eine Uebersetzung desselben griechischen

Textes zu nennen, aus xvelchem die Schob B, insbesondere die

Saibantiana und das frag. Ambros, geschöpft ist. Selbst grie-

chische Ausdrücke des Originals haben sieb in der lateinischen

Darstellung -des Dioinedes erhalten: trochaeus . .. dictus ano loö

(TtnQtxovTttg ktyEtv. anapaeslus . . . dictus netqa xo avanttuiv %ora

zo avdnaiiv avxtxgovsiv nQog xov daKxvXoi'.

Eine ganz ähnliche Darstellung wie die des Diomedes ist

die anonyme brevialio pedum p. 304 IT. Sie ist eine sehr

starke Verkürzung des von Dioinedes Gesagten, aber das in ihr

Enthaltene stimmt genau mit Diomedes überein, vor Allem auch

die Beispiele zu den einzelnen pedes (nur selten z. B. beim Pro-

celeusuiaticus , lonicus a maiore, Antispast ist ein anderes Bei-

spiel gewählt), ln sehr wenig Puncten hat sie etwas vor Dio-

medes voraus, beim Aiupbibrachys: hunc alii mesiten, alii slo-

Inn [?) appellaverunl , beim Ditrochäus: qui et dichorius, beim

Tribracbys: Cicero eiiim de oratorc cliam trochacum appcilavil.

Sie steht auch dadurch mit Dioinedes in dem nächsten Zusam-

menhänge
,
dass sie neben diesem die einzige Schrill ist, in wel-

cher die pedes pentasyllubi aufgezählt werden. Hier aber gehen

die Darstellungen weiter auseinander als in dem voraiisgehendeu,

denn es fehlen in der brevialio die bei Dioinedes vorkominenden

Namen der pentasyllabi , die Anordnung ist eine andere und end-

lich sind auch die hexasyllabi aufgefürt, auf welche Diomedes

nicht weiter eingeht. Wir werden wohl nicht aiinehmen kön-

nen , dass die brevialio der Schrift des Diomedes entnommen ist.

Mail pllegt sic gewöhnlich als die des Cäsius Bassus zu bezeich-

nen, doch gibt die handschriftliche L'eberlieferung, so weit sie
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bis jeUl Lekaiinl, scbwerlich ein Recht da/u. Dass Dioinedes

iu einem anderen Theile seiner Metrik, der auf einer ganz an-

deren Quelle als die in Rede stehende Partie beruht*), aus der

Metrik des Cäsius Rassus häufige Citate bringt, kann hier nicht

in Anschlag gebracht werden. Eher sollte man hei der brevialiu

an einen Auszug aus Charisius denken, der in dem, was sonst

von ihm vorliegt, der stete Doppelgänger unseres Diomedes ist.

Zwei andere nah verwandte Darstellungen de pedibus sind

die des Terentianus Maurus v. 133Ö— 1577 und die des

.Marius Victorinus p. 55—65. Die Reispiele sind bei bei-

den grüsstentheils die nämlichen und ebenso ist die Anordnung

des Stoffes dieselbe. Sie ist darin von der griechischen Quelle

und Diomedes ahw eichend, dass von der aQßtg und 9iaig und

den durch sie bedingten Tactarten nicht in der Mitte zwischen

deu drei- und viersilbigen pedes gehandelt wird, sondern dass

je zwei einander entsprechende pedes (z. R. lambus und Tro-

chäus, Dactylus und Anapäst) zusammen behandelt und schliess-

lich für diese beiden die uQJig und &tßig nebst dem Rhythnien-

geschlechtc angegeben wird. So ist cs wenigstens bei den s.m-

plices pedes, d. i. den disyllabi und irisyllabi. Am Ende der

simplices heisst es in beiden Quellen, dass durch ihre Auflösung

zusainmcngesetzlc Tacte entstehen. Dann werden die zusam-

mengesetzten viersilbigen behandelt, ohne dass hier bei den ein-

zelnen das Rliytlimengeschlecht angegeben wird. Erst am Ende

redet Terentianus Maurus im Zusammenhänge von der agaig und

9fatg der viersilbigen. Hiermit schliesst Terentianus seine Dar-

stellung. Bei Marius Victorinus folgt noch eine allgemeine Ueber-

sicht der Theorie der penUisyllabi und hcxasyllabi (etwa wie in

den Schol. B). Was Terentianus Maurus im Einzelnen von den

pedes sagt, das findet sich mit wenigen Ausnahmen (wie die

doppelte Bedeutmig von bncchius und antibacchius, der beim Pro-

celeusmaticus angeführte Vers, die awaqina bei dem lonicus)

auch bei Marius Victorinus. Im Uebrigen ist dieser viel reich-

haltiger, fast so reichhaltig wie Diomedes. Einzelnes hat er

*) Ein Beweis dafür ist die in der späteren Partie vorkummendo
Bedeutung des hucchius und palimhacchius

,

welcher die Angabe des

Csp. de pedibus entgegengesetzt ist.
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aucli vor Dioniedes voraus. Kaum aber koniml bei ihm auch

nur eine einzige Notiz vor, der wir nicht in den Scliol. Ilepli.

begegneten. Was er von der napav^fjaig der pet/es sagt (es ist

ihm unter den lateinischen Metrikern eigentliümlich), findet sich

zwar nicht in unseren Schol. B, wohl aber ist davon in unse-

ren Schol. A die Hede (p. 22: rpft's de Ttapav^tjaetg l'xovatv ot

diavXiaßot a?td ötxQoi'iag pixQt r(iQccxQovias), und ohne Zweifel

waren diese naQav^tjceig in einer ursprünglicheren Fassung der

Schol. weiter ausgel'ülirt. Hiernach wird man nicht annehmen

können, dass die von Marius gegebene Darstellung aus Teren-

tianus geschöpft sei, und hat auch keinen Grund zu der Annahme,

dass Marius die Darstellung des Terentianus und dessen Beispiele

zu Grunde legt, und zu dieser Grundlage etwa aus Dioniedes

oder einem anderen Metriker, wohl gar dem griechischen Ori-

ginal, woraus die Angaben des Dioniedes und Terentianus stam-

men, das Uebrige hinzugefügt habe. So viel steht fest, dass

irgend ein lateinischer Metriker das griechische Original benutzt

hat, aus welchem die byzantinische Darstellung der Ilicsst.

Auf diesem Wege ist die dort gegebene verkehrte AulTassuug
|

der Wörter apetg und welche von wenig Vertrautheit mit

der Bhythmik zeugt, zu den lateinischen Metrikern gekommeu. '

Jener lateinische Metriker muss älter als Terentianus Maurus
j

sein, also spätestens dem dritten Jahrhunderte angehören. Aus

diesem Jahrhunderte daliren die frühesten Scholien zu Hephä-

stion, denn in diesem Jahrhunderte lebt Longinus. Wir brau-
;

eben nun aber keineswegs auzuuehmen, dass jener lateinische I

.Metriker aus einem vnopvtjpa zum hepliästioncischen Encbeiri-

dion geschöpft habe, denn wir finden sonst bei den lateinischen

Metrikern kaum eine einzige Spur, dass sic das Encheiridion •

benutzen; viel einfacher ist die Annahme, dass jener lateinische '

Metriker sicli für die Darstellung der pedes zu dem griechischen

Originale gewandt habe, aus welchem Longin oder Orus oder

ein anderer axo^toygagiog zum hephästioneischcii Gapitel «pi

Tfudäv jene Zusätze hinzugefügt, welche uns durch die spätere

Scholiensammlung, durch das frag. Ambrosian. und andere by-

zantinische Schriften mehr oder weniger verkürzt überkom-

men sind.

üifji'izei: :
,
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TttQl noääv

in (He schol. Hephaest.

aurgenonimen

von einem latcin. Metriker

aurgenommen

Lreviatio

pecluni

Die den Byzantinern (frag. Ambros. ; Schol. B Saibant.) und zu-

gleich dem Diomedes gemeinsame Anordnung (vgl. oben) muss

die ursprüngliche sein, die hiervon abweichende Anordnung hei

Terentianus und Victorinus kann erst auf lateinischem Boden

entstanden sein. Damit verUert die Ueberliefernng der letzteren

natürlich durchaus nicht au ihrem Wertiic. Im Allgemeinen hat

sich das Original am vollständigsten bei den Byzantinern erhal-

ten. Hier sind namentlich zahlreiche Beispiele aus den alten

Dichtern bewahrt, welche der Vf. den einzelnen nödtg hinzu-

gefügt halte: Verse aus Archilochus, Callimachus, Sophokles

(aus Thamyris u. a.), Euripides. Einige dieser Beispiele wird

auch der lateinische Metriker aufgeiiommen und durch ana-

loge lateinische Verse wiedergegeben haben. Eines davon hat

sich hei Terent. Maur. erhallen, denn dieser gibt zum Proce-

leusmaticus v. 1464 einen Vers, welcher oflenbar nach dem

griechischen Verse, welchen die Schol. B als proceleusmalischen

Mustervers bringen, gebildet ist:

föt fioU zaxvnoSog inl öifiag ikäqiov

perit abil avipeilis nnimula Icporis

Grifcbi^h« Metrik. 9
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Martianus Capelia 5 p. 169 führt diesen Vers als einen Vers

des Serenus an, aus welchem Terenlianus, Diomedes und Ma-

rius Viclorinus häufig Beispiele entnehmen; aber dies ist ver-

muthlich ein Irrthum, denn der Vergleich mit dem angeführten

griechischen Verse und die Stelle, wo beide verkommen, weisen

darauf hin, dass er von einem lateinischen Metriker gebildet

sein muss. Wahrscheinlich beruht die Autorität des Serenus

auf einer Verwechselung mit einem anderen dem Serenus ange-

hörigen Verse

AnimuJa miserula properiter abiit (Diom. 513)

welcher bei irgend einem Metriker daneben stand. Auch Mar.

Vict. p. 134 bringt diesen Vers neben anderen als Beispiel. —
Mitunter aber haben die Lateiner den Byzantinern gegenüber

das Ursprüngliche. Wir lesen Schob B Saib. p. 178: Tnagroi

6 avtixelfievog rovzm dirgoxaiog tj avxinaQalkrjXog o xal xgzjrixog

xm’ 'Agiazo^ivov rj xal dixogetog rj Tpo%«ix^ xavxonoila. In den

anderen Handschriften ist x«t’ ’Agißro^evov ebenso wie avrimg-

älkijkog wxggelassen, dagegen findet es sich im frag. Ambros.

Bei Diomed. p. 436 finden wir: ffuic contrarius esl ditrochaeut . .

.

gut pes crfticus xaia rgoxoiov dicitur. Dies scheint die richtige

f,esart zu sein. Doch ist nicht ausser Acht zu lassen , dass eine

Stelle der Schob B entschieden auf Aristoxenus zurückgebt,

p. 168: "Akkot di xal rjyifiova tpaolv avrov . .. ovrog di xaro

ndda ftkv ov ßalvtrat öiu vd xatcinvxvov ylvcadeit ttjv ßäeiv xai

avyxito9at zgv ara&iaiv, xorä SinoSlav di awtt9iitsvog xtL, vgl.

Aristox. rh. p. 302 td yag Slaripov piyt&og «avrelcog ov fj;oi np'

nodixTiv dripaaUtv. Der Vf. des Originals hat indess diese Stelle

schwerlich aus Aristoxenus selber genommen , sondern aus einer

abgeleiteten Quelle (etwa einem früheren Metriker, woher auch

die Stelle bei Dionys, comp. 14 stammen mag), denn sonst würde

er in der agatg und &laig besser Bescheid gewusst haben. —
Für Mar. Vict. ist auf dessen Notiz vom Amphimacer p. 59 auf-

merksam zu machen: Hoc pede iTtogx^paza conslabaiii, welches

sonderbarer Weise auch in der Ausgabe Gaisford’s nicht berich-

tigt ist. Fragra. Ambros, gibt hier das richtige dreopjrijfWTo.

4. Ilsgl ano& idsag (lirgov.

Was die Schob B in der uns erhaltenen Fassung zum vier-

ten hephästioneischen Capitel über die Ratalexis, Hyperkalaleiis
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u. s. w. darbieten , ist selir wenig. Der Pseudo-Drako und Tri-

clinius enthalten ausserdem Partieen über „das iin All-

gemeinen“, die vermuthlich aus einer vollständigen Sammlung

der Scholien entlehnt sind. Triclinius p. 318: Mh^ov di iavi

nodmv ij ßiiatav avvza^ts xrA. , was wir bis auf die letzten Sätze

beim Pseudo-Drako p. 124 ff. wörtlich übereinstimmend wieder-

llnden. Die (ihga werden hier nach yivog, tldog, avma^tg (d. i.

ob gleichförmige oder ungleichförmige Metra, hier änkä und

ffvv^zTor genannt), toptf, oiiaig, unterschie-

den. Das sind keine erst von den Byzantinern aufgestellle Ka-

tegorieen. Beide Metriker führen unter der Kategorie der

die Cäsuren des Hexametrons aus, Triclinius unter der ano&taig

die Katalexis, Hyperkatalexis u. s. w. Bei Drako p. 124 geht

dieser Darstellung eine Erörterung des Begriffes fibgov vorher;

sie ist eine Abkürzung des darüber in den Longinianischen Pro-

legomena enthaltenen. Noch einmal kehrt Triclinius p. 321

zum (iItqov zurück : TlQ0'^i.9e di xo fihpov in 9tov xrA. Dies

Stück war schon vor der Herausgabe des harleiianischen Tricli-

nius durch einen pariser Codex bekannt und wurde dem Lon-

gin zugeschrieben. Zu einer solchen Annahme fehlen die Gründe,

doch ist es sicherlich aus einer ähnlichen Stelle wie in den Pro-

legomena des Longin entstanden. Vgl. auch den Anfang hei

Isaak Monachus. — Vollständigere Handschriften der Schol. B,

deren Bekanntwerden zu erwarten steht, werden vielleicht auch

für diese Partieen des Drako und Triclinius die Parallelstellen

liefern.

5. ntQi

Sehr reich sind die Bemerkungen, welche die Schol. B zum

dactylischen Hexameter hinzufügen, p. 189 ’Eii ne^l rov avxov

bis p. 199. Es wird hier nach einem allgemeineren Eingänge

von den diatpoqal, nä&t], tidtj des Hexameter gehandelt. Dies

Alles findet sich bei den übrigen Byzantinern wieder, nämlich

Pseudo-Drako p. 137 ff., Triclin. p. 325—327, Isaak Monach.,

Moschopul. ap. Tilze. Ausserdem werden hier auch die xofiai

und die ax^/tma des Hexameters aufgeführt. Ferner ist anzu-

liihren die anonyme Darstellung der ita&ti Furia p. 86. die

pseudo-herodianisrhe Darstellung der ttdij ib. p. 88 : die pseudo-

9*

Digitized by Googl



132 3. Das neue metrische System d. Heliodor, Hephästion u.Philoxenus.

pliitarchisclic der ötatpo^al und siöt] am Ende der Plutarch-

Ausgaben. In dem von Furia gegebenen Texte des Elias finden

sich J7ep{ tjptotxov fihgov p. 78 die äiatpo^al und na&rj eben-

falls, doch fehlen sie in der besseren venelianischen Jlandschrift

und auch in der florenlinischen Handschrift verrathen sie sich

als ein Zusatz, denn sie folgen auf die Worte: Xai Tavra fih-

ag iv awTO/xo ne^i tov iafißixov pirpou xort tjQmixov a^ttovvTiog

Sitlkrpnai.

lieber das Verhältnis der einzelnen byzantinischen Quellen

zu einander ist es kaum der Mühe werth zu reden ; die Abwei-

chungen sind durchaus geringfügig. Statt dessen muss hier auf

dasjenige eingegangen werden, was uns durch sie in den Ab-

schnitten von den SiacpoQul und rfdij überliefert wird.

Unter den verstehen die Metriker „Fehler“, d. i. schein-

bare Fehler, die durch Synizesis u. s. w. entfernt werden {^t-

ffuntltt). Bisweilen aber beruhen diese 7ia9ri auf den falschen

Lesarten schlechter Handschriften, deren sich die Metriker be-

dienen. Solche Verse werden mtj xmXa oder auch %akul\’ovxa

genannt. Das nü9og kann entweder im An-, In- oder Auslaute

statt finden ; in jedem dieser Fälle kann der Vers scheinbar eine

Silbe zn wenig haben {nä&og xar’ ivöctav) oder eine Silbe zu

viel (rttt'ü’os xaxa nkcovaafiov). Hiernach werden 6 Arten von

enti j;<aitt(vovra unterschieden.

xar’ Fpöetav.

1. ’^xeg>akov (das nd&og im Anfänge):

Ineidt} vijag le xal 'Ekk'qa-novrov »xovro V 2

og ^drj zd z' fovro zd z' iaaofteva ngo t’ fbvta A 70

Bogirig xol Ziq>vgog zmze öprjxtjdfv df\zov I 5

irltovig xa (ivtjozijgeg iv v^ezigoiaz dofioiat a 246

Ztcpvgelrjv nvdovoa tj 119.

2. Aayagdv oder fieadxkaazov , auch cq>t]xoctdeg Schol. B 196

(in der Mitte)

:

ßij d' tig Alokov xkvza doopara x 00.

3. Mslovgov (am Ende)

:

Tgöätg 6' Igglyrfiav imi i'dov atokov dq>iv M 208.

Mit der &eg<meCa solcher Verse beschäftigt sich Schol. B p. 196.

ebenso auch Elias. Manche werden für nOrpa'Tifora erklärt. Es

heisst hier: <Paal äi zivtg xal negi zovzuv ozi 6 nonjzrjg tvqtiaviag
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juffilAoi' ij fiJrfov (p^ovrl^cav iauv onov rijg tov fitiQOv an^ißtlag

wtSQOqä’ x«i xovxo dfjkov ix xov „T^üsg . . . ogHi»“. ijtJuVwro yörp

llTtftV

TQÜtg d iQQlyxiattv onoi; oq>tv axokov tläov

ij oxi ivxavda 6 notfjxijg ^a&exo xrjg xov daaiog qp ixtpmvijatiog Txkeov

xt Ixovatjg dia x6 aqpoÖQOxijxa xov nvtvfiaxog, ag xai 'Hktodmpqi do-

xtt xji Suada nkiov rt vifitiv. x6 avxo q>aai xal ncQl xov „Zcqpv-

pftt/v“. Dies ist also wiederum- eine Partie , welche ein älterer

ayokxoypätpog (etwa Orus) aus Heliodor entlehnt hat.

nä&ri xaxa nksovaa^ov.

4. Maxgoxiqpakov oder :rpoxig>akov (am Anfang):

"H dnifuvai Sfim^tv ’Oövaarjog Qdoio S 082

•iJ ov% akig oxxt yvvaixag äväkxiSag f)n(Q07ttvtig

Xpvacqj äm axijnxQoi xai sklaatxo nävxug 'Ayaiovg A 15.

5. npoxolkiov (in der Mitte):

^atqrixag ^qlgtiv Srjtmv afiqpl axij9eaatv B 544

AxqdSai xe xai akkot ivxvrjfiiSeg 'Axaiol A 17

JlaxQoxkov Tto&iav avÖQOxijxä xe xal (Uvog rjv Sl 6.

0. Aokexöovqov, ^xuxpoaxekeg (am Ende):

kenxov xai nepi de ^covrjv ßakex' i^vi e 231

aAA’ orr Xovvtov xqov aepixoixeO' axQov A9rjva£a)v y 278.

Es ist zu bemerken, dass die beiden V'ersc mit falschen Lesarten

Sl 6 und y 278 nicht in den Schoi. B, wohl aber bei den an-

deren Byzantinern als Beispiele des npoxoüiov und Soki^davpov

Vorkommen.

Die erS?i und Siaqpopai sind Kategorieen, die begrifnich nicht

von einander geschieden sind. Es werden darunter verstanden

Eigenthümlichkeiten des Verses in Bezug auf Wort- und Salz-

ende, Euphonie und Kakophonie, Silbenschema, poetischen Cha-

rakter. Wir werden diese sich aus der Sache ergebenden Ka-

legorieen zu Grunde legen und dabei bei jedem Verse durch ein

^ oder E anmerken, ob ihn unsere Quelle zu den eiS?] oder

den Siuepopui zählt.

EiSri und Staqpopai des Wort- und Satzendes

:

7. 'Antjpxta (tevov (Ä) bildet einen vollständigen in sich ab-

geschlossenen Satz:

cos ftnmi nvkeav i^eaavxo qpa/Sifiog "Exxeop H 1.
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8. TiXtiov (J) enthält alle Satztheile:

TtQog d’ ?(ie rov övazrivov ixi zpqoviovi ilicuQt X 59.

9. 'Tnd(ffv9fiov (A): jeder novg fällt mit einem Wortende

zusammen

;

vßqiog tivtna xr^g 61, ev 6' io%to, ntl9to 6' ijiüv A 2H.

10. EfinefflßoXov [A) enthält die hauptsächlichsten der ari-

stotelischen Kategorieen

:

Ttöoov noiov ovaia nov noxt

TtoXXag 6 lg>9Ciiovg ipvxöj a'idi jxgoTcttjjtv.

11. KXifiattojxöv, ngoßcc9fitov, rjXiondig {A)\ jedes folgende

Wort ist um eine Silbe länger als das vorausgehende;

IO fxdnaQ ’AxQclörj fioiQijyevig oXßioSainav F 182.

12. £g>fjxlag (£) iaxlv 6 ilg 6vo /aoavXXdßovg xofidg xtftvofim;,

xtjg xofi^g (lg liigog X6yov anccQxi^ovarig. tü(/tixttt 6e aiptpiia:

and xijg tsqytixog iavtplov xaxa xd fuaov Xmxoxciov oz'xog Drac.

p. 142:

tj Xct9cx’ rj ovx dvoTjaev, däaaaxo 6i piy« 9vfim 1 537.

Die drei letzten stehen nicht in unseren Texten der Schol. B.

13. BovxoXixdv (A) xd (itxux^Hgnddagctna^xllovtlg ^li^Xoyov

^1 im6ig>Qid6og jxvfidxotg f/iäai didevxo K 475 (Scholl.)

öll’ Iä TOt ipfoj rddf
,
xai xexeXia9ai ota A 204 (Drac.).

Diese fehlerhafte Deflnition des ßovxoXixov ist allen Byzantinern

gemeinsam. Auffallend ist, dass sie auch da, wo von den Cä-

suren des Hexametron die Rede ist, einen gemeinsamen Fehler,

jedoch einen anderen als hier begehen. Hier ist nämlich dir

ßovxoXtxf] xofirj folgende:

Zevg fiiv nov xoye ol6e xai a9dvaxox
|
9sol dXXot.

ErSt] der Euphonie und Kakophonie.

14. MaXuxosidig (£), wofür als Beispiel

aTfutxi 6' ol dtvovxo xofud %aQixtaoiv dfioiai P5I.

15. Kaxoqxovov {Ej mit zu vielen Vocalen:

Oijt] a9t]Q‘i)Xoiydv lytiv avet <pai6ifta ofifo 1 127.

10. Tquxv {E):

Tqt.x9d xe xai xixgax9d öiaxgvxpiv hniai ^ •'**’*•

Äfdjj und diagtogal des Silhen-Schemas.

17. ’ladxgovov (£) aus lauter langen Silben:

IM d” iv Mtaa^v^ ^vfxßXtjxtjv dXX^Xom' <p 7.5.
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18. Kaxivonliov (/f) mit dem Spondeus an dritter Stelle:

ag (paxo daxQVxifov, lov ö' Ixkvi nözvia fzijzrjQ A 357.

19. IltQtodiKov [A) mit dem Spondeus an zweiter und vier-

ter Stelle:

ovkofUvtfv »j (ivdl’ 'A%aioig «kyt fdijjsrv A 2.

20. Zantpmov (A) mit dem Spondeus an erster Stelle:

Arjrovg xai Aiog v!og, 6 yap ßaaik^i xokw&iig A 9.

EiSti und iiaq>OQai des poetischen Charakters.

21. Aoyoctdig (£)
|
ein prosaischer Vers, ohne Tropen und

22. Iloktx tKov [A)i Pathos:

MTtovg Je iav&ag Ixcrröv xal netntjxoma A 680.

Abweichend von den Schol. B, Drako u. a. führen Tricli-

nius, Pseudo - Herodian und die bei Elias eingeschobene Partie

die unter den «Wij auf. — Aus den zu den eiJt} und zu

den Jtagpofai gezählten Versarten ergibt sich, dass zwischen bei-

den Kategorieen kein Unterschied besteht, das tiquov koyoeiJig

gehört zu den eidtj, das noknixav zu den diatpoQul, und doch

sind beide genau dasselbe. Es müssen datier jene beiden Ka-

legorieen von verschiedenen Metrikern aufgestellt sein — der-

jenige, welcher die eMrj aufgesteilt hat, kann nicht auch die

iuupoQoi aufgestellt haben. Dass ein vn6fivr)fia zum Hephästion

beide neben einander gestellt hat, ist nicht auffallend.

Es ist oben nachgewiesen, dass sich die von den Byzanti-

nern gegebene Darstellung ntql nodüv auch bei den römischen

Metrikern wlederfindet. Etwas Aehnliches kommt auch in Be-

zug auf das vorliegende Capitel de heroo vor. Diomedes lässt

der Partie seines Buches, welche nachweislich mit dem zweiten

Buche des Marius Viclorinus auf gemeinsamer Quelle beruht

p. 473—484 (c. XVIII — XXXIII) , einen Abschnitt de dactylico

kexametro vorausgehen, p. 461—473, worin nach einer allge-

meinen Einleitung über den Hexameter Folgendes behandelt

wird: Die 32 figurae (Silbenschemata), die Cäsuren, 10 Arten

de» „oplimi versus“ und endlich die improbali versus. Die im-

probali versus finden wir im ersten Buche des Marius Victorinus

p. 90 wieder unter der Ueberschrift: de viliis versuum — es

sind dies die —
,
ebendaselbst p. S5 auch die Cäsuren des

Hexameters. Ueber die nü&tj lesen wir bei Diomed. p. 472:
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Mutili vel trutici smt qui in principio amputaniur el Ulleram vel

syllabam amiUunl vel lempore deficiunt, Graece dicuntur oxi-

qictJLoi . .

.

inet öi} vyäg ze xai EHijaTtovzov txovzo.

Versus in media parle exiles vel hiulci vocantur htyaqol . .

.

ßij d eig AiöXov xkvza öciftccza.

Ecaudes sunt qui in ultima conclusione oraliuncula vel syllaba

fraudantur vel tempore deficiuni, Graece pslovQoi vel axaSovzig

vocantur ul est

Tgütg ö' iQQCyfjaav inel iSov atoXov o(piv.

Bei Marius Victorinus : . . , Tria vel maxime haec observanda

vilia nobis sunt, quibus vulnerali versus claudicabant
,
quae trifa-

riam contingunt , nam aut in principio aut medietate aut in extre-

ma parle corrumpuntur. Dann folgt der axizpaXog, layagog und

ptiovQog, der letzte mit dem von Diomedes gegebenen Beisjuelr,

sonst mit lateinischen Beispielen. Marius Victorinus muss dies

mit Diomedes aus derselben Quelle haben. Die Quelle des Dio-

medes ist aber atigensclieinlicb dieselbe, aus welcher das, was

die Byzantiner über die TiäO'ti xaz' Iväiiav sagen, stammt; die

Schol. B geben liier nicht nur die nämlichen Beispiele wie Dio-

medes, sondern beiderseits sind auch von dem an zweiter Stelle

aufgeführten Verse die beiden lelzten noäig weggelassen:

ßij d' tlg AioXov xkvza ätöfiaza.

Hier muss jeder Gedanke an zufälliges L'ebereintrefTen ausge-

schlossen sein. Die Quelle muss mindestens so alt sein wie He-

phästion, denn dessen Zeitgenosse Atlienäus 14, 632 d redet be-

reits von diesen drei na9g.

(5 . Tlsgl ikeytLOv. negi iapßixov. ni gi'Avaxgcovz ciov.

Was in den drei vorliegenden Abschnitten von den Schol. B.

Pseudo-Drakon, Triclinius, Elias u. s. w. berichtet wird, stammt

nur zum geringsten Tbeile ans älteren Quellen. Wir müssea

dahin rechnen die Unterscheidung des tragischen, komischen,

satyrdramalischen Trimeters. Als vierte Art desselben wird der

ankovazegog hinzugefügt. Hierfür liegt ohne Zweifel dasjenige

zu Grunde, was die ältere Quelle über den Trimeter der lambo-

grapheu sagt, aber die Byzantiner fassen dies so, als ob dar-

unter der bei den byzantinischen Dichtern übliche Trimeter,
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welcher keine dreisilbigen mSeg zulässt, verstanden sei. Was

über das iktytiov und 'Afaxgiovreiov gesagt wird, ist fast gäuz-

Uch byzantinisebe Doctrin, mit Beispielen der byzantinischen

Dichter, unter denen Constantinus Siculus und Sophronius am

meisten benutzt ist. Am vollständigsten in den Beispielen ist

EUas, Andere haben die Beispiele ganz ausgelassen.

§ 10 .

Heliodor. Jnba and die Darstellungen der ngejzoTvna

bei den Bömem.

Von den Grammatikern, welche Suidas als Metriker nennt,

bezeichnet er den einzigen Heliodor (schol. Ileph. p. 28 „o ygctfi-

HauKog“ genannt] als (iizgixog, die übrigen als ygafifiarixot.

Dies weist auf eine hervorragende Stellung bin, welche Hclio-

dor’s W'erke in der alten metrischen Litleratur eingenommen

haben müssen. Damit stimmt alles llebrige, was wir von ihm

wissen. Er ist der einzige Metriker, gegen den Hepbästion in

seinem Encheiridion mit Nennung des Namens polemisirt; das

meiste von dem, was die Commentatoren des Encheiridions (Lon-

gin, Orus) aus anderen Metrikern entlehnen, stammt aus Helio-

dor. Priscian de tnclris comicorum p. 418 gibt exempla diverso-

rum nominatissimorumque Graeciae autorum qiiorum quaedam eliam

Heliodorus prolulit melricus et Hephaestio; von diesen exempla

gehören die meisten dem Heliodor, erst am Ende kommen exem-

pla des Hepbästion. Dies ist das einzige .Mal, dass ein lateini-

scher Metriker den Hepbästio citirt. Von Heliodoi^dagcgen heisst

es bei Mar. Vict. p. 127 : luba nosler qui inler melricos autori-

lalem primae eruditionis oblinuil, insistens Heliodori vestigiis, qui

inter Graecos huiusce artis anlisles aut primus aut soliis est.

Auch die Neueren konnten nicht umhin, dem Heliodor eine

über den späteren Metriker Hepbästion weit binausgehende Be-

deutung zuzuschreiben , so lange man mit G. Hermann in einer

Stelle des Priscian p. 1350 P. statt des handschriftlich über-

lieferten Namens 'Hgödoiog den Namen 'Hhödagog substituiren

zu müssen glaubte: „Didymus etiam ea confirmet: Kal Jidvpog

iv VW xsgl rijg naga 'Paftaioig ävakoylag‘^ "imvtg xal 'Axuxoi ra

dvo gfiiov zgizov zpaai . . . xaQantg q>ryalv ’Hgodozog ngoOeig z6
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'iv dt Ba&oDatädrjg' . iv lä tuqI (lowsixrjs inuptQU 'tqItov ijfiinö-

dtov’ xtA. Unter Annahme der Hermannschen Conjectur erschien

hier lleliodor als ein Vorgänger des Didymus und rückte hiermit

bis an den Anfang der Kaiserzeit hinauf, und ferner erschien

er als Verfasser eines Werkes ntfi /tovatKtjs. Beides verlieh

ihm eine grosse Bedeutung , denn es liess sich hiernach voraus-

setzen, dass er als Musiker auch mit der RhyÜimik vertraut ge-

wesen sein müsse und daher nicht wie Hephästion und die Spä-

teren die Metrik ohne alle Rücksicht auf den Rhythmus darge-

stellt haben könne. Aus den von ihm erhaltenen Fragmenten

schien Manches dieser Auffassung zu entsprechen, — Anderes

freilich wollte sich nur schwer mit ihr vereinigen lassen.

In neuester Zeit hat H. Keil Quaestiones grammaticae 1S60

den Nachweis geliefert, dass in jener Stelle des Priscian der

Name 'Hgöioxog festzuhalten sei und mit seiner Ausführung wer-

den jetzt wohl Alle übereinstimmen. Und so ist jenes Zeugnis

für das Alter des Heliodor gefallen und in gleicher Weise hat

er aufgehört, als Musiker und Rhythmiker dazustehn. Hierdurch

muss auch der Standpunct zur Bcurtheilung seiner Bedeutung

ein freierer werden.

Leider besitzen wir bei Suidas keinen Artikel 'HhöSta^

und wir haben deshalb keine nähere Kunde von den Titeln sei-

ner metrischen SchriRen. Wir wissen nur von zwei heliodori-

sehen Werken. Das eine handelt von den Metren des Ari-

stophanes, wahrscheinlich eine Schrill wie die des Eugenius.

von dem es bei Suid. heisst; xulofuiqiav zäv (itHixm

AiaxvXov, ZogMxliovg xal EvgtniSov. Wir müssen ein solches

Werk des Heliodor nach der Unterschrift des cod. Venet. zu

Aristoph. Nub. und Pax voraussetzen: xtxühauu ix loi ’HUo-

it^ov und xtxüUazM ztgbg za 'HXtoddgov, eine Notiz, woraus

hervorgeht, dass die uns überkommenen metrischen Scholien zu

Aristophanes auf die Grundlage des Heliodor zurückgehen. Auch

in den metrischen Scholien Pax 1353 und Vesp. 1282 beruft sich

der Scholiast auf Heliodor. Der Grammatiker Phaeinos scheint

es gewesen zu sein, der jene heliodorische Kolometrie in die

Scholiensammlung übertragen hat. Am nächsten kommt der ge-

nuinen Form, was wir in dem cod. Venet. zur Erklärung der

aristophaneiseben Metra lesen (im cod. Ravennas sind nur sehr
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geringe Spuren von metrischen Scholien zurückgeblieben); in

den Scholien der späteren Handschriften zeigt sich bei der Be-

sprechung der Metra eine wortreiche byzantinische Geschwätzig-

keit, doch mag auch hier die Grundlage auf die Auszüge des

Phaeinos zurückgehn. Im Allgemeinen zeichnen sich nun die

metrischen Scholien zum Aristophanes vor denen zu Pindar und

zu Euripides sehr vortheilhaft aus und repräsentiren etwa den

hephästioneischen Standpunct der Metrik; auf Einzelnes, was

speciell auf Heliodor hinweist, ist weiter unten aufmerksam zu

machen.

Das zweite Werk des Heliodor führt gleich dem uns er-

haltenen hephästioneischen den Titel Encheiridion ntpl fii-

TQmv. Den Anfangssatz desselben, welcher zugleich den Zweck

der Schrift ausspricht, üherliefern die Prolegomena Longins:

Totg ßovio/tevoig iv ^e^alv za 7itg>alaiadiazttia (nKpalauadi-

aztfa Bergk) fiezgiyiijg &imqlag yiyqanzai, z6 ßißXlov zovzo. Es

scheint ausführlicher als unser Encheiridion Hephästions und

nicht so karg an allgemeinen Bestimmungen gewesen zu sein.

Die Darstellung begann mit einer Deßnition des Metrons, öpog

/ihgov. Hephästion meinte dem gegenüber (in seinem

Siov von 3 Büchern), es sei unmöglich, den ersten Anfängen

eine fassliche Deflnition von Metren zu geben («ördj yap 6 ’H(pai-

axUav ttlziäzai röv 'HkioScogov ort zoig Inaf/xofiivoig ygaxpei ‘ zotg

ya^ arccigotg Kai fitjnto zt]g fiezQonoiiag yeyfvfiivoxg advvazoi>

vo^aat zov opor Longin. prol.).

Ob nun aber alle Fragmente aus Heliodor aus diesem En-

cheiridion entlehnt sind, muss als ungewiss, ja als unwahrschein-

lich hingestellt werden. Ihre Zahl ist gar nicht gering. Die

oben angeführte lehrreiche Schrift von Keil sucht die Frag-

mente zusammenzustellen. So sehr wir aber die übrigen Be-

sultate derselben billigen, so können wir doch nicht zustimmen,

wenn es dort heisst: ea aulem quae. cerlo ad metricum de quo di-

cimus pertinent composuimus omnia. Die sehr ergiebigen schol.

Saibant. sind ungenutzt gelassen.

IltQi xoivijg avkXaßrjg. Hephästion unterscheidet drei

Arten derselben: 1) auslautender (selten inlautender) langer Vo-

cal vor folgendem Vocale, 2) kurzer Vocal vor muta c. liquid.,

3) auslautende Silbe mit kurzem Vocale. Zu der ersten Art
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der xoivi] avXlaßf) citirt scliol. Saib. p. 3 eine längere Stelle

des Heliodor, in welcher dieser angibl, unter welchen Be-

dingungen die Länge vor folgendem Vocale eine Länge bleibt.

Aiyti ö 'Hki66<o^og ßotj9^aai tä rocovru rgona xal fiitvai av-

Tijv fiaxgav xai fiij ylvto&ai xoiv^v xara tf rgonovg xrl. Näm-

lich: wenn eine Elision eintrilt

’idat’, "ExtoQt TttvTtt xtXtvtu fiv^caa&at,

ferner vor einer Interpunction, — vor folgendem Spiritus asper

:

äöfievai ihxfojtidu xovgtjv, — vor folgendem n rj di fioXvßäa^i/t]

ixeXtj, — ferner wenn die Länge circumllectirt ist: rä 'AaxXr]-

mäö^, — vor folgendem circumflectirten oder mit dem ,\cut

versehenen Vocale: 7t» tlnag und nrj ißt}. Die hier zuerst an-

geführten 2 oder 3 rgönoi sind ganz vernünftig, die folgenden

sehr ungenügend. Von der zweiten Art der xoivi} sagt He-

phästion selber p. 14: q>t]ai di 6 ’HXiodagog ro [i int<ptq6}ui'ov

acpäva ^rroe tmv vygäv xoivag noisiv Iv TOig incsi avX-

Xaßag. Diese Beobachtung des Heliodor ist absolut richtig und

cs ist auffallend genug, dass Hepliästion daran herummäkelt,

statt gleich schöne Beobachtungen hinzuzufügen, wozu Heliodor

noch viel Baum 'gelassen halte. Denn Hepliästion spricht hier

nur Tadel gegen seinen Vorgänger aus (dass er in einem Hexa-

meter des Cratinus iXr}'Xv9fisv in iXtjXvfiei' verändert hätte) —
önig i^t}Xiy^a(iev ipevdog ov . . . aXXag re xai idcC^aficv. Natürlich

beziehen sich diese Selbstcitate dlephäslions auf seine früheren

Schriften. Bei der dritten .Art der xoivi], der auslautenden

kurzen Silbe (ohne hinzulretende Position), citirt Schol. A Saib.

wiederum eine längere Stelle aus Heliodor: TltQi dl Tavzt}: zijg

ßgaxeiag zrjg avzl xoivi/g Xaftßavofttvt]g Xiyei 6 'Hkwdotgog dixa zgo-

novg xzk., die ersten vier dieser zgoizoi finden sich ohne Nen-

nung der Quelle auch in den Schol. B und bei Pseudo - Drako.

Der kurze Vocal gilt als Länge vor einer Interpunction, vor

einer Liquida A, (i, v, aAAoi di givoig, noaol d' vnö ktnagoi-

Giv
, &vfi6v ätio fickiuv

,
akk' vdazi vl^ovztg —

,
vor d, z, n, (S:

ovz' ag' izi dr]v, u vti Utzmvog, 'Agzi]udt ai itaxa — ,
vor fol-

gendem i: ot dl yilya ltt%ovztg — ;
ferner kann lang werden eine

aspirirle Kürze und eine accentuirlg Kürze, aber auch eine

Kürze vor einer unmittelbar folgenden oder nach einer unmit-
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telbar vorausgelienden aspirirten oder Acccnt-Silbe. Ein Beispiel

für die daatia innmnivt): Aiag d’ 6 (liyag aliv itp'

für die daacia innpe(fonivrj : 'ATiolkfovog sxärow,

für die daaeiu nQOtfyovfiivij : tva (lij ^i^ofiey udc.

Unter die Kategorie der durch die intg>tgo(iivri öaßüa entste-

hende Verlängerung lässt sich nach Hehodor (in einer schol.

Heph. B cap. 1 cilirten Stelle) auch

intl Tdov uioioy o<piv

herziehen, zugleich gehört aber dies Beispiel auch unter die

Kategorie der Inixemlvi] o^iia. Es ist manches Richtige in diesen

Beobachtungen des Heliodor, an grossen Verkehrtheiten fehlt es

freilich auch nicht. Nicht darf unbemerkt bleiben, dass die

dritte Art der xoivri nach Hephästion stets eine auslautende Silbe

sein muss [avXXaßt] rrltxi) nach Heliodor aber gehören

hierher, wie wir sahen, auch an- und inlautende Silben.

Jjftpi avvt^^ßcag. Hier können wir aus dem schol.

Ileph. B zum gleichnamigen Cap. des Hephästion die Bemerkung

des Heliodor über die Synizese von 8 Vocalen in dem öiTtiv-

9ilfit(U^^g

Aoxsqlg, ovTt a’ iym giikia ovt
’

'Anikkrig

anführen.

Iltifi äTfoQiaeag fiirgov. Die Angabe des Hephästion,

dass jedes Metron auf eine ztkela li^g ausgehe, verbessert der

Schol. p. 28: dff di tlneiv „ij dg relf/av“, xaddjcsQ xal 'Hhoim-

Qog Iktytv 6 yQanfiauxog Sid rö „irfnjQtqiig d«5“. Er meint näm-

lich, dass dtö eine als poetische Licenz zu erklärende Verkür-

zung von düpa sei.

Iltgi fiitgtov. Wir führen hier zunächst das interessante

schol. Heph. p. 77 erhaltene Fragment über die Päonen an:

Hktodcogog öi tpryst xoßfilav elvat rdv ncumvixwv rtjv xaxa nöäa

TOfit/v, oncog rj dvdnavaig didovact XQOVOV l^aßt/fiovg xdg ßdaeig noiy

xai laofugeig ug xdg akkag, olov

ovdi xäv xvmdttkav ovöi xmv , ,

,

Eine solche Notiz über den Rhythmus, wie sie hier Heliodor

gibt, treffen wir bei keinem der übrigen Metriker, und es schien

dieselbe der aus Hermanns Vermuthung hervorgelienden An-

nahme, dass Heliodor auch ntgi /lovatxyg geschrieben, sehr gut
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zu entsprechen. Es wird aber auch noch jetzt, wo diese An-

nahme aufzugeben ist, die heliodorische Notiz über die sechs-

zeitigen, den aUa< ßäaeig
(

s<, w _ - im Umfange und io

der rliythmischen Gliederung gleichstehenden („äroftep»;“) Päo-

nen, d. i. Araphimacer, immer sich nur als eine durch die frü-

heren Metriker bis zu Heliodor fortgepflanzte alte rhythmiscb-

metrische Tradition auffassen lassen. Die Sechszeitigkeit knüpft

sich nach ihm an die ivanavatg, d. i. das Wortende, wofür er

in dem oben citirten Fragment über die dritte Art der xocv^
‘

den Ausdruck navomltj gebraucht. Freilich sind diese l|a(T»;poi

nalmvtg nur auf bestimmte Arten von metrischen Bildungen be-

schränkt und Heliodor scheint, nach seinen Werken zu urthei-

ien, die Ausdehnung der sechszeitigen Messung nicht mehr zu

kennen.

Aus einem Capitel des Heliodor, welches dem hephästio-

neischen ntff'i nolv<sx‘i]fiax lazmv entsprach, sind die zahl-
|

reichen Citate bei Prise, de metr. com. p. 418—420 entlehnt.

Es handelt sich hier um Verse, in welchen ein novg „nopö

gesetzt (vgl. S. 104), d. h. wo ein Dichter gegen die von

den Metrikern aufgestellten Regeln gefehlt zu haben scheint.

f^Innmva^ nolila Tta^ißr] imv uQtajiivmv ii> xoig lafißotg xtI.“ Was

wir hier aus Heliodor erfahren, verräth weder einen erfahrenen

Kritiker, noch einen tief eindringenden Metriker, so interessant

und wichtig auch Manches davon ist. Wir können hier nicht

weiter darauf eingehen. Priscian führt hier unter dem aus He-

liodor Mitgetheilten auch den Seleucus an p. 420: Quem (Aeschy-

lum) imitans Sophocles teste Seleuco profert quaedam contra legem

metrorum sicut in hoc

’AXtptaißoi'av ijv o ytvvijfforj naiijQ.

Hie quoque iambicus a trochaco incipit. Keil in der angefülir-

ten Schrift fasst dies so auf, als ob dies Citat aus Seleucus

in dem Werke des Heliodor vorgekommen und erst durch des-

.sen Vermittelung in die Stelle des Priscian übergegangen sei.

Dies ist allerdings möglich, aber keineswegs sicher. Denn die

Stelle aus Seleucus ist hier gerade so citirt, wie die vorausge-

henden und folgenden Heliodor: Sophocles teste Seleuco, vgl. Pin-

darus teste Heliodoro, Anacreon teste Heliodoro, Alcman teste ffe-

liodnro. Dass hier Priscian bei Erwähnung der Stelle des Aeschy-
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lus 'inKOftiiovTog c^fia xal (liyus tvreog unter die Citate aus He-

liodor ein Citat über einen analogen Vers aus Seleucus ein-

schaltet, kann kaum auiTallender sein, als dass Priscian hinter

dem Citate des Heliodor aus Pindar eine eigne Bemerkung über

Horaz einschaltet. Warum sollten wir in Abrede stellen wollen,

dass sich bis auf die Zeiten des Priscian ein Sophokles -Coni-

raentar des Seleucus („fy^oipe i^i/ytjTtxa elg navra mg ilnctv noitj-

Ttjv“ Suid.) erhalten habe? Die Autorschaft des Heliodor für das

Citat des Seleucus ist mindestens viel zu unsicher, als dass wir

daraus mit Keil eine Folgerung über Heliodors Zeitalter machen

möchten.

Sehr wichtig ist, was Marius Victorinus de ionico a mtnore

p. 127 über Heliodor berichtet. Juba — so heisst es hier —
indem er dem Heliodor, der grössten metrischen Autorität bei

den Griechen, folgt, gibt den Nachweis, dass das Imvtxov ava-

xltiiuvov in welchem man die erste Hälfte der

zweiten Länge noch zum vorhergehenden zu rechnen hat, kein

rilium ui quidam asseruni rhythmicum fore, sed möge tnelrica ra-

Hone conlingere
,
quod per imnloxccg . .

.
plerumgue evenil. Es

komme hierbei nämlich in Betracht die'rzTpadtxt) imnlox^ (welche

die lonici, Choriamben und Antispaste umfasst) und die ävadixri

iiunloxri der lamben und Trochäen. Sondert man von einem

lOQiapßtxw xtt&uQOv (purum) die anlautende Silbe ab , so ergibt

sich das lanuxov in’ ikäacovog, aus diesem das iivTtanuaiixov,

aus diesem das Imvixov uno ptl^ovog

ypqittpßixov — .

Im/vix. an ik. —
«vxusnatxixov «— —
Imvix, an. —

Es werden nun aber auch, fahrt Victorinus fort, die Metra der

TerqaSixri intnkox^ mit denen der dvadixy Intnkoxiq, d. h. mit

iambischen oder trochäischen Dipodieen, verbunden: dann sind

sie fitXTa xoqxafißixa, ptxxa Icavtxa u. s. w.

Imvtx. an. nt(^. — •

Xoqtaitßixov - — , - «

imvix. an ikäaaovog , -

avtißnaaxixov ,

So ergibt sich aus der ininkoxtj, dass, während in den übrigen

yixxa überall 6zeitigc Di|)odieen vorhanden sind, in dem ge-

inixkoxij xexqadixtj.

—

ininkoxt) xexqu-

äixy II. dvaSixi}.
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mischten laviyiov an iiäaaovog eine ntviaarjiiog äinodia (y. ^ !

und eine inxüai\(iog (——) auf einander folgen müssen. Was

hieran Richtiges und alte Tradition ist, muss an einer anderen

Stelle besprochen werden. Hier genügt es, die Theorie des He-

liodor kennen gelernt zu haben, denn dass dasjenige, was hier t

Marius dem Juba nacherzählt, von diesem aus Heliodor genom-

men, ist ja ausdrücklich gesagt, — Juba selber muss sich an

dieser Stelle auf Heliodor berufen haben. Die Lehre von der
j

InfKloKtf, von der wir im Encheiridion Hephästions nichts fin-

den, ist also durch die Autorität des Heliodor vertreten. Bei

Heliodor aber war nun fernerhin, wie wir hier erfahren, die

l^äarifiog ininloy.il c'^e ztx^diyri, d. h. es gehörten vier ver-

schiedene Metra hierher, ausser den ionischen und dem choriam-

bischen auch das antispastische. Wir lernen Heliodor als den
|

frühesten Vertreter der von Hephäslion gelehrten antispastischen !

Messung kennen, die in dem älteren Systeme der Metrik noch
j

nicht vorkam. Mit der besprochenen Stelle des Victorinus müs-

sen wir eine andere von ihm de melro antispastico lib. IJ p. IIS

überlieferte Notiz verbinden: Scio quosdam super anlispasli specie
j

recipienda Inter novem proiolypa dubitasse . . . Verum cum idem
|

pari cognatione qua ei inler se alii pedes de quibus supra dictum est
j

cum choriambo copuletur, siquidem antispastus duabus utrimque
|

brevibus duas longas in medio sitas habeat, Choriambus autem dua-

bus utrimque longis medias breves teneat, consentanea ratione locum

eidem auctoritatemque inter principalia i. e. primiformia novem metra

ipsa parilitalis qua inter se congruant contemptationc vindicandam

esse dixerunt. Quid ergo super hoc in dubium primos auctores de-

duxerit, plenius referam. Coniugatio antispasti, ut Juba noster at-

que alii Graecorum opinionem secuti referunt, non semper ita per-

severat ut in principio pedis iambus collocetur u. s. w. Es gibt

Metriker, so erfahren wir hier, welche das Antispasticum nicht

unter die prototypa aufnehmen, während anderen (unter ihnen

Heliodor) die Analogie mit dem Choriambus Grund genug zu

sein scheint, dem Anlispast gleiche Berechtigung wie dem Chor-

iamb unter den nganöivna einzuräumen, und in Betreff des An-

lautes den Satz aufstellen, dass die erste Hälfte des Antispastes

durch jeden pes disyJlabus ausgedrüct werden könne. So lehrt

Juba, indem er „Graecorum opinionem“ darstellt. Dass diese
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opinio die opinio des Heliodor war, geht aus der vorher bespro-

chenen Stelle aufs klarste hervor. Noch auf eine dritte Stelle

des Marius Victorinus, die wir schon oben besprochen, muss hier

aufmerksam gemacht werden. Es ist die Notiz von den drei

Systemen der protolypa p. 69. In dem dort zuerst genannten

System kommt das anlispaslicum noch nicht als prolotypon vor,

wohl aber in dem zweiten und dritten. Eines von diesen bei-

den muss das System des Heliodor sein. Und da weiterhin IMii-

loxenus als der Repräsentant des dritten Systems, welches auch

das proceleusmaiicum unter die protolypa rechnete, genannt wird,

so bleibt nichts übrig als das zweite System, welches zugleich

das hephäslioneische ist, dem Heliodor zu vindiciren. Das erste

System ist dasjenige, welches in den Darstellungen der meira

derivata festgehalten ist und nach dem im zweiten Capitel Ge-

sagten ohne Zweifel als das älteste von ihnen anzusehen ist.

Als Rilschl in seiner Schrift über die alexandrinische Biblio-

thek und einem bald darauf folgenden Programme ind. Icct.

Bonn. hib. 1S40 das Andenken Heliodors aus seiner Vergessen-

heit riss und ihm die richtige Stelle, welche er in der Geschichte

der Metrik einnimmt, vindicirte, setzte er ihn zufolge der S. 137

angeführten Stelle des Priscian, in welcher G. Hermann statt

HfoSoTos den Namen 'HhoSu^os substituirt halte, in den ersten

Anfang der Kaiserzeit und sah in seinem Nachfolger Juba, gut

inler melr'icas autorilalcm primae crudilionis ohtinuit, den alten Ar-

chäologen Juba aus Mauretanien. Bcrgk Rb. Mus. 1 (1S42)

S. 381 idenlificirt hiernach den Heliodor mit dem rhetor Hc-

liodortis graecorum lunge doclissimtis dem Reisegefährten des

lloraz sat. 1, 5, 2- Ich habe früher kein Bedenken getra-

gen, an dieser Zeitannahmc feslzuhaltcn. Jetzt kann ich nicht

umhin, die Thatsachen, die sich über das antispastisehe System

des Heliodor im Gegensätze zu einem älteren Systeme, dessen Ver-

treter M. Terentius Varro und aller Wahrscbeinlichkeit nach der zur

Zeit des Nero lebende Cäsius Bassus sind, ergeben haben, festzu-

hallen, und finde cs sehr umvahrscheinlich, dass Heliodor, der Ver-

treter der antispaslischen Messung, schon zur Zeit des Auguslus

gelebt haben sollte. So muss ich der Ansicht Keils beistimmen,

der sich in der oben angeführten Schrift p. 14 dahin ausspricht:

Ueliodorum non Ha niullo an'iquiorcm fuisse quam IlephacsHonem

GrieeMsehf Metrik. 1A
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14G Einleitung. 3. Das neue melrisclie System.

pulaverim. Denn naclitlcin er ausgeriilul, dass in der Stelle 1

I’riscians der Name 'H(i6doTog beizubclialten sei und niitbin da« I

Zeugnis Wegfälle , dass Heliodor älter als Didymtis sei, verweist !

er darauf, dass Heliodors Sdifder F.irenaios oder I’acatus, nadi

dem Inhalte seiner von Suidas aufgeffdirten Schriften zu urtliei-

len, schwerlich älter als Herodian sein könne, so ferner aiirb

darauf, dass Heliodors Abfassung eines Encheiridions und man-

ches, was Priscian von Heliodors Auffassung der hipponaktcischen i

Verse und anderer Metra dtirt, viel ehdr auf einen späteren, al«

einen dem Aristarch nahe stehenden Grammatiker hinweist. Er i

macht auf den zur Zeit des Hadrian lebenden Philosophen Ile-
'

liodor aufmerksam (Spart. Hadr. 18, Dio Cass. C9, 3). der mit
^

unserem Metriker Heliodor identisch sein könne. !

Was Juba anbctrini, so hat II. Keil in der oben angeffdir- I

ten Schrift den Nachweis geliefert, dass derselbe nothwendig
|

später als Septimius Serenus oder wenigstens gleichzeitig mit die-
|

sem gelebt haben muss, denn die durch sichere Quellen als ein i

W’rs des Serenus bezeugten Worte si qua ßagclla iugabis smd he-

reits auch von Juba ap. Prise, als metrisches Beispiel gebraucht

worden — Juba muss also (vgl. Lachinann praef. Terenl. Maiir.

p. XII) etwa nach der Mitte des drillen Jahrhunderts gelebt

haben. *)

Die Fragmente des „arligraphus" Juba (Serv. ad Aen. 5,
|

222) sind gerade nicht spärlich. Sic sind gesammelt von Brink
|

Jubae Maurusii de re metrica scripioris reliquiue UUraieci. iSi-l

und Wenlzel symbolae criticae ad historiam scriptorum rci melricae

latinor. Vralisl. }S5S. Ausführlich muss er in seiner ars den

Abschnitt de lillcris und de sgllabis besprochen haben. Im Ab-

schnitte von den Metren wird er als Anliänger des Heliodor

gleich diesem zuerst die Dactylen und Anapästen behandelt ha-

ben. Damit stimmt, dass er nach Bufin. p. 385 G. den iambiseben

Trimeter „in Ubro quarlo“ behandelt hat. Von Priscian p. 41 3G.

wird eine Stelle aus dem achten Buche des Juba citirt. Man

*) Dies spätere Zeitalter des Juba erklärt die Eigcnthümlicbkeit

seines Spracbgebraaches, z. B. intelligi datur, eine Redensart, die bei

Marius Yietorinus häufig verkommt, aber bei einem Autor des augu

steischen Zeitalters im höchsten Grade befremdlich sein muss (Keil

a. a. O. p' 22j.
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hat an dieser Zahl Anstoss genommen und VIII in IV oder V

verändern wollen, doch ohne Grund. Warum soll Juha, gut

itiler melricos autorilatcm primae crudittonis oblinuil, nicht ein ach-

tes Buch geschrieben haheii können, wenn sein späterer Epito-

malor Marius Victorinus 4, llephästion sogar 48 Bücher über

Metrik geschrieben hat? Namentlich ist es unrichtig, wenn an-

genommen wird, es stamme das Fragment „m octavo“ aus dem-

selben Buche, in welchem Juba den Trimeter benandelt habe,

nämlich dem vierten; denn es ist dort vielmehr von den metra

confusa und TtolvaytmäziaTa die Bede, in denen an jeder Stelle

der Trochäus statt des Dactylus oder Sjmndeus steht (gut ergo

confuderunt et muUiformiler ctmiugaverunl). Schon nach der

grossen Zahl der metrischen Beispiele zu urtheilem, sowohl la-

teinischer wie griechischer (den lateinischen Schemen jedesmal

griechische vorausgegangen zu sein) muss die Metrik des Juha

viel ausführlicher und umfassender als aller Dhrigen lateinischen

Metriker gewesen sein.

Im zweiten Buche des Marius Victorinus ist Juha

nur für das antispastische mul ionische Metrum citirt, jedoch in

einer Weise, dass man sieht, Victorinus muss ihn auch sonst

zu Grunde gelegt hahen. Dies wird mm auch weiterhin für das

zweite Buch bestätigt. Iin Cap. de iambico Viel. II p. 11t ver-

rälli sich die Partie vom oclamelrum Boiscium als eine Entleh-

nung aus Juha, vgl. Bufm. p. 386 G. Die dem griechischen Ori-

ginale hinzugefügte Uebersetzung des Juha fehlt, statt dessen ist

bei Victor, eine freie lateinische Nachbildung auf Grundlage des

Verses bealus Ule gut procid negolüs auch diese mag im

weiteren Fortgange des Juba'schen Originals vorgekommen sein.

Im Cap. de iroeh. Viel. II stammt das Beispiel des tetrameier

salyricus Qualis aguila u. s. w. nach Mall. Theod. 6 § 5 aus Juba.

Das ganze zweite Buch des Marius Victorinus wird schwerlich

eine selbstständigere Arbeit sein als das 3te und 4lc, wo er fast

überall aus einer Darstellung der metra derivata wörtlich abge-

schrieben hat. Wir haben nun zum zweiten Buche des Victori-

nus zwei sehr nahe verwandte parallele Darstellungen, eitimal

die nfftoTorvna des Pseudo-Atilius und des Diomedes. Wir

dürfen uns der Mühe überheben, dies im Einzelnen nachzuwei-

sen. Keine dieser drei Darstellungen aher ist aus der anderen

10 *
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abgescliriebcn , denn jede hat ihr Eigentbüiiiliches , die Ver- i

wandlscbart kann nur in der Benutzung einer gemeinsamen

Quelle l)eridien. Diese Quelle kann nun keine andere als rin

Theil der Jnba’srben Metrik sein, die in dein einen der drei

Apograpba ausdrücklich als Quelle genannt wird. In die.«elt>e

Kategorie mit den genannten Partiecn des Marius Victoriims,

Pseudo -Atilius und Diomedes gehört eine anonyme Metrik,

aus der ein nicht unbedeutendes Fragment in Endlicher’s Ana-

lecten p. r-21 ahgedrnckt ist. Weiilzel in der angel'ülirten Sehrift

glaubt dasselbe für einen Theil der Metrik Juba’s hallen zu dür-

fen. Mir will es ebenso wie die drei vorhergenannten nur als

ein Excerpt derselben crsclieinen, Juha’s Schrift ist nach allem,

was wir von. ihr wissen, ausführlicher gewesen.

Stammen die eben besprochenen Partieen lateinischer Me-

triker aus dem Werke des Jiiba , so gehen sie in letzter Iiistau/

auf Heliodor zurück, denn Heliodor ist cs, aus welchem Juba

nach Mar. Vict. p. 127 geschöpft hat (insislens IFelmlori resügiis.
|

qui inlcr Graecos htn'uscc artis anlistcs aut priritus auf solus esl]
: \

auch der Pseudo-Atiliiis p. 339—347 und Diomedes p. 479—4SI

muss alsdann wenigstens zum Theil als eine initlelbare Fund-

grube der heliodorischen Doctrin angesehen werden. Iii der

That trefl'en wir hier auf entschieden Heliüdorische.s. Wir lesen

bei Diomedes de paconico p. 4S I Elegantissimum cst igitur cum

per singiilos pedes pars orationis impkatur. Das ist der durch

mehrere Zwischenhände gegangene Heliodor schob Heph. p. 77

:

'HhöSuqog 6e qpijUi xoCfu'ctu ciuat räu ncaoiviKÜv iqv xarä irdde

Toprju, den wir S. 141 in seiner vollständigeren Original-Fassung

niilgetheilt habtn. Als Beispiel des paeonienm bringt Pscudo-

Atil. p. 347 das auch bei llephästion vorkoniinende aristopha-

neischc tetrametrum fl noli KixQonog avroqpvig ’jdTuxij

;

Dio- '

medes sagt: Hoc iv nagaßetau Aristophancs composuissc creditur.
'

Beides wird in letzter Instanz aus Heliodor stammen, ebenso

wie die Notiz des Victorinns p. 132, dass Aristoplianes nicht
|

nur den tctrameler paeonicus, sondern auch den hexameter paeo-
j

nicus gebildet habe (der letztere ist von Hephästion nicht er-

wähnt, denn das von diesem angeführte kretische igäiargov des '

Alkman ist davon verschieden). Nicht zu übersehen ist die .An-

gabe Viclorins, dass der paeon mehr ein Rhythmus, als eiu

Digitized by Google



§11. Arislidcs. 149

.Metrum sei; sl.iU rfj/nr/n/m wird von ihm geradezu dirrAy^Amu/H,

elien.-io trirrhylhmum , ietrarrhythmum gesagt. Dieselbe ganz sin-

guläre Terminologie für die I’äonen kommt in den metrischen

Scholien zu .\ristophanes vor, z. B. schob Equit. 322 ncumvina
’

ilfiitQtt a xaXiirai xQijuxu JioQv&fia, ih. v. 381 rpipputlyft, Ach.

203 rtrpayjvOjuog «xctrolijxroj
,
Tac. 345. Auch

dies ist ein Berührungspunct niil Heliodor, denn die metrischen

Scholien zu Arislophanes beruhen auf der xuAoyrr^/ot des Ilc-

liodorus.

§ 11 -

Aristides.

Aristides (vgl. S. 42) gibt nicht hioss eine Darstellung der

Metrik, sondern auch der Bhylhmik und Ilarmoiiik, man sollte

daher erwarten, dass er die .Metrik nicht lediglich im Sinne der

Grammatiker behandele, sondern davon ausgehe, dass die Silben

der Poesie der Ausdruck bestimmter Taete und rhylbmischer

Abschnitte sind. Aber diese Erwartung wird in jeder Beziehung

gcL'iuscht. Seine Darslelhmg der Metrik ist völlig im Sinne der

Grammatiker gehalten und zwar repräsentirt sie das durch die

antispastische Mes.sung charaklerisirte System der späteren Gram-

matiker, des Heliodor, Philoxenus und Hephästion. Dies kann

nicht auffallen, denn Aristides gehört in die Kategorie des Ma-

rius Victorinns und seiner Genossen, er ist ein unwissender ge-

dankenloser Compilator, der gleich unerfahren in der Metrik,

llhythmik und Harmonik ist. Weder Grammatik noch Musik ist

sein eigentliches Fach, er ist ein neu -platonischer oder neu-

pythagoreischer ao(pi(5zi]g, der mit der ftoooix») zunächst durch

die auf die akustischen Zahlen basirten Theorieen in Zusammen-

hang steht und alle jene überschwänglichen Vorstellungen von

ihrer mystischen Bedeutung theilt, ohne dass er in der musi-

schen zi/yir.!] bewandert ist. Von diesem Standpuncte aus wer-

den viele .Männer iler späteren KaLserzeit zu einer eindringliche-

ren Beschäftigung mit der Musik und zu einer schriftstellerischen

Thätigkeit auf diesem Fehle getriohen. So ist es mit dem jün-

geren Dionysius von Halikarnass, wie wir aus dem Artikel des

Suidas deutlich erkennen können (öoymrrjj. xa'i (lovaixog xhj9ei(
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äiu to jtAftffTov äexrjd^^vat tu rrjg fiovdtx^g), SO mit Nikomachus

und manchen anderen. Aber nTdirend die Einen sich auf die-

sem AVege tüclitige und gründliche Kenntnisse in der Musik er-

«erheu, bleibt bei Anderen das musikalische Wissen ein durch-

aus unzulängliclies. Dies letztere ist bei Nikomachus der Fall,

vie wir nach dem von ilini uns vorliegenden kleinen Buche über

Musik nicht anders urtheilen können (vgl. griech. Ilarmonili

S. 213 fl.), und noch schlimmer steht es in dieser Beziehung mit

dem noch später lebenden Aristides, der es für genügend hält

den Autorrulmi eines Schriflstellers nspt ^ovaixr/g durch blosses

Absclireiben zu erlangen. Dass er in der Auswahl der zu com-

pilirenden Schriften möglichst wenig Tact beweist, dass er mit

recht guten Ouellen recht schlechte Quellen verbindet, darf man

ihm niclit hoch anrechnen. Aber er ist in dem Grade gedan-

kenloser Abschreiber, dass ihn die Widersprüche dieser Quellen

nicht im mindesten kümmern und dass er ihren Inhalt durch

leichtsinniges Excerpiren oder durch abgeschmackte Zusätze auf

das hässlichste entstellt. Wir wollen dies für die drei von ihm

vertretenen zi^vui, (lovaiy.ul durch einige Beispiele auch für den

mit der Theorie der antiken Harmonik und Rhythmik nicht Ver-

trauten deutlich machen.

In der Harmonik sagt er bei der Darstellung der Tonarten:

„um irgend einen gegebenen Ton zu bestimmen, solle man den

tiefsten Ton singen, den man hervorzubringen im Stande sei, und

nach diesem tiefsten Tone jeden anderen gegebenen Ton bestim-

men. Jener tiefste Ton sei nämlich der dorische Proslambano-

menos“, d. i. derjenige Ton, den wir als B bezeichnen, der

aber nach der zwischen antiker und moderner Ton-Stimmunf

bestehenden Differenz mit unserem Bass-G übereinkommt. Vgl.

Griech. Harm. S. 202. Wie absolut unerfahren muss ein Mann

sein, welcher tms lehrt, der tiefste Ton, den wir hervorzulrrin-

gen im Stande wären, sei der Bass -Ton G! Nicht einmal bei

allen Bass -Stimmen ist dies der Fall; zudem gibt es noch Ba-

ryton- und Tenor -Stimmen! Wie unvernünftig überhaupt, ein

solches Hülfsmittel zur Bestimmung des Werthes der Töne an-

zugeben! Wenn Aristides selber eine bis ziim G hinabgehende

Bass-Stimme hatte, wie kann er deshalb auch von den Hebrigen

annehmen, dass es mit ihrer Stimme ebenso beschaffen sei’
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Man sioiit, der Mann ist in der Musik absolut unerfahren und

einfältig und schreibt über Harmonik, ohne sich die allertrivial-

slen Auseliauungen darüber erworben zu haben. Wir wollen

den llaum nicht mit anderen von .Aristides ausgesprochenen niii-

sikaliscben Thorheiten vergeuden.

In der Khythinik steht cs mit seinen Kenntnissen nicht bes-

ser. Aristophancs stellt in der Scene, in welcher Strepsiades

In den Elementen der Hhyllnnik und Metrik unterwiesen werden

soll, an den Gebildeten die Anforderung, dass er wisse önoiog

fört^Tfoe peOuwi/ xci zvö-xliov. Es ist dieser xor pv&/i6g

derselbe, welcher auch .-rjododtaxos genannt wird, nämlich

bie späteren Metriker kennen ihn sämtlich, auch wenn sie

sonst vom Ithythmus so wenig wissen, dass sic jene Ueihe aus

einem lotiicus o maiorc und einem Choriambus bestehen lassen,

oder ihn sogar in TtoJe, ütavi/iaßui

Zerfällen. Nur Aristides, der in seiner Darstellung der Rhyth-

mik vnti ihm redet, kennt ihn nicht. Nach ihm gibt cs zwei

jgoaoäinKoi, unter denen seine Quelle ohne allen Zweifel den

katalektisiheii und akatalektischen versteht

katal.:
| I

_ ^

akat.

:

Aristides gibt die Restandlheile folgendermasscn an; yivovxai de

xai Ol xaiovftcvoi nqoaodiaxoi. Tovxtov de ot fiee d«» rgiwv (sc. Jto-

dcfli’) avvviOivTca, ix xtvggixtov xal iäußov xal Tgoyalov

2 13 12 3

^ ^
I — 1

— statt V —
I I

—

ot de 6ia rseoagmv, lufißov rfj 7rgocfg>jfiei>j] TQtnoSia 7tQogu9(nivov

2 13 4 13 3 4

x.w|w_|_w|..._ Statt

ot de övo av^vyiäv, ßaxxitov (der von Aristides in dieser Partie

gebrauchte Terminus für C.horiamb) te xal liovixov lov ano pet-

foeoj 2 1 12
I
— ^ ^ statt — ,

Gerade so gU)t dies auch Aristides’ Hebersetzer Martianus Ca-

pella. Im Originale waren die Restandlheile des Prosodiacus

richtig angegeben, dies beweist die Stelle des ebendaher schö-
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pfenden Bakchius p. 25 Meib. ivönhos l| lufißov x«l ^tfiovog

XPQclov xcft lafißov olov

0 zov nlivog azitfxtvov.

In der Metrik ist Aristides unwissender als irgend ein an-

derer Berichterstatter, selbst die Byzantiner des 14- Jahrhun-

derts machen ihm nicht den Vorrang in der Unwissenheit strei-

tig. Jeder Andere weiss, dass das xcoAov und das nofifta oder

die rout] ein Tlieil de.s (ifz^ov ist, aber nicht umgekehrt das

fiizQov ein Theil des xälov, Aristides aber ist über diese Be-

grilTc, die doch gewiss zu den allerfundamcntalsten im antiken

Systeme der Metrik gehören, völlig iin Unklaren. Er lehrt von

den Asynarteten p. 56 Meib. za fitu ix dvoiv fiizqoiv (leg. xmilcoi’j

anoTikn xwkov (leg. fifcQOv) • za dl ix fib^v (leg. xoilov) xoJ ro-

litjg rj [lizQOv (leg. xwloe) xal zoiiäv . .
. ^ avanaXiv zottig xal fit-

Tjou (leg. xuAov) u. s. w. Will man diese, wie den vorherge-

nannten die jt(>o(Todiorxoi betreflenden Fehler im Texte des

Aristides verbessern, so ist dies eine Verbesserung, wie man den

rehlerbaften Aufsatz eines unerfahrenen Schülers corrigirt, aber

keineswegs eine Kritik, durch die der Text des Aristides etwa

von den Fehlern der Handschriften gereinigt würde; in beiden

Fällen sind die Irrungen so consequent, dass man nur den Ari-

stides selbst, aber nicht die späteren librarii dafür verautworl-

licli machen darf, Aristides selber ist der verstümmelnde lihra-

rius des Originals, welches er in seiner Unkenntnis dieser Dinge

leichtsinnig excerpirt.

Selbstverständlich können nun aber dennoch die Excerpte

des Aristides — denn für etwas anderes dürfen wir die Schrift

nicht ansehen — recht wertlivoll für uns sein, insofern dadurch

sonst verloren gegangene Quellen repräsentirt werden. Wir

müssen auf diese näher cingehen.

Etwa aus der letzten Zeit des römischen Kaiserthums ist

uns eine Beihe von Darstellungen der Harmonik überkommen,

welche sämtlich, wenn auch nicht direct, auf die Harmomk

des Aristoxenus zurückgehen, alle mehr oder minder dürftige

Excerpte eines aus Aristoxenus gemachten Auszuges. Es sind

folgende: die Schrift eines Anonymus, der in den verschiedenen

HandschriAen bald Eukleides, bald Pappus, bald Kleonides ge-

nannt wird; die SchriA des Bakcheios, des Gaudentius, des
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Alypius, zweier anderen Anonymi, die von Dellermann als Ein

anonymut de musica horausgegehcn sind, und endlich die Har-

monik unseres Aristides Quinlilianus. Wir dürfen nicht denken,

(lass diese Schriften die Harmonik der damaligen Zeit darstellen,

denn Vieles, was sie aus ihrer gemeinsamen Quelle referiren,

batte 'bereits seine praktische Bedeutung verloren. Sn wurde

damals schwerlich noch ein anderes Tongeschlecht als das dia-

tonische, aber nicht mehr das chromatische und enharmonische

angewandt, die meisten der früher unterschiedenen Chroai oder

Stimmungsarten waren in Vergessenheit gerathen, seihst die an-

tike Nomenclatur der Octavengattungen war in der Praxis un-

tergegangen, denn man bezeichnete sie damals nach einem ähn-

lichen Principe wie in der byzantinischen Zeit als erste, zweite,

dritte Octavengattung u. s. w . , und von den alten Namen Af«|o-

Iviusxi, AvSiazi, O^vyiaxl, Aagtaxl u. s. w. reden jene 7 Mu-

siker im Präteritum „QxolctTo“. Dass unsere Berichterstatter

keine genaue Bekanntschaft mit der aristoxenischen Harmonik,

die sie darstellen, haben, verrathen sie um so häufiger, je aus-

führlicher ihre Excerpte sind.

Die meisten von ihnen lassen der Harmonik eine kurze Ein-

leitang vorausgehen , in welcher auch die übrigen Theile der

imaxijfit] genannt werden. Drei von ihnen lassen auf

die Harmonik eine Darstellung des einen dieser übrigen Theile

folgen, nämlich der ^v9fuxij. Es sind dies Aristides, der eine

Anonymus und Bakchius. Aristides fügt der auch noch

eine fuxqtxri hinzu und gibt ausserdem noch eine Ausführung

der übrigen von ihm gemeinsam mit dem einen Anonymus in

der Einleitung aufgeführten ap/toi'ix7}s

,

in der Weise, dass

sich der Stoff folgendermassen auf die drei Bücher seines Wer-

kes Titgi (lovaixfjg vertheill;

tpvstxov

af(i9yrixtxav

(fvoixov im

engeren Sinne

lib.'ni.

xtxvtxov

ttQflOVlXOV

qv9fuxov

fiexQixöv

XQTjax ixov

(uXonoiia

^v9y,OTtouu

noit]aig

lib. I.

i^ayyelxixov

OQyavixov

mdtxov

vnoxQixixov

Die drei xi%vixa Harmonik, Rhythmik und Metrik, ein

jedes mit dem dazugehörigen xqt}exix6v, behandelt Aristides im
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ersten Biidic ; »las uqi9(h]xikov (d. i. die akustischen Zahlen) und

das rpvaxKov (die mystische Beziehung dieser Zahlen zum Kos-

mos) stellt das dritte Buch dar. Das zweite Buch sollte dem
Erwarten nach die siayYskuxu darstellen und der Anfang

des zweiten Buches ist allerdings so gehalten, als ob dies der

Inhalt sein soll; aber statt dessen wird darin vom Einfluss der

fiovcixt} auf die Seele und von der Wirkung der verschiedenen

Bhythmen, der verschiedenen Instruincnle u. s. w. gebandelt.

Die {^ayyskrtxu bleiben unerledigt. — Indem wir Alles,

was nicht mit »Icr Metrik im Zusammenhänge steht, unberück-

sichtigt lassen, wenden wir uns zuerst dem dritten Theile des

ersten Buches, der

Metrik des Aristides

zu. Sie ist nach den Kategoricen des hejihäslioncisch-heliodo-

rischeii Systems bchamlell: xtcgl aioriHoav, nsgl avXkaßm’, ntgl

no6üv, niglfitrgav, xtigl non^fittzog. Der Abschnitt Trepl

wie bei den übrigen Metrikern der ausgedehnteste, zerfällt in

folgende Abschnitte: 1) /uirpwe im Allgemeinen, 2) die iv-

via TtguTOTVTtce fiouociöij xctl cfiotosißij (wir bedienen uns des

hephäslioneischen Ausdruckes), ,'l) die uavvagTtjza, -l) die

ävzimt9tiav (uxza (3 und 1 in umgekehrter Ordnung wie bei

Hephästion). Dazu als Anhang die pio«, die ovyxixvfiiva und

cdiixqmivovza fiizga. Folgende Eigcnthümlichkeiten des Aristides

sind besonders bcmerkenswerlh:

1) ln dem .Abschnitte ncgl avXkaßüv wird von den durch

mulu cum liquida bewirkten cvXXaßai xoival gelehrt, dass sie

zov xoival ytvovzai“, d. i. gewöhnlich kurz bleiben, wenn die

Liipiida ein p ist. Wm haben dies als einen von llephästion

mit Unrecht znrückgewiesenen Salz des Heliodor kennen gelernt.

Für die beiden übrigen Ivl.assen der xoival avXXaßal zeigt sich

kaum eine Verwandtschaft zwischen der Darstellung des Aristi-

des und der in den Scholien zu llephästion uns erhaltenen Dar-

stellung des Heliodor (S. 139).

2) ln dem Abschnitte Jtepl noöwv werden auch die Kalego-

rieen der 32 nsvzaavXXaßoi »ind 64 egaavXXaßoi aufgestelil, wie

bei den lateinisclicn und byzantinischen Metrikern (S. 123 IT), niit

denen der ganze in Rede stehende sehr skizzenhafle Abschnitt
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des Aristides unleugbare Verwaudtscbafl bat. Niu- dies ist als

Eigentbünilichkeil bervorziibeben, dass nach Aristides der ler^K-

avkXaßog noiig als öiTtoöia, der nevraOvkkaßog und lj«cJAA«(3os

als av^vyla bezeichnet wird, eine Terminologie, die auch der

weitere Verlauf der aristideischen Metrik feslhält (z. B. p. 55 ov-

tvyia Ttevxaavkkaßog xal eiaavXkaßog). Aehnlich lesen wir Itei

Plotius p. 248 ov^vyla disyllabis pedibtts iunclis umm facil pedem,

öinodla vero quinque vcl sex syllabis composita pedibus undc conslal

scandilur separalis. Dies ist zwar nicht genau dasselbe wie bei

Aristides, doch ist wohl glaublich
, dass die Discrepanz auf einer

Irrung des Plotius beruht.

3) Nach llcpliästion ist das grösste pizQov ein SOzeitiges,

nach Anderen (schol. Ilepli.) ein 32zeitiges. Aristides nennt

beide Grenzbeslimmungen. Eigenthfimlich ist hier, dass die pi-

TQ« bis zum 24zeitigen Megethos (dem Dmfange des dactylischeu

Hexameters) als anXü, die darüber hinausgehenden als avv&eia

bezeichnet werden. — Nicht unberücksichtigt darf bleiben, dass

der Ausdruck pixqct änXä Aristid. p. 50 und p. 56 in einer an-

deren Bedeutung, nämlich als identisch mit nqun6rvna gebraucht

erscheint.

4) Die dactylischen und anapästischen phga werden

nach Monopodieen gemessen (vier Anapäste sind nicht ein dipe-

TQOP, sondern ein rttgapiigov, p. 57), die dactylischen und ana-

pästischen pirga ovvdera nach Dipodieen (acht Dactylen sind ein

xtigapirgov daxxvXixov cov-örroe); für Dactylen und Anapäste l)e-

steht also dieselbe Norm bald monopodischer, bald dipodischer

Messung. Dies ist gegen die Theorie des llephästion, doch fin-

det sich in sofern bei Marius Victoriuus eine Analogie, als auch

nach ihm den Anapästen bisweilen monopodische Messung zu-

komml (p. 101 G.). Dipodische .Messung der Dactylen bei dem

schol. Ileph. A cap. 7

5) Unter den ngmoxvna stehen nicht, wie" bei llephästion, das

iapßixov und zgoyaixöv, sondern, wie bei Heliodor (S. 104), das

daxivAzxöv und ävaTtatStixov voran.

6) Miigct XoyaotSixa sind nach den übrigen Metrikern Ver-

bindungen von anlautenden Dactylen (Anapästen) und auslauten-

den Trochäen (Jamben). Nach Aristides können in den Logaö-

den die Trochäen (lamben) vorausgehen.
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7) Aristides’ Metrik ist die ausrfdirliche Quelle über die

Verscäsiircn : insbesondere ist die Sonderung zwischen rofiii und

diaiQtatg interessant.

8) IMe im Anhänge des AltscliniUes anfgcführ-

ten fiißa, avyxexv^iva, annupaCvovr« fiixqa finden sich nicht ini

Enchciridion des Hephästion. Dodi nennt die von dem Enchci-

ridion abweichende Aufzählung der hephästioneisclien Metra bei

dem scliol. ad llermog. id. p. 3S1 die avyxeivfieva als diejeni-

gen, welche Ilephästion nach den aavvaQtrjTa dargeslellt habe.

Es muss dies in einem der grösseren Werke des Ilephästion ge-

schehen sein. Auch Victor, p. 145 redet von den avyxtxvutm

und ebendaselbst von den (tmyLcpalvovia. Die piöa per^a sind,

so viel ich jetzt sehe, dem Aristides eigenthümlich; cs sind

solche, welche eine dojipelle Auffassung zulassen (z. D. als Ana-

päste oder Dactylen — pfoa ist hier mit xoiva identisch) ;
ehen.-si

werden die xoival ovUaßal bei Arislid. p. 45 auch als fiim

ovUttßai bezeichnet.

9) Andere Differenzen zwischen Aristides und den übrigen

Metrikern (in Deziehung auf das Megethos der einzelnen ,-tpwtö-

tv.T« — das Verhältnis der avi/d-tra zu den offvraprijr« p. 56 VI..

wobei wohl ein Missverständnis des Aristides zu Grunde liegen mag’

können hier iiuherücksichtigt bleiben. Doch verdient noch dar-

auf aufmerksam gemacht zu werden, dass einige .VIetriker, wio

Julia, Terentianus, schol. Ileph. in der Darstellung der Silboii

hei der Deslimmung des Silbenmaasses auch die auf den Vocal

folgenden Consonanten mit in Rechnung bringen und dem ein-

zelnen r.onsonaiiten den Zeithetrag einer halben einfachen Rürti'

eiuräumen. Die Silbe ist nach ihnen 1 '/-^zeitig, die Silbe

die Silbe »jg 3zeitig. Auch Aristides p. 45 lässt

sich auf diese Unterschiede ein , aber abweichend von den übri-

gen setzt er den einfachen Consonanten nicht — ‘/j, sondern

als 1 an und bestfinrnt hiernach den Betrag der Silbe ix = 3-

der Silbe = 5, der Silbe = 6- Die fiordg, d. i. den

einfachen Consonanten, lässt er der diiatg der Harmonik rnl-

sprcchen. Im Anschluss hieran ist auch noch dies als Eigen-

thümlichkcit der aristideischen Metrik hervorzuheben, dass darin

häufig auf eine meist sehr nichtssagende Analogie zwischen den

Sätzen der Metrik und Harmonik hingewiesen ist. Doch fehlt
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es in diesen Analogieeii nicht an Widersprüchen. Ist in der

eben angeführlen Steile der einfache Consonant der dt'tatj, der

kurze Vocal der doppelten diffftg gleichgestellt, so heisst es

p. 50 M., dass das 24zeitige dactjlische llexainelron der Oclave

analog sei, denn diese enthielte 24 dizffstj.

Ini Wesentlichen kommt der von .Aristides gegebene Abriss

der Metrik mit dem Systeme des Ilephästion und Heliodor über-

ein, im Einzelnen aber unterscheidet er sich von lleph.ästion in

manchen nicht unbedeutenden Pimcten. Viel n:dier schliesst er

sich an Heliodor an. Aber auch zwischen Aristides und den

uns vorliegenden Fragmenten des Heliodor stellt sich wenigstens

in soweit eine Verschiedenheit heraus, als Aristides mindestens

nicht unmittelbar aus Heliodor geschöpit haben kann. Hass in

letzter Instanz die Schrift des Heliodor zu Grunde liegt, könnte

man iinmerhiii als Vermulhung aufstclieu, denn für fast alle Ei-

gentliündichkeiton des Aristides lassen sich Parallelen hei latei-

nischen Metrikern nachweisen, von denen anzunehmcu ist, dass

sie schliesslich auf Heliodor zurückgehen. Noch wahrschein-

licher aber ist es, dass ein anderer dem heliodorischeu Systeme

im Allgemeinen sich anschliessender Metriker der Darstellung des

Aristides zu Grunde liege. Dass dies Philoxenus sei, bisst sich

um deswillen nicht annehmen, weil gerade dasjenige, was wir

als Eigenlhüinlichkeit des Philoxenus dem Heliodor gegenüber

kennen, nämlich die Staluirung des fi^rpoe nQoxi^evßftauxoi' als

eines zehnten n-jwroTua'ov, dem .Aristides fremd ist. Die Ana-

logieen mit der Harmonik können schwerlich als Mittel benutzt

werden, um über das unbekannte Original Aufschluss zu erhal-

ten, denn gerade diese scheinen von Aristides selber liinzuge-

-fügt zu sein. Es wird sich späterhin ergeben, dass die meisten

der oben angeführten aristideischen Eigeutbümliciikeiten den Rest

einer alteren Tradition enthalten und dass mithin die Metrik des

Aristides trotz ilirer Kürze eine nicht unwichtige Quelle der

Metrik bildet. •

)lit Einsclüuss dessen, was im zweifen Buche des Aristides

über Rhythmik gesagt ist, ist die

Rhythmik des Aristides nach 3 verschiedenen Quellen

dargestclll, welche wir als die Quelle A, B, C von einander un-
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(ersdicidon wollen. Als Quelle A bezeichnen wir diejenige,

auf welche die von Aristides iin zweiten Dnchc p. 97—100 ge-

gebene Darstellung von der Wirkung oder dein Ethos der ver-

schiedenen Rhythmen zurückgeht. Hier wird erörtert 1) der

Unterschied, der mit dem schweren Tactlheile und der mit dem

Auftacte anlautenden Rhythmen; 2) die Dause; 3) die 3 Tact-

arten im Allgemeinen ; 4) die anloi qv^ixoI, bei denen der Wech-

sel der Tactarten zur Sprache kommt; 5) der Unterschied der

verschiedenen Temjios; 6) der Unterschied der ^vOfiol azQoyyv-

loi und jtEptTtAfM. Es gehört dies zu dem Werth vollsten, was

wir über Rhythmik erfahren, und steht im Allgemeinen ganz und

gar auf dem Standpuncte der aristoxenischen Üoetrin. Doch

kann Aristoxenus selber nicht der Verfasser sein, denn dieser

würde den Terminus (>vOii6g avv&srog nicht zur Rezeichnung des

hier darunter verstandenen ßegriHes gebraucht haben. Will man

die Vermuthung wagen, dass das hier Gesagte auf den jünge-

ren Dionysius von Ilalikarnass zurückzuführen sein möchte, so

kann dies weiter keinen Grund haben, als dass Dionysius von

Ilalikarnass der von Suidas verzeichncten Litteralur zufolge sich

vorzugsweise auf die ethische Seite der Musik zu legen scbeinl,

in einer rdinlichen Weise, wie es in dem zweiten Ruche des

Aristides der Fall ist.

Der im ersten Ruche des Aristides enthaltenen Ociopior qv-

9fuxi) liegen zwei verschiedene Quellen zu Grunde, welche von

Aristides selten unterschieden werden. Er sagt nämlich p. 40:

Ol ftei/ oui» evfi:iXexovr£g rtj fiiTQix^ 9sa>Q^a tijv Jtcpi ^v9fi<üv roi-

avzrjp riva ntitohivua t>]v xtxvoloyiav
,
ot di x^^^^ovzeg eziQtog

noiovaiv. Dann folgt die Darstellung der %a>p/fovrcj, währemi

das Vorausgehende nach der Weise der ävixnlixovzeg dargestclll

ist. Derjenige aber, welcher annimmt, dass die Theorie der

XtoQl^ovzcg erst von jetzt an beginnt und dass alles Vorausge-

bendc der Theorie der GvftnUxovztg angehöre, ist in die Rhyth-

mik des Aristides wenig eingedrungen. Die Theorie der ffeg-

TzUxovztg beginnt nämlich erst p. 35 fm. mit den Worten zäv

^v9fid}p zoivvv ot fiiv tlai avv&ezoi, o! di aßvi'9czoi, während das

vorausgehende gleich dem später folgenden (p. 40—43) die Theo-

rie der xG>iJit<n'z(g enthält. Es ist dies so überaus klar, dass

wir uns eines weiteren Nachweises dafür iiberheben können:
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nur blosse Gedankenlosigkeit kann auch das Frühere als zur

Theorie der av(i:tXixovug gehörig anschen. Wh bezeichnen die

durch Aristides den yaQi^ovng zugewiesene Quelle als die Quelle

B, die den av[inltxoi>rtg zugewiesene als Quelle C. Der Rhyth-

mik des ersten aristideisclien Ruches liegt zuin grössten Theile

die Onellc B zu Grunde; innerhalh des aus derselben Excerpir-

len ist episodisch ein Excerpt aus der Quelle G eingeschoben.

Die Quelle B stellt, wie Aristides sagt, die Weise der

dar, d. h. derjenigen, welche die Rhythniik für sich

unabhängig von der Metrik behandeln. Auch Aristoxenus in sei-

nen ^v9fuxa azoi^ti« ist in diesem Sinne ein Was bei

Aristides aus ihr excerpirt ist, ist eine zusaininenliängende, nur

äusserlich durch das Einschiebsel aus der Quelle C unterbro-

chene Darstellung der gesamten Rhythmik, aber so äusserst

conipendiarisch , dass sie, als einzige Quelle benutzt, nur wenig

Verständnis der griechischen Rhythmik zu gehen vermöchte.

Nach einer kleinen Einleitung behandelt sie die Rhythmik nach

folgenden Abschnitten : 1) nsQi xQÖvcot', 2) zcigi noSäi’, 3)

oyozyijg, 4) fistaßoiijg, 5) zispl yvP-ftoTOt/off; der dritte Ab-

schnitt umfasst nur wenig Zeilen; nicht viel grösser ist der fünfte

und sechste .Abschnitt. Soweit die hier behandelten l’uncte uns

in den Originalfragmenten des Aristoxenus und den von I'seltus

daraus gemachten Excerpten vorliegen, ist Alles auf die Theorie

des Aristoxenus basirt. So gering auch die Reste der aristoxe-

nischen Rhythmik sind, so gewähren sie doch für die meisten

der bei Aristides vorkommenden Duncte eine Parallele, und in

allen diesen Partieen ist Aristides als Quelle der Rhythmik von

keinem ^'utzen. Es steht nun aber auch dies fest, dass die

Quelle B nicht eine lüigefälschle Darstellung der aristoxenischeu

Rhythmik ist. Denn trotz der Verwandtschaft mit Aristoxenus

bestehen wesentliche Differenzen, die sich auf 2 Grimdverschie-

denheiten zurückführen lassen: ]) Nach Aristoxenus sind die

kleinsten Tacte der 3- und 4z.eitige, die Quelle R dagegen nimmt

in Uehereinstiinmung mit den Metrikern einen noch kleineren

2zeitigen Tact an, den Aristoxenus in den uns ühcrkomineiien

Fragmenten und nach der llehcrlieferuug des älteren Dionysius

von Haliharnass ausdrücklich ausschliesst. In Folge des novg

dlatifzog weicht unsere Quelle mit den Metrikern übereinstim-
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mciid auch in der Kategorie der einfachen und zusamoienge*

sclzton Tacte von Aristoienus ab, denn nach ihr ist z. B. der

Päon in der nicht aufgelösten Form - - ein einfacher {anXovg),

in der aufgelösten Form - - « ^ ein zusammengesetzter Tact (avv-

&ctog), denn kann in einen Trochäus und einen Pyrrhi-

chius zerlegt werden, was hei nicht der Fall ist. Dass in

dieser Auffassung die so wichtigen aristoxenischen Kategoriecn

der nöSeg äavv9noi und avvQnot ihre ganze Bedeutung verlo-

ren haben und kaum etwas anderes als eine Spielerei sind, liegt

am Tage. 2) Nach Aristoxenus zerfallt ein Tact je nach seinem

Umfange und seiner Tactarl entweder in 2, oder in 3. oder in

4 Tacttheile; in der Quelle ß ist diese höchst wichtige Lehre

in Vergessenheit gcrathen, sie weiss nur, dass der Tact in 2

Tacttheile, eine a^i; und eine &{aig zerfällt. Dazu kommen

folgende Discrepanzen in der Terminologie

:

Aristoxenus

woiij

jjpoVoff ngmiog

ai}fi£tov
, fiiQog noötxov

y.ätio jjpdi'Oj, ßaatg

avaXQOvog, agGig

Quelle B

novg, ^vd’fidg

XQot'og ngÜTOg, ßtjfuiov

nigog noötaov, nicht at}(utov

&iaig

agatg

Aridere Unterschiede werden wohl nur auf der mangelhaften

Darstellung des Epitomators Aristides beruhen, überhaupt ist zu

bemerken, dass Aristides in der Arbeit des Excerpirens sich

manche Unwissenheits- und Cedankenlosigkeitssünde hat zu Schul-

den kommen lassen. Der Nutzen der Quelle B besteht darin,

dass uns hier einzelne mit Sicherheit auf Aristoxenus zurückzu-

führende Thalsachen genannt werden, für welche uns jetzt das

aristoxenische Original nicht mehr vorliegt. tVir können sie

schnell suminiren: die xQovoi gv^iioeiöng mit ihren Unterarten,

— das 7- und 14zeitige Megethos des ;toiis iTctTgnog, — die

Notiz über die Pausen, — die Aufzählung der pfroi-

ßoi.al und Einiges aus dem kurzen Abschnitte über die Bhyth-

mopöic.

Wir dürfen die aristideische Quelle B nicht verlassen, ehe

wir noch einige andere aus ihr fliessende Excerple genannt

haben. Meist geht diesen eine Darstellung der Harmonik vor-
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aus, die iiiil der Harmonik des Aristides in allem Wesentlichen

üüereinslimmt. Schon oben ist darauf aufmerksam ^'cmacht.

dass ausser Aristides noch 6 andere Musiker mit ihm gemein-

sam nach derselben Quelle eitie Darstellung der Harmonik ge-

geben und dass zwei von diesen, nämlich Bakchius und der

zweite .Anonymus, gleich Aristides mit der Harmonik eine kurze

Darstellung der llbytbmik verbinden; was sic über Khythmik

sagen, muss ebenso wie die vorher besprochene arislidcische

Rhythmik in dem gemeinsamen Originale hinter der Harmonik

gestanden haben. Wir müssen hierbei aber noch über den

Kreis der griechischen Litteratur binausgehen und eine Darstel-

lung der Musik bei den Arabern lierbeizielm, die, wie so Vie-

les in der arabischen Litteratur, aus griechischer Quelle geflos-

sen ist und nunmehr das verloreugegangeue griechische Original

zu repräsentiren hat. Der Verfasser dieses arabischen Buches

ist der im 10- Jahrhunderte lebende berühmte al Farabi, der

seinen Landsleuten nicht nur die griechische Philosophie, son-

dern auch die Theorie der griechischen Musik durch Ueber-

selzuiig und Bearbeitung griechischer Werke zugäuglicb zu ma-

chen suchlc; ehieii Aiiszug daraus hat Kosegarteii in seiner

Linleitung des yili I.ymhensis mitgetheilt. .Aristides selber war

dem al Farabi nicht unbekannt und die Darstellung der Harmo-

nik kommt mit der aristidcischcn überein, doch nicht mehr als

mit denen der verwandten Musiker. Auf die Harmonik folgt

eine Bbytluuik. Das daraus von Kosegarlen Mitgetheilte bildet

eine Parallele zu dem aristideiseben .Abschnitte ntQl xQÖt’wi' -, die

erste IlülRe (;(pdi'os TCQÜxog) schlies.st sich genau an Aristides an,

die zweite Hälfte (die ;^^o’eoi avi’Oerui) aber weicht merklich von

Aristides ab, so dass al Farabi einen dem Aristides ähnlichen

Auszug aus jenem griechischen Musiker, woraus die oben auf-

gefülirten 6 Musiker geflossen sind, benutzt haben muss. End-

lich ist hier zu nennen ein von Vinciiit veröflentlichtes Frag-

ment einer Pariser Handschrift. Für zwei kleine Sätze

dieses Fragmentes a. -l, linden wir in den übrigen uns zu

tiebotc stehenden rliylbinischen Quellen keine Parallelen; drei

andere Sätze (g 1. 5. 6) stammen mit geringen die Sache nicht

betrefl'enden Aenderungen ans dem uns erhaltenen Tbeile der

aristoxeuischen Ithylliinik. Alles .Andere (von einigen dnrebans

Gncctü»che Metrik. 11
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trümuierhaften Worten abgesehen], nämlich die Stelle von den

IQovoi igQvd-fiol, ^v9^io£i6ets und aQQv&noi, von den loyoi m»dt-

xol und dem Megethos des kleinsten und grössten Tactes jeder

Tactarl hat das pariser Fragment mit Aristides gemeinsam und

stammt ohne Zweifel aus derselben Quelle B. Nicht unwichtig

ist, dass dasjenige, was für das pariser Fragment gilt, trotz

seiner Uebcreinstimmuug mit Aristides, doch in einzelnen Punc-

ten von ihm düTerirt und vollständiger ist. Was die beiden zu-

erst von uns genannten griechischen Musiker hetrifft, so liefert

Bake hi US eine Darstellung von den fieraßolal ^o^jutxori, die

aus Aristides’ Quelle B geflossen ist, jedoch so, dass dieselbe

zugleich mit den (uzaßokal a^fiovixal verbunden ist. Auch der

erste Anonymus gedenkt der rhythmischen fifraßoXai neben den

harmonischen. Der zweite Anonymus gibt eine ßeihe von

Musikbeispielen in Instrumentalnoten mit Iclus-, Längen- und

Pausen-Zeichen und den Ueberschriften ^v9nög xtT^äotjuog, igä-

atjuog., diodixäat/fiog u. s. w., zugleich mit einem Verzeichnis der

l*ausenzeichen und der verschiedenen paxpai von der 2- bis

zur özeitigen. Von der 2-, 3-, 4-, özeitigen Länge redet

auch der bei al Farabi erhaltene Auszug der Quelle B. Die

ganze rhythmische Partie des zweiten Anonymus scheint nicht

minder wie die ihr vorausgehende kurze Harmonik mit der Har-

monik und Bhythinik im ersten Buche des Aristides gleichen

Ursprung zu haben. Es können jene in Instrumental-Noten aus-

gefidirtcn rhythmischen Beispiele aus der ausffdirlichercn Dar-

stelluiig der Bhythmopüie in der Quelle B entlehnt sein, aber

cs ist auch nicht unmöglich, dass sic in der ausfidirlichen Dar-

stellung der Lehre von den nodeg anXot und avi/9ezoi vorka-

men, von der uns Aristid. p. 40. 41 einen kurzen Auszug gibt.

Er sagt hier, dass die xf^Q^ovzeg (d. h. die Quelle B)

vom 2zcitigen Tacte bis zu den ausgedehnten zusammengeselz-

len Tacten aufgestellt hätten, d. h. Zahlen, welche die verschie-

denen Megethe der nöäeg äriXoi und avvOizoi bezeichncten, wie

zezQÜatjfxog, e^aarjixog, dzodtxaazjiiog u. s. w., wobei bald mit der

9£<ug, bald mit der apojj angefangen, bald der Rhythmus mit

ßgaxiicci, bald mit (laxQai zusammengesetzt, bald aus gemischten

ß^axcitu und naxqal ausgeführt werde, bald auch so, dass x^övoi

Ktvol, einzeitige und mehrzeitige Pausen, angenommen werden.
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Diese Beschreibung des Arislidcs setzt scldecliterdings älinliche

Beispiele voraus, wie wir sie l)eim zweiten Anonymus finden, zumal

da hier aucli von den Pausen ein liäufigcr Gebrauch gemacht

ist; cs müssen die Beispiele, welclie Aristides im Auge hat,

nolhwendig in Noten ausgeführt gewesen sein, denn an eine

Ausführung durch metrische Schemata können wir deshalb nicht

denken, weil wir es nach Aristides nicht mit der Darstellung

der avfiitXiKovze;, sondern der jfwp/JovTCff zu thun haken, welche

die Rhyihmik ^ohne Rücksicht auf die Metrik behandelten.

Die Darstellung nach der Quelle C macht es wie die ovp-

jrUxovTig Ttj nexQixij 9euQia rljv negi gv9ftt»v, sie verbindet mit

der Theorie der Metrik die Theorie der Rhythmen. Sie ent-

hält nichts als ein Verzeichnis von ndSig (oder ^v9fto/, wie sie

hier genannt werden), vom zweisilbigen bis zum achtsilbigen

Tacle, nach den Kategorieen der ^v9ftoi «nkol und avv9erot

und den drei Taclarten, dem yivog laov, SiTtXdaioi’ und tifuohoi'.

Der Verfasser hat so wenig ein tieferes Verständnis der Rhyth-

mik, wie derjenige, von dem die Ahschnilte ncgl nodüv oder

(k pedibns hei lateinischen und hyzantinischen Metrikern ent-

lehnt sind. Beide kennen nicht einmal die technische Bedeu-

tung der Wörter dgaig und 9kig. Jene Quelle der Abschnitte

ncglnodüiv hält darin das Richtige fest, dass sie jedem der von

ihr aufgeführten nödtg stets nur 2 Tactabschnitte, Eine Arsis

und Eine Thesis, gibt, aber sie zeigt darin eine arge rhythmi-

sche Unkenntnis, dass sie ohne Rücksicht auf den rhythmischen

Iclus jeden ersten Abschnitt für die agaig, jeden zweiten für die

9i(Ug ausgibl. Unser avpnUy.oiv verhält sich dazu gerade um-

gekehrt. Er hält hei der Beziehung des Tactabschnittes die

Rücksicht auf den rhythmischen Ictus fest, aber zeigt sich darin

der rbyllimischen Kenntnis haar, dass er in den meisten Tacten

eine jede Silbe als einen Tacttheil für sich auffassl, z. R. im

Dactyliis und Anapäst, während dieselben doch so gut wie der

Spondeus nur Eine Arsis und Eine Thesis haben:

i _ 9iaig , agaig

jL ^ ^ 9iaig, agOig, agaig

« i agatg ,
Sgaig

,
9iaig.

Wir bemerken nun gleich hier im Anfänge, das.s der ari-

stideische Auszug der Quelle G nicht der einzige ist. M ir be-

ll*
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164 Eiiileiliing. 3. [las neue metrische System.

sitzen noch einen zweiten am Schliisse der Schrift des Bakcliius,

p. 22—25- 'Vas Aristides diirdi avjinkh.ovreg rtj /neTQtxij Otw-

T'^e jrrpi ^uOfidii’ hczeichnet, drückt Bakchius zu Anfang die-

ser Partie folgendermassen aus: MezQutv da xal ^vOpcar

aviifilxxav navza faiQihai za h 6>} avkkctßciig, noal, xazalijiKU

xzk. Was wir Ider zuerst i)ei Bakchius lesen; die Definilionen

von ^v&/iög, die Deliuilionen der fiaxga, ß^aj^ei'a und olo^’oc öri-

kaßij, der npOis' und fle'aig, gehört dem l)ei Aristides fehlenden

Aufauge der Quelle au. Per darauf folgende Abschnitt von

den ^l’{^tlol aa’koi und ^efljiio! 0 o;i:rrarAfj-pit'oi steht der von Ari-

stides excerpirteu Partie über die ^vlk/ioi ÖTzkoi und «eeOfroi

parallel, nur dass Aristides hier ausführlicher, Bakchius viel

kurzer ist. Gleichwohl gihi auch Aristides kein vcdlständiges

Kxcerpl, es fehlt hei ihm der in dem A'erzeichnissc des Bak-

chius erhaltene ö(}0-iog ig akoyov aiiaewg xal /lax^äg t>(0ea>g, und

Bakchius ist in Pemjenigen, was er e.xci;rpirt, genauer und ge-

wissenhafter (vgl. die zu Anfang § 11 angeführte Stelle vom xauto

TtliDv oder a'(JO0()d(nxd^'). Wenn die heideii Kpitoniatoren in den

Namen mancher Tacte ahw eichen, so ist dies daraus zu erklä-

ren, dass im Originale an solchen Stellen zwei Namen standen,

von denen Bakchius den einen, Aristides den andern in sein

Kxcerpt aufgenoinmen hat.

Wollen wir die Sache mit dem richtigen Worte nennen, so

müssen wir sagen; die Quelle G ist keine Ithythmik, sondern

eine Metrik
,

in welche der Verfasser einige, znm Theil falsch

verstandene und falsch angewandte Katcgorieeii der Ithythiiiik

hineingezogen hat, etwa in dersellnm Weise, wie dies der Me-

triker gethan, aus welchem die von dem' Bhythmus und den

Tacten handelude Kinloitung iles Marius Victorinus geschöpft ist.

Pa sich .sowohl hei Aristides wie hei Bakrhiiis nicht hloss Ki-

rerpte aus der Quelle B, .sondern auch aus der Quelle (', finden,

so können wir schwerlich umhin anznneinnen, dass dies Alles

hereils in dem gemeinsamen Originale
, aus dem sie auch die

Harmonik cxcerpiren, enthalten war, zumal da auch die Kiiilei-

timg dieses Originales, zufolge ilen anderen aus ihm gcschö|if-

ten Parstelhingen der Harmonik , unzweifelhaft von der Harmo-

nik, Bhythmik und Metrik geredet hat. Wir werden dies nur

so anselieu können; das Original gah zuerst eine Harmonik,
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tbiiii eine Hhylhinik — dies war die Quelle B — . dann eine

.Metrik — dies war die Quelle C.

Original ; Harmonik,— Rliythmik (Quelle B), — .Metrik (tluelleC)

Aristides: Harmonik — Quelle B — Qitelle C
Bakdiius: Harmonik — Quelle B — Quelle G
al Farabi: Harmonik — Quelle B
AnonymusH: Harmonik — Quelle B

Pass die Metrik Quelle C), nachdem die Darstellung der (reinen)

Rliythmik vorausgegangen war, unter dem Gcsirhtspuncte

TQMv i5f y.al ötijUfuzrwi'“ gefasst wurde und mit den ver-

schiedenen Definitionen des §v&fi6g, der clfiaig und &iaig begann

pvie bei Bakchius), kann bei einem erst der späteren Kaiserzeit

augehörenden compilirenden Buche, wie wir das in Rede ste-

hende Original ansehen müssen, nicht auffallen. Sicherlich aber

stand die .Metrik (Quelle C) am Ende des Ganzen ; die Einschal-

tung der dieser Quelle angehörendeu Darstellung der ^vO^ol

c<^).ot und avi'9sToi vor die in der Quelle 1! gegebene Darstel-

lung der ^v9fioi und ovf9eToi muss erst als die That des

Ari.stides betrachtet werden, sowie auch dem Aristides die Hin-

zufügung einer Metrik nach dem heliodorischcn Standpuncte

eigenthümlicli sein muss. Ich denke, dass diese hier kurz aus-

gesprochene Ansicht keineswegs als eine unbegründete Vermu-

thung erscheinen wird; sie weiter auszuführen ist nicht noth-

w endig.

Während alle übrigen .Metriker und die Quelle B mit Ari-

stoxenus den Unterschied des Ttovg (^jv&ttog) nTtiovg oder äßvv-

&CTog und des OTog ovv^itog so fassen, dass der letztere in

mehrere ktiXoi zu zerlegen ist, der crslere aber nicht,

bedeutet nach unserer Quelle G der ^v9j.ti>g (jtovg) ctTtXovg und

avviXcTog (avfiiUTthynivog) etwas ganz anderes. Der ^v9fiog oder

:roes ttarioüs kommt zwar im Wesentlichen mit dem überein,

was auch die Quelle B und die übrigen Metriker mit diesem

Terminus bezeichnen (als Abweichung ist nur dies zu merken,

dass .Aristides auch den Droceleusmaticus w v, und einen aus

5 Längen bestehenden Tact zit den anXoi rechnet).

.Aber pv9fioi avi'^eroi (avfirce^Xeyfiet'Oi) sind solche, welche sich

in mehrere von einander verschiedene mösg zerlegen. Sie sind

av^vy/ai, wenn sie sich in zwei ungleiche addfj zerlegen lassen:

Digitized by Google



166 Einleitung. 3. Das neue racirisclie System.

« I
— lavixog an ikuaaovog, bei IJakch. ßaxxiiog

— I
.y .. lavixog ano fiei^ovog

s. _ I
w _ ßttX%Hog an läfißov

_ « I
w _ ßaxxtiog ano rqoxalov

_ .y
I
w vy nalttv avv9tTog (Uakchius)

sie sind nt^lodoi, nenn sie sich in mehr als 2 ungleiche nödeg

zerlegen lassen. In den Excerplen des Aristides und Bakchins

werden fünfsilbige, sechssilbige ,
aebtsilbige neglodoi aufgezähll,

zum Theil mit anderweitig bekannten Namen {döxfiiog, n^oaoiux-

xbg oder xavevonkiov), zum Theil aber mit sonderbar weitschwei-

figen Nomenciaturen. Eigentliümlich ist auch dies, dass, abge-

sehen von den hier aufgeführten doxfitoi,

und einer Form des nQoaodiaxog - - \ alle übrigen

ntqlodot in nööeg diavkkaßot zerlegt werden, z. B. die beiden

ngoaodiaxol

und eine Anzahl von achtsilbigen neglodoi, welche die Quelle

in lamben und Trochäen zerfällt:

''t - genannt xgoxaiog ano iäftßnv

_ .y, _ w, _ — lafißog inlrgiTOg

_ w, ^y .y — lufißog ano xgoxalov

- "1 - - -I “ - ßaxxciog ano XQOxaCov.

Aristides hat das in der Quelle C cnlhaltene Verzeichnis der

nigloöoi nicht vollständig ausgezogen. Dieselbe Quelle (sei es

in der von Aristides benutzten, sei es in einer vollständigeren

Form) war nämlich auch dem Metriker bekannt, aus welchem

Marius Victorinus cxcerpirt hat, also dem Juba, und dieser

hat Einiges daraus in sein Werk aufgenommen. Dahin gehört

Victorinus de dactylico II p. 99 Hoc quoque digmim eruditis auri-

biis non practermiserim reperlum in hexamelro versu dactylico, cui

tarnen duo cola e duobus dactylis et spondco constabant, quatuor pe-

des disyllahos i. e. trochaeum
,
iambum, pyrrhichium, spondeum per

ordinem semper positos inveniri, si velis alias quam hexametri heroi

lex postulat scanderc ... Et appcllalur quadrupes dvoxaiätxäaripog

niQi’oSog eo quod quatuor pedes tcmporum duodecim conlineat.
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§ II. Aristides. 167

- »-t " -I “ — Tti^toöog öadexaOrjfiog xeiQanovg.

Dies ist die aiilithelische Form des achlsilbigeti TtQoaoSiaiiog

,

für

den man daher nadi dieser Theorie der Quelle C ausser der

von Aristides angegebenen Messung auch folgende vorausselzen

muss:

, w W, _ V/ _

Ausserdem lässt sich eine Benutzung der Quelle C auch bei

dem metrischen Scholiasten zu Pindar nachweiseu. Wir lesen

ad 01. 2 To a rijg arQoq>{jg ^ negtoSixov

,

»Jrot dvo

lofißoi Tcal övo Tgo^moi. xalttuu di negtoSixov oxi ovx iaxt ^ixgov

n ildog »7 iaftßixov Sj xQOj(^aixov rj hcgov xivog, oAA’ nnAüg Tttghäog

xaXiixai xb vTcegctva xkv xcaaägmv GvXXoßwv avaxijfia, (lixQi y«Q
uaaagav avXXaßäv yvcbgtfiot ot nöieg

,
ro 6i :xXioi> Ttegiodog. Es

ist dies diejenige mgiodog, welche Aristides als ßaiAotij ßaxxctog

Öto iäftßov bezeichnet. V'gl. 01. 4 inuö. r{ Q-'. 01. 13 oxg. t.

Es gah also eine von den Quellen des Marius Victorinus,

des Aristides und Bakchius und von dem Pindar-Scholiasten be-

nutzte metrische Schrift (denn eine metrische Schrift, nicht eine

rhythmische Schrift muss die Quelle C genannt werden), welche

den Begriff der nodtg (oder ßv^fjiol) anXot und avv&sxoi in der-

selben Weise fasst, wie die S. 131 angeführten Byzantiner das

f<frpov «:tAoiJv und avvdexov, d. h. das aus gleichen und das

aus verschiedenen Tacten bestehende Metron. Der von jenem

.Metriker für die mehr als viersilbigen gv9(iol avv9cxoi zu Grunde

gelegte Begriff <ler ntglodog ist ein ganz allgemeiner metrischer

llegriff; jener Metriker weicht aber darin von den übrigen ab,

dass er (wenigstens nach Aristides’ Darstellung) die ncgioöog nur

auf die aus ungleichen Einzeltacten bestehende Reihe beschränkt.

Eigenlhümlich ist ihm hierbei ferner die Eintheilung der ncglu-

iot in noöig diavXXaßoi und die hieraus entnommene abenteuer-

liche Nomenclatur. Nach dem System des Heliodor und lle-

phästion werden die meisten der aristideischen negiodoi in noSsg

xixgaavXXaßoi avv&cxoi zerlegt, z. B. in Choriamben und Anti-

spasten mit Diiamben oder Ditrochäen
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Dass diese Messung aiicli bei dein Verfasser der Quelle C nuht

ganz aufgegeben war, zeigt sich an dein drillen der arislidei-

sehen nQoaoötaxoi. Aber für gewöhnlich zerlegl er die

TtTgadvUaßoi avv&troi (Cliorianib, Anlispast, lonicus u. s. w.),

wie dies auch liei dem schob Ileph. gescliielil, in ihre

anXoi, den Chorianib in den Trochäus und lambus, den loni-

cus in den Spondeus und Pyrrliichius. Hierbei ist nun noch

Folgendes zu bemerken. Dereils Hephäslion kennt für das

aodiaxov ausser der anapäslischen Auffassung auch

die Zerlegung in einen lonicus a maiore und Choriambus. Diese

Diairesis nach nödtg diavXkaßoi ist von Anderen noch weiter

ausgedehnt worden. In den I’indarscholien werden auch dacly-

lische neihen einer analogen Messung unterworfen, z. B. i

(ila _ « |_ als _
I
_ ... w

Wie die bei Marius Vicloriiius aus der Quelle C entlehnte Stelle

zeigt, waren in ihr auch diese für die daclylischen Reihen an-

genonimeneii zstQaavXXttßoi ovvQizoi in die

ttTzXoi zerlegt und demnach die daclylisclie Tripodie als eine

lelrapodische zzeglodog dvomiäexädijnog aufgefasst

Unser Urtheil über den unbekannten Verfasser der Quelle C

kann kein anderes als dies sein, dass wir ihm zwar recht dank-

bar sind für einige aus einem uns unbekannten Rhytbmikcr ent- I

lehnte Notizen, dass er aber im übrigen unter den schlecliti-

ren der Metriker der abgeschmackteste und Ihörichtslc ist.

Wir finden bei Aristides unter dem aus der Quelle C Ei-

cerpirten auch einige Stellen, in welchen in zusammenhängen-

der Reihenfolge die Namen der Tacle erklärt werden, "as

hier gesagt ist, ist Alles sehr vorzüglich, insonderheit die aa‘

der besten rbytbmischen Tradition llicssenden Angaben ülicr die

2, 3, 4 Gijniict des Tzatuv, zQoxafog azjfiaurög
,
OQ9iog und rrßiW

iTußazog. Pies stammt ans einer ganz anderen Quelle ab dir

vorbergehenden Bemerkungen über die Bestandliieile der Tarte,

die mit diesen Namenserklärungen in dem otfenbarslen M’ider-

slreite stehen. Wir vermuthen, dass es aus der Quelle A

stammt, in der von denselben Taclen die Rede ist. Dass der
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Bt'grifT (liT «;rAor iiiu) avv&ezoi in der Quelle A ein ganz

anderer isl aU in der Quelle C, kann liier nielil weiter ansge-

ffilirl werden.

§ 11b.

Philoxeims.

Von dein Alexandriner Pliiloxcnns (Suid. s. li. v. vgl. S. 3S),

in welchem wir neben Heliodor und Ilepliaslion den dritten

Haiiiilrepräsentanten des dnrcli Einffilirnng der antispastischen

Messung cliaraktcrisiiien neueren Systems der Metrik zu erldieken

nicht umhin können, wissen wir sehr wenig. Longins Common-

lar zu Hephästion citirt ihn neben Heliodor: er habe sein me-

trisches Werk, welches nach Suid. den Titel tieqI }i.izQ(ov ffihrte,

nicht mit einer Definition des Melrons, sondern sofort mit der

Theorie der Buchstaben begonnen. Ein sebr ungünstiges Urtheil

würde man über seine Kenntnis der Metrik fällen müssen, wenn

eine üeberliefernng des Pseudo-Atilius p. 360 richtig wäre: P/ii-

loxcnus ail hoc: (^,Non ebur neque aurciim") hcplasyllahon chu-

riambicon vocari et esse dimclron calaJecticon EuripiiUon. ille in-

quii vvv de poi tzqo reixiuv. Denselben Vers führt aneli Hcphacst.

cap. 6 als Beispiel des katalektischen trochäischen Dimeters an.

Und Philoxenns soll dies Metron ein choriambisches genannt

h.ilien? Dergleichen lässt sich wohl von den byzantinischen Sebo-

liasten zu Pindar erwarten, aber nicht von einem alexandrini-

schen Grammatiker und Metriker, der noch in die Zeit der wis-

senschaftlichen Erudition gebürt. Das Wort choriambienn muss

sclilechterdings eine Corruptel sein. Wir werden sie mit Sicher-

heit emendiren
,
wenn wir aus chonaOnbiJeon ein chorincon lier-

slellen. Ebenso ist bei Gensorin. p. 406 der septciiarius Irochai-

ctis als choriacus bezeichnet und überhaupt haben die cap. 11

besprochenen Repräsentanten des älteren metrischen Systems,

zu denen auch Censorinus gehört, den Namen chorius statt tro-

chaetis mit Vorliebe gebraucht.

Man könnte biernach zu der Meinung geführt werden, dass

auch Philoxenus ein Anhänger des älteren, nicht des heliodori-

sclien Systems sei. Aber dem ist nicht so. Marius Victorinus

nennt in seiner Darstellung der piz^a TZQcazözvifa (lib. H) p. 133
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den Philo.\cnus tinler denjenigen Metrikern, welche abweichend

von den übrigen dem metrum procekusmalicum nach den 9 ap»-

zoTvna die lOte Stelle anweisen „decimam huic (procekus-

matico) speciem post novem proloitjpa . . . impertiendam esse ...

pularerunt"'. Unter den novem prototypa hatte aber auch das

antispasticum seine Stelle, mithin vertritt auch Philuxenus die

antispastisclie AulTassung Heliodors und Hephästions. Wir haben

schon früher darauf hingewiesen , dass von den 3 verschiedenen

Systemen der nQcoioivna, von denen Mar, Victor, p. 69 redet,

das dritte das philoxenische sein muss, denn in diesem dritten

kommt ausser den übrigen 9 das metrum procelcusmaticum als

lOtes ngmoTtnov vor. Nun nimmt zwar nicht das System He-

liodors und Hephästions, wohl aber das erste von den an jener

Stelle des Mar. Victor, genannten Systemen, welches die anti-

spastische Messung noch nicht kennt (d. i. das alte System des

Uäsius Bassus u. s. w.), das procelcusmaticum metrum als pr<r

totypon an. Wir ersehen daraus, dass zwar Philoxenus bereiu

auf dem Standjtuncte des neueren (antispastischen) Systemes steht,

aber in einigen Stücken dem Heliodor und Hephästion gegen-

über an dem älteren Systeme festhält, denn er hat nicht nur

die hier übliche Terminologie Choreus statt Trochäus, sondern

auch die hier vertretene Auffassung des metrum proccleusmaii

cum als eines prototypon beibehallen. Für diese Bedeutnng,

welche er dem procelcusmaticum einräumt, macht Philoxenus,

wie wir aus jener Stelle des Mar. Victor, ersehen, das melrum

spondiacum oder molossicum geltend: auch dies erinnert an das

ältere System, insbesondere an die auf Cäsiits zurückgehendo

Partie bei Diomedes p. 497, vgl. S. 84. 85.

Bei Gelegenheit der Anapäste cap. 8 sagt Hephästion: „Ei-

nige nehmen auch ein pir^ov ngoxelevapaunov an . . . Die bes-

seren aber {xaQiiaiiQot) fassen dies als ein aufgelöstes omwi-

auxov auf.“ Polemisirt hier Hephäslion, dem Heliodor beistiin-

mend, gegen Philoxenus?

Hephästion kennt nur noSes äiOvXlaßot
,
xQiavklaßoi, zerga-

avllttßof, alle aus mehr als 4 Silben bestehenden fasst er als

Auflösungen der 3- oder 4silbigen auf. Aristides aber und an-

dere spätere Metriker (S. 125) wissen noch ausserdem von 32
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niviaavllaßoi und 64 l^aavlXceßoi, im Ganzen also von 124

södtg zu berichten. Nach einer Notiz des Pseiido-Draco, d. i.

des Manuel Moschopulus, würde sich l'liiloxenus mit der Clas-

siGcation und Benennung dieser 5- und 6silhigen noäeg abgege-

ben haben, denn jener Byzantiner weist p. 132 auf die Tabel-

len des Philoxenus hin, auf denen man die Eintlieilung und

N'onienclatur aller 12 Ttoötg angegeben finde: cvQijaeig ä'e räv

tixoantaaaQtov xal ixenov to ovofiura xal tag ötaiQiaeig avrav

{ififulög yBygujtfiivct iu zoig diuyqäfifiaai zov <I>ilogivov, Ist es

möglich, dass zur Zeit jener Byzantiner des 14ten Jahrhunderts

noch etwas von der Metrik des Alexandriners Philoxenus vor-

handen war, auf die er seine Leser verweisen konnte? Wir wer-

den dies verneinen müssen. Der hier gemeinte Philoxenus kann

wenigstens nicht der alte Philoxenus sein , aus welchem Longin,

der Pseudo-Atilius und Marcus Victorinus citiren. Aber es ist

fraglich, oh jener Verfasser der öiaygdfifiaza züv nodoiv auch nur

den Namen Philoxenus gehabt habe. Denn in dem mit dem Pseudo-

Draco aus derselben Quelle stammenden, aber in allem Einzelnen

diese Quelle viel treuer wiedergehenden fragmentum Amhrosia-

nim heisst es hei Gelegenheit der ösilbigen nodsg: ücvzaavkka-

ßot St TioJtg tlßl zQidxovza Svo oSg xal PaXijvog iv zä Ttegi avv9i-

Stag ztxväv ixzi&tzai. Jedenfalls haben wir keinen Grund, dem
Alexandriner Philoxenus die rühmlose Arbeit einer Nomenclatur

der ntvzasvlkaßoi und eiaavkkaßoi aufzuhürden.

Longin hat noch eine unmittelbare Bekanntschaft mit der

philoxeneischen Metrik, schwerlich aber die ihn citirenden La-

teiner Victorinus und Pseudo-Atilius. Sie werden diese Citate

eben daher haben, woher dem ersteren die Citate aus Heliodor

überkommen sind, nämlich aus dem von beiden excerpirten um-

fangreichen Werke des Juba. Juba’s Abschnitt de pedibus geht

auf die S. 123 ff. besprochene Arbeit eines unbekannten Grie-

chen zurück, in seinem Abschnitte de metris prololgpis ist zwar

vorzugsweise Heliodor, neben diesem aber auch Philoxenus, und

für den Abschnitt de heroo die S. 131 besprochene Arbeit eines

unbekannten Griechen als Quelle benutzt worden. Darauf folgte

dann eine Darstellung der tnetra dcrivala im Sinne des Cäsius

Bassus und der melra I/oraliana. Schwerlich wird aber auch

dasjenige , was Marius Victorinus mit Aristides gemeinsam hat
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(vgl. § 11), von dem ersleren anderswoher als aus Jnba’s Diiche

entlehnt sein. Aus welchem Autor dies dem Jid>a zugekommen,
|

ist wieder unbekannt, — sicherlich aber nicht aus Aristides,
j

Man wird hierbei auf Philoxenus ralhen können und ebenso auch n

in Philoxentis die Quelle jenes Abschnittes de jicdibus oder de

hcroo vermuthen dürfen, aber etwas auch nur annähernd Siche-

res lässt sich hierüber nicht ausflndig machen.
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Erstes Buch.

Die Sprache als Rhythmizomenon.

Erstes Capitel.

Rhythmus und sprachliches Rhythmizomenon im

Allgemeinen.

§ 12 .

Die einzelnen Zweige der musischen Kunst.

Die li-fvui ftovaixal, d. i. Poesie, Musik, Ae.slhetik, werden

auch ngay.zixal ziivai gcunnnt. Ks soll diircli diesen Namen

kezciclmel werden, dass ein Werk der musischen Kunst, um der

Anscliaunng vorgefülirt zu werden, einer besonderen nQÜ^tg und

fVe'pyftc oder, wie wir sagen würden, einer Darslelinng dnrcli

•len Virtuosen bedarf. Hierin besteht nach der antiken Auffas-

sung der wesentliche Unterschied der musischen Künste von den

liildemlen, der Architektur, Plastik, Malerei. Der alte Name
für die letzteren ist xixv«i' anoTsXcauxal-, er drückt aus, dass

rin Werk der bildenden Kunst unmittelbar nach seiner Krschaf-

fnng durch den bildenden Künstler der Anschauung fertig und

vollendet gegenühertritt, ohne der Ticfciitg des Virtuosen zu be-

•lürfcn. In der Einleitung zur Harmonik ist dies weitläuliger aus-

tinander gesetzt. Nicht Jeder wird sogleich mit dieser antiken

hefinition der Künste einverstanden sein. Man wird ihr in sofern

keisümmen
, als eine, musikalische Composition

,
so oft sie uns

vorgefülirt werden soll, jedesmal einer Darstellung durch einen

oder mehrere Virtuosen bedarf, aber in Bezug auf ein Werk
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174 I, 1. Iliiyllimus und spraclilicUcs Rliyllimizonienon.

der Poesie will es bedünken, dass es, nachdem es der Dichter

aufgescliriebeii , ebenso gut wie das Werk eines bildenden Künst-

lers vollständig fertig und abgeschlossen sei und keiner beson-

dern Darstellung bedürfe. Dass wir ein poetisches Kunstwerk

lesen, ein bildendes mit unseren Augen ansebauen, will dabei

von keinem sonderlichen Belang ersclieinen. Aber ebenso gut

wie der des Lesens Kundige ein Diebterwerk lesen und verste-

hen kann, ebenso gut kann der geübte Musiker das Musikwerk

eines Componisten durch blosses Lesen verstehen, denn durch

blosses Lesen überschaut er genau die einzelnen auf einander

folgenden und gleichzeitigen Töne der verschiedenen Stimmen, er

kann auf diese Weise ebenso gut eine genaue Anschauung des ihm

vorliegenden Kunstwerkes gewinnen, als der Leser eines Dich-

lerwerkes. Aber in beiden Fällen ist das Lesen gewissermas-

sen nur ein Ersatz der fehlenden oder der Dai’Stellung

des Virtuosen: zu einem vollständigen Kun.sigenussc ist für ein

musikalisches Kunstwerk die Aufführung durch lustrumentalvir-

tiiosen oder Sänger, für ein poetisches durch Schauspieler oder

Declamatoren noihwendig. In der Poesie des Alterlliums spielte

diese der Aufführung eine noch weit bedeutendere Rolle

als in der modernen Poesie. Nicht nur die dramatische Poesie

wurde auf diese Weise dem Kunstgenüsse vermittelt, sondern

auch die eigentlichen Kunstwerke der Lyrik und des Ep*>s.

Dem Stande der Schauspieler ging für das antike Epos ein zahl-

reich vertretener Stand der Rliapsoden zur Seite, die wir etwa

unseren Declamatoren vergleichen können; die Kunstwerke der

Lyrik erforderten Instrumentalvirtuosen und Sänger, denn sie

waren abweichend von unserer modernen Lyrik mit wenig hier

nicht zu berücksichtigenden Ausnahmen sämtlich für die mu-

sikalische Aufführung bestimmt und zwar in der Weise, dass,

wie schon oben S. 6 bemerkt, der lyrische Dichter zugleich

der Componist des lyrischen Textes war. Ganz ähnlich verhielt

es sich mit den Werken der dramatischen Poesie, zu deren

Aufführung nicht bloss Schauspieler, sondern Musikvirtuosen

nothw endig waren; denn was bei uns Modernen als Schauspiel

und Oper gescldedcn ist, war im Drama des klassischen Alter-

thums eine ungelrennte Einheit.

Aus dem hier Gesagten ergibt sich, dass im Alterthume
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S 12. Die einzelnen Zweige der musischen Kunst. 175

ein nel näiierer Zusammenhang unter den musischen Künsten

bestand als in der heutigen Zeit. Wollen wir eine Uebersicht

über die einzelnen Zweige der rej'i'tj (lovamij gewinnen, so dür-

fen wir die heut zu Tage geltenden Kategorieen nicht zu Grunde

legen. Nach Anleitung von Aristoteles poet. 1 und Aristid, inus.

p. 32 sind folgende Arten der alten ^ovaiKrj zu unter-

.scheiden, deren wesentliche Unterscheidungsmerkmale darin be-

ruhen, in wiefern eine der drei musischen Künste für sich allein

oder in Verbindung mit den beiden anderen auftritt.

1. Die drei musischen Künste Musik, I’oesie, Orche-
stik sind im Drama und der chorischen Lyrik mit einan-

der verbunden. Dem antiken Drama können wir etwa unsere

heutige Oper zur Seite stellen, für die chorisclie Lyrik der

Alten fehlt es in unserer heutigen Kunst gänzlich an einer Pa-

rallele, denn unsere Cantaten u. dgl., an die man zunächst

denken möchte, entbehren des Elementes der Orchestik und

Action, das für den Begriff dieses Zweiges der antiken Kunst

durch.aus erforderlich ist. Die meisten Arten der chorischen

Lyrik, Dithyramben, Päanc, Prosodieen, Daphnephorika, &p>J-

voi haben einen kirchlichen Charakter; einen mehr profanen

Charakter zeigen die ihres sacralen Zweckes;

die IniviKot und iyxäiiM haben einen weltlichen Zweck, aber

dennoch eine vorwiegend ernste religiöse Stimmung. Von die-

ser ganzen Litteraturschicht, die im Altertliumc eine ausseror-

dentlich hohe Bedeutung hatte, sind uns fast nur die Inlvixoi

Pindars erhalten. Sie zeigen sofort, dass hier die Poesie keine

der Musik untergeordnete Bedeutung hatte, sondern nothwendig

das prävalirendc Element sein musste, wenigstens in sofern als

für den Zuhörer das Interesse an der Poesie nicht durch das

Interesse an der Musik ahsorhirt wurde, wie dies in unseren

Cantaten und ähnlichen musikalischen Gattungen der Fall ist.

Und dennoch gelten die ersten Vertreter dieser Kunstgattung,

wie Pindar und Simonides, nicht bloss als die Koryphäen unter

den antiken Dichtern, sondern auch als die Meister unter den

antiken Componisten. Das geht aus den in Plutarchs Büchlein

TTcpI povotxi); erhaltenen Fragmenten aufs deutlichste hervor.

Welch grosse Bedeutung Pindar selber dem musikalischen Ele-

mente seiner Epinikieen und der Darstellung durch die Sänger
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und die InstruincntaibeglciUing der g>o^^iY^ und der «vAol bei* f

misst, davon legen zahlreiclie Stellen seines erlialleneu pocli- 1

sehen Textes Zeugnis ab. Es sei hier bemerkt, dass der Ge- I

sang zwar ein Cborgesang war, dass aber der Chorgesang des I

griecliisehen Altertliums und überhaupt der alten Zeit stets ein

nnisoner war ; nur durch die Begleitung wurde Mehrstimmigkeit
|

erreiciit. Die Musik also war jedenfalls einfacher als unsere

heutige und nur hierdurch ist cs erklärlich, dass der antike ‘

Zuhörer trotz der musikalischen Darstellung dem oft so inhalts-

schweren Texte zu folgen vermochte. Immerhin aber müssen

wir einen höheren und gebildeteren Kunstsinn beim antiken T

Publicum als bei dem Publicum der heutigen Opern voraus-
j

setzen. Am wenigsten vermögen wir uns vorstellig zu machen, ,.i

wie bei der Aufführung die dritte der musischen Künste, die

ürcheslik
, vertreten war. So viel w ir w issen , sind nämlich die

|

Singenden zugleich die tanzenden Choreulen. Nach unserer

Vorstellung will sich gleichzeitiger Gesang und Tanz bei densel-
J

heil Personen nur sehr schwer mit einander vertragen. Es

mu.ss also die oQitfiig in der chorischen Lyrik durch die Lang-

samkeit der Bewegung von dem, was wir Tanz oder Ballet neii-

iien. durchaus verschieden gewesen sein. Bei den u;rupj;»/'uftr<i.

in denen das Tempo nachweislich viel rascher als in den übri-

gen Arten der chorischen Lyrik ist, dürfen wir eine Trennung

zwischen den Singenden und Tanzenden voraussetzen; die cho-

risclie Aufführung, welche im 8. Buche der Odyssee hcschrie-

ben wird, ist jedenfalls ein vTiÖQpjfia,

Im antiken Drama müssen wir uns die Darstellung der clio- I

rischen Parlieen völlig wie die der chorischen Lyrik denken;
|

es ist durchaus unrichtig, dass diejenigen welche den I

Namen öraü'ip« iiaheii, ohne gleichzeitige Bewegung und Or-

cheslik von den Choreuten gesungen worden seien. Die übrigen !

Sangpartieen {novadi'ai) entbehren der eigentlichen ’t>Qx>iaig, aber
,

ein gewisses orchcslisches Element, die Mimik oder urrox^inxii
j

unterscheidet auch diese Partiecn wesentlich von der moiimli- .

.schell Lyrik. Durch .seine j;op«xc< und ftoewömt tritt das antike
|

Drama unserer modernen Ojier viel näher als unserem recili- '

renden Schauspiele; das uikng, d. i. das musikalische Element,

ist iiii aiilikeii Drama, wie Aristoteles sagt, das grösste der
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t)dvafuna. Doch ist auch liier wieder zu beachten, dass der

poetische Text, uacli ileni Inhalte der (ihorlieder, namentlich des

aeschyleischen und so|)huklei.schen Drania's zu urtheilen, noth-

wendig vor der Musik prävalireii muss, während unsere Opern-
teite neben der Musik sehr häulig ein verschwindendes Element
sind. Es bleibt der Dialog über. Heber den Vortrag desselben

in der Komödie fehlt es uns an Nachrichten; der tragische Dia-

log der Allen aber muss von dem Dialoge unseres heutigen re-

citirenden Schauspiels etwas wesentlich Verschiedenes gewesen
sein. Denn einmal haben wir bei Lucian. de sallat. 27 eine

durchans sichere Nadiricht, dass auch ein Theil der lamben
nicht gesprochen, sondern gesungen wurde; und wenn man die-

sen Bericht Lucians nicht auf die tragischen Aufführungen der

klassischen Zeit, sondern nur auf die der römischen KaUerzeit

beziehen zu dürfen glaubt, so lässt sich doch gerade in den
älteren Tragödien (bei Aeschyius) die für manche l’arlieeii der

dialogischen lamben unbestreitbare strophische Anordnung und

Responsion der Verse nicht anders als ein Indicium eines nie-

lischen Vortrags erklären. Sodann aber wissen wir aus dem
bei Plut. mus. 28 aus älterer üuelle geschöpften Berichte, mit

welchem Aristot. prohl. 19, 6 zu vergleichen ist, dass für die

lamben der Tragödie die zuerst von Archilochus aufgebrachte

und von Krexos für die Dithyramben aui'genommenc Art des

\ortrags statt fand, welche man mit dem antiken Terminus

.Topaxaraloyf) bezeicimete. (I, Hermann u. A. haben sich darun-

ter eine von dem strengen Bhythmns abweichende, der gewöhn-

lichen Sprache sich annähernde Vortragsweise der dochmischen

Parlieen gedacht. Doch ist dies gänzlich unmoUvirt. Wir wis-

sen aus Dionys, comp. verb. 11 und 1‘lul.srch. Crassus 33, «lass

die dochmischen l'artieen die eigentlichen tragischen Cantica

sind, und kein anderes tragisches Metrum ist so vorwiegend für

die axtjvixij jxovaixtj verwandt als gerade die Dochmien. Der

«on Plutarch de mus. über die na^axazaloyt] gegebene Bericht

kann darüber nicht den mindesten Zweifel lassen, dass dieselbe

ein declamatorischer Vortrag der lamben bei gleichzeitiger In-

.strunientalmusik ist. Es kam hiernach in der antiken Tragödie

ausser den eigentlichen (ies.mgslückon auch diejenige Weise des

musikalischen Vortrags vor, welche unsere heutige .Musik als

Griechiiche Metrik. 12

'
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includraniatische Partieen bezeichnet. Der opcrnliafle Charakter

des antiken Drama's, wenn wir uns dieses Ausdrucks bedienen

wollen, wird hierdurch nur um so mehr gesteigert; denn dass

die Oper un.serer jetzigen Musikepoche das einst sehr beliebte

Melodrama aufgegeben, ist hierbei gleichgültig. Wiederhollaber

muss darauf aufmerksam gemacht werden, dass, obwohl das

musikalische Element im antiken Drama einen ausserordentlich

weiten Umfang hat, dennoch der poetische Text als die Haupt-

sache betrachtet wurde. Indess müssen wir nach der von Plu-

larch de tnus. meist nach Arisloxenus gegebenen Darstellung

annehmen, dass seit der letzten Zeit des peloponnesischen Krie-

ges der Tragiker in einzelnen Stellen seines Stückes dem ledig-

lich musikalischen Genüsse des Publicums auf Kosten des poe-

tischen Inhalts einen besonderen Platz einräunite. Es sind dies

die unter dem Namen der „axijvixij fiova.xi]'' von Aristo.xenus

so sehr gegen die fimhere Weise der tragischen Musik herab-

gesetzten monodischen Partieen ohne an.istropbische Respon-

sion, welche wir bei Euripides und auch in den letzten Stücken

des Sophokles (Trachinierinnen
,

Philoctet, Oedipns Coloneus)

antreflen; wir wissen auch aus anderen Indicien, dass diese

axiji'ixt] fwvaixi) eine Ilerübernahmc der nzwischen aufgckoin-

menen Coinpositionsmanier der neueren Nomosdicbler Philoxe-

nns und Timotheus in die Tragödie ist.

2. Eine Vereinigung der Poesie und Musik mit Aus-

schluss der Orchestik ist die monodische Lyrik. Die aus-

gebildetste Knnstform derselben ist der Nomos, ein Sologesang

entw eder unter Begleitung der oder der avXo/, und bicr-

nach als xiO'a^adta oder kilharodischer oder aulodi-

scher Nomos unterschieden. Ist gleich der Chorgesang in sei-

nem Ursprünge älter, so ist doch dem Sologesänge des Nomos

früher als jenem eine kunstinässige Pflege und .Ausbildung zu

Theil geworden. Ursprünglich hat er eine lediglich sacrale Be-

stimmung und ist namentlich an die apollinischen Feste und

Cullu.sstättcn gebunden. Er ist die alle Kunstform der pythi-

schen Agonen, von denen der Chorgesang ausgeschlossen blieb.

Später erweitert und verweltlicht sich sein Gebiet; noch vorder

Zeit des peloponnesischen Krieges hat er überall Zutritt gefun-

den und der Nomossänger ist der Musik -V'irtuose xut’ iiCxye-
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Es ist dies der Zweig der allen fiovaixi), in welchem mehr als

irgendwo anders die l'ocsie allmählich vor der Musik herahge-

drängl wurde und die Vocalmusik des Allertluims eine dem
heutigen Standpuncle der Musik verhälluismässig nahe stehende

Freiheit und Selhslsländigkeil gewann. Dass sich diese Stellung

der Musik aus dem Nomos der Kilharoden auch in den Dilhy-

rainh und, wie schon oben gesagt, in die ax)jvixi) iiovaixt) der

neueren Tragödie eindrängte, kann nicht auffallcn. Sowohl die

alten Komiker wie der spätere Kunsttheoretiker Aristoxenus be-

trachten diese Hichlung der Musik nicht mit Wohlgefallen ; Ari-

stoxenus stellt die Cmnponisten der chorischen Musik sowohl iu

der Lyrik (l’indar, Simouides, I’ratinas) wie im Drama (Phry-

nichus und Aeschylus) als <lie auch für seine Zeit ausschliesslich

uachzuahmeuden Vorbilder hin.

Der Kunstgattung nach gehört auch die monodische Lyrik

des Archilochus, Miiimcrinus, des Aleäus, der Sappho, des Ana-

krcoii 11 . s. w. dem Nomos au, nur dass diese Compositionen

aiitislrophisch, die Nomoi alloioslrophisch sind, iu der späte-

ren Zeit wird diese Gattung hauptsächlich in der Skolien-Poesie

fortgesetzt. Auch dujenige Zweig der chorischen Poesie, wel-

cher der Dreheslik <nlhehrt, ist hierher zu rechnen. Dies sind

die vom „stehenden“ Chore gesungenen Hymnen, namentlich die

ivxuxoi vfivot, iu denen sich auch vorwiegend die ehengenann-

ten Vertreter der .monodischen Lyrik, Aleäus, Sappho, Ana-

kreon , versucht haben.

3. Durch vollsUindige Emancipalioii der Musik von der Poe-

sie entsteht die antike Instrunieu tal-.Musik. Fremde Ein-

flüsse, nämlich die als Schule des Olympus hezeichneten Aule-

teu des harharischeu Kleinasiens sind die unmillelhare Ursache

griechischer lustrieneiilahnusik ; mit Derücksichligung ihrer be-

sonderen Eigenlhümlichkeit aber ist dieselbe als eine .Abzweigung

des Nomos aufzulässeu, der auch sonst, wie wir gesehen, eine

unverkennbare Hinneigung zur selbstständigen Entwicklung der

Musik zeigt. Die früheste Art der luslruineutalmusik ist der

aulelische Nomos, der sich dadurch aus dem aulodischeii No-

mos abgezweigl hatte, dass die Melodie der zur Degleilung der

otvio! gesungenen Worle von einem die. Slimmc führeudeu «oAo^

als Lied idine Worle vorgetragen wurde. Durch den herühin-

12 »
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tun Musiker Sakaüas zur Zeit des Solon und Stesichorus fand

der anlelisclie Nomos neben dem kitharodischen Nomos-Gesauge

im Agon von Delphi eine Stätte. Dies ist das eigentliche Ge-
|

biet der griecbisclien Distrumental- Virtuosen, wie des von Piii-
j

dar in einem Epinikion gefeierten Midas. Eine ähnliche durch I

Saiteninstrumente ausgeführte Distrumentalniusik, die xa9aQtaur.ii

und der kitharisliscbe Nomos, hat sich erst nach dem aulodi-

.sehen entwickelt, — die Töne der Blasinstrumente, die in ihrer

Weichheit der menschlichen Stimme näher stehen, konnten eher <

den Gesang darstellen als die härteren Tine der griechischen I

kithara. Eine Vereinigung der Aulctik und Kitliaristik zu einem
|

gemischten Nomos scheint erst dem Ende der klassischen Zeit

anzugehöreu; Timosthencs, der Admiral des ersten Ptolemäiis,

hat, wie Strabo berichtet, einen solchen N«mos componirt. Was

uns von solchen Instrumental -Compositiomn im Einzelnen be-

richtet wird, zeigt ein ganz unmittelbares Anlehnen an irgend

eine bestimmte Vocalmusik. So ist der auletische Nomos Py-

Ihios des Sakadas ein die einzelnen Scenen mimelisch darstel-

lender Kampf des Apollo mit dem pythhehen Drachen: die

Dnrebspähung des Kampfplatzes — die Herausforderung zum

Kampfe — der Kampf selber und die Bevältiguug des Unge-

heuers u. s. w. Die antike InstrumenlalmuBik wird diese und

ähidiche Scenen dem Zuhörer schwerlich aef eine andere Weise

haben vorführen können, als indem sie ihm Reminiscenzeu aus

einem bestimmten kitharodischen oder aulodischen Nomos, der

deu Gegenstand auf dem Gebiete der Vocalmusik mit Hülfe der

Worte darslelllc, verführte. Die antike Instrumentalmusik mochte

dem V'irtuoscn oft die erwünschte Gelegenheit geben, das Publi-

cum durch Kunstfertigkeit in Erstaunen zu setzen , aber der ei-

gentliche Schwerpimcl der alten musischen Kunst ist die Vocal-

musik und hier wiederum vorwiegend die chorische Lyrik und

Dramatik.

4. Wie .sich in der Instrumentalmusik die Musik von der

Poesie cmancipirl hat, so gibt cs schon früh in der Kunst der

Alten einen Zweig, in welchem die blosse Poesie ohne Be-

theiligung der Musik auftritt, die iptAol loyot Dies ist

das durch die Rhapsoden vorgelragene recitirende Epos. Ur-

sprünglich wurden freilich auch die epischen Gedichte nicht von
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Rhapsoden oder von Declamatorcn, sondern von aoiöol vorge-

Iragen, die ilire „xii’a öi'dpoJi/“ zur Begleitung eines Saiten-

instrumentes sangen. Diese epischen Sänger der vorliouierisclieu

Zeit sind den alten Sängern des kitliarndischen IVonios nahe ver-

wandt; auch die frühesten epischen Stoffe sclicinen von denen

dos Nomos nicht sehr verschieden gewesen zu sein; einen Haupt-

unterschied bildete Zweck und Veranlassung des Gesanges, denn

der Nomos wurde zur Khre der Götter an heiliger Stätte ge-

sungen, die xh'a sang man zur Erhöhung der Festes-

freude vor den Fürsten und Edlen. Doch gehören weitere An-

deutungen über die Verwandtschaft des Nomos und des ältesten

epischen Gesanges nicht weiter hierher. Zur Zeit des Terpan-

der hat sich der kitharodische Nomos seinen frühesten .Anfängen

gegenüber, die durch die sagenhaften Namen Chrysothemis und

Pbilammon bezeichnet sind, im Ganzen nur wenig verändert,

aber schon lange vor Terpander haben sich die xXia ardpwv

von der Kithara und dem Gesänge frei gemacht und au ilie

Stelle des aoidö^ mit der Kithara ist der declamirende

mit dem Stabe getreten, der im klassischen Griechentlium eine

nicht minder bedeutende Stelle als der Musiker und Schauspie-

ler einniinnit. Die epische Poesie gehört seitdem nur dem Vor-

trage der Declamatoren an; denn es ist wohl nur vorüberge-

hend, dass die Terpandrideii statt eigner Nomos-Dichtungen eine

Partie des homerischen Epos in .Musik setzen und an den Ago-

nen als Melos vortrageu. .Aber auch die l’oesieen lyrischer

Dichter, die zunächst für melischen V'ortrag bestimmt waren,

werden in späterer Zeit gleich den Epen declamatorisch vorge-

tragen. So berichtet es Plato in der Bepublik von den Dichtungen

des Solon. In der alexandrinischen und römischen Zeit hat der

Dichter aufgebört, ein Musiker zu sein, ilie besseren lyrischen

Dichtungen dieser Perioden .sind ohne Rücksicht auf melischen

Vortrag geschrieben ,
— freilich sind sie auch nicht für Rha-

psodenvortrag, sondern wie die lyrischen Gedichte unserer Tage

für ein lesendes Publicum bestimmt. Nicht ganz klar ist cs,

wie wir uns die spätesten dramatischen Dichtungen der Grie-

chen, insbesondere die Stücke der neueren altiscben Komödie,

denken sollen, ob sie rein declamatorische Schauspiele wie un-

sere heutigen Dramen sind, oder ob sie noch ein wenn auch
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geringes melisclies Eleineiil entliielten. Pie ihnen narligebil-

deten Komödien der Römer sind reidi an cfintica, zu denen

nicht der Dichter, sondern ein eigner Musiker die Com|M)silio-

nen liefert (schon mit den Stücken des liiripides soll es sich

ähnlich verhalten haben, vgl. S. 4): wenn die llcberlieferung

bei Mar. Victor, p. 105 G. richtig ist, so müssen die griechischen

Vorbilder bloss auf den Dialog beschränkt gewesen sein, so dass

die Musik dieser Stücke liani)ls5chlich in einer die Zwischen-

acte ansfüllenden Instrumentalmusik hestaid.

5. Dass cs auch eine von der Poesie und Musik getrennte

' Orcheslik, eine tpdi; Aristid. p. 32, doch

kann dies nur eine unlergeordnelc und schwerlich eine alle

Gattung der musischen Kunst gewesen sein. Iin alesandrini-

schen Zeitalter gibt cs auch eine Verbiudimg der Orcheslik

oder wenigstens einer sehr lebeniigen .Mimik mit

der Poesie, ohne hinzutreteude Poesie, ,.piira öc fiovtj;

M TW»’ noirjiiatcoi’ fiera Tcsrckaauivtjg vnoxQiotag ocov rcäe Sara-

dov Kctl uv(üv TOiovTtae“' Aristid. 1. 1. Der Ausdruck TienXaaftf-

vtjg ImoKQiatfog scheint zwar von keiner wiiilichen, sondern nur

einer lingirteii Action zu reden, etwa einer solchen, die man

sich beim I.eseu dieser Diebtungen binzudeuken muss. Aber es

kann wohl kein Zweifel sein , dass im alexaDdriniseben Zeitalter

die ttorixol idyoi des Sotades und .Anderer nicht hioss gelesen,

sondern auch dargestellt, und zwar mit wirklicher .Action dar-

geslellt wurden. Aitch die gleichzeitige neuere Komödie der

Alliker würde, wenn sie den oben angegebenen Charakter bal.

in diese Kategorie der Dichtungen gehören, nur scheint die

Mimik der frivolen lowixol koyoi, der qpAeorxrj und xtt'mdoi eine

noch viel lebendigere gewesen zu sein, Ihrem l’rspnrnge nach

xvaren atrclr diese Diebtungen mit Musik verbmrden, denn sic

baherr sich aus dem A^orlragc des Magoderr Ireransgcbildet, der

in possenhafter V'ermirmmurrg scirre obscörrcii Lieder voir Pau-

ken rrnd Cymbeln rrnd ly.siodischen I'lölen begleiten liess. Athen.

14, 621 c. 648. Aristoxen. rr. Arislocles de mis. bei Allrerr. 14

620 d, Ilesych. s. v. — Noch späteren Ursprungs ist

die Verbindung der Orchestik mit der .Musik ohne Poesie

(blosser Instrumerrlalurrrsik) in dem Pan tour im ns. Dies Pro-

drrct der römischen Zeit entspricht bereits völlig unserem Bal-
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let; mit novoix^ klassischen Zeit steht es in keinem

Zusammenhänge.

§ 13.

Khirthmiu and Rhythmizomenon.

Unserem modernen Gefühle will weder ' für die Poesie noch

für die .Musik der Rhythmus als etwas durchaus und wesentlich

Nolhweiidiges erscheinen. Ein grosser Theil unserer Dichter-

werke, epischer wie dramatischer, hat die rhythmische Form
völlig abgestreift und (ritt uns in dem freien Gewände der un-

gebundenen Rede entgegen , ohne dass wir dieser Form wegen

ihren poetischen Kunstwerth geringer anschlagen. Wir werden

den Goethischen Egmont den versificirlen Dramen nicht hintan-

selzen. Auch unsere weltliche und geistliche Opernmusik gibt

für längere Partieen den strengen Rhythmus auf, und wenn

gleich diese Recitati'e meist nur dazu dienen, um den Ueber-

gang von einer rhythmisch gehaltenen Scene zur anderen zu

bilden, so fehlt es Joch nicht an Häudelschen, Mozartschen und

auderen Recilativen , welche an Schönheit nicht hinter den Arien

und Chören zurückslehen.

In der antiken Kunst, in der überall weit mehr als in der

modernen die äussere Form ein wirksames Mittel ist, ist der

Rhythmus für Poesie, Musik und Orchestik in gleicher Weise

unerlässlich. .Nur die Darstellung des Komischen durfte es wa-

gen, den Rliythmus durch Prosastellen zu unterbrechen. So

sind die Prosasätze in Aristophanes’ Thesmophoriazusen zu be-

urtheilen, und von demselben Standpuncte aus werden wir es

anzusehen haben, wenn Sophron seine die niederen Lebensver-

hältnisse darstellenden fti'ftovg avÖQCiovg xal yvvaixtiovg in Prosa

schreibt*). Dies sind die einzigen Reispiele einer ungebundenen

*) Es ist dies eine wirkliche Prosa; wenn man es eine rhythmi-

sche Prosa nennt, so verliert in diesem Zusammenhänge das Wort
rhythmisch seine Fedeutung, hei der es immer auf die

il. i. die Zerlegung der Zeit in bestimmte für unsere ara9tjais wahr-

nehmbare Zeitabschnitte ankommt. Ohne diese kann es keinen Khyth-

mns geben. Die Prosa des Sophron ist in keinem anderen Sinne eine

rhythmische als die Sprache der Rhetoren.
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Rede in der griechischen Poesie. Inslrumentalmusik ohne Rhyth-

mus kommt nach Arislid. p. 32 iv roig ^layga/n/iaai xai ratg

araxTotg fifiaö/aig

,

oder, wie Anonym, de mus. II § 95 sagt, in

den diarprjlatp^fuiTa vor. Das sind Tonleitern, Probierstücke

und Uehungsbeispiele für die Anfänger, wie die im .Anonym, de

mus. unter der ayayi) vorkommenden Noleaparlieen. Ganz das

Nämliche scheinen auf dem Gebiete der Yocaimusik die «rje-

fiiva aafiattt zu sein, welche die genannten Quehen als das Bei-

spiel einer Verbindung von Xi^ig und fiiXtg ohne Qv9(i6g auf-

führen ; mit dem , was die Metriker ovyxcyviiiva fibga nennen,

hat dies weiter nichts als eine blosse Namensähnlicbkeit gemein.

In der eigentlichen Kunst der Musik gab ts keine rhythmuslo-

sen Partieen; wenn man naQaxazakoyal retilativähnlicbe Stellen

genannt hat, so beruht dies auf Misversländnis der Quellen.

Aristides sagt p. 43 : Tivhg 6i räv TutXaiäv ?ov fiiv ^v9/i6v ap^cy

äjrcxviovv, TO de ftilog 9ijXv. rd fih ynp avsvipytjTOV xi iaxt

xai uffXTjfiätiCTOv , vXtjg ixtixov Xoyov dicc xrivitpog xovvavxlov ixi-

xr\6ti6xriza‘ 6 dr ^v9ftog TtXäxru re «t)rd xai xivei Ttxay/uva>g, 7toi~

oüvzog Xoyov inixeov npog z6 noiovfiEvov. Die Alten setzten also

ganz ini Gegensätze zu uns in die rhythmische Seite der Musik

eine höhere Bedeutung als in die tonische, sowohi in der Vocal-

wie in der Instrumentalmusik. In der That muss bei den Alten

die Macht der Töne durch die klarste rhythiaischc Bestimmtheit

gleichsam gezügelt gewesen sein, sonst können wir uns nicht

vorstellig machen, dass es dem griechischen Publicum möglich

war, dem Gedankengange des Textes nachzikommen, der na-

mentlich bei pindarischen und aeschyleisciien Chorliederu auch

schon ohne die hinziikommenden Töne oll r»ir mit Schwierig-

keit zu verfolgen ist.

Mit der grösseren Bedeutung, welche den Neueren gegen-

über die rhythmische Seile der musischen Kunst bei den .Uten

hat, harmonirt die höhere Ausbildung des rhythmischen Sinnes

hei demjenigen Theile iles antiken Publicums, welcher mit der

eigentlichen Doctrin der Rhytiimen durchaus nicht vertraut war.

Was Cicero de oral. 3 § 196 berichtet, haben wir keinen Grund

als Uehcrlreibung anzusehn
:

Quolus enim quisque est qtii teneat

artem numerorum ac modnrum ? Al in hoc si paullum modo offensum

esl, ul aul coniraclione brevius fuerU aut productione longius, thea-

J
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tra Iota reclamant. § 198 Verum ul in versu vuJgus si esl pecca-

lum ridel, sic si quid in noslra oralione Claudicat, sentit. Sed poetae

non ignoscil, nobis concedit. Vgl. oral. § 173- So war es noch

zur Zeit Gcero’s mit der Strenge des rhythmischen Gefühles.

Für die Zeit des klassischen Griechenlhums, in der die musische

Bildung die Sache fast jedes Freien war, haben wir für die

meisten geradezu ein gewisses tlieorelisches Verständnis der

Rhythmen vorauszusetzen. Slrepsiades (Han. 636 R-) weiss zwar

nicht, bnoiog lou täv ^v9päv xar ivoTihov looTtoiog av xaia dn-

xivlov, aber es zeigt sich aus dieser Stelle auch deutlich genug,

wie sehr die Bekanntschaft mit Tact und Rhythmen im damali-

gen Athen zum guten Tone gehörte (um xop^lmg iv <swovai'q zu

sein). Wie wenige unserer heutigen Opernhesiicher vermögen

Rechenschaft von der rhythmischen Composition der einzelnen

.Nummern zu geben?

Man darf sich nicht wundern, wenn manche unserer heu-

tigen Gelehrten beim Rhythmus der Alten zunächst an die künst-

lerische Prosa der Rhetorik denken. Es ist schon S. 9 be-

merkt, wie die Lehrer der Rhetorik in der Zeit nach dem pelo-

ponnesischen Kriege die jedermann bekannten Termini teehnici

der Rhythmik: nsgiodog, xäXov, xoppu, an69t<ug und die Namen

der einzelnen nödig ans der musischen Kunst auf künstlerische

Prosa überlnigen. Sätze von kurzem Umfange werden xopfiara

oder xüiUt genannt. „Domus tibi deerat'i
|
Al habebas.

|

Pecunia

tuperabaff
|

Al egebas" sind vier xoppara, ropat, incisa. „Dixi-

mus,
I

festes dare wlumus" sind 2 xoppara. „Incurrisli amens in

columnas',
|
in alienos insanus insanisti" sind 2 xrolor oder membra.

Cic. orator § 222 11'., Quintil. 9, 4, 122 R'. Ein länger ausge-

fübrter Satz ist eine ncqlodog [ambilus, cireuitus, cumprehensio,

conlinualio), wie „Depressam, caecam, iacentem domum pluris quam

le et forlunas tuas aestimasti" ; er ist entw eder eine einfache oder

eine zusammengesetzte nsqlodog, im letzteren Falle mindestens

aus 2, gewöhnlich aus 4, oft aber auch aus mehreren membra

oder incisa bestehend. Quintil. § 124. 125. Eine bimembris

periodus ist folgende
:
Quem quueso nostrum fefellit

|
Ha vos esse

faclurost" Rie Rhetoren geben an, in welchen Fällen insicim,

oder membratim oder in einer ausgeführten periodus zu sprechen

sei. Die Bedeutung der dem Ohre wohlgefälligen Wortstellung
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zeigt sieb besonders am Scldusse oder aiicb am Anfänge des

Salzes, weniger in der Mille. Manche Silbenverbindungen er-

scheinen an den genannten Stellen für das Ohr besonders wohl-

lautend, andere machen einen weniger angenehmen Eindruck.

Pie Techniker der rhetorischen Prosa nennen daher bestimmte

„pedes meirki" als geeignet, andere als nicbl geeignet für den

Schluss oder Anfang des Satzes. Die obige auf fortunas iwis

aeslimnsli ausgehende Periode schliesst, wie Cicero sagt, mit dem

dkhoreus Cicero ffdirl orator § 214 aus einer Rede

des C. Carbo die Periode an : ,, Palris dicUim sajnens temerilas

fUii comprubavU.“ Hier habe der schlies.srnde dkhoreus „com-

prohavil“ eine solche Wirkung auf das znb«rende Publicum lier-

vorgebrachl, dass es vor Rewunderung laiil aufgeschrieen. Und

das habe bloss dieser Rhythmus bewirkt. Hätte Carbo gesagt:

comprobavit filii lemerilas mit scbliessenditn Päon v. , so

würde er eine solche Wirkung nicht erreicht haben ; .\risloteles

in der Rhetorik finde zwar auch den Schluss auf den Päon sehr

passend, aber er, Cicero, sei anderer Ansirhl.

Dergleichen Sätze stellen die Rhetorikei seil Thrasymachus

für die rhylhmische Prosa auf, wobei sie in Einzelnen vielfach

von einander ahweichen. Wir werden später loch einmal zurflek-

kommen müssen, dass nicht nur die liier in Anwendung gebrach-

len pedes, sondern auch die Termini mgiolog, xükov, xopua

ursprünglich der Theorie der musischon Kuitil angehören. Was

die Rhetoren mit diesen Ausdrücken bezeiclnen , ist allerdings

etwas Aelinliches wie dasjenige, was in der Kimslsprarhe der

Rhythmik und Metrik diesen Namen fühl t, aber es ist durchaus

nicht dasselbe, es ist eben nur eine freie UelieiHragiing auf ana-

loge Erscheinungen eines anderen Gebietes; iii ihrer Anwendung

auf die Prosa haben jene Ausdrücke ihre eigentlich rhylhniisclie

Redeiilimg aufgegeben. Eine Feslballung bcslinimler pedes am

Ende oder Anfänge des Prosasatzes inacbl die Prosa noch lange

nicht zu einem Rhythmus, wie denn auch Aristoteles in seiner

Rhetorik den eigentlichen Rhythmus aufs schärfste für die nach

concinnen Satzgliedern und Sätzen forLschreilende und mit wohl-

gefälligen Schlüssen versehene rhetorische Prosa in Abrede stellt.

Mit dem Rhythmus der allen Poesie und der musisclien

Kunst überhaupt ist es etwas ganz anderes als mit dieser söge-
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nannten rhylhniisclien Prosa. Er lial streng genommen mit dem

von Thrasymachns für die Prosa staluirleii ^v&fiog so wenig ge-

meinsam, wie mit demjenigen ^v9fi6s, von dem die Theorie der

bildenden Kunst in einer den Rhetoren analogen LIehertragiing

des der musisdien Kunst angehörigen Wortes auf das Gebiet

der Plastik spricht. Arislid. p. 31 ^v9fiog Asyerni ini täv axivtj-

rtoe aatfidiav äg rpauev cvQv9fioi> ärdptavt«*).

Der Rhythmus im eigentlichen Sinne ist nur da möglich,

wo eine Rewegung statt findet; dies ist seine nächste und noth-

wendige Voraussetzung. Er findet aber hei einer Rewegung nur

dann statt, wenn die von dieser Bewegung ausgeffillle Zeit sich

dergestalt in wahrnehmbare Zeitthcilc zerlegt, dass in der Auf-

einanderfolge ilieser Zcittheile eine bestimmte Ordnung zu be-

merken ist. Dieser Sinn für Ordnung ist dem ineuschlichen

Geiste immanent; er sucht ihm Folge zu gehen hei den von ihm

geschafienen Kunstwerken, deren wesentliche Existenz auf das

Vorhandensein einer Bewegung basirt ist . nämlich hei den Wer-

ken der Tixt’i/ fiovatx>j. Die Idee des Schönen , welche durch

die musische Kunst dargeslelll wird, wird zunächst durch den

den drei Künsten eigenthümlichen Bewegungssl off, wenn wir

uns so ausdrücken dürfen, erreicht, in der Poesie durch die

Worte der menschbehen Sprache, in der Musik durch <lie Töne,

in der Orchestik durch die Bewegung des menschlichen Kör-

pers; der Rhythmus ist erst ein zweites zu dem Bewegiings-

sloffe hinzukommeiides formales Element, nämlich die in der

Bewegung, als der allgemeinen Daseinsform der drei musischen

Künste, gleichmäsdg zur Erscheinung kommende Ordnung, die

zunächst etwas vom Wesen des Tones, des Wortes, der orche-

stischen Bewegung riiabhängiges ist. Wir haben schon bei einer

früheren Gelegenheit die drei musischen Künste als die das

Schöne im Nacheinander der Zeitmomente darstellenden Künste,

oder schlechthin als die Künste d(‘r Bewegung und der Zeit de-

liniren müssen. Ihnen gegenüber stehen in einer zweiten Trias

die drei bildenden Künste als die Künste des Raumes und der

Bulle, die die Idee des Schönen auf ein einziges Moment der

*) rtrunn, Gcscbiclite der Sciilptur unter „Pyttiagoras“ vcrsuctit zu

zeigen
,
worin dieser Itliytlimus der Plastik besteht.
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Bewegung oder der Zeit fixiren. Auch liier sucht der mensch-

liche Geist dem ihm inwohnenden Sinn für Ordnung Rechnung

zu tragen ,
indem der Raum als die allgemeine Daseinsform die-

ser drei Künste in einer gicichmässigen Weise gegliedert wird.

Diese formale Ordnung des Raumes nennen wir die Symmetrie.

Sie heruht auf demselben Princip wie der Rhythmus, aber beide

.Arten der formalen Ordnung in der Kunst unterscheiden sich

dadurch, dass die Symmetrie in den bildenden Künsten die for-

male Ordnung des unbewegten Raumes, der Rythmus der mu-

sischen Künste die formale Ordnung in der ilurch eine Bewegung

ausgefüllten Zeit ist. Nur im uneigenllichen Sinne ist, wie schon

oben bemerkt, das Wort Rhythmus aus dea musischen Künsten

auf die Plastik übertragen worden.

Oft zeigt sich auch ausserhalb der niusischen Kunst bei

einer in der Natur zur Erscheinung kommenden Bewegung eine

bestimmte ordnungsmässige Zertheilung in bnnerkbare Zeittheile.

Dies ist im strengen eigentlichen Sinne ein Rhythmus zu nen-

nen. Auch die Alten haben es als Qv&^og bezeichnet. Aristo-

xenus hatte, wie er selber sagt, rh. p. 26C. von diesen .Arten

rhythmischer Bewegung im ersten nicht melir erhaltenen Buche

seiner pvdjutxa aioixita gehandelt. Der rrllkommenste natür-

liche Rythmus ist der Rhythmus unseres Athmungsprocesses.

Aristides nennt in einer wahrscheinlich dem ersten Buche des

Aristoxenus entlehnten Stelle den Rhythmus des Pulsschlages

p. 31 ßn., vgl. p. 99. Cicero sagt de oral. 3 § 186 vom Rhyth-

mus ; in cadentibus gullis, quod inlervalUs distinguuntur, nolarc pos-

siimus, in amni praecipilante non possumus. lierinil gibt Cicero

sowohl die aristoxenische wie unsere moderm Vorstellung vom

Rhythmus; ist eine Bewegung in der Weise continiiirlich, dass

in ihr keine Abschnitte unterschieden werden können wie beim

Rauschen des Stromes, so flndet kein Rhythmus statt; heim

Fallen der Tropfen können wir nicht bloss ^Abschnitte in der

Bewegung des Wassers, sondern auch eine GIdchniässigkeil der

Abschnitte wahrnehmen, hier findet Rhythmus statt. Freilich ist

ein solcher natürlicher Rhythmus, je vernehmbarer er ist, um

so peinlicher für unser Gefühl, denn trotz der rileichmässigkeil

der Bewegungsahschnitte beleidigt die fortwährende Monotonie

der Bewegung unser Ohr. Es sind dies nur rhythmische Ab-
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scimilte der unlerslen luid elementarsten Ordnung, wir verlan-

gen eine höhere gleichsam organische Gliederung und eine solche

gibt der Rhythmus der musischen Kunst.

ln der musischen Kunst ist der Rhythmus keineswegs mit

dem ilim zu Grunde liegenden BewegungsstoiTe der Töne und

Körperbewegungen gegeben , wir haben den Rhythmus vielmehr

in uns als rhythmischen Sinn oder rhythmisches Gefühl; es ist

die freie That des menschlichen Geistes, diese ihm immanente

rliythmische Ordnung dem Bewegungsstoffe der musischen Künste

aufzuprägen. Aristoxenus, der Schüler des Aristoteles, legt hier-

bei den aristotelischen Satz von dem tlöog und der vlrj, der

Form und der Materie, zu Grunde. Er scheidet zwischen einem

dem slöog entsprechenden ,,^v&n6g" und einem der vltj ent-

sprechenden materiellen Träger des Rliythmus, welches er

„ pudfiifö^it'ov “ nennt. Der Trias der musischen Künste ge-

mäss ist das ^v&fulöfiefou ein dreifaches, in der Musik die

Töne, in der I'oesie die Silben, Worte und Sätze, in der Or-

cbestik die einzelnen Bewegungsmomente des Körpers, genannt

aijniia und axtjuar«. Nachdem Aristoxenus im Anfänge des

zweiten Buches kürzlich auf die ausserhalb der musischen Kunst

vorkommenden Arten des Rhythmus, die er im ersten Buche

behandelt hat, zurückgewiesen und nunmehr «mov rov iv

novamy TUTTOfilvov fjv&fiov" reden will, beginnt er: „Dass sich

der Rhythmus auf die Zeitgrössen und deren aia&yaig bezieht,

ist zwar schon in dem Vorausgehenden gesagt, muss aber wie-

derum auch hier gesagt werden, denn es ist dies das Funda-

ment des rhythmischen WissenschafL“ Auch über und

fv&fiil;6fiivov muss er im ersten Buche bereits die allgemeinen

Bestimmungen gegeben haben. Es folgen hier nun folgende 4

Sätze, die sich auf die Analogie zwischen Rhythmus und Ge-

stalt und zwischen Rhythmizomenon und gestalteter Materie

i<tp]nci und axyiitncioiicvov] beziehen. Wir lassen unsere Quelle

der Rhythmik mit ihren eignen AVorten reden.

I. Dasselbe Kliy thmiznmcnnn d. i. dieselben Worte oder
dieselben Töne sind verschiedener rhythmischer

Formen fähig.

„Wie die Materie {aüfta} verschiedene Formen annimmt, wenn alle

oder auch nur einzelne Thcile derselben auf verschiedene Weise geord-
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iiel werden, so kann aucli ein und dicselhc als IthyUiinizuuienun (he-

nendc ürufipe von sprachlichen Lauten oder von Tönen vcrschicdenf

rhythniischc Formen annehiuen, jedoch nicht vermöge der eignen Natur

des Rhythmizomenons, sondern kraft de.s fonnonden Rhythmus. Sn

stellen sich, wenn man dieselben Lesis, d. Ii. die n.ämliclic SiliHMigruppe,

in verschiedene Zeitahschnitte zerlegt, Verschiedenheiten heraus, welclif

im Rhythmus selber liegen.“ [Z. B. die Silhengnippe ä^eivd-ij;

kann auf folgende Weise in Zeitahschnitte zerlegt werden

:

iw i.., vy z. i'9av£g
j

änslv 9i]g trochäisckc'l'enthcniimeres

w iw w i— ßzr iamhischc Penthemimeres

w slw V w i i9a\i’eg tt7tiXvi-&i]g onapüstisdic Dipodie

w iw ww w i f &avcg «Trclü.ö'ijs Hocluuius.

llie.se vierte rhythmische Form hat ihr Sophctles Antig. I2f>8 gege-

ben, Ein anderes Beispiel. Die i^iig

ctv9ig enitza nidovde xvklvöeio i,Mtg ai/atd}jg

kann iler Ausdruck von sechs vierzeitigen Tacten sein, aber auch der

Ausdruck von sechs dreizeitigen (sog. kyklischen) Tacten. Dem B«'richtf

des Dionysius de comp. 20 zufolge wird sie von den Rhapsoden in tlie-

ser zweiten rhythmischen Form vorgetragen.] — „Ebenso wie mit den

Silben verhält cs sich auch mit den Tönen der Insfumentc.“ [Als Bei.«piel

diene die Stelle des Anonym. II de mus. $ 100 u. § 07. wo eine sechs-

fache Oruppe. von je vier Inslrumentaltöncn eiiinal einen vierzeiligen

Tacl (xerQaat^uog)

,

sodann mit Veränderung des fctus und der Zeitdauer

einen sechszeitigen Tact («lAwä* Igdoijpog) hildU.] „ln allen diesen

Fällen beruhen aber die vcivschicdcnen rhuhmisdien Formen desselben

Rhythmizomeiious nicht in der Natur der Spracksilhen und der Tön«

•selber, sondern sie empfangen diese Form durcj etwas, dem sie an

sich fremd sind , nämlich durch den formenden Rliythmus.“

Wir haben (lieseii arisloxenischen Satz ai dem uiisrigen zu

machen: An sich habon weder die Töne, nodi die S|)rache mit

dem llbylhmus etwas zu thun, sie sind an sich nur des Rhyth-

mus fähig; der Rhythmus wird beiden erst durch den schallen-

den Künstler gegeben und cs beruht in seinem freien Willen,

wie er beides dem Rhythmus unterorduen »der mit anderen

Worten, in welcher Weise er es zum .Ausdruck des Rhylluiius

machen will. Die Silben und Wörter der Sprache haben au

sich eine bestimmte Zeitdauer, sie haben audi bestimmte Ac-

cente, durch welche einzeliic Gruppen von Silben zu bestinnn-

ten Zeilabschnitlen sich vereinigen, aber dadtinh ist noch kein

Rhythmus gegeben.
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ini Allgemoincn § 13. 911

•i. Rhythmus und Rhylhmizomeuon nicht identisch.

„Gclicn wir nun weiter auf die Analogie ein, welclic zwischen

dem Rhylhmizouienon und der gestalteten Materie einerseits, und zwi-

schen dem Rhythmus und der Gestalt andererseits Lcslcht, so müssen
wir sagen; die Materie, in deren Wesen cs liegt, sich gestalten zu

lassen, ist niemals mit der Gestalt oder Form dasselbe, sondern es ist

die Form eine hestimmle Anordnung der Thcile der Materie. Ebenso

ist auch der llliythmu.s mit dem Rliythmizonicnon niemals identisch,

sondern er ist dasjenige, welches das Rhylhiuizomenon in irgend einer

Weise anordnet und ihm in Rc/.ichung auf die Zeilahschnitle diese oder

jene Form gibt."

Hiermit ist eine vollständige .\l)slraction des niiylhinus voll-

zogen. Vom platonischen Standpuncte aus hätte Aristoxenus nun

sagen müssen : der Rhythmus ist eine ewige Idee, votn Anbeginn

an dem Geiste immanent (zunächst des Demiurgen; — aus sei-

nem Geiste dann auch dem menschlichen Geiste zu Theil ge-

worden), er hat an sich eine selbstständige, ewige Existenz.

Dies war vielleicht die Vorstellung des Longin, wie aus den

lückenhaften Fragmenten seiner ngolsyoficva zu schliessen ist.

Aber Aristoxenus ist Aristoteliker, er erkctint die selbstständige

Existenz oder die Realität der Ideen nicht au und fasst das Ver-

hältnis vom Rhythmus zum Rhythmizomenon folgeudermassen

;

3. Rhythmus kann ohne Rhythmizomenon keine Rcalit.ät

h aben.

..Die Analogieer. gehen noch weiter. Die Form kann niimlich keine

Realität haben, xvenn nicht eine .Materie vorhanden ist, an der sic sich

ausprägt. Ebenso kann kein Rhythmus existiren, wenn kein StofV vor-

handen ist, der den Rhythmus annimmt und ilie Zeit in Ahschnillc zer-

legt. Denn xvie schon im ersten Buche gesagt : selber kann sich die

(abstracto) Zeit nicht in Abschnitte zerlegen, cs muss vielmehr etwas

Sinnliches vorhandel sein, durch welches die Zeit zerlegt werden kann.

Das Rhythmizomenon also, so darf man sagen, muss aus einzelnen sinn-

lich waiirnehmbareii Thcilcn bestehen, durch welches es die Zeit in Ah-

»clmille zerfallen kann.“ — „sinnlich wahrnehmbar", weil der Rhytli-

nius sonst nicht zur äusseren Erscheinung kommen kann.

t. Nicht jede Anordnung des Uhythmizomenons ist

Rhythmus; sic kann auch Arrhythmie sein.

..Es ist nun aber, um den Rhyihmns zur Erscheinung zu bringen,

nicht genug, dass die Zeit durch die sinnlicii wahrnehmhareii Tlieilc

eines Rliythniizomcnons in Abschnitte zerlegt wird, sondern wir müssen
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192 1,1. Rliyllimus und sprachliches Rhythmizonienon

m Uebereiustiiiimuiig iiiil duiu im ersten Buclie aurgestellten i’rinci|K

und ehensu auch in Uehcreinslimniung mit den Tiialsachcn der Erfali-

rung den Salz aurslellen, dass nur daun Rliyllmms vorhanden ist, wenn

die Zerllieilung der Zeit in Alischnitte nach einer hcstiinmlen Ordnung

geschielit, denn cs isl keineswegs eine jede Arl, die Zeitabschnitte an-

zuordnen, eine rhytliinische. Man mag es zunSclist ohne Weiteres an-

nehmen , dass niciit jede Anordnung der Zeilahsclinille eine arrliylhini-

schc isl, späterhin wird es aus der nälicrcn Üarslellung der Riiyllmiik

von selber klar werden. Indess kann cs vorliufig durch Analogieen

anschaulich gemacht werden. Einem .Icdcn ist cs in Beziehung auf die

Verbindung der Sprachlaiile (Vocale und Consonanlen) bekannt, dass

wir weder heim Sprechen die Laute, noch in der Melodie und Harmonie

die Töne in jeder möglichen Weise mit einander verbinden, sondern

dass es hier nur wenig zulässige Arten gibt, — dass es dagegen viele

Weisen gibt, in welchen die Laute und die Töne sich nicht verbinden

lassen und von unserer Aislhesis verworfen werden; es gibt viel weni-

gere Arten der harmonischen Gruppirung der Tine als der unharmoni-

schen und unmclodischcn AufeinaudciTolgc. ßien dasselbe wird sieh

nun in der Folge (im (iapilcl vom /öyoj Ttodtxo; und den fuyi9i] no-

öina) auch für die Zeitabschnitte ergehen. Denn gar 'manche denkbare

Tacigrössen, in gleichmässigcr Folge gedacht, und gar manche Arten

von Gliederungen der’ Tacle widerstreben dem rhythmischen Gefühle,

nur wenige sind dem rhythmischen Gefühle nach zulässig und von der

Art, dass sic der Natur des Rhythmus enispredien. Nicht nur den

Rhythmus, sondern auch die Arrhythmie kann dasRhylhmizomcnon dar-

slellen, cs kann eine crrhylhmischc und arrhylirnische Gestalt anneli-

men, und man darf das Rhylhmizomcnon als ein Substrat bezeichnen,

welches sich in alle mögiiehen Zcilgrössen und alle möglichen

Gliederungen (^vv&iasig) bringen lässt.“ [Ein 11 zeitiger Abschnitt

wird niemals ein errhylhmischer sein, sondern stell ein arrhylhmischer;

ein l'2zeiliger Abschnitt isl crrhylhmisch hei folgerder avv&taig:

oder iw, oder

aber ein arrhythmisches ftlegclhos würde ein 12zeiligcr Ahschnill bei

der aw9eaig: - - , - sein.]

Sovseit dieser Äbsclmill des Arisluxenus. Die Nalur des

Rhythmus und die aus ihr sich ergehenden riiythmischen For-

men sind immer dieselben, das Khylliinizomeron mag ein mu-

sikalisches, oder sprachliches, oder orchestisclics sein, denn es

herulien diese Formen, wie wir oben gelesen, nicht in der Bc-

schafTenheit des Rhythmizomenou , sondern sind von ihm unab-

hängig. Die künstlerische Thätigkcit, welche das Rhylhmizome-

nnn dem Rhythmus unterwirft und zum Träger und Ausdruck

bestimmter rhythmischer Formen macht, heisst ^v^noTtoUa] der

Digilized by Google



im Allgemeinen § 13. 193

musische RünsUer, insofern er diese Thäligkeit ausübt, ist ein

fv9fioxoioi.

Es kommt liierhei nun auf zweierlei an. Erstens: wel-

ches sind die rhythmischen Formen, zu deren Ausdruck das

Rhythmizomenon durch den QvQ^onotog gemacht wird? Zwei-

tens: in welcher Weise werden durch den ^9fionowg die

einzelnen Bestandlheile des sprachlichen Rhythmizomenons (z. B.

die Silben, Wörter, Sätze) den aus der Natur des Rhythmus her-

vorgehenden rhythmischen Formen untergeordnet?

Wir wollen uns zunächst die Bedeutung der zweiten Frage

klar machen. Die Tone der Instrumente sind lediglich im Dienste

der musischen Kunst entstanden, sie haben keinen anderen

Zweck als zur Darstellung eines Musikstückes gebraucht zu wer-

den, dem Künstler steht daher selbstverständlich das Recht zu,

sie durchaus nach seinem Ermessen dem Rhythmus zu unter-

werfen, d. h. sie in beliebiger Weise zu Theilen des Rhythmus

und der einzelnen rhythmischen Abschnitte zu machen. Anders

ist es dagegen da, wo das (itkog mit der Xigig verbunden ist

(im Gesänge oder in der Vocalmusik), oder wo die li^ig ohne

das fiikog als Rbylhmizomenon anftritt (declamatorisch vorgetra-

gene Poesie). Hier hat es der Künstler mit einem gegebenen

Stoffe zu ihun, der bereits an sich seine Bedeutung und Be-

stimmung hat und völlig fertig vorliegt; namentlich tindet auch

in Beziehung auf die verschiedene Zeitdauer, welche die Silben

als die kleinsten Elemente der kt^ig haben, eine feste Norm

statt, die mit der Sprache selber gegeben ist. Hier ist der

Slandpunct des Qv9fionoi6g ein wesentlich anderer als in der

Instrumentalmusik. Soll er sich bei dem sprachlichen Rhytbmi-

zomenon dieselbe Freiheit nehmen wie bei den Tönen der In-

strumente? Soll er in Betreff auf die den einzelnen Silben an-

zuweisende Zeit völlig nach Belieben verfahren ? Soll er auf den

in der Sprache gegebenen Wortaccent Rücksicht nehmen und

da, wo die rhythmischen Abschnitte ein stärker hervorgehobe-

nes Zeilmoment verlangen, die accenluirte Silbe eines Wortes

stellen? Soll er für den Schluss der längeren rhythmischen Ab-

schnitte die in der Sprache an sich gegebenen Abschnitte, die

Schlüsse der Sätze und der Satzglieder benutzen? — Der Rhyth-

mus ist eine völlig freie Thal des künstlerischen Geistes und es

(iriechischc Mttrik. 1 3
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194 1, 1. Hliyllimus uml spracliliches Rhylhniizoinenon.

wäre daher vielleicht möglich, dass hier der Qv^fioTunog mit

voller Freiheit filier die Sprache verfügt hätte, ohne die in ihr

hestehendeii F3igcnthümlirhkeiten für den Rhylhimis zn benutzeo.

Aber der antike Qv&tionotog ist conservativer, denn über einzelne

hestinnnte S|iracheigenthüinlichkeiten hat er sich nicht hinwegzu-

setzen vermocht. Es ist die Aufgabe der Metrik, die Art und

Weise, wie der Sprachstoff in der niusiscJien Knust als Rhyth-

mizomenoii verwandt «ird, in wie weit der Dichter hier die in

der Sprache gegebenen Eigcnlhünilichkeiten feslhält und von

ihnen ahweicht, im Einzelnen darznlegen. Dabei handelt es sich

nicht nni die rhythmischen Formen , welche der Dichter in der

S|irachc zur Darslelhmg bringt, sondern die Sprache wird hier

lediglich als rhythmisches Material betrachtet.

Von dieser Retrachtnng des spracldidien Rhythmizomenons

hat die Metrik auszugeben. Der zweite ungleich nnifassendore

Theil der Metrik behandelt die durch das sprachliche Rhytli-

mizomenoii dargestcllten rhythmischen Formen. Es

ist dies dieselbe Gliederung der Metrik, welche auch dem Sy-

steme di‘r antiken Metriker zn Grunde liegt. Dire Capitel mpl

atoixeioiv, TTfpl GvXlcißcöt’, rrrpi avvixgiMvrjaeoi gehören der Erör-

terung des sprachlichen Rhythmizomenons an, so wenig diese

auch durch jene (’.npiiel erledigt wird; die Capitel nigl nodäv.

negt fiirgav lind negi jrotrjftarog beziehen sich auf die durch das

sprachliche Rhyllimizonienon dargcstellteii rhythmischen Formen.

§ M.

Tact, Eeibe, Periode, System.

Fdic wir die Sprache als rhythmisches Material betrachten,

ist eine Uehersicht der Elemente nothw endig, welche die allge-

meinen Grundlagen der rhythmischen Form bilden: Tact, Reibe.

Periode oder Metrum, System oder Strophe. Es sind dies die

in der angegebenen Reihenfolge einander untergeordneten rhyth-

mischen Abschnitte. Vorläufige Andciitimgi'n werden hier ge-

nügen , die nähere Ausfülirmig kann erst in den folgenden Ab-

schnitten gegeben werden. Wir hcgiimen mit dem •umfassend-

sten rhythmischen Abschnitte, dem Systeme oder der Strophe.
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§ 14. Tact, Reilie, Periode, System. 195

I. Das System oder die Strophe. Die meisten lyriseheii

Gedichte (aopara, cantica) zerfallen in Strophen, die entweder

aus gleichen oder ungleichen Versen bestehen. Die griechische

Poesie hat diese Gliederung mit unserer modernen gemeinsam;

sie findet sich ausserdem aber auch in den I’oesieen der mei-

sten übrigen Völker, und gerade in der ältesten Stufe der Poesie

ist sie eine durchaus häutige Krscheinung: die älteste Poesie der

Inder, Iranier, Skandinavier ist strophisch gegliedert. Die Be-

deutung der Strophe ist hier überall die.selbe wie in unserer

heutigen Musik. Nehmen wir ein beliebiges Volkslied oder einen

Choral, so werden hier die Verse der einen Strophe genau nach

derselben Melodie gesungen wie die der übrigen. Die Repe-

tition der Melodie bildet einen deutlichen rhythmischen Absebuilt,

jede Strophe ist hierdurch für sich ein selbstständiges musika-

lisches und somit auch rhythmisches Ganze. Geradeso verhält

es sich mit den Strophen der Griechen. Der Ausdruck atgoeprj

wird sich in frühester Zeit wohl auf denjenigen Abschnitt des

Canticums bezogen haben , wo die Melodie abgeschlossen war

und nun von neuem zu ihrem Anfänge zurückgekehrt wurde,

ln dem uns vorliegenden Sprachgebrauche bedeutet es die ganze

Gruppe der zum einmaligen Absingen der Melodie gehörenden

Verse. Wir brauchen nicht daran zu erinnern, dass im klassi-

schen GriechenthuDie (bis auf die alexandrinische Zeit) jedes ly-

rische Gedicht, etwa mit Ausnahme der epigrammatischen Poe-

sie, ein melisches Gedicht ist; der Dichter halte nicht nur den

poetischen Text componirt, sondern er war zugleich der Goin-

ponist, der denselben in Musik gesetzt halte; wir können also

sagen, dass die strophische Gliederung damals nur und lediglich

die Beziehung auf die Repetition der Melodie hatte. Wie hier

dieselbe Melodie wiederkehrt, so niü.ssen auch die auf einander

folgenden Taetformen bei der Repetition der Melodie wieder-

kehren, oder mit anderen Worten, die einzelnen Strophen des

Gedichtes müssen einander metrisch gleich sein (in metrischer

Responsion stehen). In der alexandrinischen und römischen Zeit

ist es wie bei uns: Dichter und Componisl sind nicht mehr

identisch und die meisten lyrischen Gedichte werden zunächst

ohne Rücksicht auf eine musikah.sche Composition geschrieheii,

aber «lie auf Grundlage der alten Melik entstandene strophische

13*
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196 I, 1. Rliylhmus und spraclilichcs Rhylhmizonienon.

Gliederung wird als eine sanclionirle Form beibehaltcn. Auch

die Slropbenform unserer heutigen Lyriker ist eine Feslballung

der Formen unseres allen Volksliedes.

Auch dem Epos gehl bereits eine Zeit alter Melik voraus.

Wir wissen nur, dass die vorhomeriseben epischen Gedichte,

die r.Utt uvSqüv gesungen wurden; dass sie strophisch waren,

lässt sich natürlich nicht nachweisen, aber nach Analogie der

altnordischen Epen, der allen indischen und iranischen Gcdichle,

die durchweg strophisch gegliedert sind , voraussetzen. Wo sich

aber das Epos von dem musikalischen Vorträge emancipirl, oder

mit anderen Worten, wo das epische Einzellied zum eigentlichen

Epos wird, da hat es auch schliesslich die strophische Gliede-

rung aufgegeben. Je länger der volksniässige Charakter der i

Epen feslgehalten w ird , um so länger wird die strophische Com-

posilion festgehallen : die Nibelungen sind noch strophisch ge- .

gliedert, das höfische Epos des deutschen Mittelalters hat die

Strophen verschmäht, wie vorher schon der angelsächsische Beo-

wulf, der allsächsische Heliand. In diesem Sinne haben «ir 1

uns auch die astrophische oder stichische Form des griechischen

Epos als etwas nicht Ursprüngliches zu denken.

Aber auch die fortschreitende Melik der Griechen hat sich

der Strophen vielfach cnläussert. Repelilior. der Melodie ist im-

mer die einfachste musikalische Form; wir sehen sie daher

stets in Volksliedern und Chorälen, selten oder nie in den

höheren Gattungen unserer Musik. Dem Fortschritt der grie-

chischen Musik, der sich zuerst im Nomos geltend macht (§ 12),

will die alte Einfachheit nicht mehr behageü, statt strophischer

Wiederholung reiht der Componist stets neue und wechselnde

Melodieen in demselben Gedichte aneinander. Bei dieser Man-

nigfaltigkeit hat auch die strophische Wiederholung derselben

.Metren keine Bedeutung mehr, es tritt diejenige Form auf,

welche die Alten ä7ioXei.vfiii’a aOfiara nennen. Aus dem Nomos

hat .sich diese neue Manier in die axtjvixri fiovcix^ der späteren

Tragödieen und Dithyramben eingedrängt, die Monodieen ini

Oedipus Coloneus, Philoctet und den meisten euripideischen

Tragödieen geben Belege dafür. Auch hier aber la.ssen sich

bestimmte metrische Gruppen deutlich von einander absebeiden,

deren Grenze den Aneinanderschluss verschiedener Melodieen be-
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zeiclinel, die mm oline Uepetilioii auf einander folgen.

können solche Gruppen nur uneigenllicli genannt werden. Der

gemeinsame technisdie Terminus für diese Gruppen der anols-

Iviiiva und für die Strophen und Antistrophen ist avazijfia.

Jede Strophe ist ein avßzij^ia, aber nur die repetirten avaziiftnra

sind azQoqtai. Wir müssen an dieser Terminologie der Alten fest-

lialten und mitliin die umfassendsten Abscliniltc einer rhythmi-

schen Com Position als Systeme bezeichnen.

Noch dies muss hier bemerkt werden, dass sich mit dem

.Mclodieschluss am Ende der Strophe auch ein Abschluss des

Gedankens oder Satzes verbindet. Darin stimmen die Poesieen

fast aller Völker überein. In der früheren Zeit war dies sicher-

lich ein auch bei den Griechen stets befolgtes Gesetz. Die ein-

fachsten, d. i. die aus gleichen Versen bestehenden Strophen,

halten es regelmässig fest, daher ist die Interpunction ein wich-

tiges Zeichen, um in Gedichten von scheinbar stichischer Com-

position die in der Ueberlieferung verwischte strophische Glie-

derung wiederherzustellen. Auch die Strophen der Tragödie

und Komödie schliessen bis auf sehr wenige Ausnahmen mit

einem Satzende. Auffallend ist es, dass Pindar dies Gesetz ge-

wöhnlich unbeachtet lässt; auch bei Aleäus und Sappho und

ihren Nachfolgern schliesst die Strophe häulig mitten im Satze

ab. Etwas Natürliches ist dieser Widerstreit des logischen Zu-

sammenhangs mit der musikalischen und rhythmischen Form

sicherlich nicht.

II. Die Periode und 111. die Reihe oder das Kolon.

Wir haben jetzt innerhalb der Strophe oder, um uns des allge-

meineren Namens zu bedienen , innerhalb des Systemes die wei-

tere Gliederung in rhythmische Abschnitte ausfindig zu machen,

wobei wir den Zusammenhang mit der Musik zunächst noch

ferner feslzuhalten haben. Die am einfachsten gebauten Musik-

stücke sind unsere Tänze und Märsche. Die zu repetirenden

Theile eines Tanzes oder Marsches entsprechen den zu repeti-

renden Strophen des Liedes, der Unterschied ist bloss dieser,

dass beim Durchsingen eines Liedes eine einzige Strophe der

Melodie mit verschiedenem Te.\te durch das ganze Lied hindurch

wiederholt wird (in der Form a, a, a, a u. s. w.), während bei

einem Tanze oder Marsche jeder Theil, d. i. jede Strophe der
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Melodie, nur einmal repetirt wird als Strophe und Antistrophe),

worauf dann ein zweiter zu repetirender Theil , d. i. eine zweite

Strophe und Anlistrophe, dann ein drittes, viertes u. s. w. Stro-

phenpaar folgt. Es ist dies dieselbe Gruppirung wie in den

Chorliedcrn der Tragödie; ua, ßß, yy, äö u. s. w.

Wenn auch in unseren Tagen eine allgemeine Vertrautheit

mit der Musik viel seltener ist als iin Alterthume, wo dieselbe

etwas für die allgemeine Bildung L'iierlässliches war, so darf

doch wohl vorausgesetzt werden, dass die meisten Leser dieses

Buches sich irgend eine Tanzmelodic vorstellig machen können.

Sie werden wissen, dass fast durchgängig die einzelnen Theile

eines Tanzstückes aus je 16 Tacten hestehtn, dass immer je 4

von diesen 16 Tacten einen leicht zu bemerkenden Abschnitt in

der Melodie und im Bhylhmus ergeben und dass wiederum je

zwei solcher aus 4 Tacten bestehenden Gruppen einen noch

deutlicher sich abscheidenden musikalischen und rhythmischen

Abschiiill einer höheren Ordnung bilden. Es lässt sich diese

Gliederung durch folgendes Schema ausdrücken:

Vordersatz Nachsatz
—

1 -2 3 4 5 6 7 8

Pe,iode _|_|_|_|_1-|_|_11
9 10 11 1-2 13 14 15 16

Periode -
| | | | | |

-
ü

Vordersatz Naclisutz

Wie es in diesem Schema angezeigt ist, werden die längeren

Absclmitle von je 8 Tacten Perioden genannt; der immer sehr

deutlich hervortrelcnde Schluss eines solchen Abschnittes (Tact 8

und 16) heisst Perioden- Schluss. Weniger bestimmt tritt der

Schluss des 4- und 12. Tactes hervor; die Melodie und der

Bhythmus haben hier allerdings einen .\bschnitt, aber die durch

ihn bezeichiieten Hälften der Periode sind keineswegs in der

Weise ein selbstständiges Ganze wie die ganze Periode; es er-

fordert liie erste Hälfte der Periode nothwendig noch das Hüi-

zukommen der zweiten Hälfte, ehe dass wir den Eindruck eines

befriedigenden Endes haben. .Man nennt diese beiden Hälften

der Periode ihren Vordersatz und ihren Nachsatz.

Nachweislich liegt nun auch den griechischen Melodieen
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vorwiegend dieselbe Gliederung der Melodie und des llliyllinius

zu Grunde, wie wir sie hier an dein Beispiele des modernen

Tanzes angedeulct haben. Es isl ein sehr auffälliges Zusammen-

ü’effen, dass die Teclaiik der antiken Musik denselben nielodi-

sclicn und rhythmischen Abschnitt, der bei den neueren Musi-

kern Periode heisst, ebenfalls mit dem Worte TUQioöog bezeich-

net, und dass ebenso dem periodischen Vorder- und Nachsatze

bei den Alten die Wörter xäka, d. i. Glieder der Periode, ent-

sprechen.

Die Strophen eines modernen Liedes zeigen nun im Allge-

meinen die musikalisch -rhythmische Gliederung der Tanzmelo-

die, nur dass die Zahl der Perioden gewöhnlich grösser ist.

Berücksichtigen wir den poetischen Text eines Liedes, so stellt

sich der rhythmisch-musikalische Vordersatz und Nachsatz je als

eine Zeile des Gedichtes dar. Natürlich müssen wir uns hier

solclie Lieder denken, in denen die Tacte der .Musik mit den

metrischen Tacten des Worttextes ühereinstimmen ; wir hemerk-

ten schon früher, dass diese Art der Compositiou keineswegs die

häufigste ist, doch ist sie immer noch zahlreich genug. Ein

Beispiel ist;

Es war ein König ia Thule Vorder-salzK,^^
.^^!^

gar treu bis an das Grab, Nachsatz )

dem sterbend seine Bulile Vordersatz;

einen güldenen Becher gab Nachsatz i

ein anderes

Bier sind wir vcrsuniiiielt zu löblichem Thuii, Vordersatz)

drum, Brüderchen, ergo bibaimis Naclrsatz I

II. s. w.

ein drittes

Ich weiss nicht, was soll es bedeuten,
j[>L.|-io(le

dass ich so traurig bin Nachsatz I

u. s. w.

ein viertes

Wohl auf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd, Vordersatz)

in (len Kampf für die Freiheit gezogen Nachsatz j

II. s. w.

Dem Leser wird wohl für das eine oder das andere dieser Ge-

dichte wenigstens der Anfang der Melodie, soweit sie sich aul
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die liier herbeigezogenen Verse heziehl, liekannt sein. Dass *

diese Gliederung nach Perioden nun aurli in der griechischen

Metrik di^ vulgäre Form ist, möge mau sich an dem Anfänge

des Liedes auf die Muse veranschaulichen:

"A - u-6t fiov - ca fioi cpl-h],

/ioX-nijg d' i-ftije xar-aQ - jrov

2 ^
M o

o
'3
X

o
*8
X

av - gtj dk 0(5u aji ai- ö£-ö)v

iMi

i • ^tdg (pgi - vag 6o - vsi - to).

Man sieht hier, dass die xwAa der Alten genau dasselbe sind

wie unsere periodischen Vorder- und Nachsätze, und dass die

TtegioiSog der Alten mit der Periode der Neueren übereinkommt.

Gehen svir nun wieder auf den poetischen Text ein. so

findet bei den Allen zwischen ihm und der Melodie in sofern

ein innigerer Zusammenhang statt, als dort der Dichter und der

Componist in einer und derselben Person vereinigt ist, während

bei uns lyrische Musik und Poesie zwei selbstständige und von

einander getrennte Künste sind und daher der Dichter sein Ge-

dicht zunäclisl ohne Hücksicht auf die musikalische Compositioo

für die Leclüre schreibt. Der innigere Zusammenhang zwischen

poetischem Text und Melodie zeigt sich aber auch noch in fol-

gendem Unterschiede der antiken von der modernen Form.

Derjenige Theil des modernen Gedichtes, welcher in den vor-

liegenden Beispielen mit Rücksicht auf die musikalische Compo-

sition den Text eines periodischen Vordersatzes oder eines pe-

riodischen Nachsatzes bildet, wird von uns Vers genannt. Es

ist dieser Ausdruck völlig berechtigt, denn Vers bedeutet nichts

anderes als Zeile. In der antiken Poesie aber ist ein solcher

periodischer Vorder- oder Nachsatz nur ein Halbvers, beide
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Kwlot zusammen bilden einen Vers {versus, oiixog) und werden

dem entsprechend in eine Zeile geschrieben:

"'Atiii fiovffa fW( — fioknijg d’ i^tijg «uraQj^ov

ovpTj df aäv un a\aiav — i(».ag <pqivag 6ovtlza>.

Das Metrum

Wohl auf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd,

in den Kampf für die Freiheit gezogen

ist auch bei den Griechen ausserordentlich häufig, doch fasst

der iambische Dichter diese beiden anapästischen xmAa zu einem

einzigen azliog zusammen:

"Ayn ca £naQtag ivonloi xovgot
,
— norl röi/ "Ageog xlvaaiv.

Dem Metrum: „Es war ein König in Thule“ und „Ich weiss

nicht, was soll es bedeuten“ entspricht bis auf eine unwesent-

licbe Verschiedenbeit ein Metrum des antiken Komikers Eupolis

^Sl KctWiaxt] %6li nnacöi’ — ocag Kktcav i<poQä,

ag iv6alyitav npoTrpoe t r/— vve di fiälXov Kaci\

auch hier sind die beiden itaUa, welclie bei Goethe und Heine

zwei scibststcändigc Verse bilden, zu Einem axijpg oder versus

zusammengezogen. Wir können dies kurz so ausspreeben: die

antike >Veise, das Gedicht zu schreiben, kommt mit dem Pe-

riodenbau der Melodie überein, wäbrend die moderne Weise

hierauf keine Rücksicht nimmt. Es kann dies deshalb nicht be-

fremden, weil der antike Dichter zugleich Componist, der mo-

derne Dichter aber bloss Dichter ist.

Der Name erCxog oder versus bezieht sich lediglich auf die

Schreibung in Eine Zeile; er wird indess bei den alten Metri-

kern nicht häufig gebraucht. Auch der Name niglodog zur Be-

zeichnung des antiken Verses ist selten (häufiger muss er bei

den älteren Metrikern vorgekommen sein, vgl. II, l). Der ge-

wöhnliche Terminus bei Hephästion und den Metrikern über-

haupt ist fiixgov, ein Ausdruck, der bei den alten Technikern

nur sehr selten die allgemeine Bedeutung hat, in welcher wir

das Wort Metrum als die rhythmische Form der Poesie im Ge-

gensätze zur Prosa zu gebrauchen pflegen, sondern fast überall

für axl%og, versus, negiodog steht.

Die bei den Alten übliche Schreibung in Eine Zeile würde

gegenüber der modernen Trennung in 2 Zeilen aber immer nur

etwas sehr äusserliches sein, wenn nicht zugleich noch eine für

Digitized by Google



202 I. 1- Rliylliinus und s|>rncliliclies Itliytlmiizonienaii.

die antike Metrik sclir wesentliclie Eigcnlhümlichkeit binzukäme.

Soweit nämlich eine Periode sich erstreckt, von Anfang bis zu

Ende, muss der Text eine spracidiche Continuität bilden; am

Ende der Periode muss diese Continuität abgeschlossen sein und

der Text der einen Perioile gegenüber dein Texte der nachfol-

genden Periode ein in sich selbstständiges sprachliches Ganze

ausniachen. Es zeigt sich diese den griechischen Dichtern eigen-

thümliche Rücksichtnahme auf das sprachliche Rhythmizomenon

in Folgendem: 1) Innerhalb der Periode ist bis auf einzelne hier

nicht näher zu besprechende Ausnahmen, die für die verschie-

denen Gattungen der Poesie verschieden sind, ein Hiatus zwi-

schen zwei auf einander folgenden Worten nicht gestattet; am

Ende der Periode (des Verses, des Metrons ist jede Art des

Hiatus in ihrem Rechte. 2] Im Inlaute der Periode wird für

die einzelnen Silben genaue Einhaltung der Prosodie beobach-

tet; am Ende der Periode blcibl die Prosodie in sofern gleich-

gültig, als an Stelle einer schliessenden Länge willkürlich eine

sciiliessende Kürze und umgekehrt an Stelle der schliessenden

Kürze eine Länge gebraucht werden kann. Die Alten nennen

deshalb die Schlusssilbc des Metrons eine fvXkaßi^ aöiäcpogo;

und stellen den Salz auf: navzog fiizQov aäict<fogog iauv tj zsXiv-

zaia avkkaßt] uazz dvvaOxkai tlvcu avztjv y.ai ßgc^tiav xai fiaxgav,

Heph. p. 28. 3) 'Vir sahen oben, dass das Ende der Strophe

in den meisten Gattungen der Poesie zugleich das Ende eines

Salzes ist. Man wird bemerken, dass in der modernen Poesie

auch das Ende einer Periode meist mit einem Satzciide oder

wenigstens einer Interpunclion zusamnienfällt. Bei den Griechen

ist dies nicht der Fall. Dagegen herrscht hier das streng be-

obachtete Gesetz, dass das Ende der Periode (des Verses oder

Metrons) mit einem Wortende znsammenfallen muss. Die alten

Techniker drücken dies so aus; näv fihgov tig zekiiav mgazov-

zai avkkaßtjv^ Heph. p. 28. Der Ausgang auf ein volles Wort

ist für jeden Vers, er mag eine Beschaffenheit haben welche er

will, durchaus nothwendig. Für einzelne Verse, besonders für

solche, welche zu den ältesten und vulgärsten metrischen For-

men gehören, findet auch in der Mille der Periode, da wo sich

die beiden xüAa aneinander schliessen, ein Wortende stall. Man

nennt ein solches Wortende die Cäsur. Aber es ist dies kei-
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eswegs bei allen Versen der Fall und wird gerade bei den

kunstreicheren Metren der höheren Lyrik gewöhnlich iinberück-

sichligl gelassen. Schon die oben herheigezogenen griechischen

Verse gehen ein Beispiel hierfür

;

’ß xaJU/fftij nöli Ttciamv — offofg Kkiav itpogä,

d; evSai'fiav Ttpdrepor t tj—ffö«, i't'v de fiäiüov fort,

denn hier sind die beiden xcÖAa des zweiten Verses nicht durch

eine «Az/a Az'lts oder durch ein Wortende von einander getrennt,

cs findet vielmehr in der Grenze derselben eine Worthrechung

statt. Dies kommt in der griechischen Lyrik nun ausserordent-

hch häufig vor. In unserer modernen Poesie, wenn anders die

Form derselben eine wirklich iiationale (keine Nachbildung

griechischer Formen) ist, ist ein Wortende am Ende jedes Ko-

lons etwas ganz Unerlässliches; die z. U. hei Pindar durchaus

gewöhnliche Zulassung der Worthrechung in der Grenze der zu

einer Periode gehörenden Kola würde in unserer modernen Ly-

rik als etwas durchaus Unnatürliches erscheinen.

Wir haben in dem Bisherigen nur Eine Art der Perioden-

bildung besclirieheu , nämlich diejenige, in welcher die Periode

aus 2 xäHa, die dem Vorder- und Nachsätze der modernen

Musik entsprechen, bestehen. Dies ist die vulgärste Form, wie

auch die alten Techniker bemerken. (Das Nähere hierüber s. II, 1.)

In der modernen Musik enthält jedes Kolon gewöhnlich 4 Tacte,

und wenn der Dichter nur drei Tacte durch Worte ausgedrückt

hat, so macht daraus der Coni|)onist ein Kolon von 4 Tacten, in-

dem er eine Pause vom Umfange eines Tactes hinzufügt:

Es
I
war ein

|

König in
|

TIm'le gar| treu bis andas|Grali —
lch| weiss nicht was

j

soll es be|deu len, dass
|

ich so
|

traurig ’ bin —

Die ganze Periode hat also acht Tacte. Die musische Kunst der

Alten stimmt darin mit der modernen überein, dass auch in ihr

die acht-tacligen Perioden (Verse, Metra) die häufigsten sind.

.Man nennt diese Metra tfrpajuzrpa. — Der Schluss der antiken

Periode ist dem sprachlichen Ausdrucke nach gewöhnlich un-

vollständig oder katalektisch, wie in den oben angeführten Pe-

rioden aus dem Liede auf die Muse:

I

govoa
|

/loi (plXi), fioA|;r^j d’- xarjap jjrov,
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denn jeder inlaulendu Tacl besUdit ans 2 Silben, itn Schlüsse

aber finden wir den vorletzten Tacl nur durch eine einzige

Silbe „ap“ ausgedrückt, gerade wie in den Perioden:

Wohl
I
auf, Kamcjradcn, auf>| Pferd, aiifsl Pferd, m den Kampf Tür die] Freiheit enj

Hier] Mnd wir vcrJhamiiKdt in löblichem [Thun, drum.
|
Brüderchen,

|
er/fo bi\ba\mtti

Die griecliisclie Composilionsmanior steht also in soweit mit der

modernen im vollsten Einklänge. Nicht selten kommt bei uns

Modernen eine solche Kalalexis auch am Ende des ersten Ko-

lon einer Periode vor, vgl. „Es war ein König in Thule", „Ich

weiss nicht, was soll es bedeuten". Es ist anzunehmen, dass

dies bei griechischen Versen wie ’Q KcdXlazr] nöh naaeöv ebenso

war, obwohl wir keine Mittel haben, dies aus den alten Melo-

dieen nachzuweisen.

Ausser den Perioden von 2 vierlactigen Kola (Telrapodiecn)

sind nun aber bei den Alten auch Perioden von 2 dreitactigen

Kola eine sehr geläufige Form. Der älteste griechische Vers,

der daclylische Hexameter, zeigt diese Art der Gliederung:

re,

O

-2
<3^
)v

xcötov

ncSlov

KaX -h - 0 - TiH -a ao - (pa. Mov-

T—1

1 TT
r r \

• ^ J 9 J_l—5

aäv 7CQO-xa - Qu -yi - zi xtqn - vwv,

re,

o
-O
'2
O/
u.

K

xätXov

xäXov

xal ao - tpl fiv- Uro - de - xu, Au-

y ß f-f
gr

xovg yo - ve

—r- 'Lr-1

_C—u—Ll
Aü -h - € Ttatr - «F

:

—
Dics sind zwei dactylische Hexameter, die wir der leichteren

Uebersicht des musikalischen Rhythmus wegen nach den Kola

gesondert haben. Sie mögen zugleich als fernerer Beleg für

die oben gemachte Bemerkung gelten, dass am Ende eines in-

lautenden Kolons der Periode bei den Griechen keineswegs der
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Eintritt eines Wortendes oder einer reXeicc erforderlicli ist,

denn sowohl bei Mov-aäv wie bei Aa-xovq finden wir eine

Wortbrechung. Was nun den Rhythmus der Perioden aus drei-

tactigcn Kola anbetrifTt, so zeigt das vorliegende Beispiel, dass

derselbe nicht minder fasslich, klar und bestimmt ist als der

bei Perioden aus viertacligen Kola. Es verräth eine gewisse

Armuth und Starrlndt unserer modernen rhythmischen Formen,

dass solche Bildungen aus dreilacligen Vorder- und Nachsätzen

bei ims ausserordentlich selten sind.

Sehr ungewöhnlich auch sind bei uns Kola aus 5 oder 6

Tacteu, Pentapodieen und Hexapodieen. Beispiele der Pentapodie

sind die beiden nach derselben Melodie gesungenen Schlussverse

des interessanten schwäbischen Volksliedes: „Da gang i ans

Brfmnele“ *)

-+
-7-

Als Beispiel einer Hexapodie oder eines Trimeters führe ich den

dritten Vers der Beethovenschen Composition der Adelaide an;

der poetische Text ist hier zwar eine Pentapodie, aber der Com-

ponisl hat dieselbe in der Melodie zu einer Hexapodie oder wenn

wir wollen einem Trimeter ausgedehnt (ein Trimeter von drei

V4
Tacten, oder wenn wir den zusammengesetzten Tact in

die einfachen
*/i

Tacle zerlegen wollen, eine Hexapodie von

sechs Y, Tacten)

das durch

, L

ran kcn-(le Illü-tlicn - zweige zittert

g—
T ^

1 1 M f • r r r
•y

1

— —1 - 1
.. 1

.-i—p liÄirdl—kl

*) Die ganze Melodie der Strophe beschränkt sich nur nnf 2 Kola,

ein tetrapodisches und pentapodisches, wovon jedes ohne Aendcrnng

repetirt wird. Unrichtig ist die Melodie in den Ausgaben umgestaltet,

in welchen zuerst zwei verschiedene Tetrai)odieeii auf einander fol-

gen und sodann die Pentapo<lic dadurch in eine Totrapodie verwan-

delt i.st, dass der erste ganze Tact derselben zu einem Auftaete gewor-

den ist. Der schwäbische Volksgesaiig kennt diese Aenderungen nicht.

Sogar den durchaus charakteristischen Schluss in der Durterz haben

die meisten Ausgaben verwischt.
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Bei den Grieclien sind nun auch die Hexajiodieen (Trimeter)

und Penlapodieen ausserordentlich häufig. Ihr ältester und

häufigster ianibischer Vers ist eine Hexapodie oder ein Trime-

ter, und in der weiteren Ausbildung der Lyrik begegnen uns

auch die Pentapodieen überaus zahlreich. Betrachtet man die

vorliegenden aus unserer modernen Musik angeführten näht

von 5 und 6 Tacten, so stellt sich sofort ein Unterschied von

den zuvor angeführten Perioden heraus. Dort enthielt die Pe-

riode einen Vorder- und einen Nachsatz von je 4 Tacten, hier

aber bilden sowohl die 5 wie die 6 Tacte eine in sich abge-

schlossene Periode, welche nicht in einen Vorder- und Nach-

satz zerfällt, sondern aus einem einzigen küAov besteht. Ein

einziges Kolon macht für sich allein eine Ihiriode aus. Es be-

ruht dies in dem grösseren Taetumfange dieser Kola, denn in

5 oder 6 Tacten kann sich eher ein selbstständiger musikali-

scher Gedanke aussprechen als in bloss 4 Tacten. Gerade so

ist dies nun auch bei den .Alten. Mit sehr wenig Ausnahmen

bildet die antike Hexapodie (Trimeter) und ebenso auch die

Pentapodie eine in sich abgeschlossene monokolische Periode,

einen monokolischen Stichos oder ein monokolisches Metron,

d. h. sie verbindet sich nicht, wie dies bei der Tetrapodie der

F’all war, mit einem zweiten Kolon zu eineni längeren Verse,

sondern nach dem fünften oder sechsten Tarte schon tritt das

charakteristische Zeichen des periodischen Sdilusses, d. i. die

Zulässigkeit des Hiatus, der reAevra/« avXXaßi] aSia^opog und

die Nothwendigkeit der schliessenden zsXiia Xe^ig ein.

Wir haben hiermit zwei verschiedene Arten von Perioden,

Metren oder Versen kennen gelernt, die dikolischen aus 2 Te-

trapodieen oder 2 Tripodieen (Tetrameter, Hexameter) und die

monokolischen aus einer einzigen Hexapodie (Trimeter) oder

einer einzigen Pentapodie. Es kann nun aber auch Vorkommen,

sowohl bei den Alten wie bei den Modernen, dass selbst die Te-

trapodie oder Tripodie nicht mit einer zweiten Tetrapodie oder

Tripodie zu einer zusammengesetzten Periode zusammentrilt,

sondern für sich allein gleich der Pentapodie und Hexapodie

eine selbstständige Periode bildet. Am häufigsten kommt dies

am Schlüsse einer Strophe vor. Ein Beispiel dieser Art ist

der Schluss des Liedes auf die Muse, in welchem auf die
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S. 200 itnd 204 angeffilirten Tctrameler folgendes lelrapodisclie

Kolon folgt:

ev- fiS - vctg TtaQ • t - <Sti ftoi.

J '—m 1

i r
. 15 r !j 1 J 0
CT ^ -—

^

•

Dies sind Halltversc oder hemisiiehin, welche die Bedeutung einer

vollständigen Periode haben. Nach den Metrikern kommt ihnen

zwar der Name fihpov, aber nicht der Name aTt'xos zu: sie

heissen y.o5Aov schlechthin. Wollen wir daher dem alten Sprach-

gebrauche folgen, so dürfen wir dieselben nicht mehr Verse

nennen und müssen folgende Nomenclalur einhaltcn:

Ein fitrpov oder eine niglodog, welche aus 2 (tctrapodischen oder

tripodischen] v.ühi zusammengesetzt ist, und ebenso auch

ein unzHsammengesetztes (ihgov von dem Umfange einer

Pentapodie oder lle.xapodie heisst Vers, versus oder arlxog;

ein unzusammengeselztes /ihgov von kleinerem Umfange, wel-

ches gcwfdinlich den Ilalbvers eines zusammengesetzten Me-

trons bildet, heisst atäioe, niclit otlxog oder Vers.

Haben wir nunmehr ausser den aus einem Vorder- und

Nachsatze bestehenden Perioden auch unzusammengesetzte oder

monokolische Perioden oder Metra kennen gelernt, so muss hier

nun auch noch kürzlich von solchen Perioden die Rede sein,

welche über den Umfang von 2 xwXn hinausgehen.

Auch hier wollen wir von der .Analogie des modernen Liedes

ausgehen. Die .Melodie des folgenden Uhlandschen Liedes wird

wohl den Meisten bekannt sein:

Wir
r

sind nicht mehr am er - sten blas.

H 1^i—j

^

Vorder-
satz

drum ilcnkrn wir gern an dies und das.

/ Periode
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Die beiden ersten dieser drei Kola bilden in ihrer Melodie keine |

abschliessende Periode. Dagegen würde sich eine abgeschlos- ’

sene Periode ergeben, wenn man das erste und dritte Kolon

mit Hinweglassung des zweiten Kolon mit einander vereinigen

würde: das eine würde der Vordersatz, das andere der Nach-

satz der Periode sein. Statt dessen ist nun aber die Periode )

noch durch ein in der Mitte stehendes Kolon erweitert worden,

welches wir den periodischen Zwischen- oder Mittelsatz nennen

können. Es lassen sich in analoger Weise nun noch längere
|

Perioden mit mehreren Mittelsätzen denken, nicht bloss I

doi TQlxoaXoi, sondern auch TtTQaxaloi, ztvraxalLoi, ja noch 1

länger ausgeführte Perioden. Sie kommen auch bei den Allen
|

vor. Deispielc einer solchen Melodiebildung ergibt das griechi-
|

Sehe Lied auf Helios. Wie der poetische Text einer dikoUschen |
Periode, so bildet auch der Text einer erweiterten Periode eine

sprachliche Continuität in der oben angegebenen Bedeutung.

Fast alle längeren Perioden bestehen aus telrapodischeu Reiben,

man kann sagen, es sind erweiterte Tetrameter, in der Weise

gebildet, dass das erste Kolon des Tetrameiers mehrmals wie-

derholt ist. Solche Bildung heisst nicht melir or/j;of oder Vers.
|

„denn sie lässt sich nicht in Eine einzige Zeile schreiben“ (in den

HandschriRen bildet jedes Kolon eine Zeile), sie heisst atjer nach

der strengeren Terminologie des Hephästion auch nicht ithgoy,

sondern vielmehr vjiipfisT^ov oder schlechthin ntQi'oöog. G. Her-

mann hat hierfür den Namen System vorgescklagen , doch wird

man die antike Bezeiebnungsweise festhalten müssen , wonach das

Wort System der Ausdruck eines aus mehreren Perioden be- |

stehenden strophischen oder astrophischen Ganzen ist und die

in Rede stehende Bildung den völlig bezeichnenden Terminus

I/yperme tron hal. Es kann Vorkommen, dass ein vw/pftripo»' ein

ganzes System im Sinne der Alten ausfüllt, oder mit anderen

Worten, dass das ganze System oder die ganze Slroplie eine

einige Periode ist, z. B. in der horazischen Nachahmung einer

alcäischen Ode, wo die Eintheilung in xäka wahrscheinlich fol-

gende ist;

Miserantm esl nee amori
dare liidum, neque dulci

iiuda viito lavere, aut examinari

metuentis patruae rerbera linguae.
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es kann aber auch Vorkommen, dass das vniQutz^ov nur ein

Theil eines Systemes oder einer Strophe ist, wie in der Stro-

phe Ran. 1370 , w’elche auf ein trochäisches vniQ^uxqov utqä-

xulov ausgeht, und wie cs nicht selten in den Strophen bei

Pindar der Fall ist.

Wir haben in dem Vorliegenden den Begriff der Periode

und ihrer Unterarten, des Metrons (Verses und Kolons) und des

Ilypermetrons auf dem Wege einer genetischen Entwickelung zu

geben gesucht. Der Hiatus, die avUaßij aätd^o^og und die

ulit« li|(; im Auslaute des Metrons und Ilypermetrons sind

nur die äusseren Merkmale, deren Grund in dem jue'Aos beruht.

Gleich der Strophe lässt sich auch die Periode nur vom Ge-

biete des melischen Vortrags aus erklären; es sind dies zwei

Principien der Metrik, welche nur aus der innigen Verbindung

der musischen Künste tinter einander verständlich werden. In

der weiteren Geschichte der Kunst aber tritt auch für die Pe-

riode etwas Äebnliches ein wie bei der Strophe, dass nämlich

für die eine oder andere Periodeuart, z. B. für den dactylischen

Hexameter des Epos, der melische Vortrag aufgegeben wird.

Hier bilden die beiden Kola nicht mehr den musikalischen Vor-

der- und Nachsatz: die aus dem ursprünglichen melischen Vor-

träge entstandene metrische Form ist auch für den declamato-

rischen Vortrag bcibehalten worden. Dasselbe kann auch bei den

Hypermetra Vorkommen: die vorher angeführten lonici des IIo-

raz sind keine melischen mehr, sie sind für die Leetüre be-

stimmt, aber die lonici des alcäischen Originales, welches Ho-

raz hier nachahmt, waren melisch, die alten Lyriker halten

mit dem poetischen Texte auch die Melodie componirt.

Hat die Zusammenfassung mehrerer Kola zu einer Periode

nun auch für die von der Musik emancipirten bloss declamalo-

risch vorgetragenen Metra noch eine rhythmische Bedeutung?

Würde es hier gleichgültig sein, wenn z. B. der anapästische

Tetrameter in seine 2 Kola aufgelöst wäre und jedes dieser

Kola ein selbstständiges Metron bildete gleich den oben ange-

führten Anapästen Goethe's und Schillers? Lehrs (N. J. f. Ph.)

81 S. 527 meint, es bestände ein grosser Unterschied zwischen

Asien riss sie von Europen,

doch die Liebe schreckt sie nicht

Gritcbische Mtlrik. 14
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und

Asien riss sie von Europen, doch die Liebe st:hreckt sie nicht.

Ich muss dies durchaus in Abrede stellen, denn das eine «ie

das andere Mal haben wir 2 telrapodische Reihen, jedes Mal

mit 2 Haupticten. Lehrs fügt hinzu, das sei ein schlimmer

Leser, der

Meine Ruh ist bin,

mein Herz ist schwer,

nicht anders läse, als

Das Wasser rauscht, das Wasser schwoll.

Darin stimme ich bei, denn hier haben wir das eine Hai 2

(dipodische) Reihen, welche zusammen 2 Haupticten haben, das

andere Mal 1 (tetrapodische) Reibe mit nur 1 Ilauptictus; es

handelt sich hier nicht um die V'ereinigung von Reihen zu eioer

Periode, sondern um die Vereinigung von Tacten zu 1 oder

zu mehreren Reihen. Nur im zweiten Falle besieht ein rhyth-

mischer Unterschied, im ersteren nicht.

IV. Tacte. Der umfassendste Abschnitt einer rhythmischen

Composilion ist, wie wir gesehen, das System, welches meist in

der Form der Strophe, d. h. als ein zu repelirendes System,

erscheint. Das System zerfällt in Perioden
,
genannt oder

vTiifffiCTga; bisweilen aber bildet das System eine einzige hyper-

metrische Periode. Die Periode sodano zerfällt in Kola oder

Reihen, nicht selten aber besteht die Periode nur aus einem

einzigen Kolon. Das Kolon endlich zerfällt in Tacte oder m-
|

dfj. Derjenige, welcher zuerst den rhythmisch-metrischen Ter-

minus technicus rrov; durch „Fuss“ verdeutscht und den Namen

„Tacl“ verschmäht hat, scheint von demselben „sprachreinigen-

den“ Bestreben geleitet zu sein wie diejenigen, welche

TttQiodog, xäkov durch Kehr, Umlauf und Glied verdeutschen,

und nur darin eine (um mit J. Cäsar zu reden) „schreiende“

Inconsequenz begeben, dass sie nicht auch daxtvloc u. s. v

durch Finger übersetzen. Finger- Fuss und Kreisel-Fuss an

Stelle von dactyliscber und trochäischer Tacl würde um nicht«

unschöner und unverständlicher sein als der „Grund-Fuss".

womit der Verfasser der neuesten griechischen Rhythmik, ohne

eine Definition davon zu geben, die wissenschaftliche Termino-

logie bereichert hat.
,
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' Oder sollte es wirklich noch solche geben, welche da glau-

ben, die Ttodtg der Alten seien keine Tacte, sondern etwas an-

deres? Wir müssen ihnen ihren Glauben lassen, denn für sie

existirt Aristoxenus nicht. Auch die noötg der Metriker sind

schlechterdings nichts anderes als Tacte. Denn dass namentUch

die dem heliodorischen Systeme folgenden Metriker für die Sil-

ben des Verses oft eine verkehrte 6talQe<!tg in nodeg angeben,

d. i. nicht in die richtigen nodeg oder Tacte eintheilen, ist hier-

bei von keinem Belang.

In unserer modernen Musik folgen gleiche Tacte aufeinan-

der. Wir haben uns daran gewöhnt, Tactglcichheit als etwas

für den Begriff des Tactes durchaus Nothwendiges anzusehen.

Von diesem modernen Tactgefühle ausgehend, nahm auch Bent-

ley für die antiken Metra Gleichheit der aufeinander folgenden

Tacte an. G. Hermann in der Einleitung seiner Metrik statuirt

die Tactgleichheit als ein für den Bhythmus nothwendiges Mo-

ment, obwohl diese Tactgleichheit zu denjenigen Kategorieen

seiner Einleitung gehört, die, wie Hegel bemerkt, in der Aus-

führung der Metrik nie wieder zur Sprache kommen. Voss,

Apel. Böckh unternehmen jeder in seiner Weise eine sehr ener-

gische Durchführung der Tactgleichheit für die einzelnen Metra

der Alten. Es ist auffallend, dass nicht ein einziges Fragment

des Aristoxenus oder der sonstigen rhythmischen Litteratur den

Satz der Tactgleichheit ausspricht. W'ir müssen in anderen

Quellen den Aufschluss darüber suchen. Es stehen uns die

Aussagen zweier der gebildetsten Börner, des Cicero und Quin-

tilian, zu Gebote, die zwar weder Bhythmiker noch Metriker

sind, aber als Schriftsteller über den Rhythmus der rhetorischen

Prosa als sehr werthvolle mittelbare Quellen der Rhythmik und

Metrik gelten müssen. Cicero sagt de orat. 3 § 185: Nume-

rosum est in omnibus sonis alque vocibus, quod habet quasdam im-

pressiones et quod meliri possumus intervallis aequalibus. § 186:

Numerus aulem in continualione nullus est; dislinctio et aequalium

et saepe variorum intervallorum percussio numerum conficil, quem

in cadentibus guttis, quod intervallis distinguuntur, notare possu/nus,

in amni praecipilante non possumus. Durch „in omnibus sonis

alque vodbus“ sind alle Arten der Instrumental- und Vocalmu-

sik, so wie auch die declamatorische Poesie bezeichnet. Zum

lA’*
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Rhythmus dieser Arten der musischen Kunst gehört zweierlei:
j

1) es müssen quaedam impressiones vorhanden sein. Dies sind

gewisse bemerkbare Einschnitte in der Continuilät der Töne und
|

Worte, durch welche eine Zerlegung der von diesen Tönen und

Worten ausgefüllten Zeit in intervalla hervorgebracht wird, ähn-

lich wie durch die cadentes gultae der zweiten Stelle; die Be-
I

wegung wird hierdurch eine discrele im Gegensatz zu einer

solchen Bewegung, bei welcher wir ähnlich wie bei dem con-
;

tinuirlichen Rauschen des Stromes {amnis praecipitans) keine

Abschnitte vernehmen können. 2) Die durch die impresmm

hervorgebrachten intervalla innerhalb der Töne und Worte sind ;

aequalia {„metiri pomimus inlervallis aequalihus“). Cicero sagt
f

nicht, welche Art der rhythmischen Abschnitte unter diesen in-

iervalla zu verstehen sei, wir ersehen nur so viel aus seinen ,

Worten, dass es diejenigen Abschnitte sind, nach welchen der ;

Rhythmus gemessen wird. Hieraus geht wohl mit Sicherheit
j

hervor , dass er nicht den Zeitabschnitt des Syslemes, auch nicht

der Periode und auch nicht des Kolons gemeint hat, sondern
j

diejenigen rhythmischen Abschnitte, welche noöeg oder pedes i,

heissen. Es wird dies noch deutlicher aus den folgenden Wor- I

ten: recte hoc genus numerorum, dummodo ne continuum sit, in

orationis laude ponetur, d. i. „Intervalle dieser Art sind auch in

der rhetorischen Prosa zu loben, nur dürfen sie nicht conti- f

nuirlich auf einander folgen." Das lässt keinen Zweifel, dass
]

Cicero dabei an die pedes oder Tacte denkt. Der ersten Stelle
.

des Cicero zufolge setzt also der Begriff des musikalischen und

poetischen Rhythmus gleiche Zeitdauer und gleiches

Maass der auf einander folgenden Tacte voraus. Die J

zweite Stelle Cicero ’s aber fügt noch etwas anderes hinzu:
|

distinctio (= impressiones) et aeqiiulium et saepe variorum Mer-
'

vallomm percussio numerum conficit“ ; auch hier ist zwar an

erster Stelle die Tactgleichheit genannt, aber oft findet auch

Ungleichheit der aufeinander folgenden Tacte statt.

Eine durchgängige Tactgleichheit, welche von G. Hermann als

Princip der antiken Rhythmik und Metrik aufgestellt, von An-

deren für die einzelnen Metra praktisch durchgeführt ist, müs-

sen wir hiernach, wenn wir dem Berichte Cicero’s Glauben

schenken wollen, für die musischen Künste der Alten zurück-
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weisen. Oder sollten wir die Worte Cicero’s nicht richtig ver-

standen haben? Sollte aequalium et saepe variorum intervaUorum

percussio numerum conficü nicht auf die Tacte, sondern auf die

schweren und leichten Tacttheile, die Thesis und die Arsis zu be-

ziehen sein, so dass unter den aequalia intervalla die gleichen

Tacttheile der dactylischen Tacte, unter den varia intervalla die un-

gleichen Tacttheile der trochäischen und päonischen Tacte zu ver-

stehen seien? Dies anzunehmen, verbietet die in demselben Zusam-

menhänge vorkommende Stelle des vorausgehenden Paragraphen,

die wir vorher angeführt, denn numerostim esl . .
.
quod meliri

possumus intervallis aequalibus lässt sich schlechterdings nur auf

die Tacte, nicht auf die Arsen und Thesen der Tacte beziehen.

Die Aussagen Cicero’s werden durch Quintilian instit. 9, 4

§ 46— 55 bestätigt. Quintilian unterscheidet zwischen pedes

als Abschnitten des Rhythmus und metrici pedes; die ersteren

sind die Tacte schlechthin ohne Rücksicht auf irgend ein Rhyth-

mizomenon, die letzteren sind die durch Silben ausgefüllten

Tacte (die Tacte der Poesie oder der Metrik); der Spondeus

und der Dactylus des dactylischen Hexameters sind zwei ver-

schiedene pedes metrici, ebenso auch der Anapäst und der Dac-

tylus des anapäslischen Tetrameters; vom rhythmischen Gesichts-

puncte aus ist diese verschiedene Silbenform gleichgültig, der

Spondeus und Dactylus des Hexameters ist ein und derselbe

dactylisebe novg, ebenso der Spondeus und Dactylus des anapä-

stischen Tetrameters ist ein und derselbe novg uvanaiarixog.

Mil Rücksicht auf diesen Unterschied sägt Quintilian § 48:

Rhyihmo indifferens est, dactylusne Ule priores habeat breves an

tequentes; tempus enim solum metitur ut a sublatione ad positio-

nm idem spalii sit. § 50: Rhythmis libera spatia, metris finita

funf (es ist für den Rhythmus als solchen gleichgültig, wie die

spatia, d. i. die Tacte durch Silben ausgefüllt werden, aber für

das Metrum kommt es eben auf diese Ausfüllung des Taetts

durch bestimmte Silben an) ; et his certae clausulae (das Metrum

kann katalektisch sein), Uli quomodo coeperant currunt usque ad

HCzaßoXriv i. e. transitum in aliud genus rhythmi (die Rhythmen

sind niemals katalektisch, denn auch der Schlusstact ist ein voll-

ständiger Tact, auch wenn er dem Metrum nach, d. h. in sei-

nem Ausdrucke durch das sprachliche Rhylhmizomenon katalek-
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lisch ist). § 55: Rhythmi ul dixi neque finem hahcnl certum

clausulam, Kalalexis) nec uUam in tcxtu varielaiem, sed qua ''

coeperunl sublationc ac positionc , ad finem usque decurruni, oratio

non descendct ad crepilum digitorum. Hai Cicero von den Taclen

gesprochen, so gehl Quintilian, wie wir sehen, auf die Tact-

Iheile ein, d. h. den schweren Tacltheil, &tatg oder posilio und

den leichlen Tactlheil, agatg oder sublalio. Dieselbe Arsis und

Thesis, welche der ersle Tacl einer Composilion hat, dieselbe

Arsis und Thesis haben auch die folgenden Tacle: „in textu“

ist keine varielas, auch der Schlusslacl des Verses, welcher dem

Metrum nach häuflg ab katalektischer oder unroUsländiger Tad

erscheint, bl dem Rhythmus nach derselbe Tacl wie die vor-

ausgehenden, er hat dieselbe Arsis und Thesis. Und zwar Andel

diese forllaufeude Tactgleichheil „ad crepitum digitorum" slalt,

nach dem Fingerschlag, der bei den Allen beliebten Weise des

Tactirens. Gegen Ende des Mittelalters, dem die Anfänge un-

serer heutigen Tacttheoric angehören, bezeichnete mau das, was

die Alten rro'drg nannten, mit „tactus“ wegen des auch damals

üblichen crepiius digitorum; cs ist dasselbe Wort, welches unsere

heutige Terminologie in der germanisirten Form „Tacl" beibe-

hallen hat. Kürzer ist dies in den Worten des § 4S ausge-

drückt: tempus enim solum metitur (rhythmus) ul a sublatione ad

posilionem idem spalii sit: es ist überall von dem Anfänge der Arsis

bis zum Anfänge der Thesis dieselbe Zeitdauer, womit zugleich

gesagt ist, dass auch a posilione ad sublationem, d. i. vom An-

fänge der Thesis bis zum Anfänge der Arsis dieselbe Zeitdauer

eingehalten wird. Es sind also die Arsen der auf einander fol-

genden Tacte einander gleich und ebenso sind auch die Thesen

einander gleich, mithin findet auch Gleichheit der ganzen Tacte

statt. Die clausulae der Verse machen in dieser Continuitäl do'

gleichen Tacte keinen Unterschied, sie gehen so weit, bis eine

peraßoly, eine andere Tactart, eintritt.

Also auch nach Quiutilians Berichte ist Tactgleichheil die

Grundform des antiken Rhythmus, aber auch nach ihm gibt es

eine rhythmische Metabole, einen Tactwechsel, was Cicero durch

saepe variorum inlervallorum percussio numerum conficil ausge-

drückt hatte. Der Rhythmus bl eine xdlig iqovuv, eine bestimmte

Ordnung in den auf einander folgenden Abschnitten, in welche
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die Zeit durch das Ithylhmizüinenoii zeiTälll. Die nächste und

einfachste Art der to|ts xQ^vtov ist Gleichheit der Tacte. Aber

auch bei einer Ungleichheit der Tacte kann eine t«|is ;tpdv(aj'

bestehen. Wie überhaupt unsere heutige Rhythmik einen viel

geringeren Fürnienreichthum als die antike hat, wie wir bereits

früher bemerkt haben, sü hält sie die Gleichheit der auf einan-

der folgenden Tacte als die fast ausschliessliche rhythmische

Form fest; die durch ungleiche Tacte herbeigeführte rajjs xQ°-

va>v hat sie so gut wie völlig aufgegeben. Die Musik des 15.

und 16. Jahrhunderts aber wandte die Tactungleicbheit noch

häufig an und einige der schönsten rhythmischen Choräle, welche

jener Zeit angeboren, sind auf das Princip des Tactwechsels

gegründet. Wir müssen also sagen
,
dass Tactungleicbheit zwar

unserer heutigen Musikepoche, aber keineswegs der modernen

Musik überhaupt fremd ist. Der von Cicero gebrauchte Aus-

druck et saepe variorum intervallorum percussio zeigt, dass der

antiken musischen Kunst die rhythmische furaßakrj sehr geläufig

war. Selbstverständlich aber bestand auch in diesem Wechsel

eine bestimmte Ordnung, denn sonst wäre es kein §v9pog, keine

gewesen. Wir können noch dies hinzufügen, dass

die Tactgleichbeit als die einfachste und zunächstliegcnde rhyth-

mische Form auch historisch die früheste und ursprünglichste

ist. Die kunstreichere, gleichsam raffinirtere Rhythmus -Form

des Tactwechsels gehört erst den entwickelteren Perioden der

Poesie und povaixi] an, am häufigsten haben die Sologesänge

der tragischen Bühne davon Gebrauch gemacht. Sie ist der

Rhythmus, in welchem die Uubefriedigtheit, Unruhe und Leiden-

schaR sich ausspriclit; das ruhige i]&og der Musik und Poesie

spricht sich in der Form der Tactgleichbeit aus. Ebenso ver-

hält es sich auch mit den rhythmischen Chorälen, wenn dies

auch aus den heutigen Textesworten nicht mehr ersichtlich ist.

Das Musterbeispiel einer solchen Melodie ist diejenige, wonach

jetzt der Text: „Befiehl du deine Wege“ gesungen wird. Sie

ist als Originalcomposition ein fönfstimmiges weltliches Lied mit

einem sehr bewegten erotischen Texte.

Die einzelnen nodtg müssen als rhythmische Abschnitte yvti-

Qtfiot aia&^aei sein, wie Aristoxenus sagt. Da jeder novg

meist aus mehreren Tönen und gilben besteht, so werden die-
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selben als eine rhylbniische Einheit dadurch für unser Gefühl

bemerklich und fasslich gemacht, dass einer von diesen Tönen

oder eine von diesen Silben vor den übrigen durch eine stär-

kere Intension des Tones oder der Stimme hervorgehoben wird.

Es ist dies jedesmal der Anfang des schweren Tacttheiles oder

der Auf ihn fällt die percussio oder der icius, d. i. der

Tactschlag, durch welchen für die das Musikstück ausführenden

Sänger und Instrumentalvirtuosen das genaue Festhalten des

Rhythmus erleichtert wird. Aus diesem Grunde nennt man die
,

mit stärkerer Intension hervorgehobene Silbe des Tades die I

Ictus- Silbe. Der Chor hat einen taclangebenden tiyiptov, auf ?

dessen Tactzeichen die Singenden hinblicken, Aristot. probl.

19, 22. Ais ein solcher stellt sich Horaz hin, wenn er sagt

carm. 4, 6, 31 : virginum primae puerique . . . Lesbium Servale

pedem meique polUcis iclum. Auch der Solosänger und Solospie-

ler erleichtert sich durch Tactiren mit dem Fusse das Festhal-

ten des Rhythmus, der Kilharode Oulnt 1, 12, 3: ciiharodi ... i

tie pes quidem otiosus cerlam legem servat?, der Aulet Cic. orat.
^

§ 198, schol. Ae-schin. c. Tim. p. 126, Philostrat. imag. 12- ^

Es kann indess nicht bei jeder Art der Musik der schwere Tact-

theil durch eine wirklich stärkere Intension des Tones hervor-
|

gehoben werden. Dies ist zwar möglich beim Gesänge , bei der 1

Kithara und den Atiloi oder bei Salten- und Blasinstrumenten,
*

aber nicht möglich ist es in unserer Orgelmusik und in der an-

tiken Hydraulik, da hier die Stärke des einzelnen Tones nicht

in der VVillkühr des Vortragenden steht. Hier kann der starke I

oder schwere Tacttheil nur durch eine signifleante Art der Har- I

monisirung vor dem leichten Tacttheile bemerkbar gemacht wer- ^

den. Ueberhaupt kommt es für den Rhythmus nur darauf an,

dass der einzelne Tact als solcher T>ji «äzO'ijcm sei, imd

wenn hierfür auch die stärkere Intension das hauptsächlichste

und einfachste Mittel ist, so kann dies in vielen Fällen doch auch

durch die Melodieführung und Harmonisirung geschehen: — der

Zuhörer folgt dann von selber dem Tacle, ohne dass der Vor-

tragende nölhig hat, jedem stärkeren Tacttheile einen nach-
j

drücklichen Ictus zu geben. Das Tactgefühl ist etwas uns Allen

Immanentes: wir haben den Tact in uns selber und (Inden uns
|

leicht zurecht, wenn uns auch nur leichte Andeutungen der
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Tactgrenzen oder der impressiones, wie sie Cicero nennt, gegeben

werden. Indess scheinen die Alten mehr als wir Modernen einen

die Tacte durch den Ictus scharf markirenden Vortrag geliebt zu

haben; man fand es nicht anstössig, wenn der Tactirende die

Ictussilben durch lautes Geräusch des Tacttretens, gleichsam mit

kiingenden Sporen bemerklich machte; denn es wird berichtet,

dass er sich, um vernehmlicher aufzustampfen, ein hölzernes xmo-

noitov, genannt xQovnitri, ßctraXov, scabellum unter den rechten

Fuss gesclinallt habe, schol. Aesch. a. a. 0., Photius s. v. x^oo:re-

Cic. pro Cael. § 65, Sueton. Calig. 54, Arnob. 2, 42, Augustin,

mus. 3, 1- Die Tactgliederung musste liierdurch freiiich in sehr

energischer Art zur Anschauung gebracht werden, so sehr auch

nach unserem Gefühle den Tönen dadurch Eintrag geschah.

Nicht alle auf einander folgenden Tacte haben einen gleich

starken Ictus. Jedes Kolon oder jede rhythmische Reihe hat

auf Einem der zu ihr gehörenden Tacte den Hauptictus, die an-

deren haben schwächere Icten, die wieder unter sich verschie-

den sind. Wir können den Ictus des einzelnen Tactes dem

Wortaccenle, den Hauptictus des Kolons dem Satzaccenle ver-

gleichen, d. h. dem Accente desjenigen Wortes, dessen Accent

seiner logischen Bedeutung wegen vor den übrigen Worlaccen-

ten hervorgeboben wird. Wie der Wortaccent die Silben des

einzelnen Wortes und der Satzaccent die Wörter des Satzes zu

einer Einheit zusamincnfasst, so ist es in der Rhythmik mit dem

Ictus des einzelnen Tactes und mit dem Hauptictus der rhyth-

mischen Reihe. Dies ist der Grund, weshalb Aristoxenus nicht

bloss wie die Metriker den einzelnen Tact, sondern auch das

ganze aus mehreren Einzellacteu bestehende Kolon mit dem Ter-

minus lechnicus novg bezeichnet. Der einzelne Tact heisst bei

ihm Tcovg aavv^erog, das Kolon novg avvQetog. Nach dieser Ter-

minologie ist der iambische Trimeter ein einziger novg avv9s-

ros, welcher in 6 nöieg aavv^exoi zerfällt.

Spätere Rhythmiker gebrauchen an Stelle des Wortes noiig

völlig gleichbedeutend damit das Wort pv&^ds, und zwar Qv9p6g

anlovg für den Einzeltact oder den aristoxenlschen novg aavv-

9(xog, ^v9pog avv9nog für den aristoxenlschen novg avv9etog

oder die rhythmische Reihe. Auch Dionysius von Halikarnass

und Quintilian gebrauchen Qv9pol mit nodtg identisch. Dieser
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Gebrauch des Wertes pv&pö; koniml bei Aristoxenus durchaus

nicht vor. 'Pvdfiog ist nach ihm vielmehr das rhythmische Ganze
,

oder die ganze rbytiimische Composition, deren Theile die noitg
|

sind. Vgl. Aristoi. frg. ap. Porphyr, ad Phal. p. 256 nävug oi

fx Ttoääv uvmv ailyxeivrai. Nennt Aristoxenus an dieser

Stelle den TQOxatos einen ^v&fiog, so ist dies nicht der einzeln^

Irochäische Tact (denn dies ist ein novg tQoxaiog) sondern der

ganze im trochäischen Tacte gehaltene pv^po'g. Die Quelle B

des Aristides hält diese aristoxenische Terminologie zu Anfang

der Tactlehre fest p. 34 : novg (liv ovv ion fUgog zov ntevrog gv-

9fiov d(’ ov TOI' olov xaiakaiißccvonev. Völlig auf dem Stand-

puncte dieser aristoxenischen Terminologie hält sich die aristi-

deische Quelle A, vgl. p. 97 ol (tiv Sioxlijgovg zotig noSag iv

zaig mgtodoig Ijovres (^v^^ol) evqyviazegoi. Der ^v9fi6g ent-

hält hiernach nigloiot, die ntglodog enthält nodzg. Wenn in

dieser Quelle der Dactylus, Anapäst, lambus ^v9(ioi genannt

werden, so ist dies ebenso zu verstehen, wie wenn Aristoxenus

von einem zgoxaiog als ^v9(tog spricht.

Wir haben hieran eine bei Psellus § 8 erhaltene Stelle des

Aristoxenus zu schliesscn : nodtxog f»iv ovv iozt XQ^vog o xazixiov

arifielov noöixov iUye9og, olov agotag q ßäatmg, ff olov icodog . .

.

xal {azi ^v9fiog manig tTgffzai Ovaztiftä zi ovyxtlfttvov ix ztöv no-

ätxüv xffovcav uv 6 (liv agatug, 6 6i ßdoecog, o Si okov nodö$.

Wir müssen hierbei festhalten, dass nach aristoxenischer Ter-

minologie der novg sowohl den Einzeitarl wie die rhythmische

Reihe oder das Kolon bezeichnet und dass nach ihm sowohl die

Abschnitte des Einzeltactes wie die der ganzen rhythmischen

Reihe arjfitia heissen; ßdatg ist der dem Aristoxenus eigenthüm-

liche Ausdruck für die 9iaig der Späteren oder den schweren

Tacttheil. Wie unsere Stelle besagt, ist ^9(iog oder die nach

einer bestimmten Ordnung zerfällte Zeit dasjenige, was aus oloi

noöfg, d. i. Einzeltacten und rbylbmischen Reihen, und aus atj-

fteia, d. h. den leichten und schweren Tacttheilen besteht. Rei-

hen, Eiuzeltacte und Tacttheile heissen mit gemeinsamem Namen

xgövot nodtxol. Warum werden nur diese Abschnitte des Rhyth-

mus und nicht auch die grösseren rbytiimischen Abschnitte, die

ntgloiot und strophischen und astrophischen avozi^funa zu den

Xgdvot nodtxol gerechnet? Der Grund beruht darin, dass nur die
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Tactlheiie, Tacte und Kola oder Reihen durch das was wir Icten

oder rhythmische Accente nennen, zu einem rhythmischen Systeme

geordnet und gegliedert sind. Weiter als auf die Reihen bezieht

sich die Unterordnung des Rhythmizomeuons unter die rhythmi-

schen Accente nicht. Die zu einer Periode vereinigten Reihen

stehen sich in Beziehung auf ihre Haupticten völlig coordinirt,

keine von ihnen ist der anderen dadurch subordinirt, dass der

Ictus durch stärkere Intension vor der anderen prävalirt. Was
die Reiften zu einer Periode oder einem (lizQov oder Verse ver-

einigt, ist das tonische Element der Musik, die Melodie, wogegen

die Vereinigung der Tacte zur Reihe in der Subordination unter

einen gemeinsamen Hauptictus beruht. Freilich ist auch für die

Reibe oder das Kolon die melodische Einheit oder der durch die

Melodie gebildete Abschnitt in Anschlag zu bringen, denn es

hängt von der Melodie ab, über wie viele Tacte sich die rhyth-

mische Reihe erstreckt oder wie viel Tacte einem gemeinsamen

llaiiptaccente unterworfen werden. Wir können daher sagen:

Von den iiiffti des §v9iiog resultirt der Begriff des avatrin«

und der mQiodog lediglich aus der Melodie, der Begriff des

xiöAov oder des novg avv&exog und des novg aavv9ezog und

der atjuiia nodog dagegen aus der Gliederung des rhythmischen

Ictus, jedoch so, dass das xwAov oder der novg avv&szog zu-

gleich durch einen Abschnitt der Melodie bestimmt wird. Nur

die auf der Gliederung des rbythmischen Ictus beruhenden

Abschnitte der durch die ganze rhythmische Composition aus-

gefüllten Zeit oder fiifft} ^v&fiov heissen xQovot noöixoi.

Zweites Capitel.

Die verschiedene Verwendung des sprachlichen

Rhythmizomenons in der Poesie der verschie-

denen Völker.

§ 15 .

Zeitmaass und Ictus sind, wie wir eben gesehen, die Grund-

bedingungen des Rhythmus. Die Sprache ist etwas Gegebenes,

völlig Fertiges und Abgeschlossenes, das an sich mit dem Rliyth-
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mus nichts zu thun hat. Erst der Künstler macht sie in geistiger

Freiheit zum Rhythmizomenon , indem er ihr den Rhythmus

auFpragt. Aber obwohl an sich ohne Rhythmus, bietet sie dem
^v&nonoio; gewisse Eigenthümlichkeiten dar, die derselbe gleich-

sam als Handhaben benutzen kann, wenn er sie dem Rhythmus

unterwerfen will. Zunächst eine Handhabe für das rhythmi-
sche Zeitmaas s. Denn die sprachlichen Silben haben an sich

eine quantitative Verschiedenheit: der lange Vocal braucht eine

längere Zeit, um ausgesprochen zu werden, als der kurze, und

wiederum spricht man consonantiscb offene Silben schneller

aus als solche, welche durch einen oder mehrere Consonanten

geschlossen sind. Der Dichter und Componist kann sich an das

hier gegebene natürliche Zeitmaass der Sprache anschliessen,

wenn es sich darum handelt, aus den Silben der Sprache Tacte

von bestimmter Zeitdauer zu bilden. Sodann bietet die Sprache

auch eine Handhabe für den rhythmischen Ictus. Denn

die Silben unterscheiden sich durch Verschiedenheit des Accen-

tes, durch Hochton und TieRon, in Folge deren wir diejenige

Silbe , welche durch einen höheren Accent vor den übrigen Sil-

ben desselben Wortes hervortritt, die acccntuirte Silbe oder

Accenlsilbe nennen. Der ^v^iionotog kann diese natürliche Ei-

genschaft der Sprache insofern für den rhythmischen Ictus be-

nutzen, als er die Accentsilben zu Ictussilben wählt. Es ist

wenigstens Wortaccent und rhythmischer Ictus immerhin etwas

Analoges, wenn auch keineswegs dasselbe , denn der Wortaccent

beruht auf der Höhe und Tiefe, der rhythmische Ictus auf der

Stärke des vocalischen Elementes.

Aber der ^v^nonoiog, der nach künstlerischer Freiheit die

Sprache zum Träger des Rhythmus macht, ist keineswegs für

das rhythmische Zeitmaass und den rhythmischen Ictus an die

genannten Eigenüiümlichkeiten der Sprache gebunden, die Re-

nutzung derselben steht ihm frei, aber ist keineswegs nothwen-

dig. Es lässt sich liier eine vierfache Möglichkeit denken.

Erstens: Der Dichter richtet sich in Beziehung auf das rhyth-

mische Zeitmaass nach der natürlichen Silbenprosodie und zu-

gleich in Beziehung auf den rhythmischen Ictus nach dem Wort-

accente. Aber diese gleichzeitige Berücksichtigung beider Spracb-

eigentbümlichkeiten kommt in der Wirklichkeit nicht vor, wenn
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man nicht gewisse Erscheinungen beim Uebergange der altgrie-

chischen in die byzantinische Poesie hierher ziehn will. Zwei-

tens: Der Dichter macht die natürliche Quantität der Silben

zur Grundlage des rhythmischen Maasses, aber er bestimmt den

rhythmischen Ictus nach künstlerischer Freiheit, ohne auf den

Wortaccent Rücksicht zu nehmen. Wir nennen eine Poesie, in

welcher in der hier angegebenen Weise die Sprache zum Rhyth-

mizomenon gemacht ist, eine quantitirendc Poesie. Drittens:

Umgekehrt schliesst sich der Dichter in Beziehung auf den rhyth-

mischen Ictus dem W’orlaccente an, aber er bestimmt die rhyth-

mische Zeitdauer der Silbe nach eignem künstlerischen Ermes-

sen, ohne auf die natürliche Prosodie Rücksicht zu nehmen.

Eine Poesie, die in solcher W’eise die Sprache zum Rhythmi-

zomenon macht, nennen wir eine accentuirende Poesie. Vier-

tens: Der Dichter bestimmt die rhythmische Zeitdauer unab-

hängig von der natürlichen Siibenquantität und ebenso auch

den rhythmischen Ictus unabhängig vom grammatischen Wort-

accent. Dies ist eine weder quantitirende noch accentuirende

Poesie, während die an erster Stelle genannte eine zugleich

quantitirende und accentuirende ist.

Die griechische Poesie hat die Sprache nach der zweiten

der hier angegebenen vier Arten zum Rbythmizomenon gemacht,

sie ist eine quantitirende. Die Poesiecn anderer Völker ha-

ben die anderen W’eisen eingeschlagen. Es ist nothw endig, um
den Standpunct der griechischen Poesie in ihrer Eigenlhümlich-

keit schärfer zu fassen, auch die Pocsieen wenigstens der den

Griechen verwandten indogermanischen Völker zur Vergleichung

herbeizuziehn. Ausser den Griechen hat sich nur ein einziges

indogermanisches Volk, nämlich die Inder, durch selbstständige

Entwicklung auf den quantitirenden Standpunct gestellt; ein an-

deres, nämlich die Römer, hat denselben den Griechen ah-

gelernt. Der andere asiatische Zweig der Indogermanen, das

Volk der Iranier, steht ursprünglich auf dem zuletzt genannten

Standpuncte der poetischen Form, seine Poesie ist weder quan-

litirend noch accentuirend , sondern verfährt für beide Grund-

bedingungen des Rhythmus mit völliger Freiheit. Die Indoger-

manen des westlichen Europas vertreten den Standpunct der

accentuirenden Poesie, nämlich die Germanen und früberhin.
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ehe sie mit den Griechen in Berührung kamen, auch die Römer

und deren altUalische Stammgenossen. Sonderbar, dass im

Mittelalter nicht bloss die Romanen, nachdem sie die Weise der

griechischen Poesie aufgegeben, zur accentuirenden Poesie zu-

rückkehren , sondern auch die Byzantiner dieser Form der Poe-

sie anheimfallcn. Nur die Indogermanen Asiens repräsentiren

im Mittelalter und in der Neuzeit den quantilirenden Standpunct,

die Inder, indem sie die alte quantitirende Weise behaupteten, und

die Iranier, indem sie von dem semitischen Volke der Araber

die Form der quantitirenden Poesie, wie einst die Römer von

den Griechen annahmen. Bei keinem der indogermanischen

Völker aber ist die Poesie zugleich eine quantitirende und ac-

centuirende ; cs ist diese oben als erste Kategorie hingestellte

Stufe, wie wir bereits erwähnt haben, zu keiner praktischen

Ausführung gelangt. Der als vierte Kategorie hingestellte Stand-

punct, der mit voller Willkühr verfährt und weder auf Quantität

noch auf Accent Rücksicht nimmt, scheint historisch der erste

zu sein; es ist die Stufe einer primären Poesie, auf der einst

alle Indogermanen gestanden zu haben scheinen.

Ehe wir nun diese verschiedenen Arten der poetischen

Form näher zu skizziren versuchen, müssen wir vorher noch

darauf hinweisen, dass allen Poesieen indogermanischer Völker

die im vorigen § bezcichneten rhythmischen Abschnitte gemein-

sam sind; Strophen, Perioden, Reihen, Tactc und Tacttheile. So

verschieden sie nun auch das sprachliche Rhythmizomenon in

Bezug auf Silbenzeit und Ictus verwenden, so stimmen sie doch

darin überein , dass nicht nur mit dem Schluss des Systems oder

der Strophe regelmässig ein Gedankenahschnitt beendet ist, son-

dern dass auch das Ende der Periode fast regelmässig mit einem

Satzende zusammenfällt, ja dass sogar die Grenzscheide zweier

zu einer Periode vereinter Kola sich mit einem logischen .Ab-

schnitte innerhalb des Satzes zu verbinden strebt, in jedem

Falle aber durch ein Wortende oder eine Cäsur bezeichnet ist

So machen cs die Inder, Iranier und Germanen der alten Zeit,

so auch unsere heutige Poesie. Nur allein die Griechen haben

sich über diese Einheit der logischen und rhythmischen Ab-

schnitte hinausgesetzt, es genügt ihnen schon, wenn am Ende

der Periode nur ein Wortende statt findet.

i
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I. Die lediglich eilbenzählende Poesie.

Die alten Iranier (Zend-Avesta).

Auf diesem Standpuncte steht die Poesie des alten Zend-

Volkes. Man bezeichnet mit diesem Namen die alten Bewohner

des östlichen Iraniens, in deren Sprache die heiligen Urkunden

der Ahura-mazda-Religion, genannt Avesta oder Zend-Avesta, ge-

schrieben sind. Nur ein geringer Rest davon hat die Zeit Ale-

xanders des Grossen überdauert, ein Tlieil in Prosa, ein ande-

rer in metrischer Form. Die metrische Partie sind Lieder hym-

nodischen Inhaltes, genannt gdthäs, d. i. aSal, in den Hand-

schriften nach der Verschiedenheit des Metrums > geordnet und

in Verse und Strophen abgetheilt. Auch innerhalb der prosai-

schen Partie findet sich ein metrisches Stück, ein Rest alter

epischer Poesie.

Die metrische Form des Verses oder der Periode ist durch

nichts charakterisirt als durch bestimmte Silbenzahl und eine

bestimmte Verseäsur. Jener Rest epischer Poesie ist in Versen

von 16 Silben mit einer Cäsur nach der achten gehalten, deren

Schema wir folgendermassen bezeichnen müssen:

Mit dem Verse ist meist ein Satz abgeschlossen, die beiden He-

mistichien oder Thythmischen Reihen stellen sich gewöhnlich

durch den Sinn als zwei getrennte Satzhälflen dar. Je zwei

Verse schliessen sich dem Inhalte nach zu einer distichischen

Strophe zusammen. Andere Gedichte sind in Metren von an-

derer Silbenzahl und in Strophen von mehr als zwei Versen

(bis zur pentasticiiischen Strophe) gehalten. Die bisherige Kennt-

nis der Zendsprache und namentlich ihrer Prosodie ist noch sehr

lückenhaR; von ihrem Wortaccente wissen wir gar nichts. Aber

aus dem Vorkommen desselben Wortes an verschiedenen Stellen

desselben Metrums ergibt sich, dass die Avesta-Poesie so wenig

wie die indische und griechische auf den Wortaccent Rück-

sicht nimmt; es scheint aber auch die Prosodie unberücksich-

tigt zu sein. Nach dem bisherigen Stande der Zendphilologie

müssen wir sagen, dass die Poesie des Avesta weder eine quan-

titirende noch eine accentuirende, sondern eine lediglich silben-
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zählende ist. Ein Rhythmus aber muss in ihr geherrscht haben,

denn wozu wäre sonst die Gleichförmigkeit der Silbenzahl, der

Cäsur und der Versanzahl in der Strophe so genau beachtet?

und sicherlich musste der Rhythmus mit diesen metrischen Eigen-

thümlichkeiten im Zusammenhänge stehen. Ohne bestimmte

Zeilintcrvalle und ohne einen Unterschied des rhythmischen

Ictus ist kein Rhythmus zu denken, beides muss den Zendrer-

sen unabhängig von der natürlichen Silbenprosodie und dem

Wortaccente gegeben sein. Es wird dies gar nicht so sehr auf-

fallcn, wenn wir bedenken, dass die Poesie eine gesungene ist

und dass im Gesänge einerseits diu höheren und tieferen Sprach-

accente verschwinden, indem an deren Stelle eine grössere

Mannigfaltigkeit von höheren und tieferen Tönen tritt (vgl.

S. 231)> andererseits aber auch die gesungenen Silben meist eine

längere Zeitdauer erhalten als im gewöhnlichen Sprechen und

mithin also auch die gewöhnliche Silbendauer aufgegeben wird.

In Beziehung auf den Ictus machen es die Griechen ebenso wie

das Zendvolk, in Bezug auf die Zeit dagegen machen sie die

natürliche Silbendauer zum Regulator.

Wir sehen nun aber, dass dem sprachlichen Rhytlimizo-

menon in Bezug auf die rhythmische Reihe Rechnung getragen

ist, denn die rhythmische Reihe ist stets durch eine bestimmte

Silbenzahl und Wortcäsur bestimmt. In dem oben im Schema

angegebenen epischen Verse enthält jede rhythmische Reihe ge-

nau acht Silben. Hier lässt sich nun nichts anderes denken,

als dass diese acht Silben im continuirlicben Wechsel die schwe-

ren und leichten Tactlheilc darstellen, entweder mit vorange-

hendem schweren Tacttheile

-L L L L _
I

^ L L —

oder mit vorangehendem leichten Tacttheile

t. C. L £. I L ^ Ui L_-L

Eine jede Reihe muss eine Tetrapodie (vier Einzeltacte) enthal-

ten, der ganze Vers eine Verbindung von zwei tetrapodischen

Reiben, nach griechischer Nomenclalur ein Tetrameter sein. Es ist

dieser Tetrameter aber wahrscheinlich weder ein trochäischer,

noch ein iamhiseber zu nennen, denn weshalb sollte der als

schwerer Tacltheil stehenden Silbe eine noch einmal so lange
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Dauer angewiesen sein als dein leichten Tacltbeile? Am näch-

sten liegt, dass die beiden Tacttheile gleich lang sind. Wollen

wir für die beiden Tacttheile die für unsere deutsche 3Ietrik

eingeführten Termini Hebung und Senkung gebrauchen, so werden

wir wohl das Wesen der alten Avesta-Metrik richtig dahin bestim-

men, dass wir sagen: der Vers besteht aus emer continuirlich

wechselnden P'olge von Hebungen und Senkungen, aber die He-

bung ist unabhängig vom Wortaccente, ebenso wie die Tactzeit

unabhängig von der sprachlichen Prosodie ist. Das erstere hat

er mit dem griechischen, das letztere mit dem germanischen

Verse gemein: das in ihm befolgte rhythmische Princip ist die

Indifferenz zwischen den Gegensätzen des griechischen und ger-

manischen.

Es wird nun in dem Folgenden durchaus wahrscheinlich

werden, dass dieser Standpunct der alten iranischen Metrik der

primäre Ausgangspunct für die Metrik der sämtlichen indoger-

manischen Völker ist. Es steht damit nicht im Widerspruche,

dass am Ende der Entwicklung die poetische Form einiger indo-

germanischen Völker nahezu auf diesen elementaren silbenzäh-

lenden Standpunct zurücksinkt (Byzantiner und Romanen, die

indess immer noch zugleich in sofern das accentuirende Princip

festhalten, als wenigstens am Schlüsse der Reihe Uebereinstim-

mung zwischen Wortaccent und rhythmischem Ictus statt findet.

Vgl. § 17).

TTebergangSBtufe von der ailbenzählenden sur quantltirenden

Poesie.

Die Veda-Poesie der Inder.

Von allen indogermanischen Völkern sind den Iraniern die

Inder am meisten verwandt, in Sprache, Sitte und Sagen; ja

selbst mit demselben gemeinsamen Namen {arja, airja) benen-

nen sie sich. Diese Verwandtschaft erscheint um so grösser,

wenn wir bei den Indern in die früheste Periode ihrer Ge-

schichte, aus der die heilige Veda -Litteratur stammt, zurück-

gehn. Mit vieler Wahrscheinlichkeit nimmt man an, dass Inder

und Iranier auch damals noch, als sich die übrigen Zweige des

indogermanischen Stammes bereits von ihnen getrennt hatten.

Griechische Metrik. 15
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noch einen gemeinsamen Sitz im heutigen Iran einnahmen, bl<

dann schliesslich die Inder nach dem Süden wanderten und zu-

nächst am Indus und dann weiterhin auch am Ganges ihre blei-

bende Stätte fanden. Ein durchgreifender Gegensatz zwischen

beiden Völkern findet sich nur in der Religion. Die Inder hz-

ben die gemeinsame indogermanische Urreligion treuer bewahrt

als die Iranicr, die sich dem neuen Glauben an Abura-mazda.

der Religion des Zaratustthra , ziiwandtcn und hierdurch eine

ganz isolirte Stellung unter den übrigen Indogermanen einnah-

men. Dies hindert aber nicht, dass in den Mythen und deu

untergeordneten göttlichen Gestalten die innigste Berührung zwi-

schen dem Avesta und dem Veda statt findet. Und da darf es

^uns nicht wundern, wenn auch die Metra der Lieder, in wel-

chen jene Mythen gesungen werden, im Avesta und Veda nahezu

identisch sind. Denn fast sämtliche Zend-Metra finden sich mit

genau derselben Silbenzahl , derselben Cäsur und derselben An-

ordnung zur Strophe in den Vedagesängen der Inder wieder,

jedoch mit einer Veränderung, die wir als einen Fortschritt von

der bloss silbenzählcndcn zur quantitirenden Poesie bezeichnen

müssen. Das Ende jedes Verses und zum Theil auch das Ende

der inlautenden Reihe des Verses ist nämlich im Veda proso-

disch fest bestimmt. Der oben angeführte epische Zendvers er-

scheint als Vedametrum in folgendem Silbenschema;

Auch hier eine Cäsur nach der achten Silbe, auch hier wo

möglich ein Satzende am Ende des Verses, auch hier zwei sol-

cher Verse durch Gedankenzusammenhang zu einer disticbischen

Strophe, dem Anustubh, vereint, welche aus der Vedenzeit mit

manchen Veränderungen sich bis ins indische Mittelalter unter

dem Namen Cloka als episches Metrum erhalten hat. Der Zend-

vers ist gleichgültig gegen Wortaccent und gegen Quantität,

der Vedavers ist gleichgültig gegen Wortaccent geblieben, aber

er ist nicht mehr gleichgültig gegen Quantität. Doch macht

sich das Bedürfnis quantitirender Silbenmessung bloss für deu

Schluss des Verses, seltener der inlautenden Reihe geltend, in

Beziehung auf den Anfang berscht wie bei den Iraniern proso-

dische Indifferenz. Denn wie der vorstehende Vers, sind im
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Allgemeinen auch die übrigen Vedcnverse beschallen: alle sil-

benzählend, die längeren dikoliscben Perioden mit einer festen,

die Reiben auseinander haltenden Cäsur, alle im Anfänge gegen

die Prosodie gleichgültig, am Ende aber entweder mit iambi-

schem oder trochäischem Schlüsse, die letztere Art des Schlus-

ses aber als eine iambische Katalexis aufzufassen. Die Längen

des Schlusses sind zweifelsohne die Ictussilben. Ob auch der

Tactumfang ein wirklich iambischer, d. h. dreizeitiger war wie

in den lamben der Griechen, oder ob die Kürze in Beziehung

auf die rhythmische Zeitdauer der Länge gleich stand, das wis-

sen wir nicht, denn wir haben zwar indische Metriker, aber sie

geben so wenig wie Hephästions Encheiridion über den Rhyth-

mus Aufschluss: einen indischen Aristoxenus gibt es nicht.

Weshalb genügt die quantitirende Messung zunächst für

den blossen Versschluss? Weshalb ist sie nicht sogleich für den

ganzen Vers durchgefübrt? So wie ein Vers gesungen wird, ist

der Schluss die am meisten hervortretende Partie, und auch für

die Vedenverse müssen wir natürlich ursprünglichen melischen

Vortrag voraussetzen, die Melodie mag so monoton gewesen sein

wie sie will. Dies ist der Grund, weshalb späterhin Romanen

und Byzantiner, als sie sich dem Principe der accentuirenden

Metrik zuwandten, nur für den Schluss des Verses und der

Reihe, nicht aber für die vordere Partie Uebereinstimmung des

rhythmischen Accentes mit dem Wortaccente zusammenfallen

lassen
, dies ist auch der Grund des im Mittelalter in allen Poe-

sieen auftretenden Reimes.

§ 16 .

n. Die quantitirende Poesie.

Inder.

Die Metrik der Vedazeit müssen wir als die Uebergangs-

stufe von der rhythmisch freien, bloss silbenzählenden, zu der

quantitirenden Form der Poesie ansehen, sie schwankt in der Mitte

dieser beiden Principe. In der auf die Veda-Periode folgenden

Zeit der indischen Poesie ist dies Schwanken durchbrochen, sie

hat sich gänzlich auf den quantitirenden Standpunct gestellt.

Denn hier ist auch der An- und Inlaut des Verses prosodisch

15 *
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fest bestimmt. Doch haben wir zu sondern zwischen dem epi-

schen Metrum, dem Cloka, und den mannigfaltigen lyrischeD

Metren. Jenes, eine Fortbildung des vedischen Anusthubb, hat

den früheren Standpunct, der seinen Ursprung bezeichnet, oichl

völlig aufgegeben, tUese dagegen tragen dem Standpuncte des ganz

und gar quanlilircnden Principes vollständig Rechnung. Es zeigen

diese Formen der späteren Sanskrit -Lyrik im Allgemeinen die

Mannigfaltigkeit der griechischen Metrik: wir ßnden zahlreiche

Auflösungen, wir finden logaödische und selbst päonische Bil-

dungen und an Buntheit des metrischen Schemas können sie

mit den pindarischen Metren wetteifern. Doch fehlt die Freiheit

des griechischen , der stets neue poetische Formen

schalTt. Die einmal vorhandenen Versschemata sehen wir stets

von neuem wiederholt, und auch da, wo strophische Composition

vorhanden ist, folgen mit wenig Ausnahmen isometrische For

men unter genauer Festhaltung des Silbeiischemas auf einander.

Es mag der Fall sein, dass wir hier nur die letzten Ausläufer

nachvedischer Lyrik vor uns sehen, dass eine Periode originel-

lerer Rhythmopöie vorausgieng, ähnlich wie der alexandrinischen

Periode die schöpferische Zeit des klassischen Griechenthums;

deim es ist wohl unzweifelhaft, dass bei den Indern die Litte

raturdenkmäler einer älteren Periode der Lyrik und Dramatik

verloren gegangen sind, welche die Zeit des Veda mit jener

späteren durch die uns vorliegenden lyrischen und dramatischea

Dichtungen vertretenen Zeit vermitteln. Fast ebenso wie dieser

Verlust ist es zu beklagen, dass wir vom Rhythmus der indi-

schen Verse keine Kunde haben: nur auf dem Wege der Hypo

these können wir über Tactgrösse und rhythmische Icten der

sorgfältig gewahrten metrischen Schemata mit ihren häufigen

Gegensätzen zahlreicher Längen und zahlreicher Kürzen, die

auf Contraction und Auflösung hindeuten, urtheilen.

Griechen.

Die Griechen stehen schon in den ältesten Denkmälern ihrer

Poesie lediglich und vollständig auf dem quantitirenden Stand-

puncte der späteren Inder, ohne dass wir von einer der Veda-

Metrik entsprechenden Uebergangsstufe irgendwelche Reste fän-

den. Freilich berschen im homerischen Epos in mancher
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Beziehung noch andere Nonnen für die Verwendung des sprach-

lichen Rhylhmizomenons als später, insbesondere ist nicht zu

übersehen, dass eine wortauslautende Kürze noch vielfach als

Länge benutzt werden kann (die dritte Art der avllaßi] Mivr)

nach der Theorie Heliodors und Uepliästions), die späterhin nur

als rhythmische Kürze fungirt. Sehen wir auch in der frühe-

sten Poesie nur ein einziges Metrum, den epischen Hexameter,

vertreten, so leidet es doch keinen Zweifel, dass auch schon

zur homerischen Zeit in der Lyrik des Voiksgesanges auch noch

andere Maasse angewendet wurden, die dann späterhin erst durch

Arcbilochus in die eigentliche musische Kunst Eingang finden

und zu immer mannigfaltigeren Formen sich herausbilden.

Trotz der grossen Verluste in der lyrischen Litteralur der Grie-

chen können wir den ganzen Entwicklungsgang der griechischen

Metrik fast vollständig überschauen. Oie eigentliche Blüthezeit

der metrischen Kunst ist die Zeit der Perserkriege; die Periode

des peloponnesischen Krieges hat schon merklich an schöpferi-

scher Kraft, an Sinn für die Mannigfaltigkeit rhythmischer For-

men als des Ausdrucksmittels des verschiedenen r\%og und nä~

9og verloren, bis dann endlich die alexandrinische Zeit herein-

bricht, die es wohl versteht, die poetischen Texte kritisch zu

hüten, aber für metrische Neubildungen im Ganzen ebenso

wenig Sinn wie originelle poetische Schöpferkraft hat und bei

aller Fertigkeit, die einfacheren .Metra der alten Dichter nach-

zubilden, doch nur ein sehr ungenügendes System für die Nor-

men der alten Qvdnonoiol aufgestellt hat. In der byzantinischen

Zeit endlich tritt mit dem völligen Aufhören des alten helleni-

schen Wesens eine Revolution in der metrischen Form ein, de-

ren erste Anfänge sich in einer Berücksichtigung des Wortac-

centes neben der Quantität der Silben verrathen und die in ih-

rem weiteren Fortgange die quantitirende Metrik in eine accen-

tuirende verwandelt.

Wir werden späterhin auf diese accentuirende Poesie der

byzantinischen Griechen näher einzugehen haben , für jetzt aber

müssen wir nur darauf hinweisen, dass die altgriechische Poesie

dem Wortaccente gar keine Berücksichtigung zu Theil werden

lässt. Dies Factum liegt klar vor unseren Augen, denn wir

sehen den rhythmischen Ictus durchaus unabhängig von dem
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VVorlaccenfc auf die Silben des Verses vcrUieill , dergeslall, dass

in den meisten Fällen ein Conflicl zwischen Wortaccenten uml

rhylhniischen Accenten statt findet. Uns Deutschen will diese

Thatsache nicht recht natürlich erscheinen, denn in unserer

deutschen Poesie ist der rhythmische Accent gesetzmässig an

den Wortaccent gebunden, ein durchweg statlfindcnder Wider-

streit zwischen beiden würde sich für unsere Poesie gar nicht

denken lassen. Daher ist denn auch im Ernste der Gedanke

ausgesprochen worden, dass die griechische Poesie der klassi-

schen Zeit unmöglich das uns überlieferte Accentsystem gehabt

haben könne, dass dies erst ein Product der alexandriniseben

Zeit sei u. dgl. Die Widerlegung einer solchen Hypothese ge-

hört der wissenschaftlichen Grammatik an, hier handelt es sieb

darum, die uns Deutschen so befremdliche Thatsache des Con-

flictes zwischen Wortaccent und rhythmischem Ictus zu erklä-

ren. Es ist hier von vorn herein auszus])recben, dass Wortaccent

und rhythmischer Ictus ihrem Wesen nach etwas durchaus Ver-

schiedenes sind, so geeignet auch der Wortaccent erscheint, bei

der Rhythraisirung der Sprache zugleich die Function des rhyth-

mischen Ictus auf sich zu nehmen. Wir sehen sowohl aus der

Instrumentalmusik wie aus dem Gesänge, dass der rhythmische

Ictus nichts anderes ist als eine stärkere Intension hei der Iler-

vorhringuiig des Tones: wir können ihn ein gelindes marcalo

nennen. Der Wortaccent aber besteht seinem Wesen nach nicht

in der grösseren Stärke, sondern in der grösseren Tonhöhe des

Vocales. Diese seine Natur haben die Griechen richtig erkannt.

Deshalb bezeichnen sie mit musikalischen Terminis technicis den

accentuirten Vocal als zovog o^vg, den nicht accentuirten als

rövog ßttQvg, den einen als hohen, den anderen als tiefen Ton.

In dem Wechsel der hohen und tiefen Vocale besteht das Me-

lodische des Sprechens oder der g>avi} loytxTj, wie es Aristoxe-

nus im Gegensätze zum Gesänge (der gjweij diaart]fiauxtj) nennt.

Dass wir uns über die Verschiedenheit der Tonstufen in der

(poav^ loyixri keine genaue Rechenschaft zu gehen im St.aude

sind, dafür findet Aristoxenus den Grund in der grösseren

Raschheit des Sprechens. Dionysius rfc com/>. H sagt, dass sich

die verschiedenen Tonstufen heim Sprechen, die rdvot ogtig und

ßaqeig, in einem Quintenintervalle bewegen ; höher als eine Quinte
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steigen wir nicht in die Höhe und auch tiefer nicht herab.

Jittlixiov (lev ovv nilog hi iitTgtixai iutaxtnuixi xp XiyOfiha dia

jxivxt ug eyyusxa, Tiul ovxt imxeivcxat niget xüv xQiäv xovmu xal

rifuxovlov ini x6 ö|v , ovt£ avUxm xov yafflov xovxov nltiov ircl xo

ßoQv. Er hätte noch hinzufügen können, dass wir nicht allen

Accentsilhen ein und dieselbe Tonhöhe geben, dass in der ru-

higen, wenig bewegten Rede die IntervallVerschiedenheiten des

Sprechens geringer, und wo mit Erregtlieit und Leidenschaftlich-

keit gesprochen wird, grösser sind; Zorn und Verzweiflung vermö-

gen das von Dionysius angegebene Quintenintervall noch zu

überschreiten.

Auch in unserer deutschen Sprache ist der accentuirte Vo-

cal der Hochton, der nicht accentuirte der Tieiton. Da hier

aber der Hochton, von den Compositionen abgesehen, stets auf

der Wurzelsilbe des Wortes ruht, also auf derjenigen Silbe,

welche für den Begriff die bedeutungsvollste ist, so verbindet

sich mit dem Hochtone zugleich eine gewisse' Energie der

Stimme, ein marcalo. Ganz und gar ist dies in der declama-

lorischen Poesie der Fall, denn abweichend von der Art und

Weise, wie die Griechen und Inder das sprachliche Rhythmizo-

menon behandeln , verlegt unsere Poesie den rhythmischen Ictus

auf die accentuirten Silben. Derselbe Vocal hat alsdann zugleich

den Hochton und das marcato oder die stärkere Intcnsion des

rhythmischen Ictus. Und von dieser unserer deutschen Weise

können wir uns nicht losmachen, wenn wir griechische Verse

declamiren, wir verbinden die griechischen Ictussilben zugleich

mit dem Hochtone und lassen den griechischen W'ortaccent un-

berücksichtigt.

So ist es in der recitativen Poesie , anders aber in unserer

melischen Poesie , d. h. im Gesänge. Die Accentsilbe des Wor-

tes hat auch in der Melodie fast überall den rhythmischen Ictus,

aber sie hört auf, Accentsilbe oder Ilochton im eigentlichen

Siune des Wortes zu sein, denn das ganze System der xövox

»itig und ßa(f£ig geht unter in den von der Sprache unabhängi-

gen hohen und tiefen Tönen der Melodie. Wie häufig kommt
es vor. dass die den rhythmischen Ictus tragende Silbe im Ge-

sänge eine tiefere Tonstufe hat, während wir im leichten Tact-

heile bei einer ictuslosen Silbe zu einer höheren Tonstufe em-
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porsleigen! In der griechischen Melik ist dies, wie die erhalte-

nen antiken Mclodiccn zeigen, ebenso. Audi Dionysius macht

in der oben angelTihrlen Stelle auf diese Verschiedenheit der

roVot beim Sprechen und Singen aufmerksam. Er verweist seine

Leser auf die Melodie der Verse aus Euripides' Orest;

£iya otya kevxov i%vog aQßvltjg

Tideire, (itj xrvTtshe,

aTtOTtQoßcci' ixeta' änoitgo&i xoirag.

Die sechs ersten Silben, die beim Sprechen verschiedene toiw

haben, sind in der Melodie ofiSrovot, bewegen sich auf ein und

derselben Tonslufe, und so nimmt auch für die folgenden Tacte

die Melodie auf die Worlaccenle ganz und gar keine Rücksicht.

Man wird sich hieraus überzeugen, dass in der melisclien Poe-

sie einerseits die natürlichen Tonunterschiede der Sprachaccente

gänzlich verschw inden , andererseits aber auch die Ictussilbe sehr

häufig einen zovog ßagmegog, die ictuslose Silbe einen toVo;

o^vitQog hat. Der Rhythmus verlangt es keineswegs, dass sich

mit dem Ictus der Hochton verbindet.

Bedenken wir nun, dass die griechische Poesie ursprüng-

lich eine durchaus melische ist, dass sich die Gesetze der Rhyth-

mik und Melik auf dem Gebiete des Gesanges, wo die Worl-

accente, wie wir gesehen haben, gegen die mannigfaltigen Töne

der Musik verschwinden müssen, hcrausgebildel haben, so wird

es uns keineswegs auffallen, dass die griechische Metrik gegen

den Wortacceut durchaus gleicligültig ist und die rhythmischen

Ictussilben ganz unabhängig von den grammatischen Accentsil-

ben bestimmt.

Aber wie ist es bei solchen Metren , die sich von dem me-

lischen Vortrage emancipirl haben, die wie die Hexameter des

Epos declamirt werden? Haben es hier die Rhapsoden und

Schauspieler wie wir Deutschen beim Recitiren unserer Verse

gemacht, haben sie die rhythmische Ictussilbe auch zu einer

betonten gemacht? Sie würden es sicherlich so gemacht haben,

wenn in der griechischen Poesie wie in der unsrigen der rhyth-

mische Ictus lediglich auf betonte Silben verlheilt wäre. Aber

es ist dies nicht der Fall; auch in den zu recitireiiden Versen

fallt ebenso wie im Melos der toVoj o|vj häufig genug auf einen
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leichten, der rövog ßuQvg auf einen schweren, den Iclus tragen-

den Tactüieil. Es ist scliwerlidi zu denken, dass die Griechen,

einem nur in deutschen, aber nicht in ilirer Sprache bestehen-

den Wortaccent Rechnung tragend, gelesen Iiaben sollten

Tgmg i' av&' i-zi |^o>Dfv i-

# 0 1-« —
nl 9qco

’ß =-

O/uü neii

—

ß

r-r

Ol -0

'ß^'T-

-T~r\ P 1-

r ^ PC
anstatt dem eignen Accente zu folgen

Tgäeg
j

d' o(Jd’ e-ti\

\ a a\

l- n\ 9gfo öfiw ntSi jot - o

1 ß
1 r P ifT T"! ^ P‘'if r

Die hier angegebenen Noten sollen kein Singen in Terzeninter-

rallen, sondern bloss die Tonverschiedenheit des Accentes beim

Declamiren bedeuten. Anders als in der zweiten Art können

die Griechen ihre Verse nicht declainirt und recitirt haben; uns

wird dies freilich nicht leicht, aber den Griechen kann es nicht

schwer gefallen sein, da sie von Anfang an das marcaio und

die Tonhöhe, oder den rhythmischen Ictus und den Hochton,

als etwas dem Wesen nach Verschiedenes von einander zu son-

dern gewohnt waren. Vocalhöhe und Vocalstärke ist nun ein-

mal nicht dasselbe, nur die deutsche Poesie hat beides nach

der Freiheit, mit welcher der ^v&nonoi6g über das Rhythmizo-

menon der Sprache gebietet, zusammenfallen lassen. Es wird

uns bei einiger Anstrengung nicht schwer fallen, uns beim Re-

citiren griechischer Verse von unserer deutschen Gewohnheit

frei zu machen und auch in der Poesie dem griechischen Ac-

cente sein Recht zu geben. Die Griechen vermochten sogar

noch etwas, was in dem obigen Schema unbezeichnet geblieben

ist und uns bei 'der Natur unserer Sprache wohl unmöglich

werden wird, nämlich im roVoj Tttgiancoiuvog auf ein und dem-

selben Vocale von der Höhe in die Tiefe berabzusinken und

dessen erste Hälfte als toVo; d|v;, die zweite als ßagvg zu

sprechen.

Die hiermit gegebene Erörterung will selbstverständlich

nicht das Festhalten des griechischen Accentes in den griechi-

schen Versen als etwas für uns Nothwendiges hinslellen, son-

dern nur über das Verhältnis des griechischen Wortaccentes

Digitized by Google



234 I, 'i. Verschiedene Verwendung des spracbl. Rhylhmizomenons.

zum rhylhmiscben Iclus eine klare Vorstellung geben. Die in

der griechischen Poesie bestehende Unabhängigkeit des rhyth-

mischen Ictus vom grammatischen Ilochtone ist von A. W. Schle-

gel absichtlich nachgebildet in dem Verse:

Wie oft Sccfahrt‘kaum vor rückt, müh
! 0 0-

volleres Rudern

I-#
—ii

TTTi-h*

Im dritten und vierten Tacte hat die Ictussilbe den Tiefion, die

ictuslose Silbe den Uochton. Uns ist das etwas Lästiges und

Beschwerliches, daher sucht dies Schlegel zur rhythmischen

Malerei zu benutzen^ Den Griechen aber ist es etwas durch-

aus Gewohntes und Natürliches; ihnen würde unsere Art, ihre

Verse mit falschem Accent zu recitiren , ein ebenso falscher Ein-

griff in die Rechte der Sprache erscheinen, als wenn Jemand

in dem vorliegenden Verse Schlegels der ersten Silbe des drit-

ten und vierten Tactes den Uochton, der zweiten Silbe den

Tiefton geben wollte. Wir haben dies Beispiel deshalb ange-

führt, weil sich der Deutsche an ihm die griechische Weise

mit leichter Mühe geläufig machen und von hier aus auf das

Lesen der griechischen Verse anwenden kann.

Römer.

Die römische Poesie, seit sie mit Livius Andronicus die

griechischen Metra an Stelle des einheimischen versus Salumius

bei sich einzubürgern angefangen, tritt aus der Reihe der ac-

centuirenden in die der quantitirenden über. Sie weicht indess

darin von der griechischen ab, dass sie ungleich häufiger als

diese die accentuirtc Silbe zur Ictussilbe macht. Mag dies nun

gleich der von den älteren römischen Dichtern mit Vorliebe an-

gewandten Alliteration nach ein Rest der früheren Stufe althei-

mischer accentuirender Poesie sein, oder mag es, wie Andere

wollen, lediglich in der Eigenthümlichkeit des lateinischen Ac-

centsystemes beruhen, welches allen trochäisch und spondeisch

auslautenden Wörtern auf der vorletzten Silbe den Wortaccent

gibt: es ist immerhin Thatsache, dass bestimmte Metra an be-

stimmten Stellen fast überall den rhythmischen Ictus mit dem

Wortaccente verbinden. So in der Mitte (aber nicht am Ende)
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des iatnbischen Senars und Irochäischen Septenars, am Ende

(aber nicht in der Mitte) des Hexameters, des phaläceischen

Hendecasyllabus, des sappbischen Verses. Wir können dies all-

gemein so fassen: in der lateinischen Poesie fällt rhythmischer

Ictus und Wortaccent zusammen, vo nach einem Trochäus oder

Spondeus und meist auch nach einem Dactylus eine Cäsur oder

ein Versende eintritt; es findet ein Conflict zwischen beiden

statt bei Ausgängen auf den lambus und .Anapäst, z. B. am
Ende beider Kola des Pentameters, des iambischen Trimeters,

des aicäischen Hendecasyllabus, des asclepiadeischen Verses. Wie

die Griechen, so haben ohne Zweifel auch die Homer, wenn sie

Verse lasen, den Wortaccent nicht minder scharf berücksich-

tigt als in der Prosa. Uns Deutschen gelingt es viel leichter,

bei lateinischen Versen als bei griechischen dem Wortaccenlc zu

folgen, eben weil er hier häufiger durch den rhythmischen Ictus

unterstützt wird. Indem nun an der einen Stellendes Verses

rhythmischer Ictus und Wortaccent auseinandergehen, an der

anderen wieder znsammentrelTen , entsteht ein für uns sehr be-

merkbarer, aber keineswegs unschöner Wechsel zwischen Bewe-

gung und Hube, gleichsam zwischen Dissonanz und Consonanz.

Es treten z. B. ira Elegcion folgende Accente hervor:

Hunc cecinere dicm Parcae fatalia nenles

slamina non uHi dissoluenda deo,

hunc fore Aquiianas posscl qui fundere gentes

quem iremerei forli mililc viclus ainr.

eoenere; novos pubes Romana triumphos

vidil, cl evinclos brachia capla duccs.

Die mit dem rhythmischen Ictus zusammenfallenden Accente sind

hier durch ', die ihm widerstrebenden durch " bezeichnet. Aus

den hier angeführten Beispielen ergibt sich bereits, dass das

Accentverhältniss für alle V'erse desselben metrischen Schemas

im Lateinischen ein constantes ist (denn einzelne Abweichungen

wie quem Iremercl forli neben slamina non ulli haben wenig zu

bedeuten). Gerade durch diese constante Wiederkehr wird die

Accentuation des Verses fühlbar und sie kann den Römern so
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wenig wie uns entgangen sein. So muss auch der römische

Koinödiendichlcr von dem eigenUiünilichcn Accentvcrhällnis des

Senars und Seplcnars, welches mindestens eben so scharf ber-

vortritt wie jenes ini Hexameter und Pentameter, ein Bewusst-

sein gehabt haben, um so mehr, weil die altheimische Poesie

der Römer entschieden sich an die Wortaccente anlehnte. Ich

kann nicht glauben , dass gegen das Wissen und den Willen des

Plautus in der Mitte seiner Trimeter die Wortaccente mit den

rhythmischen Icten übereinstimmen ; ich muss annehmen, dass

sowohl Plautus wie die Späteren mit Bewusstsein und mit Ab-
|

sicht die Verse so gebildet. Auch die späteren Griechen, wie
|

Babrius und die Anakreonten-Üichter, kommen auf dasselbe Prin-
|

dp hinaus. Die lateinische Poesie iet eine quantitirende ,
wie I

ihr Vorbild, die griechische Poesie; aber sie ist für bestimmte
*

Partieen des Metrums zugleich eine accentuirende, was bei den

älteren Griechen durchaus nicht der Fall ist, wohl aber in der

IJebergangsstufe von der altgriechischen in die byzantinische Zeit.

Quantitirende Poesie mit Reim.

Die Germanen haben stets eine accentuirende Poesie gehabt

und haben sic bis auf den heutigen Tag. Auch Romanen und

Byzantiner, nachdem sie die quantitirende Poesie ihrer Vorfah-

ren aufgegeben, treten dem accentuirenden Principe bei. Vom

Mittelalter an ist die gesamte Poesie der indogermanen Euro-

pas eine accentuirende*), nur die Poesie der Asiaten repräsen-

tirt von jetzt an das quantitirende Princip. Aber es verbinde!

sich mit dieser mittelalterlichen und modernen quantilirenden

Poesie der Reim , der gleichmässig im Orient und Oeddent sieb

der gesamten Poesie bemächtigt, so unbekannt er auch im

Alterthume war. Am frühesten tritt er bei den Indern auf. Bei

ihnen hat sich das Altertbum früher ausgelebt als bei anderen

Völkern; dieselben Erscheinungen, welche bei Griechen und Rö-

mern die Grenzscheide des Altcrthums und Mittelalters bezeich-

*) Auch die Poesie der Slaven, in deren Sprache dnreh fast diirch-

güngige Verkürzung aller orsprünglichon Längen die prosodischen

Unterschiede überhaupt zurücktreten. Von der Poesie der Gelten

habe ich keine Kunde, Die litauischen dainot accentuiren, so viel

ich unterscheiden kann.

Digilized by Google



S 16. Die quantitirendc Poesie. 237

nen, treten bei Indern wohl um ein halbes Jahrtausend früher

ein. Dahin rechne ich vor allem die grosse Sprachrevolution,

die aus dem alten Sanskrit in ganz analoger Weise ein Prakrit

schuf, wie sie aus dem Lateinischen das Romanische, aus dem
Altgriechischen das Neuhellenische entstehen Hess. Dahin rechne

ich auch das Aufkommen einer neuen Religion bei den Indern,

die mit der alten Volksreligion vollständig abbricht. Beide Er-

scheinungen gehen insofern Hand in Hand, als zunächst die dem

Buddhismus angehorige Litteratur sich der prakritischen Volks-

sprache zuwendet. Dieses Gebiet der Litteratur muss nun wohl,

wenigstens inuerhalb des Indogermanenthums, für dasjenige er-

klärt werden, in welchem der Reim am frühesten aufgetreten.

Wir sehen ihn von hier aus auch in die dramatische Poesie der

Inder Eingang linden, indem das Sanskrit mit <jem Prakrit je

nach den verschiedenen Rollen vereint ist; die lyrischen Metra

sind hier dieselben quantitirenden Verse, deren wir oben gedach-

ten, aber in den einzelnen Strophen sind die quantitirenden Verse

durch schliessenden Reim vereint, entweder so, dass zwei'auf

einander folgende Verse, oder auch so, dass die sämtlichen

Verse der Strophe auf einen gemeinsamen Reim ausgehen.

Sodann sind die Iranier des Mittelalters und der Neuzeit

die Repräsentanten einer zugleich quantitirenden und reimenden

Poesie, von Firdosi, Nisami, Gelal-eddin Rumi, Haiiz an bis

auf unsere Tage, ln der Geschichte der poetischen Form nimmt

dieselbe eine besonders wichtige Stelle ein. Von dem Wohllaut der

an tönenden Vocalen so reichen und wieder auch durch ener-

gische Consonantenfülle ausgestatteten neuiranischen Sprache be-

günstigt (auch beut zu Tage scheint kurzes i und a hauptsäch-

lich nur in den westlichen Dialecten zum klanglosen e verflüch-

tigt zu werden), übertrifft die persische Poesie an stolzer Pracht

der äusseren Form wohl alle Pocsieen des Mittelalters und der

neueren Zeit. Die W'ahrung der Prosodie ist ausserordentlich

genau. Hier ist es nun aber von Interesse, gegenüber der quan-

titirenden Poesie der Griechen, Römer und Inder, die im All-

gemeinen in der Art und AVeise , das sprachliche Rhythmizome-

non dem Rhythmus zu unterwerfen, genau demselben Princip

folgen, einen wesentlich anderen Standpunct anzutrelTen. Die

griechischen Theoretiker lehren, dass zum Aussprechen eines
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Vocales mit folgendem Consonanten eine längere Zeit gehöre als

zum Aussprechen eines solchen Vocals, auf den kein Consonanl

folgt. Dies ist eine völlig richtige Thatsache, deshalb machen

2 folgende Consonanten mit wenig Ausnahmen den kurzen Vo-

cal zur rhythmischen Länge, wie umgekehrt langer Vocal vor

unmittelbar folgendem Vocale dem griechischen und lateinischen

Dichter vielfach als rhythmische Kürze gilt. Dem persischen

Dichter ist ein einfacher die Silbe schliessender Consonant schon

hinreichend, um den vorausgehenden kurzen Vocal als Länge

zu gebrauchen. Wo der persisehe Dichter im Inlaute der rhyth-

mischen Reihe mit Wörtern zu operiren hat, die auf einen kur-

zen Vocal und zwei Consonanten auslauten, da nimmt er gerade-

zu, wenn das folgende Wort consonantisch beginnt, einen in

der Prosa nicht vorkommenden euphonischen Hölfsvocal an, ein

tonloses kurzes e, welches für den Vers den Zeitbelrag einer

vollen kurzen Silbe hat. Dasselbe geschieht in gleichem Falle

bei Wörtern, welche auf langen Vocal und einfachen Consonan-

ten ausgehen; nur langer Vocal mit folgendem dentalen Nasale

macht das euphonische e nicht nothwendig. Ich nehme, da

mir augenblicklich nichts anders zur Hand ist, ein Beispiel aus

dem von Goethe am Ende der Noten zum westöstlichen Divan

im persischen Originale mitgetheilten neueren Gedichte nach

iambischem Metrum:

Iran kunäm-i scMrän,
|
kharscfiidü schäh-i Iran

;

zän-astX scMr o kharschid
)
nakscht dirafsch-i Därä.

Der Löwen Schlucht ist Iran,
|
und Irans Schah die Sonne

;

drum schmücken Leu und Sonne
|

die Fahne des Darius.

Die Wörter kharschid (= sol) und ast (— esl) bedürfen vor fol-

gendem Consonanten eines euphonischen ü, daher khartchidt,

asti (das letztere wird dadurch wieder zweisilbig wie altpersi-

sches und Sanskrit asli, griechisches iaxl). Es ist die persische

Poesie, wie wir sehen, ein merkwürdiges Beispiel, wie der

&(umoi6g den Vocalismus der Sprache bereichert. Will uns ein

solches Factum aber unerklärlich erscheinen , so bleibt uns nichts

anderes übrig als die Annahme, dass jener bis jetzt als eupho-

nischer Zusatz aufgefasstc Vocal der Rest des alten vocalischen
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Auslautes sei , der in einer früheren Sprachperiode in der Tlial

in allen jenen Wörtern, die hier in Frage kommen, gestanden

hat und demnach auch etwa zur Zeit des Firdosi noch nicht

Töllig verschwunden wäre. Dann hätte die Poesie ein werthvol-

les altes Sprachelement , welches in der Prosa untergegangen,

gerettet , was für die Sprachgeschichte nicht minder interessant

sein würde als die zuerst gegebene Auffassung für die Geschichte

der Rhythmopüie. Die französische Poesie \«ürde in der Wah-

rung des in der Prosa stummen e ein Analogon darhieten.

§ 17 .

m. Die accentuireude Poesie.

Alli terirende Poesie der alten Germanen und Italiker.

Als llauptrepräsentanten der accentuirenden Poesie, die für

das sprachliche Rhythmizomenon die natürliche Silbenlänge un-

benutzt lässt, dagegen die Wortaccente zum Träger des rhyth-

mischen Ictus wählt, sicht man gewöhnlich die Germanen an.

Leider sind über die Messung des altgcrmanischen Verses trotz

sorgfältiger Untersuchung noch nicht alle Zweifel geschwunden,

ja es haben sich bisher die Ansichten auch über die allgemein-

sten Principien nicht einigen wollen. Was daher in dem Fol-

genden gesagt wird, muss vielleicht später gegen die Ergeb-

nisse weiterer Forschungen zurückgeTiommen werden; ich folge

der Ansicht, die mir gegenwärtig die richtige zu sein scheint;

sie prüfend und polemisch gegen andere Ansichten abzuwägen,

dazu ist hier der Ort nicht.

Man bezeichnet die ältere Poesie der germanischen Stämme,

nämlich der Normännef oder Skandinavier, der Angelsachsen,

der deutschen Niedersachsen und der Hochdeutschen gewöhn-

lich als alliterirende Poesie. Zwei oder auch drei von den Wör-

tern zweier benachbarten Reihen beginnen mit einem gemein-

samen Consonanten oder einem Vocale, und zwar sind dies

solche Wörter, auf denen der Hauptnachdruck, die stärksten

logischen Satzaccente, ruhen. Diese Alliteration bedingt aber

ebenso wenig den Rhythmus wie der Reim ; denn wie der Reim

zwei Reilien oder Perioden durch gemeinsamen Auslaut verei-

nigt, so vereinigt hier verschiedene Wörter im Inlaut der Reihe
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oder des Verses ein gemeinsamer Anlaut. Alliteration ist gleich

dem Reime auch in einer unrhythmischen Sprache möglich, d. h.

einer solchen, «eiche auf keine Gleichmässigkeit der sich durch

die Sprache ergebenden Zeitabschnitte bedacht ist. Manche

Stellen altgermanischer Poesie (im Heliand) machen wohl auch

in der That den Eindruck, als ob hier kein Rhythmus vorhan-

den sei, aber im Allgemeinen steht das Vorhandensein des Rhytli-

mus als Thatsache fest. Zum Rhythmus gehören nun nolhwen-

dig Tacte und Reihen, bei melischem Vortrage ausserdem noch

Perioden (Verse) und Systeme (Strophen). Die Reihen sind

durch die handschriflhche Uebcrlieferung bestimmt, zum Theil

auch die Strophen. Die letzteren sind am klarsten für die epi-

schen und Spruchdichtungen der alten skandinavischen Poesie

und setzen mit Nolhwendigkeit voraus, dass hier der Vortrag

ein melischer war. Es stehen diese epischen Einzellieder der

Edda in ihrer Stellung, die sie im rhythmischen Ent«1cklungs-

gange der,Poesie einnehmen, trotz der Verschiedenheit der Jahr-

hunderte, den rorhomerischen %Uce avöfjäv parallel. Der alt-

sächsische Heliand und andere grössere aitgermanisebe Epen

haben die Beziehung auf den melischen Vortrag und damit die

strophische Gliederung aufgegeben. In der Perioden- oder Vers-

bildung nimmt die Poesie der Edda folgenden Standpunct ein;

Entweder werden je zwei aufeinander folgende Reiben zu einer

dikolischen Periode vereint, und dann ist das äussere Zeichen

der periodischen Einheit die den beiilen Reihen gemeinsame

Alliteration. Oder es treten zwei Reihen mit gemeinsamer Al-

literation zu einer Periode oder einem Verse zusammen, wäh-

rend die dritte Reihe ihre eigne Alliteration hat und eine eigne

monokolische Periode bildet, etwa den Bildungen des Archi-

lochus vergleichbar, in denen auf einen dactylischen Hexameter

(aus 2 Tripodieen) eine epodische dactylische Penlhemimeres \

(eine einzige Tripodie) folgt. Dies sind die beiden vornehmsten

altnordischen Metra, das eine Fornyrdalag, das andere Liodahältr i

genannt. Das eine davon, die stete Wiederholung der aus zwei <

Reihen bestehenden Periode, treffen wir nun auch in den übri-

gen germanischen Dialectcn an; wie es die einfachste, so ist es

auch sicherlich die älteste metrische Bildung. Man nennt jetzt

eine solche Periode gewöhnlich die Langzeile. Das gemeinsame

Digitized by Google J



S 17 . Die acccnluircmle Poesie. Allitcriremle Germanen. 241

äussere Band der in ihr enthaltenen 2 Reihen ist, wie schon

gesagt, die Gemeinsamkeit der Alliteration. Ausserdem flndet

sich das von Iraniern und Indern befolgte Gesetz, dass das Ende

der Periode wo möglich mit dem Satzende, und dass die Fuge der

beiden inlautenden Reihen mit einem mehr oder weniger her-

vortretenden Gedankenabschnittc innerhalb des Salzes zusam-

mentrilR, auch bei den allen Germanen, zumal bei den Skan-

dinaviern, wieder. Der allsächsische Heliand zeigt hier eine

gewissermassen künstlichere Form, eine eigenthümlichc Ver-

schränkung, die man durch folgendes Schema bezeichnen kann;

a a a

b c c

d. h. die stärkere Interpunction fallt zwischen zwei gleich alli-

terirende Reihen, die schwächere Interpunction zwischen zwei

ungleich alliterirende Reihen, was man, wie es das doppelte

Schema angibt, entweder so auffassen kann: die zweite Reihe

der Periode alliterirl mit der ersten Reihe der folgenden lang-

zeiligen Periode — oder : der Hauplgedankenabschnitl fällt nicht

an das Ende, sondern in die Mitte der Langzeile. Die ersterc

Auffassung möchte ich vorziehn, denn bei der zweiten Auffas-

sung würde sich die sonderbare Erscheinung ergeben, dass im

Heliand der Anfang eines jeden neuen Abschnittes (mögen wir

den sun Capitel, oder Buch, oder Gesang nennen] stets in die

.Mitte einer Langzeile fallen würde.

Aber die elementare Bedingung des Rhythmus ist das Vor-

handensein von Tacten. Auch die Reihen der Edda, des Beo-

wulf, des Heliand müssen Tacte enthalten, d. h. die von der

rhythmischen Reihe eingenommene Zeit muss in gleiche kleinere

Zeitabschnitte zerfallen, deren Ausdruck das Rhytbmizomcnoii

der Silben ist. Es ist vorauszuselzen , dass diese Tacte gleiche

Zeitdauer haben. Wer da meint, dass man bei einer so ein-

fachen Poesie, wie der altgermanischen, keine Tactgleichheit des

Rhythmus vorausselzen dürfe, der macht sich vom Tacte son-

derbare Vor.stelhingen , denn Tactgleichheit ist gerade die aller-

infachste und naheliegend.stc Form, die überhaupt exislirl; Un-

Griechische Metrik. IG
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gleichheit der aufeinander folgenden Tacte geliörl, wie wir schon

S. 215 andeulelen, einer sehr entwickelten Kiinslstufe der Rhytli-

niopöie an. Die Bauern beim Dreschen wahren mit ihren Flegeln

die genaueste Tactgleichheit, ein praktischer Beweis, dass das

Gefühl für Tactgleichheit als die einfachste Form des Rhythmus

ein Jedermann angeborenes ist; hei jeder Abweichung von dem

einmal angefangenen Tacte würden sie sich auf die Köpfe schla-

gen. Und die alten ehrwürdigen Sänger der Edda und ihre

Genossen unter den übrigen deutschen Stämmen wären dieses

rhythmischen Gefühles haar gewesen?

Die Dichter der Avesta- und Vedalieder stellen die Glie-

derung der Tacte durch gleiche Silbenzahl der aufeinander fol-

genden rhythmischen Reihen dar, die eine Silbe ist die Hebung,

die andere die Senkung. Vergebens wird man ein solches sil-

benzählendes Princip des Rhythmus in den Reihen der altger-

manischen Verse zu rinden sich hciuübcn, denn die einzelne Reihe

der Langzeile zeigt bald 4, bald 5. bald 6. bald 7, bald 8 Silben;

ausnahmsweise kommt sogar ein 3silbiger Tact vor. In keiner

Weise will sich aber auch der Vers einer quantitirenden Silben-

messung wie bei Griechen, Römern und den nachvedischen In-

dern fügen. Und doch müssen die Reihen desselben Metrums

stets eine gleiche Anzahl von Tacten enthalten. Wenn man nun

für die Reihe 4 rhylhmische Icten oder Hebungen, wie sie die

germanische Philologie nennt, d. h. also 4 Tacte, und für die

Doppelreihe oder die Langzeile 8 Hebungen oder 8 Tacte an-

genommen hat, so wird dies dadurch schon im Voraus sehr

wahrscheinlich, weil auch bei den übrigen alten indogermani-

schen Völkern die ans 2 Tetrapodieen bestehende Periode eine

der vulgärsten metrischen Formen ist. Der Tact hat 2 Tact-

ahschnitlc , einen schweren und einen leichten
;
jener ist durch

eine Ictussilhe, dieser durch eine ictuslose Silbe dargestellt. Es

kann aber auch Vorkommen, dass der Tact nur duich eine ein-

zige Silbe, einen einzigen Ton ausgedrückt wird. Diese Silbe

vereinigt dann zugleich den Umfang des schweren und leichten

Tacttheiles in sich; sie ist eine Ictussilhe, eine Hebung, aber

zugleich füllt sie die Zeit der im sprachlichen Rhythmizome-

non nicht durch eine besondere Silbe ausgedrückten Senkung

aus. Wir können ein solches Metrum ein synkopirtes nen-
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nen. Nehmen wir nun lelrapodisdie Gliederung an, so müssen

«ir zugleich sagen, dass die Germanen von dieser Form der

Synkope ausserordentlich häufig Gel)raucli gemacht hahen: die

einzelne Silbe drückt bald einen Tactabschnitt, die Hebung oder

die Senkung, bald einen ganzen Tact aus. Die Silbe ist ent-

weder eine Länge oder Kürze. Die griechische und indische

Poesie bedient sich dieser natürlichen Zeitdauer der Sprache

als Handhabe für die rhythmische Zeitdauer. Die germanische

Poesie hat dies Mittel unbenutzt gelassen. Dafür aber wendet

sie sich, was bei Griechen und Indern nicht der Fall ist, dem
in der Sprache gegebenen Worlaccente zu in der Weise, dass

eine accentuirte Silbe der Sprache nolhwendig nur als rhythmi-

sche Ictussilbc fungiren kann. Es kann aber auch eine Silbe,

welche nicht den Accent oder den Hochton trägt, als Ictussilbe

benutzt werden. Doch ist in dieser Beziehung der allgermani-

sclie Dichter wühlerisch. Soll er ausser der Tonsilbe noch eine

zweite Silbe desselben Wortes als schweren Tacllheil gebrauchen,

so wühlt er dazu stets eine solche, welche neben der Accent-

silbe in dem Worte am meisten hervortritl; die Merkmale einer

solchen näher anzugeben, muss an dieser Stelle unterlassen

bleiben.

Wie die altgermanische Poesie unter allen Poesieen der

Welt mit dem wenigsten Aufwand von Worten am gewaltigsten

und nachdrücklichsten zu reden weiss, das Untergeordnete über-

geht oder bloss andeutet und nur die bedeutungsvollen und

grossen Momente oft in harten Gegensätzen ohne die breite Be-

haglichkeit einer eingehenden Schilderung an einander reiht, so

hat auch der Rhythmus dieser Poesie nichts Schmiegsames und

Bewegliches, er hält einen schwerathmigen, ehernen Schritt ein.

burcli Silbenschemala können wir ihn nicht bezeichnen, weil

die Poesie keine quantitireiide ist; wir können ihn nur durch

Noten anschaulich machen. P'ühren wir ihn auch auf die klein-

sten Tacte unserer heutigen Musik, unseren y^Tact zurück, so

erscheint er in folgenden gewichtigen Noten (ich wähle Bei-

spiele ohne auszusuchen, wie sie meinem Gedächtnis gerade

einfallen).

16 *
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Angelsächsisch:

Hval! we yeardena in gcardägüm

r innrr nnnr
hu dha aelhelin-gas el-len frenie-don

r nrnnr nrirnr
ofl Scyld Sce-fing scealhe-na Ihrealum

nn nr rnnnr
nione-gun mSg-thum nieodsälla ofleah

rnrifif nrnnr
Allsächsiscli

:

Mane - ga wä - ron
1

tlie sia i-rö möd ge-spön
|

rr.irinr ir nrnr nr i

tbat sia lii-giin-nun Word godes

nr nrir nrifir
So sind mm alle allgernianischen Verse, immer derselbe

schwere, wenig bewegliche , die kürzeren Noten verschmähende

Hhythmus. Wie sehr unterscheidet sich das vom epischen Verse

der Griechen , der das Princip der Synkope ganz und gar nicht

kennt und überall den y4
Tacl durch 2 oder 3 Silben ausdrücken

muss. Erst in der späteren Lyrik wird von den Griechen die

Synkope angewandt, am häufigsten von Aeschylus in seinen tro-

chäischen Strophen. In der That sind es diese Rhythmen des

Aeschylus, die den allgermaiiisclien am nächsten kommen, wie

auch ihr vielsagender Inhalt sich am meisten mit der allgerma-

nischen Poesie berührt. Sollte man annehmen wollen, dass da,

wo wir zwei Tacle geschieden , nur ein einziger Tact angenom-

men werden müsste, etwa

oft Scyld Scefing scrathena threatum,

r r I rr I r Cj^ir r

so widerstrebt dem die Alliteration. Denn die Silbe Scyld würde

alsdann leichter Tacllheil oder Senkung sein, was nicht möglich

ist, da sie als ein für den Sinn vorzugsweise gewichtiges Wort

durch Alliteration hervorgehoben ist.
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Dass die germanische Poesie gegen die sprachliclie Proso-

die gleichgültig ist, ergibt sich aus den vorstehenden Beispielen.

Der Tact kann ausgedrückt werden 1) durch eine Kürze, z. B.

tve, da in dagum, gü- in g'ödes; 2) durch eine Länge: wä in wä-

ron, meod (die Diphthongen ea, eo, ia sind immer einsilbig zu

lesen) ; 3) durch eine Doppelkürze witnA' in monegun und manega ;

4) durch eine Doppellänge irö; 5) durch einen Trochäus sceaihe

in sceathena; 6) seiten durch einen lambus und durch dreisilbige

Taetformen, wofür die vorliegenden Verse kein Beispiel geben.

Sollen wir ein allgemeines Schema für den altgermanischen

Langvers aufstellen, so kann dies nur folgendes sein:

d (o) i (c;) ö (o) i (o)
I
6 (v3) d {p) ö {xj) d (o)

[]

d. h. die eingeklammerten Senkungen können an beliebiger

Stelle fehlen. Die anakrusische Form ist hierbei übergangen,

ebenso die seltene Versform mit doppelter Senkung.

Wer dem Gange der hier gegebenen Erörterung über die

Principien der Metrik bei den verschiedenen indogermanischen

Völkern gefolgt ist, der wird von selber darauf gekommen sein,

dass dieser Vers unserer Altvordercn kein Kind des europäischen

Nordens und Westens, sondern in Asien in der alten Heimalh

des indogermanischen Urstammes geboren ist. Dort hat er seine

erste Jugendzeit verlebt und hatte damals dieselbe Gestalt wie

der epische Vers der alten Iranier

Irftniscb

Germaniach 6 (o) i (3) i {p) i{p)
\
i (c) 6(0), 6(w), ö(o)

|i

Nicht bloss die Mythen vom drachentödtenden Sigurd und von

dem iranischen Heros , der den Drachen [atis dahäka) schlägt,

sind dem Ursprünge nach identisch und gehörten einst zum ge-

meinsamen Sagenschatze des indogermanischen Stammes, als er

noch ungetrennt in Asien lebte, auch das Metrum, in denen die

später weit getrennten Germanen und Iranier den Drachentödter

besingen, ist seinem Ursprünge nach dasselbe und ist in der

Urheimat des indogermanischen Volkes entstanden. Bei den Ira-

niern hat der Vers seine frühere Form bewahrt, im härteren

Norden hat er .seine jugendliche Beweglichkeit verloren, denn er

reiht nicht mehr Hebung und Senkung im leichten continuir-

lichen Flusse aneinander, sondern bald hier bald dort giebt er den
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vcrmiltclnden leiditcn Taclthcil auf und lässt die schweren Tacl-

tlieilc in harten Gegensätzen an einander stossen. Dennoch aber

haben die Germanen dem Verse mehr Gesetz und Regel gege-

ben als in der primären, von den Iraniern heibelialtenen Form

besteht; die Accentsilbe ist das stätige Element, an welches sich

der Rhythmus anschliesst und welche durch Alliteration zur

kräftigsten Energie gesteigert wird. Auch die Inder haben die

ursprüngliche Freiheit des Rhythmus geregelt, aber in anderer

Weise als die Germanen, denn sie führen ihn, ohne dem Ac-

cente Rechnung zu tragen , auf das prosodische Silbenmaass der

Sprache zurück. Im Uebrigen aber bleibt der luder bei der

alten Urform, die Contimiität der Arsen und Thesen hat er

nicht aufgehoben, die harte Kraft der unvermittelten starken

Tacttheile sagte dem Inder nicht zu, seine ganze Natur ist zu

weich und zart dafür.

Auch die ältere römische Poesie hat grosse Freude an der

Alliteration. Es ist das freilich kein den ganzen Vers durch-

dringendes Gesetz, nur von Zeit zu Zeit sehen wir zwei, bis-

weilen auch drei Wörter, auf denen ein besonderer logischer

Nachdruck ruht, meist in unmittelbarer Folge, aber auch bis-

weilen wenn sie durch Wörter von untergeordneter Bedeutung

von einander getrennt sind, mit demselben Anlaute versclieu.

Eine bloss zufällige Alliteration wird dies Niemand nennen kön-

nen, dafür kommt sie bei Plautus viel zu häufig vor, wenn auch

die übrigen Reste der älteren Poesie bei der grossen Lücken-
;

haftigkeit des Ueberlieferten hier weniger in die Wagschale fal- t

len. Einmal aber durch Plautus darauf aufmerksam gcmacbt.

lernt man auch bei anderen lateinischen Dichtern darauf achten

und findet dann auch noch bei Späteren gerade nicht spärliche

Alliterationsbcispiele , die mau für beabsichtigt zu halten berech-

tigt ist. Man kann sich nun des Gedankens nicht entschlageii,

da.ss in einer früheren, der plauliiiischen Zeit vorausgehenden

Periode die Alliteration noch wirksamer in der lateinischen Poe-

sie gewesen sein muss; sehen wir sie doch im weiteren Fort-

schritte der Jahrhunderte, je mehr die Form der Poesie eine

völlig griechische wird, immer mehr und mehr ersterben. Da

ist es nun von höchstem Interesse zu sehen, dass die Lateiner

nicht der einzige italische Stamm sind, der in seiner Poesie die
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Alliteration angewandt hat. Durch einen glücklichen Zufall sind

uns von eineni anderen italischen Volke, das dein lateinischen

der Sprache nach etwa in derselben Weise verwandt war wie

Niederdeutsche mit Skandinaviern, einige poetische Reste erhal-

len. Dies sind die Unibrer. Die umfangreichen umbrischen In-

schriften auf den iguvinischen Tafeln bieten z. B. folgendes

stark alliterirende Gebet dar:

Serfe Marlic

Prestola Ccrßa
\

Cerfer Marlicr

Tursa Cerfia
|
fjerfer .Variier

lotam Tarsinatem
\
trifom Tarsinatem

Tuscom Nuharcom
\
Jabuscom nome

totar Tarsinater
|

trifor Tarsinater

Tuscer Naharccr
\

Jabusccr nomncr

nerf rihitu
\

amfihilu

jovie hostatu
\

amhostatu.

tursitu tremitu
|

sonilu savitu

ninctu nepitu
|

hondu hollu

preplohatu
\

previrlatu.

Weniger auffallend treten die Alliterationen in den anderen Ge-

beten hervor, sind aber auefi hier nicht in Abrede zu stellen,

i. B. in folgendem;

I)i Grabovie
1
salvom seritu

ocrer Fisier
\
totar Jjovinar

nome nerf arsmo
\

viro pecuo castruo

frif salva seritu.

fulu fons pacer
\

pase tua

ocre Fisi
|

lote Jjovine

erer nomne
\

erar nomne.

Wir nennen dies Verse, und wohl Jeder wird uns zustimmen,

dass in diesen Fluch- und Segens - cör;ni«a ein Rhythmus vor-

handen ist. Man denkt zunächst an den Rhythmus des satur-

niniseben Verses, aber fast keiner dieser umbrischen Sätze will

sich dem Maasse des Saturnius unterordnen. Dagegen fügt sich

Alles der altgermanischen Langzeile, wenn auch in der Verlhei-

lung der Alliteration eine andere Norm angewendet ist. Es hält

schwer, den Gedanken abzuweisen, dass die italischen Völker
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ursprünglich nicht bloss die Aliitcration, sondern auch die Art,

das sprachliche Rhylhmizoinenon ohne Rücksicht auf die Silben-

länge und Silbenkürze nach der Norm des Wortaccenles zu ver-

wenden, mit den alten Germanen gemeinsam halten.

Man wird nicht umhin können, mit dem zuletzt angeführ-

ten umbrischen Carmen wegen des gemeinsamen Inhaltes und

Tones und wegen bestimmter gemeinsamer formelbafler Wen-

dungen das ei)rwürdige laleiiiische carmen in Zusammenhang zu

bringen, welches der alte Calo de re rusiica 141 bei der Süh-

nung von Hof und Grundstück durch ein Suovelaurilienopfer, mit

welchem man es umwandclte, zum Vater Mars zu beten heisst.

Wie lange vorher mochten es schon Cato’s Vorfahren und ge-

wiss nicht diese allein stets zu derselben Zeit des Jahres hei

derselben Gelegenheit gesprochen haben. W’enn irgendwo, so

haben wir in diesem schönen Denkmale altrömischer Bauern-

|)oesie ein carmen in national-italischer Form vor uns, und, was

besonders wichtig ist, ein zusammenhängendes Ganze von nicht

allzugeringem Umfange. Die Ablhcilung der Verse und Reilien

ergibt sich durch den Inhalt von selbst:

Mars pater te prccor

quaesoque uli sies
(

volens pro-

pilius

mihi, domo
|

familiaeque nostrae.

quoiits rei ergo

agrum terram
|

fundumque meum

suovetaurilibus
]

circumagi itissi,

uli tu morbos
|
visos invisosque

viduerlalem
|
vastiludinemque

calamilales
[

intemperiasque

proibessis, defendas
|

averun-

cesque;

Vater Mars ich flehe,

ich bitte dicli du wollest
|

willig

und gnädig sein,

mir, meinem Hause,
|

allen den

Meinen.

Um deswillen lass ich

um Länder und um Felder,
|

um

liegende Habe

dreifaches Opfer
|
den Umzug hal-

len,

auf dass du Seuchlhum,
|

offnes

und geheimes,

dass du Verwaisung,
|

dass du

Verwüstung,

Unheil uud IVelter,
|
Schaden und

Sturm

abwendest ,
abwelirst,

|

ferne von

uns haltest;

\
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ul fruges frumenta,
\

vinela vir-

gullaque

grandire dueneque
\

evenire siris,

pastores pecuaque
|

salva ser~

vassis

duisque duonam sahtlem
\

vale-

tudinemque

mihi, domo
|

familiaeque noslrae

;

harumee rerum ergo

fundi, terrae,
|

agrique mei

lustrandi lustrique\ faciendi ergo,

sic Uli dixi:

[.Vars j»afer] macle
\

hisce la-

clenlibus

suovelaurilibus
|

immolandis eslo.

dass du des Feldes Frucht,
|

Wein-

slock und Weiden

wachsen und krüflig
|
uns gedei-

hen lassest,

dass Hirten und Heerden
|

wohl

du bewahrest,

dass Glück du gewShrest
|
und

krSftiges Wohlsein
'

mir, meinem Hause,
|

allen den

Meinen.

Um deswillen ruf ich,

da Felder und Länder
|

und lie-

gende Habe

zu sühnen ein Sühnungs-jOpfer ich

bringe,

also wie mein Spruch war:

lass Vater Mars dir
|
gefallen dies

feiste
“

dreifache Opfer,
|

das ich jetzt

schlachte.

Es scheint Alles in alter Weise überliefert zu sein bis auf den

Schluss, der in den Handschriften ein dopeiter ist: sic uli dixi,

macle hisce suovelaurilibus lactenlibus immolandis eslo, macle hisce

suovelaurilibus laclenlibus eslo. Derartige Wiederholung ist in

einem römischen carmen ganz angemessen und mag auch hier

stattgefunden haben, aber sicherlich ist die Wiederholung mit

sorgfältiger Wahrung derselben Worte geschehen, nicht wie in

der Ueberlieferung unseres Carmens das zweite Mal mit Aus-

lassung von immolandis und mit sonstiger Abweichung der Worte.

Das in den Handschriften nicht enthaltene zweite Mars paler

wird eben so wenig am Ende wie am Anfänge gefehlt haben.

Doch kommt es auf die letzten Verse nicht an, schon das Vor-

ausgehende genügt, um einen Einblick in diese altrömiscbe

Form der Poesie zu gewinnen.

Zunächst die Alliteration : viduerlalem vasliludinemque, fruges

frumenla, vinela virgullaque, paslores pecuaque, salva servassis,

duisque duonam, luslrandi luslrique, visos in-visosque u. a. Sie
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^vürdc noch kein Beweis sein, dass der Rhythmus dieses allen

IJedes derselbe wie in der allilerirenden Poesie der Germanen

sei. Aber es ist eine nun einmal nicht in Abrede zu stellende

Thatsache, dass sich dies Alles ohne Weiteres dem allgermani-

sclicn Rhythmus fügt, so wie man in der oben S. 244 ange-

gebenen Weise an der lediglich accentuirenden Vermessung

leslhält, nährend alle anderen Versuche, die Verse auf eine

metrische Form znrückzuführen , auch bei gros.ser Freiheit, die

man sich in der Gestaltung des Textes erlauben mag, miss-

lingen:

Mars pater te precorlqiiaesoqu’ u-li sies vo-lens pro - pi-li-us

nrrinrririf irrir rir nrnr
ini-hi do-iuü faini-li-acque noslrae

nnnr rrrir ririr

qiioius re-i er- go
|

a-gruin ler-rain

r rirnriririnrir

fundiimqnc me-uin

nr nnr
Dass hier einige Mal neben den aus 2 Kola bestehenden Perio-

den auch isolirle Kola Vorkommen [quolus rei ergo, harumee re-

rum ergo u. s. w.) oder, wenn man will, trikolischc Perioden

neben den dikolischen, ist eine Erscheinung, die in dem ent-

sprechenden Metrum des Avesta, des Veda und der Edda häutig

genug ist; wir halten keine Gelegenheit, früher darauf aufmerk-

sam zu maclien. Auch die S. 247 herbeigezogenen umbriseben

Garmina geben 2 Beispiele davon.

Kaum wird man nach den vorliegenden Thatsachen der An-

nahme entgehen können, dass es eine uns in den Resten der

umbrischeii Formeln und in dem Calonischen curnicn erhaltene

allitcrireudc Form altitalischer Poesie gab, die genau mit der

germanischen übereinsliinint. Die Zahl der ihr folgenden Verse

ist nicht viel geringer als die Zahl der auf uns gekommenen

unversehrten Salurnier. Schwer wird es nun freilich, dieser

lediglich accentuirenden Poesie neben der quantilirenden Poesie

der Salurnier eine Stellung anzuweisen. Wollen sich nicht beide

unseres Bedünkens gegenseitig ausschliessen? Denn wie mag es

erklärlich scheinen, dass dasselbe Volk zwei verschiedenen me-
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Irischen 1‘riiicipien folgt, dem quanlitirciideii und accenluircMi-

dcn? Oder ist das eine von beiden l*rinci])icn frülier? Uaiin

muss natürlich der acceutuirende Vers der Uinbrer und der ca-

toiiischen Formel die historische Voraussetzung des Saturnius

sein. Eine nahe Beziehung zwischen beiden Versen liegt auf

der Hand, sie sind im Hhythmus so ähnlich wie möglich und

man braucht nur Kola zu nehmen wie familiaeque nostrac, visos

inrisosgue, vastitudinemque, evenirc siris, salva serrassis, immolan-

dis csto, so sind dies geradezu Salurnierschlüsse, weil hier die

.4cccntsilhe zugleich eine Länge ist. Weniger treten solche

Uebereinstimmungen im ersten Kolon der beiderseitigen Verse her-

vor: proibessis defendas, duisque duonam saluiem, luslra?tdi luslri-

que; an einer Anakrusis namentlich fehlt es in den meisten Fällen.

Statt unser catonisches Carmen für corrumitirte Saturnier

zu halten, müssen wir in ihm und in den umhrischen Formeln

die primäre acceutuirende Versform erkennen, aus welcher der

prosodirende Saturnius eine weitere Entwicklung ist. Welcher

Art diese Entwicklung ist, wird leicht zu sagen sein, wenn die

rhythmische Bedeutung des Saturnius richtig aufgefasst ist. Wir

müssen hierbei die vom Saturnius handelnden Berichte der Al-

len zu Grunde legen — sie sind enthalten in den im 2. Capitel

unserer Einleitung besprochenen Darstellungen der .Metrik, widche

auf Cäsius Bassus und in letzter Instanz auf Varro zurückgehen,

und was wir dort über jenen altlateinischen Vers erfahren, dür-

fen wir schliesslich auf Varro als die letzte Quelle zurückführen.

Ausser einer vereinzelten Angabe, wonach der Saturnius ein

überschüssiger trimeter iambicus sei (Diomed. 495), wird dort

der Vers in der Weise aufgefasst, dass er ein zweitheiliges, aus

einem kataicktischen dimeter iambicus und einem trochäischen

ithyphaUicus bestehendes Metrum sei — natürlich ein dimeter

iambicus und ein ithyphaUicus nicht nach griechischer Weise

im Inlaute mit lauter kurzsilbigen leichten Tacttheilen gebildet,

sondern mit willkürlicher Zulassung der Länge und der Dop]>el-

kürze für jeden leichten Tacttheil , so dass also das Schema fol-

gendes ist:

w.L0Z.wa...{z.C7.10.i.._

Dicsein Schema folgen die von den Metrikern als Musterbeispiele
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aufgeführten Saturnier, welche aus den capilolinischun Sieges-

inschriflen und aus Nävius enllclint sind:

summas opes gut regum
\
regias refregit.

dvello magno dirimendo
|

regibus subigendis.

fundil fugat proslemit
|
maximas legiones

magnum mmerum triumphal
\
hostibus deviclis.

cum Victor Lemno classem
|

Doricam appulissel.

ferunl pulcras creterras
\

aureas lepistas.

novem lovis concordes
\
filiae sorores.

malum dabunl Melelli
\

Naevio poetae.

lieber die rhyllimischen Verhältnisse geben die Bericht-

erstatter keinen weiteren Aulscliluss. Die Neueren scheinen in

Bezieliung auf den Hhythinus darin übereinzukonimen, dass sie

einem jeden Kolon des Saturnius 3 Ictussilben zuertheilen, wie

dies vorläulig auch in dem S. 251 hingestcllten metrischen Schema

geschehen ist. Der ganze Vers würde hiernach also 6 Tacte

enthalten. Aber wir wissen jetzt aus der rhythmischen Tra-

dition der Alten, dass der katalektische d/me/er lamMcus nicht 3.

sondern 4 Ictussilben enthält, dass in ihm nicht der schliessende

schwere Tacttheil, sondern vielmehr der letzte inlautende leichte

Tacltheil unterdrückt, dass die letzte Silbe nicht ein leichter,

sondern ein schwerer Tacttheil und dass die vorletzte Silbe eine

gedehnte ist:

Einen anderen Rhythmus kann nun auch der katalektische di-

meter iambicus in der ersten Hälfte des Saturnius nicht gehabt

haben

:

summäs opes gui regüm;

und in analoger Weise muss auch der Schluss im 2len Kolon

des Saturnius gemessen worden sein;

rdgids refrägit.

Der Rhythmus des ganzen Verses kommt am nächsten mit der-

jenigen syncopirten Form des katalektischcn tetrameier iambicus

überein, welche bei den Alten Evginldtwv heisst und welche

auch in der That von den alten Metrikern mit dem Saturnius

zusammengcstcllt wird; vgl. Atil. 323

Von diesem Metrum unterscheidet sich der Saturnius nur da-
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durch, dass der letzte leiclile Tacltbeil des ersten Kolons un-

terdrückt ist:

Der Saturnius ist also ein anakrusisch anlautendes metrum di-

colon mit je 4 Ictussilben in jedem Kolon , von denen eine jede

(ausser im Auslaute) durch eine Länge, bisweilen auch durch

eine Doppelkürze als Auflösung der Länge dargestellt wird. Die

Quantität der ictuslosen Senkungen ist gleichgültig (Kürze, Länge,

Doppelkürze); vor der letzten fetussilbe eines jeden Kolons und

vor der ersten Ictussilbe des zweiten Kolons ist die Senkung

unterdrückt.

Dies ist wenigstens diejenige Form des Saturnius, die wir

den von den alten Metrikern überlieferten Musterversen zufolge

als die Primär- oder Vulgärform anzusehen haben. Zu ihr ge-

sellen sich aber noch andere Formen hinzu, nämlich verkürzte

und verlängerte, wie Atilius I. I. überliefert: noslri aulem anti-

qui , ul vere dicam quod apparel, usi sunt eo non observala lege

nee uno genere custodilo inler se versus, sed praelerquam quod du-

rissimos fccerunt eliam alias breviores, alias longiores inserue-

runt, ul vix invenerim apud Naeviu/n quos pro exemplo ponerem.

Die verkürzte Form des Saturnius besteht darin, dass auch nach

der ersten oder zweiten Hebung eines jeden Kolons die Sen-

kung unterdrückt werden kann, wie in folgenden Versen des

Nävius

:

palrem suüm supremüm
\

dptumum dppSllät.

censenl eö venlürüm
)
öbviäm Puenüm.

per divas edicil
|

praedicit cästüs.

Umgekehrt kann die in der Vulgärform unterdrückte Senkung

vor der letzten Hebung des Kolons beibehalten werden , und so

entsteht eine verlängerte Form. Atilius führt folgende Verse

an, durch welche er, wie es scheint, das Schema des verlängerten

Saturnius klar machen will:

iurdis eddeibüs dolos
|
cömpares amicos.

consüllö prodücil eüm
|
quo sil impudenUört

Völlig sichere Beispiele solcher Verlängerungen scheinen die uns

überkommenen Saturnier nicht darzubieten. Ob die aiilautende

Anakrusis des Verses fehlen, ob auch das zweite Kolon anakru-

sisch beginnen konnte, kann hier nicht erörtert werden: es mag
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sich inil diesen Einzciiiheilen verliallcn \vie es wolle, der Auf-

fassung des Saturnins als eines Metrums von 8, nicht von 6

Fclussilben oder Tacten geschieht dadurch kein Eintrag.]

Bei dieser Auffassung aber liegt der Zusammenhang des

prosodircnden Saturnius mit dem nicht prosodirenden altitah-

schen Metrum, welches wir oben im Carmen des Calo und bei

den Uinbrern nachgewiesen haben, deutlich zu Tage. Beide

sind melra ilicola, beide enUiallcn je 8 Ictussilben oder 8 Tacte.

von denen auf jedes Kolon 4 kommen, in beiden sind die Sen-

kungen prosodisch gleichgültig und können auch — am häu-

figsten in den beiden letzten Tacten eines jeden Kolons —
gänzlich unterdrückt werden. Der Unterschied zwischen beiden

besteht, abgesehen davon, da.ss der Saturnius die Senkungen

seltener unterdrückt und regelmässig sein erstes Kolon mit einer

Senkung anhebt, in der Behandlung der Hebungen. Denn

im altitalischen Metrum sind ebenso wie die Senkungen auch

die Hebungen in Beziehung auf Prosodie völlig unbestimmt und

schliessen sich nur darin an die in der Sprache vorkoinmemlen

Eigenthümlichkeilen an, dass eine sprachliche Accenlsilbe nicht

anders als rhythmische Ictussilbe fungiren darf. Im Salurni-

schen Metrum dagegen hat die Hebung eine prosodische Be-

.stimmlheil gewonnen, indem sic wenigstens im Inlaute eines

jeden Kolons durch eine Länge (oder Üoppelkürze) dargestelll

wird; ein Zusammenfall des rhythmischen Ictus mit dem Wort-

accente findet hierbei bloss am Ende eines jeden Kolons statt,

für den Anfang des Kolons gehen rhythmischer Ictus und Wort-

accent gewöhnlich auseinander. Von beiden Metren ist das nicht-

quanlitireiide, welches sich nicht nur bei den Umbrern wieder-

fiiidet, sondern auch mit der allilerirenden Langzeile der allen

Germanen genau übereinkomml, das ältere; der Saturnius ist

als eine der Prosodie wenigstens in Beziehung auf die Hebungen

Rechnung tragende Weiterbildung jenes älteren Metrums aufzu-

fassen. Dieser Fortschritt, den die Latiner von einem nicht-

quantilirenden zu einem wenigstens theilweise quantitirenden

Metrum gemacht haben, ist principicll genau derselbe, wie der-

jenige, welchen wir ohen S. 225 IT- bei den Veda -Indern im

Gegensätze zu den Iraniern beobachtet haben. Das Metrum

nämlich, welches dem indischen Clöka zu Grunde liegt, ist in
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seiner ältesten und ursprünglichsten Form ein lediglich silbcn-

zählendes, ohne jegliche prosodische Bestimmtheit, und diese

primäre Form ist bei den Iranicrn in der Avesta-Poesie festge-

halteu. In der Veda-Poesie der Inder aber ist ein Fortschritt

von der lediglich silheuzählcnden zur qnantitirenden Poesie ge-

macht, indem wenigstens der Schluss jenes Metrums prosodisch

bestimmt wird. Ebenso wie dieser Vedenvers ist auch der Sa-

turnius ein (Jebergang von der nichttpiantitirenden zur quantiti-

renden Poesie, und zwar so, dass die qnantitirende Stufe noch

nicht vollständig erreicht ist, sondern bei den Latinern bloss die

Hebungen, aber noch nicht die Senkungen, bei den Veda-Indern

bloss den Auslaut, aber noch nicht den An- und Inlaut des

Verses crgrilTen hat. In der auf die Vedazeit folgenden Periode

der indischen Metrik ist der quanlilirende Standpimet völlig

durebgedrungen. Dasselbe ist auch in der späteren Poesie La-

tiums geschehen, freilich nicht in Folge eigener nationaler Ent-

wicklung, sondern durch unmittelbare Ilerübernahme der grie-

chischen Versformen auf römischen Boden, und selbst diese

gräcisirende Metrik der Römer kann sich längere Zeit hindurch

in den Jamben und Trochäen von der für die Senkungen des

Saturniiis bestehenden prosodischen Willkür nicht völlig frei-

inaclien. Demi die Abweichungen von ihren griechischen Mu-

stern, welche sich die älteren römischen Dichter in Beziehung

auf die leichten Tacttheile der Jamben und Trochäen gestatten,

sind weiter nichts, dis ein Fortwirken der altnatinnalen Weise

des Versiücirens, ebenso wie auch die Vorliebe dieser Periode

für Alliteration und für Uebereinstimmung zwischen Wortaccent

und rhythmischem Ictus als ein noch nicht erloschener Best der

primären Metrik der Italiker anzusehen ist.

So lassen sich denn drei Stufen der latinischen Metrik un-

terscheiden :

1) Die lediglich accentuirende und zugleich allitcrirende

Metrik, welche die Latiner nicht mir mit den übrigen Indoger-

manen Italiens — nachweislich wenigstens mit den ümbrern —

,

sondern auch mit den alten Germanen gemeinsam halten.

2) Die Periode des wenigstens in Beziehung auf die sebwe-

reu Tacttheile quantilirenden Saturnius.

3) Die griechische Periode, in deren Anfänge die Eigen-
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Ihümlichkeit der vorausgebenden Periode in der soeben ange-

deuteten Weise noch nacbwirkl.

Es isl natürlicb, dass die Trübere Stufe der Metrik mit dem

Auftreten der späteren Stufe noch nicht ganz und gar ver-

schwunden ist , sondern sich für bestimmte Kreise der Dichtung

noch eine Zeit lang forlerbäit. Zur Zeit Catos ist die griechi-

sche Norm der Metrik bereits in alle höheren Schichten der Poe-

sie eingedrungen, aber es vtird daneben auch der Salurnische

Vers noch vielfach gebraucht, und bei einem rusticalen Weih-

feste lehrt Cato sogar ein Carmen beten, welches seiner metri-

schen Beschaffenheit nach der dem Saturnius vorausgehenden

Periode angehört.

Ich habe diese Gedanken nicht unterdrücken wollen, auch

in der Voraussetzung, dass sie vielleicht hier oder dort zu rec-

tiricircn sind. Denn die vorliegenden Thatsachen verlangen nun

einmal, dass sie berücksichtigt und erklärt werden, und ich bin

darauf geführt, für das Verständnis dieser Thatsachen den gan-

zen grossen Zusammenhang in der Entwickiungsgeschichte der

poetischen Fornien hei den indogermanischen Völkern nicht zu-

rückzuweisen.

Beimende Poesie der Germanen.

Die germanischen Dialectc geben sämtlich, der eine früher,

der andere sp.äler, die alte Alliteration auf und lassen an Stelle

derselben den Schlussreim der Kola oder der Perioden treten.

Wir Hochdeutschen sind die ersten, weiche diese Revolution

vorgenommen, Otfrids Evaiigelienharmonie, nicht viel später als

der allilerirende plalUlcutschc Heliand geschrieben, ist in Eu

ropn das früheste Beispiel eines grossen reimenden Gedichtes.

Alle übrigen germanischen Stämme sind den Hochdeutschen

nachgefolgt, zuletzt auch die störrigen, conservativen Norraän-

ner, die, ehe sie völlig auf diese Stufe treten mögen, in einer

siibenzählenden Poesie mit Anreimen und Binnenreimen noch

einen Schatten der alten überwundenen Alliteration vor der iin-

auflialtsam vordringenden Form der Endreime zu retten suchen.

Unsere hochdeutsche Evangelienharmonie ist daher für die Ge-

schichte der poetischen Formen ein Document von der höchsten

Bedeutung.
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Die alle Alliteration der Germanen vereinte zwei Kola durch

geoieinsanicn Anlaut der nachdrücklichsten Accentsilhen zu einer

periodischen Einheit. Dasselbe bewirkt bei Olfrid der gemein-

same klingende Auslaut der beiden zur periodischen Langzeile

gebundenen Reihen, nach dem Schema:

a, — rt.

b. h.

c, __ c.

Wo möglich findet am Ende der Periode mit der Wiederholung

des Reimes im zweiten Kolon ein Satzende statt; der erste Reim

am Ende des ersten Kolons lieht es, mit einem logischen Ah-

sclinitte des Satzes zusammenzufallen. Strophisches Princip lässt

sich darin erkennen, dass gleich dem indischen Cl6ka zwei Pe-

rioden gewöhnlich durch Gedankeneinheil sich näher zu einem

logischen Ganzen vereinen. Was nun die Tacte, die Hebungen

und Senkungen anbetrilR, so ist auch hier die rhythmische Form

der alliterirenden Stufe beibehalten. Silbenlänge und Silben-

kürze ist für die Ictussilbe gleichgültig*), der Iclus schliesst sich

rielmehr an den ^Vorlaccent an, dergestalt dass jeder Ilochlon

des Wortes nolhwendig als Ictussilbe auftritt. Jedes Kolon ent-

hält noch immer 4 Ictus oder 4 Tacte, die ganze Langzeile mit-

hin 8 Tacte. In allem diesem schliesst sich der Otfridsche Vers

genau an den alliterirenden an. Nur in Einem Puncte findet

ein merklicher Unterschied statt: die Häufigkeit, mit welcher

im alliterirenden Verse die Conlinuiläl der schweren und leich-

ten Tacltheile unterbrochen wird, wir können sagen die Iläu-

flgkeit der Synkope, ist keine beliebte Form mehr. Es kommt

diese Art der Bildung freilich noch häufig genug vor, aber der

Dichter hat sichtlich das Bestreben, dem Verse durch seltenere

Anwendung der Synkope einen leichteren Fluss zu geben. Die

Schwere des allgerraanischen Rhythmus und seine Vorliebe für

barte Gegensätze der starken Tacltheile hat nachgelassen, wie

auch die alle gewaltige, unbändige Grösse des poetischen Inhalts

mit dem ganzen Sinne des Volkes sich zu grösserem Frieden

*) Dass bei den roimenden mittclalterliclien Deutschen die ofifeno

Kürze oft unrähig geworden ist, einen in- und nnlautenden ganzen

Tact auszudrücken, können wir liier unberücksichtigt lassen.

Cnechiscli« Metrik. 17
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gemildert liat. Die Germanen sind aus der Periode der well- 1

erschütternden Bewegungen zu einem ruliigeren Leben zurück-

gekehrt. So steht denn nun der Otfridsclie Vers in der Conü-

nuität der Tacltheilc dem alündogermanischcn Langversc, wie er

sich in dem frühesten gemeinsamen Wohnsitze in Asien gebil-

det, wieder nälier, er ist vielfach wieder ein silbenzählender ge-

worden wie im Veda und Avesta (aoiit- und siebensilhige Kola;,

denn den Senkungen zwischen den Hebungen beginnt man ihr

altes Recht wieder einzuräumen. Wir können sagen, dass die

ganze geschichtliche Entwicklung in den weiteren Perioden der

germanischen Poesie auf die im Otfrid angebahnte Continuität

der Hebungen und Senkungen hinausgeht. Mit der grösseren

Häufigkeit der Senkungen hängt bei Otfrid die Häufigkeit der

Anakrusis zusammen
; cs hatte sich aber noch nicht, wie in der

späteren deutschen Poesie, eine mit der Hebung und eine mit

der Anakrusis beginnende Form als ein verschiedenes Metrum

gesondert, denn ohne Unterschied wechseln noch thetische und

anakrusische Formen mit einander ab. Sehr selten waren in

der alliterirenden Poesie doppelte Senkungen; scheinbar sind

dieselben bei Otfrid ziemlich zahlreich vertreten, aber in den

meisten Fällen besteht dieselbe bloss für das Auge, denn ge-

sprochen wurde hier nach mittelalterlicher Weise nur Eine Silbe.

Auf die Periode des althochdeutsch redenden Otfrid folgt

die Zeit der mittelhochdeutschen Poesie. Die Aversion gegen

die Synkope nimmt zu , doch bleibt noch immer ein Gebiet der

Poesie, wo das Princip der Otfridschen Metrik sich treu erhal-

ten hat. Dies ist das mittelhochdeutsche Volksepos, welches sich,

wenn auch die althochdeutsche Sprache durch stumpfe Abschlei-

fung der früher klingenden Endungen, durch Umsichgreifen des

den alten scharfen Gegensatz der Vocale trübenden Umlautes

und andae bedeutungsvolle Erscheinungen zur mittelhochdeut-

schen Sprache geworden ist, dennoch nicht minder in der me-

trischen Form, wie in Ton und Inhalt der Poesie sich an die

altdeutschen Dichtungen anschliesst. Ihr Metrum ist der Nibe-

lungenvers, der sich hauptsächlich nur in 2 Stücken von dem

Otfridschen unterscheidet: ]) die vier ersten Verse der vierzei-

ligen Strophe sind, wenn wir uns des griecliLschen Ausdrucks

bedienen wollen, brachykatalektisch geworden, d. i. in der

i

i
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Schlussreilie dieser 3 Verse sind von den 4 Taclen nur die drei

ersten durch das Rhylhmizomenon der Spraclie ausgedrückt,

der vierte Tact ist durch eine Pause zu ergänzen. Die alte Te-

trapodie ist dem sprachlichen Ausdrucke nach zu einer Tripodie

verkürzt. Nur der Schlussvers der ganzen tetraslichischen Stro-

phe ist ein oloxlrjQog, denn hier Ist auch der letzte Tact durch

das sprachliche Rhylhmizomenon vertreten. 2) Der Reim vereinigt

nicht mehr wie Olfrid die beiden Kola desselben Verses, son-

dern zwei auf einander folgende Verse werden durch gemeinsa-

men Endreim verbunden. Was den Taetbau anbetrifft, so ist

einerseits eine doppelte Silbe als Senkung und andererseits Aus-

fall der Senkung (Synkope) ebenso häufig wie bei Olfrid; drei

Hebungen unmittelbar hinter einander sind gar keine seltene

Erscheinung.

Eß iroümde Kriemhilte
)

in tilgenden der si pfläc,

wie si einen välken wilden
\

züege mdnegen täc.

Im höfischen Epos des deutschen Mittelalters ist continuir-

lichcr Wechsel der Hebungen und Senkungen zum Gesetz er-

hoben, nur zwischen letzter und vorletzter Hebung der Reihe

darf die Senkung fehlen (Katalexis), das Metrum wird fast streng

silbenzählend (8 oder 7 Silben in der Reihe). Ist insofern die

Form des höfischen Epos als ein Fortschritt zu hctrachten, so

hält es doch darin treuer als das Nibelungenlied an Olfrids

Weise fest, dass es je zwei unmittelbar auf einander folgende

Reihen mit einem gemeinsamen Reime versieht. Darin aber

zeigt diese Art der Epen wieder ihre spätere Natur, dass die

Vereinigung von je 2 Reihen zu einer Periode oder Langzeile

und nicht minder auch die strophische Composilion aufgege-

ben ist, zwei Eigenthümlicbkeiten, deren jede dem ursprüng-

lichen melischen Vortrage der Poesie entstammt. Es fehlt

hier nämlich die Vereinigung der zwei reimenden Kola durch

Einheit des Sinnes und Salzes, das wesentliche Moment der

Verseinheit in aller alten Poesie mit Ausnahme der griechi-

schen, in der die Vermeidung des Hiatus und der avllaßg ädta-

9>opüe das Zeichen der periodischen Continuität ist. Aus diesem

Grunde wird im höfischen Epos eine jede Reihe als selbststän-

dige Zeile geschrieben, — wir können sagen, die frühere Pe-

17*
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riode oder Liingzeile isl in Reihen (Kurzzeilen) aufgelöst. Ries

bleibt nun fortan die Weise der deutschen Poesie, sie hat bloss

Tacte, Reihen und etwa auch Strophen, aber keine Perioden im

alten Sinne mehr.

Ist das niiltelliochdeutsche Rillerepos gleich dem Epos der

Grieclieii nur auf Eine metrische Form l)eschränkl, so versurhl

sich die Lyrik des deutschen Mittelalters oder der Minnesang

gleich der griechischen Lyrik in immer wechselnder Strophen-

bildung, mit Reihen von bald längerer, bald kürzerer Ausdeh-

nung und vielverschränktem Reim, aber immer mit genauer

strophischen Responsion. Die Behandlung des sprachlichen

Rhythmizomenons ist dieselbe wie im höfischen Epos, Gleich-

gültigkeit gegen die sprachliche Länge und Kürze, continuir-

lichcr Wechsel der Hebungen und Senkungen, Uebereinslimmung

zwischen rhythmischem Ictus und Wortaccente, weicher zum

uothwendigen Gesetze gegen den Schluss der Reibe wird, wäh-

rend sich der Anfang leichter eine .Abweichung verstattet und

auch eine unaccentuirte Silbe zur Hebung machen kann. Einmi-

schung zweisilbiger Senkungen unter die einsilbigen, eine ganz

normale Freiheit für das Metrum des Nihelungenvcrscs, ist so

gut wie aufgegehen. Um so interessanter sind einige Gedichte,

in welchen eine stete Verbindung der inlautenden Hebung mit

zwei darauf folgenden Senkungen (etwa den antiken Dactylen zu

vergleichen) gewahrt ist.

Die Verwandelung der mittelhochdeutschen in die neuhoch-

deutsche Sprache in der letzten Periode des Mittelalters hat das

Princip der Metrik unangetastet gelassen, der neuhochdeuLschc

Vers bleibt ein accentuirender wie der mittelhochdeutsche des

höfischen Epos und des Minneliedes; die im Nibelungenversc

häufig vorkommenden Doppelsenkungen neben den einfachen sind

im Allgemeinen von unseren deutschen Dichtern vermieden wor-

den, doch scheinen sie aus dem Volksliede niemals verschwun-

den zu sein und sind in neuester Zeit erst durch Heine wieder

zu Ehren gebracht, wenn gleich sie hin und wieder sich schon

bei früberen Dichtern zeigen. Eine durchgängige Festhaltung

der doppelten Senkung hinter jeder inlautenden Hebung ist eine

b'orm, deren sich der deutsche Dichter sehr selten bedient; das

normale Maass ist conlinuirlicher AVechsel zwischen Hebung und
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I-

Senkung, entweder mit versanlautender Senkung, oder mit anlaii-

leiider Hebung. Nicht mit Recht bezeichnet man die liierdurcli

entstehenden Uauptformeii der deutschen Poesie als Trochäen

und lamhen, man könnte sie eben so gut auch thetische und

anakrusiscbe Spondeen oder dergl. nennen, denn Trochäen und

laraben sind jene Tacte unserer Verse ganz und gar nicht, we-

nigstens nicht im Sinne der dreizeitigen Trochäen und lamhen

der Griechen; es sind vielmehr gerade Tacte, in denen schwe-

rer und leichter Tacttheil, gleichviel wie etwa ein später her-

zukommender Componist den Rhythmus behandelt, der li^ig

nach einander im Zeitumfange völlig gleich stehen. Ungerade

oder dreizeitige Tacte im Sinne der Alten sind nicht unsere so-

genannten Trochäen und lamhen, sondern vielmehr unsere so-

genannten Dactylen und Anapäste oder, um uns eines richtige-

ren Namens zu bedienen, unsere aus dreisilbigen Tacten (mit

doppelter Senkung) bestehenden Metra; denn jede der drei Sil-

ben in diesen Metren wird von uns gleich lang gesprochen,

nicht aber so, dass wir der Hebung den gleichen Zeitumfang

wie zusammen den beiden Senkungen geben. Sind in der (bei

Heine beliebten) Manier der Tactmischung zweisilbige mit drei-

silbigen Tacten verbunden, so führen wir beim Recitiren die

dreisilbigen auf das Zeitmaass der zweisilbigen zurück, wir

machen sie zu geraden Tacten (in einer der Triole sich annä-

hernden rhythmischen Form). Eine genaue Parallele mit der

griechischen Metrik zu ziehen, hindert die ganz verschiedene

Stellung der musischen Künste bei uns und den Alten, denn die

Verse unserer Dichter sind zunächst für die Leetüre oder auch

wohl für die Declamation geschrieben, die Musik ist eine völlig

selbstständige Kunst geworden und es hängt ganz von dem Er-

messen des Componisten ab, in wie weit er die Tacteintheilung

der poetischen beibehalten will. Eine andere wesentliche

Verschiedenheit ist die, dass die rhythmische Silbendauer in der

li'li? unserer Verse von der sprachlichen Prosodie principiell

ganz unabhängig ist. Wer die Hebungen unseres deutschen

Verses Längen nennt, der hat noch immer nicht zwischen den

nicht scharf genug zu sondernden Begriffen des Accentes und

der Prosodie zu sondern gelernt. Unsere deutsche Sprache hat

Längen und Kürzen und hat zugleich accentuirtc und accenllose
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Silben, so gut wie die griecbisclie, aber seit Olfrid und dem

Dichter des Heliand und >vohl schon viele Jahrhunderte frfdier

bis auf diesen Tag bat unsere Poesie ini Gegensätze zur grie-

cliischen das (|uantilirende Element unserer Sprache für den

Rhythmus der Poesie unbenutzt gelassen und sich dagegen au

das accentuirende Element der Sprache in der Weise angeschios-

sen, dass jede accentuirte Silbe als IcUissilbe fungirt. Das Ge-

setz unserer Poesie ist dies, dass die Ictussilbe wo möglich eine

accentuirte Silbe sei, doch ist unser rhythmisches Gefnhl auch

schon befriedigt, wenn dies nur gewöhnlich der Fall ist; gern

gestatten wir dann, eben so wie der alte Germane und der

Mittelhochdeutsche, dass unter normal betonten Wörtern auch

ein unbetontes Formwort oder eine tonlose Silbe den rhythmi-

schen Ictiis erhält. Aber was die Silbenquanlilät betrifft, so ist

es für unsere Poesie völlig gleichgültig, ob die den Ictus tra-

gende, d. h. die als schwerer Tacttheil stehende Silbe eine

Länge oder eine Kürze sei. Die eigenthümliche Veränderung

des deutschen Lautsystems, welche den Uebergang des Mittel-

hochdeutschen zum Neuhochdeutschen charakterisirt, hat es frei-

lich mit sich gebracht, dass die Ictussilben unseres neuhoch-

deutschen Verses viel häufiger Längen sind, als die Ictussilben

im Alt- und .Mittelhochdeutschen. Unter dem Einflüsse des gram-

matischen Wortaccentes (wir müssen diesen in der S. 230 ff-

angegebenen Weise vom rhythmischen Ictus ausehiander hallen;

ist nämlich fast jede offene Silbe unserer neuhochdeutschen

Sprache eine Länge geworden, die früher als Kürze gesprochen

wurde. Wir sprechen „legen, sägen, Väter, viel“ mit Vocallänge

statt des alten kurzvocaligen „ legen , sagen, Väter, vil “ u. s. w,

und hauptsächlich durch diese Revolution im V'ocalbestande un-

serer Sprache ist es gekommen, dass, wenn solche Silben im

Verse gebraucht sind, sich die Ictussilbe als Länge darstellt.

.Vber auch in solchen Wörtern, in welchen sich die ursprüng-

liche Kurzvocaligkeit gehalten hat, wie lächen, Sache, eßen

u. s. w ., dient unserer Poesie die kurze Accentsilhe ebenso gut

als rhythmischer Ictus wie in jenen die lange Ictussilbe. Oder

ist etwa „lachen“ eine Länge? Ist es nicht ganz dieselbe Pro-

sodie wie in i.äx»9^ raxogf Es ist schwerlich richtig, dass ch

und ß eine Doppclconsouanz sei und dass hier durch Position
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der kurze Vocal zu einer Länge gemacht würde, denn es sind

in Walmheit schlechterdings einfache Consonanlcn, die Aspira-

liunsstufen der GuUuralis und Dentalis. Freilich muss unsere

deutsche Sprache darauf mit Recht Anspruch machen, trotz

mancher prosodischen Schwankungen eine prosodirende Sprache

zu sein und den Unterschied von Längen und Kürzen zu be-

sitzen; aber die deutsche Rhythmopöie hat sich diesen prosodi-

schen Unterschieden der Sprache nicht angeschlossen, sondern

vielmehr dem Unterschiede der Accente, und ist hierzu gerade

so berechtigt wie die griechische Rhythmopöie , welche dem pro-

sodischen Unterschiede folgt und die Accentverschiedenheit für

die Poesie unbenutzt lässt.

Etwas .Anderes ist es mit dem zuerst durch Voss aufgekom-

menen und am meisten durch Platen betonten Streben mancher

Dichter, für die leichten Tacttheile oder die Senkungen des Ver-

ses die unaccentuirten Längen zu vermeiden und sich hier nur

der unaccentuirten Kürzen zu bedienen. Das Resultat dieses

Strebens ist dann freilich nur dies, dass man an manchen Stel-

len des Verses den Ctebrauch von Compositis und ausserdem

Silben wie „här, säm, keit, heit“, etwa auch „ung“ nicht zu-

lassen will. Eine solche Reschränkung macht auf unser rhyth-

misches Gefühl im Ganzen einen wohlthuenden Eindruck, aber

wir dürfen nicht vergessen, dass hier unser Gefühl unter dem

Einfluss der griechischen .Metrik steht, der national-germanischen

Metrik ist eine solche Reschränkung fremd; zwar Platen, aber

keiner unserer grossen Dichter hat sich solche Reschränkung

aufgelegt. Wer die beschwerliche Arbeit einer Uebersetzung

der Griechen im Originalmetrum übernimmt, thut wohl, daran

festzuhalten. Aber diese Nachbildung der griechischen Metra

in unserer Sprache ist, um das hier nicht zu übersehen, nur

für sehr wenige Versgatlungnn möglich, für lamben, Trochäeu,

Dactylen und einige einfache logaödische Formen; schon für

die antiken Anapästen ist jede Nachbildung mangelhaft, weil es

uns für ein und allemal nicht möglich ist, die häufigen Auflö-

sungen in einer für unser rhythmisches Gefühl hefriedigendeu

Weise nacbzubilden. Ebenso wenig die Dochmien ii. s. w.

Will man solche Auflösungen nicht bloss auf dem Papier nach-

bilden
, sondern auch unserem Obre mit rhythmischem Ictus der
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Allen voilragen, so wird Jeder, der es anhört, lachen müssen.

Auch um deswillen sind gelreue Nachbildungen der kunstrei-

cheren Metren der griechischen Lyriker und Dramatiker in un-

serer deutschen Sprache nicht auszuführen, weil wir nun ein-

mal nicht umhin können, am Ende der rhythmischen Reibe

nicht bloss eine Cäsur, sondern auch einen Abschnitt des Sin-

nes zu verlangen. Deshalb nimmt sich jede metrische Pindar-

(Jehersetzung so ungemein wunderlich und schwerfällig aus. Je

mehr und länger man sich in die griechische Metrik hineiniebl,

um so mehr wird man die Fruchtlosigkeit aller dieser V'ersiicbc

einsehen. Es ist bedauerlich, dass wir die griechischen Melra

in unserer Sprache nicht nacbbilden können, aber wir können

es nicht.

Die spülcrcu Griechen; die Byzantiner.

Unser accenluirendes Princip der Metrik, das von Allers

her uns Germanen eigen ist, muss wohl seine hohe Berechti-

gung haben, denn auch die Völker, welche im Alterlhume auf

dem Standpuncle der quanlilirenden Metrik stehen, werden die-

sem abtrünnig und wenden sich dem germanischen Standpuncle

zu. Dies gilt wenigstens von den Völkerschaften Europas, denn

die Poesie der asiali.schen Völker beginnt zwar im Mittelalter zu

reimen, aber sie bleibt eine quantitirende, die Byzantiner aber

und Romanen stellen sich schon vorher auf den accentuirenden

Slandpunct des Rhythmus, ehe sie zu reimen anfangen.

Es ist dieser Process noch in hohem Grade räÜiselhaR, um

so mehr, da beide Völker ganz selbstständig von einander und

ebenso auch ohne Einfluss der germanischen Poesie ihre alle

(luantilirende Poesie aufgegeben haben und dennoch unter sieb

eine gleichmässige Durchführung des accentuirenden Systems

zeigen, welche von dem germanischen ziemlich verschieden ist.

Der byzantinische und romanische Vers ist von vorn herein durch

conlinuirlichen Wechsel der starken und schweren Tactlheile

charakterisirl, zu welchem der ursprünglich syncopirende ger-

manische Vers erst im Vtirlaufe des Mittelalters bin arbeitet

Sodann herrscht für den byzantinischen und romanischen Vers

das gleichmässige Gesetz, dass bloss am Schlüsse der rhylbmi-
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sehen Reihen eine Identität des rliyllimischen Ictus und des

Wortaccentes stall linden muss, nicht aber in der vorderen

l’arlie der Reihe; auch liier treffen zwar nicht seilen jene bei-

den Momente zu.sammen, aber wir müssen sagen, es ist dies

etwas Zufälliges, Unabsichtliches; eine nichtaccenluirle Silbe

thut hier als rhythmischer Ictus dieselben Dienste. Der Ver.s-

schluss bestimmt auch für den Versanfang den Rhythmus, be-

stimmt sogar dies, ob der Vers mit anlautendem schweren Tacl-

Iheile oder mit der Anakrusis gelesen werden soll. Es ist das

dieselbe Bevorzugung des Schlusses, welche auf diesen den Reim-

fall kommen liess, doch bedingen sich jene quantitirende Mes-

sung und der Reim keineswegs gegenseitig, denn der letztere

ist nachweislich erst später als ein schmückendes Accedens hin-

zugelretcn, nachdem die Umformung des quanlilirendeu Verses

zum accentuirenden bereits geschehen war.

Wie die gleichzeitig erfolgende sprachliche Revolution, die

ans dem Griechischen ein Neuhellenisch, aus dem Lateinischen

ein Romanisch hervorrief, zuerst in den unteren Schichten der

Gesellschaft um sich greift, während sie von den Kreisen der

Gelehrsamkeit und der Kunst fern gehalten wurde, so fehlt es

nicht an Indicien , dass auch die accentuirende Messung des

Verses zuerst in der um traditionelle Kunslnormen unbeküm-

merten Volksdichtung aufgetrelen ist. Die Zeit des ersten .Auf-

tretens zu bestimmen, ist natürlich unmöglich. Um so mehr

verdient eine andere Erscheinung Beachtung. Wir treffen näm-

lich in der späteren griechischen Zeit eine Art der didaclischen

Poesie, welche sichtlich den Zweck hat, sich unmittelbar an das

Volk zu wenden. Dies ist die Fabeldichtung. Sie bedient sich

des antiken .Maasses, welches zuerst in der Zeit Alexanders für

diese Gattung der Poesie angewandt war, nämlich der hippo-

nakteischen Choliamhen. Babrius oder Babrias handhabt dies

.Metrum genau in der Technik der Alten, aber zugleich ist er

stets darauf bedacht, die vorletzte Silbe des Verses mit einer

Accentsilbe zusaramenfallen zu lassen. Es ist eine Täuschung,

wenn man meint, dass eine solche Rücksicht auf den Wort-

acceiit auch schon von den früheren Choliamhendichtern genom-

men sei; die vorliegenden Fragmente der älteren Zeit zeigen

deutlich das Gegentheil, denu einzelne Verse des Ilipponax und
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1

Aeschrion, in denen der Accent auf der vorletzten Silbe ruht,

können liier nichts beweisen, da in anderen Versen, die dazwi-

schen stellen, die ultima oder antepaenuUima betont ist. Die

durchgängig gewalirle Eigciithümlichkcit in den Fabeln des Ba-

brias ist eine durchaus neue Erscheinung, die in der antiken

Poesie der Griechen nichts Analoges hat. Wir können sie'

nicht anders erklären als eine Concessiun, welche der im anti-

ken Metrum schreibende Fabeldichter dem neuaufgekommcnen

Principe byzantinischer Volksraetrik macht, — es ist ein merk-

würdiges Denkmal der Uebergangsstufe , welches das Alte und

Neue gleichmässig vereint und beiden Richtungen gerecht wird.

Es würde von Interesse sein, wenn wir aus dem Zeitalter des

ßabrias einen Schluss über das Aufkomuien des accentuirenden

Principes machen könnten. Aber leider ist seine Zeit durch

kein äusseres Indiciura zu bestimmen. Man hat geschwankt, ob

man ihn in die alexandrinischc Zeit, in den Anfang des Kaiser-

thums oder in das dritte christh'che Jahrhundert setzen sollte.

Mit Rücksicht auf seinen accentuirenden Standpunct werden wir

ihn so spät wie möglich rücken müssen. In der eigentlich by-

zantinischen Zeit hat sich der babrianische Choliamh nun aller

Rücksicht auf die Prosodie entäussert , er ist ein rein silbenzäh-

lender Vers von 12 prosodisch ganz gleichgültigen Silben ge-

worden, ganz ähnlich den alten iranischen Metren, nur mit

dem sehr bedeutungsvollen Unterschiede, dass sein letzter rhyth-

mischer Ictus stets mit einem W'ortaccentc zusammenfallen

muss

:

Choliamb der Allen
—

Choliamh des Babrius

Choliamb der Byzantiner oc; —

Dies ist der gewöhnliche Lehrvers der Byzantiner, der Vers, in

welchem Tzetzes die Doclriii ntgl rqayaölag ii. s. w. versificirt.

Mit Unrecht sieht man ihn für einen accentuirenden iambischen

Trimeter an, es ist vielmehr das alle prosodisch frei gewordene

rgifieTgov axa^ov.

Ein anderes Denkmal der Uebergangsperiode aus der al-

ten quaiititirendeii in die neue accentuirende Metrik sind auf

dem Gebiete der späteren lyrischen Poesie die AiiakreonteeD,
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die in dieser Beziehung den babriaiiischen Versen durchaus co-

ordinirt werden müssen. Das gewöhnUche Metrum dieser Dich-

tungen ist das iuviKov avax^ä/tsvov Es bildet

sich eine ganz bestimmte Art der strophischen Composition da-

für aus, die olxoi und xovxovXia, deren Theorie von den § 9

besprochenen Metriken der byzantinischen Zeit in ihrer Darstel-

lung der antiken Metra behandelt wird. Je vier avaxXafieva

vereinigen sich zu tetraslichisclien (seltener je fünf zu penlasti-

rhischeu) Strophen, genannt olxot, nach derselben Anschauung,

womit die Romanen Italiens ihre Strophen als slame (= aedificia)

bezeichnen. Gewöhnlich folgen nach einem, zwei, oder auch

mehreren solcher tetrastichischer olxoi zwei längere Verse, ge-

nannt xovxovhov, entweder lavixa xQlfutQa ano fici^ovog oder

in der Silbenform Die Sammlung der

Anakreonten in der Anthologie enthält meist stichische Gedichte,

die Anakrconleen des Johannes von Gaza (saec. 6) sind nach

oi'xoi, die des Constantinus Siculus (saec. 9), Leon Magister

(saec. 10), Sophronius, Tricha (vgl. S. 113) nach oIxoi und

xovxovXia angeordnet. Dem accentuirenden Principe tragen

diese Gedichte nun gleich den Choliamben des ßabrius darin

Rechnung, dass die vorletzte Silbe den Ictus hat. Bei Jo-

hannes Grammaticus und den Späteren ist dies ein festes Ge-

setz geworden, welches nur selten (z. B. hei Eigennamen) Aus-

nahmen gestattet; die Gedichte der Anthologie erkennen dies

nicht als Gesetz an, doch zeigt sich in sehr vielen von ihnen

wenigstens eine ganz entschiedene Hinneigung, VVortaccent und

rhythmischen Ictus in der vorletzten Silbe der Reihe Zusammen-

fällen zu lassen. Fast alle diese Anakreonleendichter beabsich-

tigen zugleich das quantitirende Princip festzuhalten und Verse

mit alter Prosodie zu schreiben, und in den meisten Fällen

!^ind ihre Verse auch wirklich streng prosodische. Aber die

griechische Sprache fristete damals nur auf künstlichem Wege
noch ihr Dasein, nämlich bloss als Litteratursprache ; als Um-
gangssprache batte sie bereits einen grossen Theil der Umwand-
lungen erlitten, welche schliesslich aus dem Altgriechischen das

heutige Neugriechische entwickelt haben, und auch die Gelehr-

ten und Dichter, die noch altgriechisch geläufig zu schreiben

verstehen, können sich diesem Einflüsse nicht ganz entziehen.
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Insbesondere wird die alte SilbenbeschalTeulieU afficiil. All-

mählich tritt nunmehr in der Poesie der Gelehrten der Stand-

jmnet ein, dass die Vocale, welche auch in der Schrift für das

Auge sich als Längen oder Kürzen zu erkennen geben, nämlich

c, 0
,

1], m und die Diphthonge, ihre alte prosodische Bedeutung

behalten, dass dagegen da, wo dieser Unterschied sich nidit

für das Auge zeigt, bei a, t, v, auch das Ohr keinen Unter-

schied macht und diese drei Vocale beliebig als Längen und als

Kürzen verwendet. Endlich entsteht aus dem alten ävaxlugc-

vov ein achtsilbiger prosodieloser Vers:

avaxXäftsvov der Alten - - — v, —
der Uebergangsstufe

der silbenzählenden Byzantiner cc/ooc/c/iic/

z. B. das 38ste Gedicht der Anakreonteen-Samralung:

'Ertcidr) ßQOzog irlx&z}v

ßiorov rqlßov odailfn',

Xqövov tyvav

,

ov

pv d’ t%(0 ÖQafitiv, ovx olda.

fiidetc {di) fi£ q>QOvriäeg‘

fitjdiv fioi xal vfitv latco.

repie ifie tp9aaij ro riAog,

nal^co, yikäaca, j;oprtIpw

lieia Tov xalov Avalov.

Enei-, fiT]6iv, nai^co hat hier denselben Rhythmus wie «pii'

i-jis, ficTa, d. h. es stehen diese Silben als dopj)elte Anakru-

sis, durchaus unabhängig von der natürlichen Silbenquantilät.

Seltener kommt in den lyrischen Gedichten der späteren

Griechen das iambische Anakreonteenmaass vor:

O — w — w _

Doch muss diese Reihe in der Volkspoesie eine noch grös.sere

Bedeutung als der eben besprochene duppelanakrusische Vers

gehabt haben. In der Verbindung mit einer voi ausgehenden

achtsilbigen Reihe bildet sie das alte hipponacteische utquik-

TQov laftßtxüv, dessen Beliebtheit in der Volkspoesie aus der von

Athenäus 14, 629 c milgetheilten Probe des ovdf/ta- Liedes der

„i’dtürat“ erhellt:
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jtoü jttOj rar ^ddor, Ttov fiot ra Ha,
\
nov fioi za xaXa C^Uva;

Tccdi ra ^odor, zaäi za ia,
|
zaäi za xaia aiiiva.

Von der prosodischen BestiniinUieil der Silben völlig emanci*

pirt, dagegen mit Identität von Wortaccent und rhytlimischem

Ictus am Ende jeder Reihe ist es zum ffr/jro; mhzixog der lly-

zantiner geworden, d. li. zum bürgerlichen, volksmässigen Me-

trum gegenüber derjenigen Schicht von Gelehrtenpoesie, welche

die alten Normen in ihrer Weise festzuhalten suchte:

O ^ — w_|w — u — w —

entweder V-/
I

S-/ ^

oder ^ o. w w, w w o
I
o o, 03 o ö o

Im zweiten Kolon fällt der Wortaccent stets auf die vorletzte

Silbe, im ersten Kolon entweder auf die letzte oder auf die

drittletzte. Die versißeirte Umarbeitung der hephästioneischen

Metrik durch Tzelzes, von der wir S. 116 gesprochen, möge

ein Beispiel für diesen politischen Vers der Byzantiner liefern:

"Effzi öi xal zo avOzrifia
|
avvaytoyt] ztg (liz^mv

äancQ a>di ^Qmxov
\
zov iganezQOv azi^ov

xal itsvzafi,izQOv ovv avzä
\

zäv ikiyciav &iaig-

ola za zov Beoyvidog
\
Tcottj/iaza zvyxävit.

Wir müssen nun nicht unbeachtet lassen, dass damals, als

solche Verse geschrieben wurden, das alte Griechische nur

eine geschriebene Sprache war und etwa nur als Ilof-, Kir-

chen- und Gelehrtensprache geredet wurde, dass aber die

Volkssprache damals schon dem heutigen Neugriechisch sehr

sich annäherte. Jedenfalls wurden damals auch in dieser Volks-

sprache accentuirende Lieder gesungen, und es ist durchaus

wahrscheinlich, dass diese Lieder in der byzantinischen Vulgär-

sprache so wenig wie die Lieder der Neugriechen des Reimes

entbehrten, wenn ihn auch die gelehrte Poesie der Byzantiner

nicht aufgenommen hat. Die accentuirende Poesie in der altgrie-

chisclien Schriftsprache der Byzantiner ist etwas aus dem Boden

der Volkssprache in die gelehrte Sprache Herühergenommenes

und völlig wie die reimenden lateinischen Gedichte der mittel-

alterlichen Romanen zu beurtheilen. Indess muss sich der Ueher-

gang der quantitirenden in die accentuirende Poesie noch inner-

halb der altgriechischen Volkssprache der römischen Kaiserzeit
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vollzogen haben, wenn anders Ritsclils Vermulhung richtig ist,

dass das von Plutarch Sept. sap. conv. c. 14 milgelheilte Volks-

lied bereits dem accentuirenden Principe angehört:

”AkH (ivXcc akei'

xal yaQ Ilizaxog aket

(uyakag MiTvkavag ßaaikevav,

dessen Rhythmus nach den vorhandenen Worlaccenten sich fol-

gendermaassen bestimmen v^ürde:

L L __
V_/ N_/ W W

w w ^ w w C/

L L L t L _

Gehören auch die zwei Verse des Kinderliedes bei Pollux

11, 125 dem durch Babrius repräsentirten Slandpuncte an?

Xcckx'^v fivtav dTjgäaa.

9tjqaa£ig, all’ oo kipj/it.

Die späteren Römer; die Romanen.

Gehen wir zu den accentuirenden Römern der späteren

Zeit und Romanen über. Der beliebteste Vers der römischen

Volkspoesie ist der Irochäische Seplenar, in welchem das per-

vigilium Veneris geliallen ist. ln ihm singen die Soldaten ihr

Spotllied bei Cäsars Triumphzuge, dessen Anfang Sueton über-

liefert :

urbani servalc ttxorcs, moechum calvum adducimus,

in demselben Metrum spottet späterhin das Volk über Sarmen-

lus, wie uns diu Scholien zu Juvenal miltheilen:

Aliud scriptum habet Sarmeiitus, aliud populus voluerat.

digna digni. sic Sarmentus habeat crassas compedes.

rustici ne nil agatis, aliquis Sarmentum alliget.

Das Princip des Versbaues ist hier nicht die von Catull und

Horaz für die Trochäen und lamben angewandte Weise, sondern

die alte Manier des Plautus und Terenz, der auch die Fabeln

des Phädrus treu geblieben sind.

Zu Aurelians Zeit hat das Soldatenlied nach der von Fla-

vins Vopiscus c. 6 mitgetheilten Probe den trochäischen Rhylb-

mus beibehalten, aber einmal sind hier die Reihen des Seple-
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nars aiirgelüst, denn bald wird die akataicktisclie, bald die

kalaiektiscbe Reihe uniniUelbar wiederholt und ausserdem treten

zu den trochäischen Telrapodieen auch trochäische Tripodieen,

d. i. brachykatalektische Telrapodieen hinzu. Sodann zeigen

diese Proben, dass damals die römische Volkspoesie den frühe-

ren quantitirenden Standpunct verlassen hat, denn auch eine

kurze accentuirtc Silbe kann als schwerer Tactüieil stall der

früheren Länge fungiren:

Mille mille mille

decollävimüs

,

ünus hSmo mille

dicollävimüs.

mille vivat, qui mille occidil.

tänlum vini habet nemo

quänlum füdit sanguinis,

Mille Sdrmalas, mille Fräncos

semel et semel occidimüs,

mille Persas quaerimüs.

Mit den zweisilbigen Tacten sind dreisilbige gemischt, doch ist

dies nicht mehr das Princip der alten Auflösung, worauf semel

et liindeulen könnte, denn wir finden hier auch die dreisilbigen

Tacle mille vi-, Särmatas. Dies ist die „rusticale“ Dichlungsweise

der vulgares poelae, welche Beda in seiner Metrik den gelehrten

Dichtern entgegensetzt: Plerumque tarnen casu quodam invenies

etiam rationem in rhythmo non artiftcii moderatione servalam, sed

sono et ipsa modulatione ducente, quem vulgares poetae necesse cst

ruslice, docti faciant docte. Wir haben also die ganz feststehende

Thatsache, dass zur Zeit, wo Longin den Hephäslion comineiilirl

und noch bevor Juba sein grosses compilatorisches Werk aus

den früheren Metrikern zusammenstellt, das Volkslied im west-

lichen Kaiserreiche bereits ein accentuirendes geworden ist. Die

tirammatiker und die docti poetae nehmen freilich keine Notiz

davon, vielmehr macht gerade zu dieser Zeit Sepümius Serenus

die grössten Anstrengungen, die sämtlichen metrischen Formen

der allen Griechen, die bisher nur Iheilweise von den römischen

Dichtern benutzt waren, im lateinisch redenden Occidenl cin-

zubürgern.
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Aber Eine Gattung der poetischen Litleratur ist es, die das

alte Princip der Metrik verscliniälit nnd sich der accentuirenden

Volkspoesie zuwendel. Dies ist die Hymnodie der christlichen

Kirche. Sie war hier ganz in ihrem Rechte, denn an das klas-

sische Alterthum fesselte sie kein Band, ihr Publicum war das

Volk und dem Volke verständlich nahm sie die Rhythmen der

Volksweise auf. Die neue Religion der römisch -griechischen

Welt verfährt hierin gerade so, wie ein halbes Jahrtausend frü-

her der Buddhismus in Indien. Die rhythmische Composition der

aurelianischen Soldaten sehen wir wenige Decennien später in

den Hymnen des heiligen Ambrosius angewandt, deren direrte

Beziehung zu den rustici et vulgares poctac von Beda ausdrück-

lich hervorgehoben wird, wenn er in jener Stelle fortlahrl;

Quomodo ad instar iambici tneiri factus cst hymnns iUe praeclarus

R6x aeterne domine

rerüm creätor omniüm,

qui iras ante saeculä

semper cum pdtre filiüs.

et alii Amhrosiani non pauri. Item ad formam mein' trochaici ca-

nunt hymnum de die in diem per alphahetum

Apparebit rSpentina

dies magna dömini,

in obscüra velut nöcte

improvisos öeextpäns.

Das er.stcre dieser beiden Kirchenlieder scheint sich inso-

fern an das V'olkslied nicht anzuschliessen, als in ihm iainkisrhe

Verse Vorkommen. Aber gerade der iambische Dimeter ist ein

Metrum, welches in der zweiten Hälfte der römischen Kaiserzeii

nachweislich sehr in Aufnahme kommt. Den akatalcktischrn

hat Alfius Avitiis nicht lange vor Terentianus Maurus Zeit in

stichischer Composition gebraucht, Tercnt. v. 2446, den kata-

Icktischen Petronius Arbiter, Diomed. p. 505, Terent. v. 24S9;

At Arbiter diserlus libris suis frequental. aynoscere-, haec poteslu

eantare quae solemus. Diese stichischen Coinpositioncn in

kürzeren iambischen Reihen scheinen hiernach däf, was wir

Volkslieder nennen, geworden zu sein und hierauf mag sich

ihre Anwendung im Kirchcnliede neben den trochäischen Tetra-

podieen gründen.
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Die vorsteliendeii Beispiele zeigen, dass, wenn die Iclussilbe

auch häufig mit einer Länge zusammenfällt, doch im Allgemei-

nen die Prosodie freigegeben ist. eras, velut, domi in domine

und domini, dies, homo, habet haben die rhythmische Geltung

des alten Trochäus, wenigstens in Bezug auf die Stellung

der Tacttheile; denn was die Zeitdauer des ganzen Tactes be-

trifll, so wird diese schwerlich mehr eine dreizeitige sein, He-

bung und Senkung werden sich zeitlich einander gleichstehen.

Discrepanz zwischen Wortaccent und rhythmischem Ictus ist im

Anfänge der Reihe gestattet, rerüm semper, im Auslaute aber Lst

genaue Uebereinstimmung Gesetz. Hierbei verdient nun die Be-

handlung der iarobischen Akatalexis und der trocliäischen Kata-

iexis eine besondere Beachtung. In der quantitirenden Poesie

der Römer fand, wie wir S. 234 bemerkten, bei einer iambi-

schen Kalalexis und einer trocliäischen Akatalexis fast durchgängig

Uebereinstimmung zwischen Wort- und Satzaccent statt, die alte

römische Poesie stand für diese Verse von Alters her auf dem-

selben accentuirenden Standpuncte, wie die Choliamben des

Babrius und die Anakreonteen der Byzantiner. Aber bei einer

iambischen Akatalexis und trocliäischen Katalexis war dies nicht

der Fall. In den vorliegenden Volks- und Kirchenliedern sind

aber die Wörter in einer solchen Weise gewählt, dass die

letzte Hebung mit dem ISebenaccente des W'ortes zusammen-

flllt: dömine , ömnium, üccupans, decoUdvimus, occidimus, quadri-

mus, ein deutliches Zeichen, dass wir es hier mit derjenigen

Art der Rhythmopöie zu thun haben, welche wir eine accen-

tuirende nennen müssen.

Nicht mehr lange währt die Zeit, dass die Völker lateini-

scher Zunge den für alle alten Sprachen nothwendigen Process

durchmachen müssen, welcher die Sprache grösstentheils der

Flexionsendungen beraubt und das Lautsystem aufs heftigste an-

greiR. Das Ende dieser Revolution ist die Umwandlung der

römischen Sprache in die je nach den Provinzen des westlichen

Rümerreiclies sich in mannigfache Diaiccte scheidende romani-

sche Sprache. Aber noch Jahrhunderte lang , nachdem das Volk

in diesen neuen Dialecten geredet und gedichtet bat, hält sich

das Lateinische künstlich als Kirchen- und Litteratursprache.

Am längsten im Stammlande Italien, wo die Kunstpoesie und

Griechische Metrik. IS
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somit die Lilteratur erst im Zeitalter Dantes der lingua vulgare

sich zuwendet. Früher geschah dies auf der spanischen Halb-

insel. Hier steht die Kunstpoesie mit dem alten spanischen

Volksliede in einem durchaus unmittelbaren Zusammenhänge,

und so trelTen wir denn jenen alten Rhythmus des römischen

Soldatenliedes aus Aurelians Zeit fast unverändert als das Me-

trum des spanischen Epos wie der spanischen Bühne wieder.

Achtsilbige Reihen mit anlautender Hebung und schliessender

Senkung (die alten akatalektischen dimetri irochaict) folgen meist

continuirlich aufeinander; ihnen beigemischt, meist am Ende

eines längeren Abschnittes, werden siebensilbige Reihen mit

schliessender Hebung (katalektische dimetri trochaiefj. Wenn

man bedenkt, dass der Tetrameter des Hipponax sich in conti-

nuirlicher Tradition des Volksliedes bis zu den Zeiten des Tzelzes

und den letzten Byzantinern gehalten hat, so wird man sich

über die Zähigkeit der consenativen Spanier in der Festhaitang

des Metrums weniger wundern. Noch in einer anderen Weise

sind innerhalb der romanischen Metrik jene spanischen Verse

als Repräsentanten eines primären Standpunctes von grossem

Interesse. Sie reimen nämlich, aber der Reim ist noch nicht

vrdlig durchgebildet, er steht noch auf der Stufe des bloss vo-

calischen Gleichklanges ohne Gleichheit der den letzten accent-

losen Vocal umgebenden Consonanten oder des dem scblies-

senden betonten Vocale folgenden Consonanten. Dies ist die

Stufe der Assonanz. Otfrids deutsche Reime zeigen vielfach

einen ähnlichen primären Standpunct, nur dass hier umgekehrt

das consonantische Element vor dem vocalischen berücksich-

tigt wird.

Früher als die spanischen Denkmäler datiren die ältesten

Dichtungen der Romanen des nördlichen Galliens. Das Metrum

der altfranzösischen Epen ist ebenfalls acht- und siebensilbig,

aber hat nicht in dem trochäischen, sondern in dem iambischen

Dimeter (rerum crealor omniumj seinen Ursprung, es beginnt

nicht mit dem schweren Tacttheile, sondern mit der Anakrusis.

So haben diese Kurzzeilen die grösste Aehnlichkeit mit den

Reimpaaren des mittelhochdeutschen Ritterepos, dennoch aber

ist hierbei schwerlich an eine Entlehnung des einen Nachbar-

volkes von dem anderen zu denken, da sich für jedes die poe-
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tische Form vollständig aus der eignen nationalen Entwicklung

erklärt: das altfranzösische Metrum als natürliche Fortbildung

der in der späteren römischen Zeit beliebten dimelri iambici,

die mittelhochdeutsche Kurzzeile als Auflösung des Otfridschen

Verses. Dass der Stoff des höflschen Ritlerepos der Deutschen

den Franzosen entlehnt ist, kann für die Beurtheilung der Form

von keiner Entscheidung sein. Nicht zu übersehen ist, dass das

französische Metrum weit weniger als der accentuirende Vers

der späteren Römer und Spanier auf Einheit zwischen Wort-

accent und rhythmischem Ictus bedacht ist, es genügt den Fran-

zosen wie den Byzantinern, wenn nur für die letzte Hebung der

Reihe ein solcher Zusammenfall eintritt, der Anfang des Verses

wird gänzlich freigegeben. Etwas sorgfältiger sind die Italiener,

doch begnügt sich auch ihr rhythmisches Gefühl, wenn nur in

der byzantinischen Weise der letzte Wortaccent zu seinem Rechte

kommt. Sie, die am spätesten der romanischen Sprache und

der romanischen Metrik den Eintritt in die Litteratur verstauen,

zeigen auch in der Art ihrer Versbildung eine gewisse Beson-

derheit, denn der bei ihnen bestehende Vulgärvers von 5 und

einem halben Tacte mit anlautender Anakrusis will 'sich mit kei-

nem der in der späteren Römerzeit gebräuchlichen Metrum in

Zusammenhang bringen lassen, denn katalektische trimetri iam-

bici, aus denen er hervorgegangen, lassen sich für jene Zeit

nicht nachweisen. Auch die Proven^alen liehen diesen Vers

ln der Reimverschränkung und im Stropbenbau nähern sich

die Italiener mehr als die übrigen Romanen den Formen der

mittelliochdeutschen Lyrik, aber ohne auch nur im entfernte-

sten die hier bestehende Formfülie und Mannigfaltigkeit der

Bildung zu erreichen. Um so auffallender ist der Einfluss,

den jener Vers Dante's in der Poesie der übrigen europäischen

Völker gewinnt. Zunächst nehmen ihn die Spanier in ihr

Drama auf, doch nur als Nebenform neben dem nationalen

aebtsilbigen Metrum. Sodann das englische Drama. Von die-

ser Quelle aus ist er der legitime Vers der deutschen Bühne

geworden, ausserdem aber haben es die Deutschen nebst den

übrigen Völkern für der Mühe werth gehalten, sich der origi-

nellen Quelle des Verses selber zuzuwenden und die Formen

der italienischen Reimverschränkung in Terzinen, Sonetten und

18 *
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Stanzen in möglichst genauem Anschluss an die italienische Me-

trik und zum grossen Schaden für die deutsche Poesie nachzu-

bilden. Welche nutzlose Arbeit machen sich diejenigen, welche

nach italienischer Weise unserer deutschen Sprache bloss tro-

chäische Reime auFzwängen wollen! Wie ungleich schöner sind

die Versuche derjenigen unserer deutschen Dichter belohnt,

welche sich dem mittelhochdeutschen Maasse der Nibelungen

und dem Volksliede zuwandten! Bloss nationale deutsche Me-

tren passen für die deutsche Poesie. Selbst die Aufnahme

der griechischen Metra ist vom Uebel. Welcher Gewinn für

unsere Poesie wäre es gewesen, wenn Goethe den Reineke

und Hermann und Dorothea statt im Hexameter der Griechen

in unseren deutschen Maassen geschrieben hätte!

Drittes Capitel.

Die Bestandtheile des sprachlichen Rhythmi-

zomenons.

§ 18.

Die lange und kurze Silbe.

Nachdem wir im Allgemeinen die Art und Weise erörtert,

wie die Sprache dem Rhythmus unterworfen oder zum Rhylh-

mizomenon gemacht wird, und hierbei die Differenz der grie-

chischen Poesie von den Poesieen der übrigen Völker überblickt

haben, wenden wir uns wieder zu den Griechen zurück. „Ein

jedes der drei Rhythmizomena“ — sagt Aristoxenus rh. p. 130

— „die Sprache, das Melos und die orchestische Bewegung, zer-

fällt die Zeit durch die ihm eigenthümlichen Bestandtheile, und

zwar die Sprache (Xi^g) durch ygdfifutza, avXkaßai,

jtdvra xd loiavxa." Hiermit sind die Bestandtheile des sprach-

lichen Rhythmizomenons angegeben. Zunächst sind dies die

Silben, denn dies ist unter den an erster Stelle genannten

ygdfifiaxa und avXXaßai zu verstehen. Die Alten definiren näm-

lich die (SvXXaßij, die Etymologie des Wortes festhaltend, als

avXXTjyug TOvXd;(iaTOv dvo y^afifiaxiov’ xcitayprjauxiög äi xul ul fto-
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voyga/iftaxot avllttßal liyovzai olov a, $ Pseudo-Üraco p. 4, 18.

In diesem Sinne hat Aristoxenus die Wörter ygäfi/iara und avX~

iaßal gebraucht, ygamiaxa für die fiovoygäfiitaxoi avXXaßal, d. i.

die rein vocalischen Silben , avXXaßai für die Verbindung des

Vocales mit einem oder mehreren Consonanten (oder auch wohl

für die reindiphthongischen Silben). Die zweite Art der (ligtj

JU'lfoas sind die Wörter, grjuaxa. Die dritte Art die Sätze
mit ihren Kola, was Aristoxenus durch navxa xa xotavxa be-

zeichnet. Zuerst haben wir die Silben, alsdann die Wörter und

Sätze als Bestandtheile des sprachlichen Rhytbmizomenous zu

betrachten; in Beziehung auf die Silben haben wir zwischen

dem vocalischen und consonantischen Elemente zu sondern.

1. Das vocalischc Element der Silbe.

Der Unterschied der langen und kurzen Vocale gehört zu

den ältesten Eigenthümlichkeiten der Sprache. Im Laufe der

Zeit finden in jeder Sprache in Beziehung auf die Quantität

grosse Veränderungen statt, und man kann wohl sagen, dass,

je weiter die Sprache im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtau-

sende in ihrer Geschichte fortschreitet, um so gleichgültiger

gegen die Quantitätsverhältnisse sie wird. In der Geschichte der

griechischen Sprache, so lange wir sie noch die griechische

nennen, lässt sich nur wenig davon bemerken, erst in ihrer

Veränderung zum Neuhellenischen trägt sie diesem Processe

Rechnung. Ganz entschieden aber treffen wir in der lateinischen

Sprache auf einen Umformungsprocess der allen Quantität, der

sich mit Einem Worte als die Verkürzungssucht ursprünglicher

langer Vocale in den schliessenden Flexionssilben der Wörter

bezeichnen lässt. Noch weiter geschieht diesem Verkürzungs-

triebe in den romanischen Sprachen Genüge. Auch die germa-

nischen Dialecte erliegen demselben, während sich in ihnen

späterhin mit der durchgängigen Verkürzung der Endsilben eine

Verlängerung der kurzen Wurzelsilben verbindet.

Die Poesie ist nun an jeder in der Sprache eintretenden

Veränderung ganz und gar unschuldig. Der Dichter thut nichts,

als schliesslich diesen Veränderungen folgen, obgleich gerade er

darin conservativ ist, dass er so lange wie möglich die alten

Sprachformen festzuhalten sucht und erst allmählich den Neue-
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rungen Rechnung trägt. So ist es auch in der Prosodie: die

Poesie hat niemals auf die Länge und Kürze der Spracbsilben

umgestallend eingewirkt. Man hat dies lange Zeit nicht glauben

wollen. Man war früher der Ansicht, dass anfänglich in der

Sprache ein ungeregeltes Schwanken in der Länge und Kürze

der Vocale bestanden habe, mit einem Worte, dass sie anfäng*

lieh noch keine streng quanlitirende gewesen sei. Erst der

Dichter habe sie zu einer solchen gemacht, indem er des Me-

trums wegen prosodisches Gesetz und Regel in die Sprache ge-

bracht habe, wie er andererseits auch metri causa hin und

wieder mit Freiheit verfahre und eine bereits als Kürze geltende

Silbe im Verse verlängern, eine Länge verkürzen könne. Mit

dem Fortschritte der Sprachwissenschaft müssen solche trübe

Vorstellungen immer mehr aussterben. Insbesondere glaubte

man aus der Metrik der älteren lateinischen Dichter, wie des

Plautus, die man den Dichtern der augusteischen Zeit gegenüber

als uncultivirt und balbbarbarisch ansah, schliessen zu müssen,

dass erst im Verlaufe der Zeit, erst nachdem die quantitirende

Metrik der Griechen bei den Römern vollständig sich eingelebt,

die lateinische Sprache unter den Händen der späteren Poeten

eine bestimmte Quantität erhalten habe, dass dagegen zur Zeit

des Plautus, wo die Befolgung der metrischen Normen der Grie-

chen noch neu und ungewohnt war, der Begrüf der Länge und

Kürze noch nicht zur vollen Ausbildung gelangt sei, und dass

dies Schwanken um so mehr für die vor-plautinische Zeit, die

der regelnden Züge der griechischen Metrik noch völlig erman-

gelte, vorausgesetzt werden müsse. Und in ähnlicher Weise,

meinte man, habe auch die griechische Prosodie erst im Laufe

der Zeit unter den Händen der Dichter Festigkeit erlangt, Ho-

mer schwanke noch häufig zwischen Länge und Kürze, er müsse

metri causa denselben Vocal des Wortes bald lang, bald kurz ge-

brauchen und erst nach und nach sei hier völlig Ordnung ge-

schaffen.

Solche Ansichten dürfen heut zu Tage Gottlob als besei-

tigt betrachtet werden. Plautus gebraucht den Vocal in der

ultima der Wörter Icgit, amat, docei, audit, legat, pater, mercator,

amor bald als kurzen, bald als langen Vocal, während derselbe

bei den späteren Dichtern eine Kürze ist, aber dies ist keine
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Freiheit, die sich der Dichter des Metrums wegen nimmt. Die

historische Grammatik belehrt uns darüber aufs vollständigste,

dass jene von Plautus auch als Längen gebrauchten Vocale der

genannten Endsilben in einer früheren Zeit der lateinischen

Sprache nur Längen waren, dass dann aber in einer auf jene

Zeit folgenden Periode ein Verkürzungslrieb eingetreten ist, wel-

cher in allen mehrsilbigen Wörtern den langen Vocal der Schluss-

silbe, wenn ein anderer Consonant als s und /u darauf folgt,

in die Kürze verwandelt, ln der ciceronischen und augustei-

schen Zeit ist diese Vocalverkürzung völlig durchgedrungen,

Plautus aber gehört noch einer Zeit an, wo dieselbe schon be-

gonnen und schon weit um sich gegriffen hatte, ohne dass

aber die alte — wir können sagen die richtige — langvoca-

liscbe Prosodie ganz aus der Sprache verschwunden gewesen

wäre. Plautus trägt der Umgangssprache seiner Tage genau

Rechnung, wenn er jene Silben in seinem Verse bald als Län-

gen, bald als Kürzen gebraucht, ebenso wie sich die späte-

ren Dichter dem veränderten Standpuncte der Sprache anscblies-

sen, wenn sie jene Vocale nur als Kürzen, nicht mehr als

Längen verwenden.

Aehnlich verhält es sich auch mit den prosodischen Schwan-

kungen der griechischen Dichter, die hierin stets theils den dia-

lectischen, theils den Zeitverhältnissen der griechischen Sprache

Rechnung tragen. Niemand wird heut zu Tage die bei Alkman

u. A. vorkommenden kurzen Accusative im Plural der ersten

Declination als poetische Licenzen ansehen. Gar manches von

dem, was die alten Metriker und Grammatiker für nä&tj des

Verses hielten (s. S. 132), wie der scheinbare lambus und Tri-

brachys an Stelle des Spondeus oder Dactylus bei den Wörtern

f«»S, rimg und viele scheinbare Kürzen statt der Länge, sind ini

Fortschritte der Sprachwissenschaft als völlig normale Erschei-

nungen erkannt worden. Doch gehört dies gegenwärtig der

Grammatik und nicht der Metrik an, die auf die sprachlichen

Eigentbümlichkeiten der einzelnen Dialecte nicht einzugeben hat.

Nur Ein Punct muss hier wenigstens angedeutet werden, ob-

wohl auch hier die nähere Erörterung desselben Sache der Gram-

matik bleibt. So sehr man nämlich auch in allem Uebrigen über-

zeugt ist, dass die alte epische Poesie in den früher sogenann-
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len prosodischeii Licenzen sich genau den Erscheinungen der

Sprache anschmiegt, so meint man doch, dass Homer in diesem

Einen Puncte die sprachlichen Formen „melri causa" modificirt

habe, dass er die Conjunclivvocale ri und to in manchen Fällen

bald lang, bald kurz gebraucht. Das würde in der Tbat ein

Zwang sein, den der Dichter der Sprache angelhan, er hätte

hier geradezu ins innerste Leben des Flexionssystems gewaltsam

eingegrilTen, indem er durch Verkürzung des conjunclivischen •)

und u zu e und o den formalen Unterschied zwischen dem in-

dicaliven und conjunctiven Modus aufgegeben hätte. Aber es

sind dies keine des Metrums wegen von dem Dichter vorgenom-

menen Verkürzungen des langen Vocals, sowenig wie das plan-

tinische amni, pater eine von dem Dichter des Rhythmus wegen

vorgenommene Verlängerung eines ursprünglich kurzen Vocals

ist. Wir dürfen jene homerischen Conjunctive nicht verkürzte

Conjunctive nennen, denn es sind Reste ursprünglich kurzer

Conjunctivformen , die der späteren Sprache entschwunden, vom

alten epischen Dialecte aber gewahrt sind. Die vergleichende

Grammatik hat wenigstens für Eine dieser kurzvocaligen Con-

junctivformen Homers, nämlich für Tojaev erkannt, dass hier die

Kürze keine Neuerung des Dichters, sondern altes Erbgut der

indogermanischen Urzeit ist, in welcher in Uebereinstimmung

mit dem Indischen und Iranischen alle diejenigen Verben, welche,

wie tfitv, im Indicativ keinen Bindevocal haben (c, o), sich im

Conjunctiv an einem kurzen Vocale a und o genügen lassen,

während nur da der lange Conjuuclivvocal i] und u nothwendig

ist, wo bereits im Indicativ der Rindevocal e und o vorhanden

ist. Aber nicht bloss topev, sondern auch die übrigen kurzvo-

caligen Conjunctive Homers sind als ursprüngliche Formen auf-

zufassen. Sie kommen nämlich nur für solche Verba und Tem-

pora vor, wo die entsprechende Indicativform zwar mit dem

Bindevocalea und o gebildet wird , wo aber neben dieser binde-

vocalischen Form auch noch eine ältere bindevocallose Indicativ-

form entweder nachweislich auch später noch im Gebrauch ist

oder nach dem sicheren Ergebnisse der vergleichenden Gram-

matik wenigstens früher im Gebrauch war. So gehl der Con-

juncliv aujjarat auf den bindevocallosen Indicativ avxro , der Con-

junctiv alerai auf den bindevocallosen Conjunctiv ttäro zurück.
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Der vulgäre Conjunctiv ßovkritat schliesst sich an den binde-

vocaliscben Indicativ ßovktxai an , die conjunctivische Nebenform

ßovltxai dagegen schliesst sich an eine Indicativform ßovKxat

an, die zwar in der homerischen Sprache nicht mehr erhalten,

aber nach dem lateinischen mit mit Sicherheit vorauszusetzen

ist. Ebenso verhält es sich mit dem perfectiseben Conjunctive

ttdo(uv, welcher nicht auf otdaiitv, sondern auf das bindevocal-

lose Tdiuv zurückgeht. Wie eMofitv erklären sich auch die kurz-

vocaligen Conjunctive des ersten Aoristes, der von allen Tem-

pora dasjenige ist, in welchem diese Conjunclivbildung bei weitem

am häufigsten vorkommt. Der indicalivische Bindevocal des er-

sten Aoristes ist nicht o und r, sondern, wie im Perfectum, ein

a; dass dieses ct im Aorist nicht minder wie im Perfect kein

ursprünglicher, sondern erst später eingedrungener Bindevocal

ist, zeigt die Sprachvergleichung, denn im Indischen sind die

meisten ersten Aoriste des Indicativs bindevocallos ; den seltenen

bindevocalischen Indic. Aor. I des Indischen stehen die seltenen

griechischen Aorislformen auf aov, <ttg, aofuv, oexov zur Seite.

Es möge das Gesagte genügen, um auch für die kurzen

Conjunctive des Homer den barbarischen Grundsatz, dass der

Dichter „metri causa" verkürzt habe, zurücktreten zu lassen.

Ist die Poesie eines Volkes eine solche, welche wir quantilirende

nennen, d. h. ist sie nicht bloss silbenzählend und macht sie

uichl den Wortaccent zum Anhaltspuncte für den Rhythmus,

sondern schliesst sie sich für das rhythmische Zeitmaass dem

in der Sprache an sich gegebenen Unterschiede der Kürzen und

Längen an, so folgt der Dichter genau diesen prosodischen Ei-

genthümlichkeiten , ohne dass er der Sprache Zwang anthut,

ohne dass er eine Länge als Kürze oder eine Kürze als Länge

spricht.

Der Dichter und namentlich der Dichter der älteren Zeit

schwankt bisweilen in der Prosodie, aber er vertritt in diesem

Schwanken nur die Weise seiner Zeit und seines Dialectes. Der

Wechsel zwischen Länge und Kürze ist in allen diesen Fällen

durchaus nicht so zu erklären, dass damals die Prosodie noch

eine regellosere war, sondern vielmehr war damals die Sprache

noch reicher an alten ursprünglichen Formen, und diese

eben sind es, die von den älteren Dichtern festgebalten wer-

Digitized by Google



282 I> 3. Die Beslandlbeile des sprachlichen Rhylhmizomenons.

den. Die spätere Zeit hat diesen Reichthum auTgegeben, hat

die neben den ursprünglichen Formen aufgekommenen secun-

dären Formen allein im Gebrauche festgehalten, und die späte-

ren Dichter, indem sie scheinbar consequenter im prosodischen

Gebrauche der Wörter sind, haben nichts gethan, als sich dem

Fortgange der Sprache anschliessend der alten ursprünglichen

Formen zu entäussern. Mit einem Worte: die Poesie bat sich

so wenig erlaubt, die Quantität des Vocales zu verändern, wie

die sonstige Form des Wortes und der Flexionsendungen umzu-

gestalten; denn die Vocallänge und Vocalkürze ist so gut etwas

Gegebenes, wie die Qualität des Vocales und die ihn begldlen-

den Consonanten. Alles dies ist für die Poesie unantastbar.

2. Das consonantische Element der Silbe.

Die Musiker der vor-aristoxenischen Zeit begannen, wie

Plato berichtet (vgl. S. 7), die Darstellung der Rhythmik mit einer

Erörterung der axoi%tia und ovUaßaf, und dann erst, aber nicht

früher, gingen sie auf die Tacte ein. Der Anfang der aristo-

xenischen Rhythmik ist nicht mehr erhalten ; vielleicht aber war

auch hier von jenen Elementen der Sprache gehandelt, denn

wir besitzen noch ein kurzes arisloxenisches Fragment über die

Oassifleation der Consonanten, welches vermuthlich dem ersten

Buche seiner Rhythmik entlehnt ist.

Mit Recht werden wir auf jene alten fiovamol und ^v^fu-

Kol einen Satz zurückfübren müssen, den die „/Mrpixol" und

„yQafifucunol" zurückweisen, nämlich den Satz von der durch

das folgende consonantische Element bedingten Verschiedenheit

der Vocaldauer. Wir lesen am Schlüsse der Prolegomena Lon-

gins: ’lariov oti aiUcas hcußavowst xovg %(fö*>ovg oi furftxoi

ijyovv o[ y^ufifutxmol
,

xal alXeog ot ^v&(uxol. ot j’fa/tfumxol

ixttvov fuxxQov yqovov inloxavxctt xov i%ovxa dvo %q6wog xci ov

xaxaylvovxai tlg xi ‘ ot ßv^/isxol Xtyoviu rode tlvai fuaifo-

xsQOv xovdt, qxxaxovxig xijv fiiv xüp avXXaßüv tlvut dvo ij/jUatog xfo-

vcov, xrjv Sk Tptnv, de nXitovwv ' olov xijv ag ot y^murxtxoi li-

yovai dvo xfwav tlvut, ot di ^v9/uxoi dvo tjitlotog, dvo fiiv xov <»

(laxQOv, rinixQÖviov di x6 g. nüv yuq av/jupeavov Xiytxui fjfuxQovtoy.

Nach diesem Berichte, welcher von Juba und anderen spä-

teren Metrikern, so wie auch von späteren Grammatikern wie-
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derholl wird, sprechen die fUTQixol und yQanfiaxtxol (w'ir haben

dabei zunächst an die Metriker und Grammatiker der alexandri-

niscben Schule und der früheren Kaiserzeit zu denken), wenn

sie die Theorie der Silben behandelten, schlechthin nur von

einer und einer lutxQu avUaßiq, von welchen die letztere

den doppelten Umfang der Kürze habe, die ßv&iuxol aber un-

terscheiden verschiedene Arten der sprachlichen Länge und der

sprachlichen Kürze. „Der blosse consonantenlose kurze Vocal —
so sagen sie — bedarf zu seiner Aussprache die Hälfte der Zeit,

io welcher der consonantenlose lange Vocal ausgesprochen wird;

treten aber Consonanten hinzu, so nehmen auch diese in der

Aussprache eine gewisse Zeit in Anspruch und es wird durch

sie sowohl die Zeit des kurzen Vocals als die des langen Vocals

verlängert. Es bedarf jeder auf den Vocal folgende Consonant

die Hälfte der Zeit, welche die Aussprache des kurzen Vocales

einnimmt, und hierdurch ist im gewöhnlichen Sprechen die Zeit

der einzelnen Silben eine mannigfach verschiedene'-.

Wer möchte in Abrede stellen
,
dass sich in dieser Doctrin

der alten Rbytlimiker eine Uebevolle und eingehende Betrach-

tung der Sprache kund gibt? Wir müssen sie nur richtig ver-

stehen. Sie reden dabei nämlich nicht vom rhythmischen Maasse,

welches der Dichter und Componist den Silben als Theiien des

Rhythmus anweist, sondern von der prosodischen Silbenver-

schiedenheit, welche in der Sprache an sich, ohne Rücksicht

auf des rhythmische Maass, besteht. Und geben wir ihnen zu,

dass der consonantenlose lange Vocal die doppelte Zeitdauer des

consonantenlosen kurzen Vocals hat , so lässt sich -nicht viel da-

gegen einwenden, dass sie für den einzelnen Consonanten als

Zeitdauer die Hälfte der blossen vocalischen Kürze ansetzen,

denn die Norm der griechischen Rhythmopöie spricht dafür.

Sie erhalten folgende Scala des natürlichen Silbenwerthes

:

Izeitige Silbe; c (kurzer Vocal):

lV2zeitige Silbe: ex (kurzer Vocal mit 1 Consonanten);

2zeitige Silbe: t], et, e^ (langer Vocal oder Diphthong, kurzer

Vocal mit 2 Consonanteu)

;

2V2zeiüge Silbe: ijg, eig. (langer Vocal mit 1 Consonan-

ten, kurzer Vocal mit 3 Consonanten);

Szeitige Silbe: (langer Vocal mit 2 Consonanten).
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Es sind hier alle Formen des griechischen Silhenauslautes (denn

bloss vom Silbenausiaule reden die ^v9(umI) berücksichligt, von

der olTenen Kürze bis zur dreifach geschlossenen Kürze und zur

2fach geschlossenen Länge.

Das isl die Lehre der alten Theoretiker, welche die Art und

Weise, wie der Dichter die Sprache zum Rhythmizomenon macht,

mit der Natur der Sprache zu vermitteln suchen. Bei jedem

Volke nämlich, welches eine quantitirende Poesie hat, bei Grie-

chen, Römern, Indern, Arabern und Persern, beachtet der

Dichter, wenn er die Sprache dem Rhythmus unterwirft, nicht

bloss das vocalische Element, sondern auch die den Vocal be-

gleitenden Consonanten, und im Allgemeinen berscht für alle

diese Sprachen die Norm, dass der kurze Vocal, auf welchen

zwei Consonanten folgen , als Beslandtheil des Rhythmizomenons

dieselbe Zeitdauer empßngt wie der lange Vocal. Dies ist es,

was die alten ^v^funoi sagen, wenn sie den Satz aufstellen,

dass das Aussprechen des Consonanten die halbe Zeitdauer des

einfachen consonantenlosen Vocales erfordere. Es kann nun

auch gar keine Frage sein, dass eine Kürze mit 3 Consonanten,

z. B. apl, längere Zeit des Aussprecbens erfordert als eine Kürze

mit 2 Consonanten , z. B. a|
;
wir überzeugen uns sofort davon,

wenn wir jede der genannten Silben mehrmals hinter einander

aussprechen — , und in gleicher Weise überzeugen wir uns,

dass rjs wieder länger als tj, länger als i]s ist. Dass diese

Unterschiede in der Natur der Sprache begründet sind, d. b.

dass sie auch im gewöhnlichen Sprechen hervortreten, davon

können wir uns sofort überzeugen, wenn wir die Silben to, tov

TM jede mehrmals hintereinander sprechen:

a. TOTOTOTOTO,

b. Tovroiaovtov,

c. TanotToara.

ln der That lässt sich in der Zeitdauer der SUbenformen b und

c wenig Unterschied merken. Würden die Dichter bei der Sil-

benform b nur der Natur des Vocals gefolgt sein und die Sil-

ben als rhythmische Kürzen behandelt haben , so hätten sie der

Natur des gewöhnlichen Sprechens weniger Rechnung getragen.

Dies (b) ist es nun , was die alten Techniker eine avklaßfj dim
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(laxQa nennen. Im dritten Falle (c) ist die Silbe ihres langen

Vocales wegen eine lange Silbe und deshalb heisst sie 90VO»

ficntfä, die evXlaßij fiaxga hat einen kurzen Vocal, sie er*

hält die Bedeutung einer rhythmischen Länge durch die Ver-

bindung des kurzen Vocales mit 2 folgenden Consonanten. Es

ist hierbei bis auf einige unten näher anzugebenden Fälle einer-

lei, ob die auf den kurzen Vocal folgenden Consonanten mit

ihm zu Einer Silbe oder Einem Worte gehören, oder ob der

eine von ihnen oder beide der folgenden Silbe oder dem fol-

genden Worte angehören: der griechische Dichter denkt sich

die Silben des Verses in fortlaufender Continuität und die hier-

bei zusammentreffenden consonantischen Elemente lässt er nicht

etwa auf den folgenden, sondern auf den vorausgehenden Con-

sonanten ihren verstärkenden Einfluss ausüben. Indem wir (pv-

ati naxQtt, naturä longa durch Naturlänge , &iaft iiuKgä, posilione

longa durch Positionslänge übersetzen, sind wir gewohnt, das

Wort Position oder Qiaig eben von der Stellung des Vocals vor

mehreren Consonanten zu verstehen. Dies scheint aber nicht

die Bedeutung zu sein, in welcher hier die alten Techniker das

Wort genommen haben. Wenn sich die Alten mit der

Frage beschäftigen , ob die Sprache tpvati oder Qlatt entstanden

sei, so meinen sie damit, ob die Sprache etwas positiv Gegebe-

nes, oder ob sie durch menschliche Freiheit hervorgebracht

sei. In diesem Sinne müssen wir auch die (pvau und 9iau pa-

xQcc verstehen. Die Länge des Vocals ist etwas positiv in der

Sprache Gegebenes, ihr kann die Freiheit des ^&ponoiog kei-

nen Zwang anthun, aber in Beziehung auf den kurzen Vocal,

welcher durch seine consonantische Umgebung für den Rhyth-

mus die Bedeutung der Länge erhält, da waltet das Gebiet der

Freiheit wenigstens in sofern, als es auf die Composition des

fv^ponotog und die durch ihn zu bewirkende Verbindung der

Wörter ankommt, ob ein kurzer Vocal die rhythmische Bedeu-

tung der Länge bekommen soll, und auch in sofern, als er vor

bestimmten Consonantenverbindungen nach freiem Ermessen den

kurzen Vocal zur rhythmischen Länge erhebt oder ihm die na-

türliche Bedeutung der Kürze lässt.

Wir Neueren können in der scharfen Auseinanderhaltung

der beiden BegrilTe tpvatt u»d 9iaei pax^a nicht sorgsam genug

de
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sein. Die eine wie die andere avllaßii futxQu hat für die rhyth-

mische Zeitdauer genau dieselbe Bedeutung, aber der Vocal der

futxfa wird damit niemals zum langen , er muss stets als

Kürze gesprochen werden. Die erste Silbe in 7t(f«j>iunos ist

eine futxifd, sie enthält ein langes a und muss lang ge-

sprochen werden, ebenso auch die Silbe mons und pont, die

zweite Silbe ln legem, amam. Die erste Silbe in iaxl, die vor-

letzte Silbe in ubi smt iuae tenebrae ist eine ^iaei paxga ; es hat

diese Silbe als Bestandtheil des Rbythmizomenons die rhyth-

mische Bedeutung von langvocaligen Silben, aber dennoch ist

ihr Vocal stets ein kurzer und auch dann, wenn der rhythmi-

sche Ictus darauf ruht, als kurzer Vocal zu sprechen. Der na-

türlichen Beschaffenheit des Vocales wird durch die rhythmische

Geltung der Silbe kein Zwang angethan , sie bleibt auch inner-

halb des Rhythmus stets ein unveränderliches Element.

Die Bedeutung des consonantischen Elementes für die rhyth-

mische Zeitdauer geht nun aber noch weiter. Um sie zu erör-

tern, gehen wir auf die fünf von den alten ßvdfuxol unterschie-

denen Arten der Silbenzeit zurück und drücken sie in der

Weise durch ein Schemata aus, dass wir die jedesmalige natür-

liche Kürze durch die natürliche Länge durch die darauf

folgenden Consonanten je ihrer Zahl nach durch einen, zwei

oder drei kleine verticale Striche; I, II, ||| bezeichnen. Wir be-

ginnen mit der Silbenform, welche nach den die

längste Zeitdauer beim Sprechen einnimmt:

langer Vocal - II - |

kurzer Vocal >-111 - 1| |

rhythm. Länge
j

rhythm. Kürze.

xoivij

Die Silbenform - 0 d. h. langer Vocal mit 2 folgenden

Consonanten, bedarf, wie die richtig bemerken, beim

Aussprechen längerer Zeit als die Silbenform - I , in welcher

auf den langen Vocal nur 1 Consonant folgt, und diese ist wie-

derum länger als die Silbenform - in welcher auf den langen Vocal

gar kjin Consonant folgt. Man wird sich hiervon sofort über-

zeugen, wenn man die Silben jede mehrmals hinter-
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eioander spricht. Bezeichnen wir die Dauer der Silbe ri als

eine zwreizeitige, so müssen wir den Allen Recht geben, dass

und i;| länger als zweizeitig sind. So bt es beim gewöhn-

lichen Sprechen. Aber wenn auch der ^v&iioTfotog sich den

Unterschieden des gewöhnlichen Sprechens anschliesst, so gibt

er sich ihnen doch nicht unbedingt hin: er räumt der Silben-

form ^ n eine grössere Zeitdauer als der Silbenform -
I ein,

macht sie gerade zu einer &fatt (utn(fä, aber die zu den langen

Vocalen hinzukommenden consonantiscben Elemente lässt er für

das sprachliche Rhythmizomenon unbeachtet; er weist im Rhyth-

mus der Silbenform - II keine längere Zeitdauer an als der

Silbenform - I • Hat aber das Hinzukommen des consonanti-

schen Elementes für den langen Vocal keine die rhythmische

Zeitdauer verstärkende Bedeutung, so hat doch umgekehrt der

-Mangel eines folgenden consonantiscben Elementes in gewissen

Fällen eine die rhythmische Zeitdauer des langen Vocales schwä-

chende und mindernde Bedeutung. Wir können sagen: folgt

auf den langen Vocal ein consonantisches Element, so ist er

in jedem Falle auch als Rhythmizomenon eine lange Silbe, folgt

aber ein Vocal, so kann er auch die Bedeutung einer rhythmi-

schen Kürze haben. Deshalb wird eine solche Silbenform von

den alten Technikern eine tiotvii avlkaß^ genannt, und zwar ist

dies, weil mehrere Arten von xotvod avUaßal unterschieden

werden, der tfmtog der xotvtj: „dtcev fiaxfm qxmnjcvxi int-

9>on/i){v“ HephaesL cap. 1.

Der Silbenform - I steht nach der Theorie der (v9fUKol

die Silbenform - ||i im Maasse analog, sowie ferner der Sil-

benform - die Silbenform ^ |l- Wie - I stets und immer

eine rhythmische Länge, so muss auch -111 stets und immer

eine rhythmische Länge sein (die paar Ausnahmen sind hier in

der That poetische Licenzen, die sich der Dichter „des Metrums

wegen" bei Eigennamen erlauben musste). Dagegen hat die

Silbenform -- II nur in den meisten Fällen, aber keineswegs

inuner die Bedeutung der rhythmischen Länge. Drei folgende

Consonanten |||) sind unter jeder Bedingung kräftig genug,

uin dem kurzen Vocale die Geltung der rhythmischen Länge zu

geben, aber wenn bloss zwei Consonanten folgen, so kommt es

eben auf die Natur und das Organ und die Stellung dieser Con-
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Sonanten an , ob sie kräftig genug sind
, die Silbe zur rhythmi-

schen Länge zu machen, oder ob die Silbe die natürliche Zeit-

dauer des kurzen Vocaies behält. So kann denn nun manche

der unter die Kategorie - II fallenden Silben, namentlich eine

solche, deren zweiter Consonant ein liquider ist. eine avUaßtf

mivri sein, d. h. der Dichter kann sie nach freiem Ermessen

sowohl als rhythmische Länge wie als rhythmische Kürze ge-

brauchen. Und zwar ist dies der dtvxtqog x^önog notvijg: ,,orav

ßQtiX^t tpmvr^tvxx intq>iQr)xai iv xy i^fjg avllaßy av/igpatva ivo uv

x6 fitv nptörov ag>cavov (eine Muta) iaxi, xo öi dcvrrpov vyffov (eine

Liquida)“. Hephaest. 1. 1.

Die Silbenform -- ist unter den Kürzen die kürzeste, wie

- unter den Längen die kürzeste ist. Und so steht sie in ih-

rer Behandlung durch den ^&(toitoi6g der Silhenform - in

gewisser Weise analog, ln demselben Falle, wo diese zu einer

rhythmischen Kürze wird (im Auslaute des Wortes hei folgendem

vocalischen Anlaute), verliert die Silbenform - meist ihre einzei-

tige Dauer, sie h&rt auf ein ni(/og (v9/iil;ofiivov zu sein.

Die Silbenform - I participirt dagegen bisweilen an der

Natur der Silbenform || , indem schon der Eine folgende Con-

sonant in der W'eise den kurzen Vocal kräftigt, dass er die

rhythmische Bedeutung der Länge erhält. Die alten Techniker

nennen dies den xglxog xgonog xoivrjg {„oxuv ßgaxeiu evklaßri xt-

kmri liltmg ^ (iri im<peQOfiivatv xäv xijg d’iati futKgäg TCOitjUKÖv

avfup(ovan/‘^]. Es ist aber gleich zu bemerken, dass diese von

den Alten staluirte dritte Art der xotvq fast überall nur schein-

bar von der zweiten Art der xotvij verschieden ist.

Die Bedeutung, welche das consonantische Element für die

Rhythmopöie hat, lässt sich in Folgendem zusammenfassen:

Iin Auslaute des Wortes bedarf innerhalb des Verses so-

wohl der lange wie der kurze Vocal eines darauf folgenden ihn

stützenden consonantischen Elementes, wenn er für den Rhythmus

seine natürliche Silbenquantität behaupten soll. Ist dies nicht der

Fall, so wird die Länge zur rhythmischen Kürze, die Kürze ver-

schwindet vor dem folgenden Vocale. Im Inlaute des Wortes

bedarf der lange oder kurze Vocal eines solchen consonantischen

Schutzes nicht, aber auch hier steht es dem ^v^fumoiog frei,

ohne folgenden Consonanten bestimmte Längen zu rbythmiscbeo
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Kürzen zu machen und bestimmte Kürzen durch Synekphonesis

rerschwinden zu lassen.

Langer Vocal mit folgendem consonaiitischen Elemente gilt

rliytlimisch stets als eine Länge.

kurzer Vocal mit Einem Consonanten ist bis auf wenige

Fälle auch in der Ithythmik eine Kürze, mit drei Consonanten

ist er stets und mit zwei Consonanten in den meisten Fällen

eine rhythmische Länge, und nur von bestimmten Consonanten-

gnippen eine koivi].

Wir sehen hieraus, dass die beiden Ilaui)tkategorieen, welche

der Darstellung des Einzelnen zu Grunde gelegt werden müssen,

folgende sind: 1) Beliandlnng des Vocales, auf den ein conso-

nantisches Element folgt. 2) Behandlung des Vocales, welcher

eines folgenden consonaiitischen Elementes entbehrt. Die von

den Allen aufgestellten Kategorieeii der 3 ipoitot xoivijg sind

sicherlich gut gemeint, aber es ist nicht räthlich, dieselben für

eine umfassendere Betrachtung der Silben, als der Bestandtlieile

des Khythmizomenons, zur Grundlage zu nehmen.

§ 19.

Vocal vor folgendem consonantischen Elemente.

hn Voraus zu bemerken ist, dass der griechische Dichter

sein ' {spirilus asper), ebenso wie der lateinische Dichter sein h

nicht als Consonanten betrachtet.

Langer Vocal vor folgendem consonantischen

Elemente,

einerlei ob Ein oder zwei Consonanten folgen und ob diese dem-

selben Worte oder dem folgenden angehören, ist in der Poesie

eine rhythmische Länge. ISiir dann etwa, wenn in einem Epi-

gramme ein Nomen proprium namhaft zu machen war, welches

in keiner Weise in den elegischen Itiiythmus passen will, z. B.

Sovxvdlötjg, 'Povq>lviog, hat sich der Dichter die Freiheit genom-

men, die vor dem Consonanten stehende Länge als rhylbinische

Kürze zu gebrauchen.

Gritn-hibche Mplr'tk. 19
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Kurzer Vocal vor drei Consonanlen

ist stets ciiÄ rhythmische Länge. Nur dann, wenn ein noth-

wendig zu gehrauchender Eigenname wie ’HXixtfwapog sich dem

Metrum nicht anders fügte, hat die episclie Poesie dies Gesetz

überschritten und den kurzen Vocal auch dem Rhythmus nach

als Kürze gelten lassen.

Kurzer Vocal vor zwei Consonanlen

(auch I, tp, ? gelten als 2 Consonanlen) wird verschieden be-

handelt, je nach der Stellung des consonantischen Elementes.

Erstens: die beiden Consonanlen bilden den Wortauslaut

z. B. Tl^vvg, oiff, bei dorischen Dichtern auch ixuKa^g, %%•
oder der eine Consonant bildet den Wortauslaut, der andere

den Anlaut des folgenden Wortes, z. B. lg iiav, fiiv ö6qv, 7tä-

TCQ TÜv, ix (jilv. liier gilt die Silbe mit kurzem Vocale stets als

rhythmische Länge. Nur haben bisweilen diejenigen Dialecte,

welche in ihrer Sprache ein f haben, einerlei, ob es geschrie-

ben ist oder nicht, diesem Laute nicht die Bedeutung eines Con-

sonanten beigemessen. Es muss dies darin seinen Grund haben,

dass das Digamma sich in seiner Aussprache nicht sehr von

dem Vocale u unterschied.

In Composilis, deren erstes Glied auf 2 Consonanlen aas-

geht, z. B. ii-tau, oder deren erstes Glied auf Einen Consonan-

len auslaulet, wälirend das folgende mit einem Consonanlen an-

lautct, z. B. ix-hntav

,

ix-Av«, ix-vtvH, wird das erste Glied

in Beziehung auf die rhythmische Zeitdauer des V^ocales als ein

selbstständiges Wort betrachtet, die Kürze ist also eine rhyth-

mische Länge.

Zweitens: die beiden Consonanlen bilden den Inlaut des

Wortes oder sie bilden den Auslaut des folgenden Wortes. Hier

berücksichtigt der Dichter die Natur des Consonanlen.

I. Ist der zweite Consonant eine Muta oder ein

Zischlaut, so gilt der kurze Vocal stets als rhythmische Länge

{&lati (lax^ä): (pevyovrsg, uQxiasi, ImaTttiv, ini ätoLc,

ini ^eatoiai. Ebenso auch von verdoppeltem Consonan-
len: iv^^og und f: ii^pyog. Diese Norm ist einige Male in

der homerischen Poesie hei Wörtern, welche sich dem Metrum
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nicht anders fügten, überschritten: vor inlautender Ooppelcon-

sonanz in den Eigennamen 'laitatu und Alyvnxlag

II. J5 537 Xctlxtd« X ElqixQtiäv xs, TtokvOxäipvlöv 9’
'loxlaucv.

II. I 382 Aiyvnxiag o9i nleiGxu ddfwig iv xxi^i^axa neixax;

vgl. Od. d 127 Alyvnxl^g, d 229 Atyvnxlri, | 286 Atyxmxlovg,

ähnlich bei Pindar Nein. 7, 35 NtÖ7ix6keytog\ vor anlautender

Doppelconsonanz bei einigen mit i und an beginnenden Wörtern

D. B 824 oV dl ZikiMv ?vaiov vnai ndda veUtxov "idtjg.

II. B 634 ot T? ZtcKvv9ov l'iov, -^d’ oV üdjtov ufKpeviitovxo.

II. B 465 ig neSiov nqojiovxö ZxanävÖQiov avxa(f vno jfidv.

Od. e 237 dtöxe d’ intixä axina^vov iv^ov d’ odoio;

vgl. U. A 103, 121. Od. a 246, n 123. II. B 467. Hesiod th, 345.

Ausserdem bei Hesiod und Pindar vor anlautendem ax der Wör-

ter ffx(i) und axoxeivov

Hes. op. 589 iit] ntxqcUti xe Cxirj xal ßißhvog olvog.

Find. Nem. 7, 61 ietvdg iifil- axoxetvov cmix(ov rffoyoK

Vor anlautendem nx in dem von Plato Phaedr. p. 252 ange-

führten a9dvaxot de nxeQma. Äufrallender ist die Licenz, die

sich ein Komiker in einem von Diog. Laert. 2, 108 cilirten

Verse gestattet:

nTt^lO’ txnv AtjfiOGdivovg xxjv ^(tß5Gxa/ivk^9^civ.

U. Ist der zweite Consonant eine Liquida, der

erste eine Muta, so kann, wie Ilephästion p. 11 lehrt, der

Dichter die Silbe willkürlich als rhythmische Länge oder als

rhythmische Kürze gebrauchen (sic ist eine xoivij). Aber in

dieser .Allgemeinheit ausgesprochen, ist dieser Satz nicht rich-

tig. Es kommt hierbei nämlich zunächst auf die BeschalTenheit

der Liquida an. Eine auf richtiger Beobachtung ruhende Be-

merkung hatte nach Ilephästions Mittheilung p. 14 Heliodor ge-

macht: tprfil di d’HhödwQOg to (i inKpe^fievov dqxova ^xxov xäv

aXXoav vy^äv xoivdg nottiv iv xoig ineGt Gvkkaßdg, ein Satz,

(len auch die Metrik des Aristides wiederholt p. 47. Mit Un-

recht lässt Hephästion diesen Unterschied der liquiden Conso-

iianten unberücksichtigt. Aber nicht bloss auf die Beschaffen-

heit der Liquida, sondern auch auf die Lautstufe der voraus-

gehenden Muta (ob Tennis, Aspirata oder Media) kommt es an,

wie zuerst der Engländer Dawes erkannte. Porson u. A. haben

dann nachgewiesen, dass die rhythmische Beschaffenheit der

19 *
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Silbe auch nocli von der Eigentliümliclikeit der Dicblungsarl (ob

epische oder draiiialische Poesie) und von der verschiedenen

Stellung der heiden Cunsonanlen iin Inlaute oder im Anlaute des

Wortes ahhängt. Pie Sachlage wird durch dies Zusamnieulref-

fen von 4 verschiedenen Facloren etwas coinplicirl. Im Allge-

meinen lassen sich dieselben folgendermassen bestimmen:

1. ßeschalTenheit der Liijuida: (> ist der rbylhinischen Kürze

am geneigtesten, etwas weniger die Liquida k, am wenigsten

V und fl.

2. Peschan'enheit der Mula: Tenuis und Aspirata sind der

rbythmischen Kürze gleich geneigt, dagegen begünstigt die Me-

dia die rbytbmische Länge.

3. Im An- und Inlaute des Wortes wird der kurze Vocal

leichter eine rhythmische Länge als wenn er im Auslaute des

Wortes steht.

4. Pie Epiker, die Elegiker, lambographen und die mono-

dischen Meliker Aleäus, Sappho, Anakreon begünstigen durch-

aus die rhythmisclie Länge (wir können dies den homerischen

Standpuncl nennen). Pie attischen Praniatiker dagegen begün-

stigen die rliyllimische Kürze, und zwar die Komiker noch mehr

als die Tragiker, nur dass die älteren Komiker vor einer Media

mit k, fl, p eben so wenig wie llouier eine rbytlmiische Kürze

zulassen, während dies bei den Tragikern und den Pichlern der

mittleren und neueren Komödie geschciieu kann. Pindar und

die übrigen Dichter der chorischen Lyrik nehmen einen zwischen

Homer und den Pramatikern in der Mitte stehenden Stand-

punct ein.

a. Homer ist hier zu lassen als der älteste Repräsentant

des ionischen Dialectes. Von allen griechischen Dialecten ist

der ionische am weichsten, der grösste Begünstiger der Vocale.

Damit hängt es sicherlich zusammen, wenn der ionische Dichter

an Consonantenverbindungen gleichsam Anstoss nimmt, die der

Attiker leicht überwindet. Dem Sprachgefühle des Ioniers er-

scheinen Poppelconsonanzen, die für den Attiker die sprach-

liche Kürze des Vocals nicht beeinträchtigen, gewichtig genug,

um dem vorausgehenden kurzen Vocale die rhythmische Bedeu-

tung der Länge einzuräunieu. Pie leichtesten von allen Conso-

naiilenvurbindungcn sind die einer Muta mit folgendem p oder
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mit folgendem A; nur vor diesen, am leichtesten durch die Or-

gane zu bewältigenden
, am wenigsten Zeit einnehmenden Ver-

bindungen mag sich der ionische Dichter entschliessen
, dem

vorausgehenden kurzen Vocale auch im lUiythmus die Dedeu-

tung einer Kürze einzuräumen, aber in den ungleich häufigeren

Fällen macht er auch hier die grammatische Kürze zu einer

rhythmischen Länge. Was nun die beiden (lonsonanten p und

1 betriHl, so ist von ihnen p leichter als A mit vorausgehender

Muta zu sprechen, und so lässt sich leicht bemerken, dass auch

hei Homer vor muta cum A die rhythmische ßgaxei^a seltener ist

als vor muta cum p, insonderheit ist vor einer Media und A stets

die Länge gewahrt, während vor einer Media und p, wenigstens

vor dp und Pp *), die Kürze vorkomml. Eine Verbindung aber der

Muta mit der Liquida v oder fi erscheint der homerischen Poe-

sie viel zu gewichtig, als dass vor ihr der kurze Vocal auch

ira Rhythmus eine Kürze sein könnte. Denn von den Versen

II. T 220 ög dij agjveiorarov yevizo 9vrfcüv av9Qm7cav.

Od. p 375 a aglyvans ovßma, tli] di ov tovde noXivöe.

Od. X 204 r\gl9g.Tov, aQypv de fuz' ctfKpoziQousiv ottaaaa.

sind die beiden ersten mit Krasis, der letzte mit contrahirten

Vocalen zu lesen; andere Verse, in denen sich vor einer Muta

mit fl oder v eine rhythmische Kürze fand, wie Od. q 89, Hym.
Apoll. 209, sind mit Recht emendirt. Hesiod aber hat auch vor

einer Muta mit v die rhythmische Kürze zugelassen, nämlich

Op. 567 axgmvigpaiog und 319 htxzi nviovauv.

Homers Weise, die Muta c. liquida zu behandeln, sehen

wir nun auch durchgängig hei seinen späteren Stamniesgenossen

in ihren elegischen und iamhischen Dichtungen befolgt, und

auch wo Nicht-Ionier diese poetischen (lattungen pflegen, schlies-

sen sie sich der homerischen Norm ihrer ionischen Vorbilder an.

Bloss der Dorer Theognis macht in seinen Elegieen eine Aus-

nahme, denn hier ist auch vor einer Muta mit v oder ft die

rhythmische Kürze zugelassen. In den im epischen Metrum ge-

haltenen Partien der attischen Dramatiker sind nicht die Normen

*) Eine rhythmiäclie Kürze vor yp Lst nicht nachzinveiseii
,

clcnn

Od. fl ,S3(t

xal äyQjjv iipintaxov älrjztvovtfg ävriyxjj

ist mit Krasis zu lesen.
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Homers, sondern diejenigen, wclclie für den ianibischcu Dialog

u. 8. w. gelten, angewandt; mit Unrecht spricht Heliodor den

Hexametern des Komikers Kratinus die hei Homer nicht vor-

kommende rhythmische Kürze vor einer Äluta c. A ah. Hephaest.

p. 14 tr. Auch die Epiker der alexandrinischen Zeit und der

ersten Jahrhunderte des Kaiserthums hehandeln die Kürze vor

der Muta c. liquida wie die Attiker; erst IS'onnus kehrt zum ho-

merischen Gebrauche zurück. G. Hermann de argum. pro anli-

quitate Orphei Argonauficorum prolatis (optisc. II).

b. Die attischen Dramatiker. Der Attiker Solon

schliesst sich in seinen elegischen und iambischeu Poesieen, so

weit wir erkennen können, in Beziehung auf die rhyllimische

Bedeutung der muta cum liquida dem Standpuncte der ionischen

Elegiker und lambographen an. Dies ist nicht die nationale

attische Weise, die vielmehr durch die attischen Dramatiker re-

präsentirt wird. Sie weichen von der homerischen Weise aufs

merklichste ab, aber wir dürfen überzeugt sein, dass sie nicht

etwa den älteren Dichtern gegenüber eine neue Art in der Be-

handlung des sprachlichen Rhythmizomenons eingeführt haben,

sondern dass ihre Weise die seit alter Zeit in der attischen

Volkspoesie der Dionysus- und Demeterfeste, aus denen das

Drama hervorging, übliche war. Der attische qv9(ioitoi6g wird

von Anfang an von einem anderen Sprachgefülile als der ionische

geleitet, er hat eine grössere Energie und Leichtigkeit in der Be-

wältigung der Consonantengruppen. Hinter einer Tennis oder

Aspirata bietet ihm v und p nicht mehr Schwierigkeit dar als $

und 1, und im entschiedenen Gegensätze zu Homer wird von ihm

bis auf einen einzigen weiter unten anzugehenden Unterschied die

Silbenform - 1
v und I f* nicht anders als --

1
A behandelt. Wir

lassen zunächst die besondere Berücksichtigung, welche der Attiker

der im Ganzen seltenen Verbindung einer Media mit der Liquida

zu Theil werden lässt, bei Seite und haben zunächst hervorzu-

heben, dass er eine auslautendc Kürze bei folgender (das näch-

ste Wort anlautender) muta cum liquida stets im Verse als Kürze

gebraucht, während ihr Homer fast überall die Bedeutung einer

rhythmischen Länge gibt und nur sehr selten als Kürze gelten

lässt. Aber auch eine an- und inlautende Kürze ist im Verse

des attischen Dramatikers viel häuGger eine rhythmische Kürze
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als eine rhythmische Länge, während hei Homer das Vor-

kommen derselben als rhythmische Kürze das ungleich unge-

wöhnlichere ist Dabei macht der attische Dramatiker nun auch

noch für die inlautende Kürze zu Gunsten ihrer Geltung als

rhythmische Kürze einen Unterschied. Ist sie nämlich ein Aug-

ment oder eine syllabische Reduplicationssilbe oder ist sie der

Schluss des ersten Gliedes eines Compositums, so wird sie nach

derselben Norm behandelt, als wenn sie den Auslaut eines Wor-

tes bildete, d. h. sie gilt als rhythmische Kürze. Denn nur

wenig Beispiele finden sich , wo derartige Kürzen als rhythmische

Längen gebraucht sind, z. B.:

Soph. El. 366 ndvrav aqiazov rtaida xtxlija9cu xulov.

Orest. 12 m ortpfiotra ^ijvaa' InixXaacv 9ed.

Andr. 2 ö9ev nod'’ ?ävan> avv nolvxQvo^

Phoen. 585 m 9tol, yivoio&e rmvö' ««orpowot xaxäv.

Orest. 128 ttäcrs irap’ axQcig tög djri&Qiaev

Hecub. 492 oo% dvaaaa twv noZvxQWtmv Oqvycäv.

Hecub. 205 axv^vov ydq y.' Sxsz ovQi&Qintav.

Choeph. 607 nvQÖttij tiv dn^ovoiau, xaxa(9ovacc naidog 6a-

g>otv6v.

Das eigentliche Gebiet, wo die Dramatiker eine Kürze vor

mula cum liquida zur 9iact yaxQa machen, beschränkt sich also

auf den An- und Inlaut uncomponirter Wörter oder selbststän-

diger Wortglieder der Composition mit Ausschluss des Augmen-

tes und der Reduplicationssilben. Aber auch hier ist, wie schon

bemerkt, die ßgaxti« häuflgcr als die 9iaei yaxqd. Ein unge-

fährer Ueberblick wird sich aus Folgendem ergeben (die unge-

raden Stellen der Trimeter u. s. w., an denen eine avlXaßri

d6td(poQog legitim ist, sind bei diesen Zählungen übergangen):

c in xixvov und seinen Casus und Ableitungen ist in der Medca

42 mal als ßqax^ia (darunter sehr häuflg rixv’), 10 mal als

9iatt fiaxQa gebraucht, in der Hecuba 11 mal als ßqaxtia, 5 mal

als 9iac^ yaxqd, in den Phoeniss. 22 mal als ßqaxeta, 8 mal als

yaxqä, im Orest 4 mal als ßqaxtia, 3 mal als 9taei yuxQoc

gebraucht. — Das a in jraTßös u. s. w. in den Phoen. 29 mal

ßqaxfia, 9 mal 9i<nx yaxpd, in der Hecuba 5 mal ßQaxei«t 5 mal

9iatt yaxQa, in der Medea 11 mal ßqaxsta, 6 mal 9iaei yaxgd,

im Orest 21 mal ß^a%tta, 9 mal 9iöex yaxqü. Etwa in demselben
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Vcrhällnisse aucli dii- übrigen liierhergehöreiideii Wörter. Die Ver-

wendHiig als 9ian juaxjiK ist iinnier das seltenere, aber Lei jedem

der unter die angegebene Kategorie fallenden Wörter ist sie zulässig.

Ks bleibt nun noch die Verbindung einer Media mit X, g,

V übrig. Narb Meiiieke Coni. Atl. 1 p. 294 sieben liier die

Dichter der alten alliscben Komödie gänzlicb auf dem boiiieri-

seben Slandpiincle, indem sie von einer jeden stdeben Doppel-

consonanz dem kurzen Vocale sowobl im An- und In-, \\ie iin

Auslaute des Wortes die Itedeiilung einer rbylbmiscbeii Lauge

geben. Bei den Didilern der initiieren und neueren Komödie und

ebenso bei den Tragikern ist der kurze Vocal vor einer Media

mit ft und I' stets eine 9icti fiax^d, aber vor einer Media mit 1

kann ei' seiner spracblidien Matur nadi auch als rbytbniisdie

ßQuiiia verwandt werden. Daber haben hier Wörter wie yi-

yvcxttt

,

ÄndftüS, xaaiyvtjros, tiyi’oto, ixiäva, ayeog stets eine 9i-

aei finx^ä ; eine Otott naxQu liudel sieb in crxoßkenzo; IbHiili.

355, xaxoyXaaoov ib. (i57, äutßkt/d'ijöofirii ib. S53, neQißki7iio9ai

Pboen. 561 , eine ßgaxiict dagegen Aesdi. Supiilie. 768 ßvßlov.

Aq. 1638 ykäoaetv, frg. Xanlr. xevTi/ficr yXioaatjg, Pbilotl. 1311

tßXttßTeg, Oed. R. 717 äe ßXaaxdg, Electr. 410 Med.

1252 ißXaaxev, ürest. «^'gdyAoxröoj. Dass die mittleren und

neueren Komiker sieb iler Prosodie der Tragiker zinvenden, kann

nicht sehr auffallen, da sie sieb auch in Diclion und Anscbaiiung

der Tragödie anscbliessen. Der Gegensatz zwischen Tragikern

und den allen Komikern erklärt sieb wohl am Icidilesten so,

dass die letzteren einen altnationalen Standpunct festbalten, die

Tragiker dagegen, wie in vielem anderen, so auch in der Prosodie

von föAorörf u. s. w. der Manier der chorisdien Lyrik folgen.

c. Pin dar und die übrigen Vertreter der diorischeu Ly-

rik, die, so weit wir aus ihren kargen Fragmenten zu ersehen

vermögen, hierin mit ihm übereinslimmeii, trägt dem den kur-

zen Vocal kräftigenden Kinllus.se der mnta cum lüjuida auf da.s

rhythmische Zeilmaass der Silben viel mehr Heebnung als die

Tragiker, aber viel weniger als Homer, (lemeinsam mit den

Dramatikern und abweichend von Homer lässt er nicht blos«

die Kürze vor
| ^ und

|
A, sondern auch vor

|
v und

| g aU

rhythmische Kürze zu: axftä Py 4, 64, xixfiatQct Ol 6, 73,

dxixfta^xa 01 7, 45, noxfiog 01 8, 15, öoXixt'jQhfiov 01 8, 20,
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Py 5, 7. ifdfiöt' N 10, 33, xetAAt^ooto? nvottig 01

6 , 83, I* wiaoätaoa Ol 7, 8ü, xäitvov 01 8, 36, imvov Py

9, 25, mxmv N 5, 11, ©«gareres N 10, 56, xe nvioig N 10, 87,

o<5t;;ti'ow 1 2, 25, rext'u I 3, 53, "as alles bei Homer unerliörl

sein würde. Lind l'ertier gestallel er, sjtcciell inil tlen Tra{iikern

übereinstimmend und zugleich von Homer und den Komikern

abweichend, vor einer Media cum A, ja sogar aueb, was nicht

einmal bei den Tragikern vorkomml, vor einer Media cum

fl die eßXacre N 8, 7: Kddfiov Py S, 47. In allem

Uebrigen aber stimmt er weit mehr mit Homer, als mit den

Dramatikern zusammen. Es mag eine Eonsonautengriippe fol-

gen, von welcher Art sic ist,
| 9 oder

|

A oder
|
e oder

|
ft,

immer ist der ihr vorausgehende kurze Vocal viel liäuliger eine

Offf« ftaxQct, als eine rhythmische ß^axiia. Wir dürfen daher

einen solchen Vocal an Stellen, wo er dem Metrum zufolge als

avlkaßtj adidqpoQog aufgefasst werden könnte, als rhythmische

Länge annehmen , was namentlich für die Spondeen der dactylo-

epitritischen Strophen nicht ohne Wichtigkeit ist. Der Abstand

von den Tragikern ergibt sich am leichtesten, wenn wir die bei

ihnen in Anwendung gebrachten Kategorieen der Wörter auch

für Pindar zu Grunde legen: 1} die worlauslautendc Kürze (vor

mula c. Uquida iui Anlaute des nächsten Wortes) , 2) die auslau-

lende Kürze im Gliede eines Compositums, 3) die kurze Aug-

ment- und Hcduplicationssilbe, 4) die inlautende Kürze eines

nicht componirten Stammes. Wir wollen nach diesen Katego-

rieen für einige pindarische Oden die hier vorkommende Ver-

wendung des kurzen Vocales als einer d'iau fiaxqd und einer

ßqaxtia aufzählen, indem wir die Ptött fiaxqd durch die

ß^axtia durch ^ bezeichnen.

Grammatische Kürze iiu 01 3 01 6
1

01 7 01 8 py 1 |i Py 4

nicht componirten Stamme 4 I 1,15 8 15 7 9 1 6 13
1 «

3 40
i
7

Augment, und Reduplicnl. 3 o'l« 1 2 .3

.t'
1

1

0 7 1

Auslaute eines Eomposi- !

i

J

lionsgliedes 2 .3 7 1
«•>

•• 0 2 2 4 2 15 2

Auslaute eines Wortes 6 4 112 7 « 7 6 ; 4
.

5 5 ,16 23

ii 1 II li
i
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298 I. 3. Die Beslandlheile des s[iraclilichen Rhyihmizomonons.

Diese statistische Uebcrsiclit ergibt schon, dass für die drei

ersten dieser Kateg(Jrieen (nicbt-coinponirter Stamm, Augment

und Itediiplication, Auslaut eines Compositionsgliedes), die bei

den Atlikern sehr viebtig sind, von Pindar durchaus kein l'n>

tersebied geniaclit ist; denn in allen diesen Fällen ist die 9iau

fiaxQu bei ihm viel bäuflger als die ß^axtiu, v'ir können etwa

sagen doppelt so häufig. Dagegen lässt sich bemerken, dass

bei Pindar im Auslaute des ganzen Wortes die kurze Silbe zwar

auch im Ganzen noch immer häufiger eine &iau poxpa, als

eine ßQu^iia ist, aber dass gerade der Wortauslaut die Stelle

ist, an welcher immerhin häufiger als im Inlaute des Wortes

die rhythmische ßqaxua angewandt ist. Aber auch dies ist kei-

neswegs als eine stark hervortretende Eigenthümlichkeit zu urgi-

reu. Das richtige Urtheil wird wohl dies sein: Pindar verfährt in

Bezug auf die JHuta cum liquida hei einer nicht zu verkennenden

Vorliebe für die 9iau (uxxqu mit absoluter Willkür, nur dass er

für die Verbindung der Media cum liquida eine bestimmte Schranke

einhält. Es ist völlig unmöglich, einer Kürze, auf welche eine

Tennis c. liquida oder Aspirata c. liquida folgt, anzusehen, ob sie

für den Rhytiimus als ßqaxeia oder &eaet (ucxqoc dienen soll, und

derjenige , welcher seine Oden nicht so gut wie auswendig weiss,

vermag daher auf keiue Weise, dieselben mit Einhaltung des

richtigen rhythmischen Ictus zu lesen, es gilt dies sogar auch

für die meisten der einfachen dactylo-epitritischen Strophen.

Hat ein IIerau.sgeber des Pindar wirklich das Interesse, einen

lesbaren Text zu liefern, so sollte er nicht verschmähen, über

diejenigen Kürzen vor einer 3futa cum liquida, welche rhythmi-

sche ßqaxticti. sind, das Zeichen der Kürze drucken zu lassen.

Versäumen doch die Herausgeber der römischen Komödien, wo

die rhythmischen Verhältnisse viel einfacher als bei Pindar sind,

das Hinzufügen der rhythmischen Icten nicht. Wer die lOle

nemeische Ode nicht auswendig kann, der wird, obwohl sie

eine der einfachsten metrischen Compositioneii Pindars ist, ohne

den respondirendeii Vers der übrigen Strophen zu Raüie zu zie-

hen, nicht wissen, ob hier gelesen werden soll:

öäfiov OTQvvH Ttorl ßov9valav "Hqag ai&Xav st xqioiv

oder däpov osqvvti nosi ßov9vaiav"HQag ai&lcav st xqloiv,

denn beide Arten der Prosodie sind bei Pindar gleich legitim.
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und bei beiden Arten enislebt ein völlig legitimes und richtiges

Metrum der dactylo-epitritischen Stropbenarl.

III. Ist der zweite Consonant eine Liquida, der

erste wiederum eine Liquida oder ein Zischlaut, z. B.

afivog, ianog, fiaakrjg, so wird der vorausgehendc kurze Vocal

als rhythmische Länge gebraucht Ilephaest. p. 12. Bloss in

folgenden Fällen kommt er als rhythmische Kürze vor:

1) In der bei den dorischen Dichtern statt ^o^Aoff üblichen

Form ialog kann das e als rhythmische Kürze dienen.

Py. 3, 66 xai vvv iakoiai nagaxciv.

Nem. 4, 95 pwAox« fiev (pQOvimv iakoig.

An andern Stellen gebraucht cs Pindar als rhythmische Länge

01. 1, 99. 01. 2, 97. 01. 2, 63.

2) Vor folgendem (tv behält bei doriseben, attischen und

aleiandriniscben Dichtern der kurze Vocal bisweilen die Gel-

tung der rhythmischen Kürze Ilephaest. 13- Im Auslaute:

Kratin. Panept. fr. 3 aXXoiQioyvdnoig ImXtjafioa! ^ivrifiovinolai.

Iphig. Aul. 68 dl6og iXlaQai QvyutQt /xvrjartjQcn' eva.

Iphig. Aul. 852 «AA’ Ttt'rtorö« dcivä’ (tvrjaTtvctu ya/iotg.

Callim. fr. 27 Bcnt. uög (lev o MvtjUcigxeiog ^ivog, <ade

avvcuvä.

Im Inlaute:

Epicharm. Mcgarid. evviivog xot fiovctxoi jfäßav <piX6-

Xvgog.

Aeschyl. Agam. 999 tou 6' avev Xvgag opwf vfivadct.

Kurzer Vocal vor Einem Consonanten.

1. In (1er Endsilbe des Wortes.

Die kurze Endsilbe ist entweder eine geschlossene oder eine

offene: im ersten Falle tritt zu dem kurzen Vocale noch Ein

den Wortauslaut bildender Consonant hinzu, während das fol-

gende Wort mit einem Vocale beginnt; im anderen Falle bildet

der kurze Vocal selber den Wortauslaut und das folgende Wort

beginnt mit Einem Consonanten.

Im Auslaute der metrischen Periode (des Metrons

oder Hypermetrons) kann sowohl die geschlossene wie die kurze

olTene Silbe die Function der rhythmischen Länge übernehmen.
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300 I, 3. Die Bestandlheile des sprachlichen Rhythmixomenons.

d. li. wo die BestlialTenheil des Rhyllimus gemäss eine lange

Silbe den Auslaut der Periode bilden sollte, da kann der Länge

fiberall eine Kürze subslitiiirt werden. Terenti Maur. 1640: J

Omnibus in mciris hoc iam relincre momento, 1

In fine non obesse pro longa brevem. 9

Diese Kürzen an Stelle der Länge sind für uns ein liauptkrite-

rium, um in der bfdieren lyriseben Poesie die Grenze der Pe-

rioden zu erkennen, worauf auch Aristoxenus in einer bei Vic- I

toriuus p. 83 erhaltenen Stelle hinweist: Aristoxenus musicus !

(Heil breves finales in melris, si collccliones sinl , eo aptiorcs separa- !

lioni versus a sequente versu fieri. Die Metriker fassen diese Er-

scheinung zusammen mit der ebenfalls am Periodenende legitimen

Substitution der Länge an Stelle einer Kürze, indem sie das

Gesetz aufstellen ; navrog pixQOv aSiagto^og iauv -g rcXivrala avi-

Xaßi'l ußTi dvvaff&ai tlvtu avrrpr xai ßgaxciav xal paxguv lleph.

p. 28. Finalem syllaham in omnibus mciris indifferenter accipi Serv.

p. 364- Omnis sijllaba in versu ultima adidq>OQog cst i. e. indiffe- ;

renier accipiiur ncc interesi uirtwi producta sit an correpta Maximus

Victorinus p. 1957 Putsch. Beide Erscheinungen, die hier iio-
|

ler der xtXtvutia ddidqioqog als Einheit subsummirt werden, be-

ruhen, wie wir weiterhin ersehen werden, auf zwei verschiede-

nen rhythmischen Principien und müssen daher ihrem Wesen

nach genau von einander gesondert werden.

Die von der gesammten griechischen Poesie für den Aus-

laut der Periode gestattete Freiheit, eine geschlossene oder of-

fene kurze Endsilbe, an Stelle der rhythmischen Länge zu ge-

brauchen, kommt nun in der älteren d. i. der episch-homerischen

Poesie — viel seltener in der späteren — auch vielfach im In-

laute der Periode vor. Deshalb fassen die Metriker eine

solche Endsilbe schlechthin als avkkaßq xoivq auf und zwar als

xglxog xQonog xotvtjg. „Die dritte Art der bald als Länge bald

als Kürze zu gebrauchenden Silbe ist die kurze Endsilbe, auf

welche keine Dojipelconsonanz, sondern nur Ein oder gar kein

Consonant folgt“, llephaest. p. 17. Der hier von Ilephäsüon

zuletzt angegebene Fall (eine Silbe, auf die gar kein Consonant

folgt d. h. eine offene kurze Schlusssilbe mit einem darauf fol-

genden vocalisch anlautenden Worte) gehört in die im folgenden
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§ zu besprechende Kategorie: in der Thal gehrauchl Homer

bisweilen auch eine solche Silbe als rhylliinische Länge, doch

isl dies, wie sich zeigen wird, iuinier nur eine Ausnahme gegen-

über den zahlreichen Fällen, wo hei ihm eine kurzvocalige End-

silbe mit einem dem kurzen Vocale lolgenden einl'achen Couso-

nanleu, mag dieser nun demselben Worte oder dein folgenden

Worte angehören , die Function der rhythmischen Länge hat.

Der Gebrauch einer solchen kurzen Endsilbe stall der rhythmi-

schen Länge isl nun aber in der Weise beschränkt, dass die-

selbe mir die Function einer den rhythmischen Iclus

tragenden Länge, aber nicht einer icluslosen Länge über-

nehmen kann. Es kann also im epischen Hexameter nur der

als schwerer Tactlheil stehenden Länge des Daclylus oder Spon-

deus, nicht aber der als leichter Tactlheil .stehenden I.änge des

Spondeus eine kurze Endsilbe subslituirl werden. Da es sich

überall um eine kurze Endsilbe, nicht aber um eine kurze .Silbe

itn hl- oder Anlaute des Wortes handelt, so kann die in Hede

stehende Substituirung der Kürze an Stelle der Länge nur da

eiiilrelen, wo auf eine der 6 Iclussilben des Hexameters eine

Lasur folgt. Die häufigste dieser Cäsuren ist die nach der 3len

Ictussilbe TO/ijj), minder häufig ist die Cäsur nach

der 4Ien und 2ten Ictussilbe (die letztere muss der Hegel nach

angewandt werden, wenn hinter der 3leu Ictussilbe die Cäsur

fehlt), so wie die Cäsur nach der fiten Ictussilbe. Demnach

muss auch die Substituirung einer kurzen Endsilbe für die Länge

am häutigsten für die 3te Ictussilbe des Hexameters, minder

häufig für die 4le, 2te und fite Vorkommen; am seltensten kommt

de für die letzte (6te) Ictussilbe und niemals für die Iste vor.

Wir machten oben einen Unterschied zwischen der ge-

schlossenen kurzen Endsilbe, auf welche ein vocalisch anlauten-

des Wort folgt und zwischen iler geschlossenen offenen Endsilbe,

auf welche ein consonanlisch anlautendes W'ort folgt. Von bei-

den Arten wird der geschlossenen Endsilbe am häufigsten die

Function der rhythmischen Länge übertragen. So z. H. in II. A
als 3le Ictussilbe

:

153 dev^o fiaxrfiäfitvog'
|

inel ovxi (tot aixioi liaiv.

22G oure nox' ig Txokxfiov
|
afia iaä Owpi/xif'/coi.

342 xolg uiHoig' i/ yap
)
oy’ öioxjai g>i)eal 9vu.
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527 ovd' ccultvxtirov
|
or< xev ueqiaXy xaxavevßo).

523 nEtvai
, |

oAil’ avtioi lazav uTUnneg.

als 4te Iclussilbe:

öl avutQ tTtdz avtoißt ßikog
\
ixemvueg igptelg.

als 2le Iclussilbe:

244 xa>6ftevog,
\
oz apiazov 'Axaiäv ovdev Iztßug.

als 5te Iclussilbe:

85 &a^a^aag (uxla, elzte QeonQoniov
|

ö,zi ohs9a.

Sellcner wird diu olTene kurze Endsilbe (bei folgendem conso-

naiilischeu Anlaute) als Iclussilbe verwandt, und zwar am bau-

figsten T, seltener ä, noch seltener t, am seltensten o. Aas

II. A gehören hierher:

283 At'ööoft’ 'AxiXXija
|
fiediiiiv jjdAov, öj näatv.

74 = 86 u’AxiXtv, xikcal fie, Alt
[
ipikt, fiv&ijßaßdm.

45 To|’ ojfioiaiv l'j'tav ufiqitjQCipia
|
ze q>aph^i/v.

Nach der Zählung von Ilolfmann quaest. Homer. I p. 161 ff-

101 If. ist in der ganzen Ilias vor folgendem consonantischea

Anlaute einem auslautenden T 25mal und ebenso häußg den

übrigen auslautenden Vocalkürzen zusammengenommen die Be-

deutung der rhythmischen Iclussilbe gegeben worden, während

dies bei einer auslautcnden geschlossenen Silbe 160mal der Fall

ist. Dein Anscheine nach ist freilich die Zahl der als rhythmische

Länge gebrauchten offenen Endsilben ungleich grösser. In der

homerischen Sprache hat nämlich bei vielen der mit e, A. p, v

beginnenden Wörter der anlautende einfache Consonant die

Geltung einer Doppciconsonanz, und wie ein solcher Consonant

häutig genug bei einer Erweiterung des Wortes durch ein vor-

angehendes Augment oder Compositionsglied verdoppelt wird und

somit eine rhythmische Verlängerung des kurzen Augment- oder

Compositinnsvocales bewirkt, ebenso wird auch bei einfacher

Schreibung desselben eine ihm vorausgehende offene kurze End-

silbe durch ihn zur rhythmischen Länge gekräfligt. Solche

Wörter sind Qvofiai, qlnzto, ^onukovy ^vtg, ^ijzog,

^Ita, kiaaojiai, kiyvg, ki7za(f6g, ktagög, koqiog,

kig, wog, vev^ij, i’iipäg, vsvu, fiakaxog, ^ikea, (iiaQOg, fioiifa,

fxlyag, (liya^ov u. a. mit den dazu gehörigen Ableitungen, Von

andern als mit einer Liquida anlautenden Wörtern geboren iio},

deikog, ÖHvog, dtjv, asvofiai mit ihren Ableitungen hierher. Vgl.
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^Uoffmann a. a. 0. p. HO ff. Bei den meisten der genannten

Wörter war der anlautende Consonant noch von einem ß be-

gleitet, z. B. iQtjyvvfu, fqinxt», fQrjiog, bei anderen stand ur-

sprünglich noch ein a daneben, z. B. awog, avtvQrj, wo-

für die Vergleichung mit den üialeclen und den verwandten

Sprachen im Einzelnen den Nachweis gibt.

Da wir es hier also eigentlich nicht mit einem kurzen Vo-

cale vor einfachen Consonanten, sondern mit einem Vocale vor

2 Consonanten zu thun haben , so erklärt sich denn auch, wes-

halb von mehreren der angeführten Wörter der vorausgeheude

kurze Endvocal nicht bloss in der Eigenschafl als Ictussilbe

(schwerer Tactlheil), sondern auch als leichter Tacttheil des

Spondeus zur rhythmischen Länge gekräfligl ist.

U. E 358 noA.i(i
I
haooyilvri, XQvaäfiTivxas yieev innovg 358.

X 11].

U. Sl 755 JtolAa
]
Qvaia^eaxev tov TtcQi atjfi,' Ira^oto.

Od. V 438 ntmva
|

qotyaUriv iv 6i axQoqiog risv aoQrtjQ [p 198,

a 109].

Ferner ist hier noch auf eine Eigenthümlichkeit des home-

rischen Dialecles aufmerksam zu machen, weiche sowohl die kurze

offene wie geschlossene Endsilbe belrilll. Wie nämlich die äl-

tere römische Poesie zur Zeit des Plautus noch vielfaeh in den

Endsilben den ihnen ursprünglich eigenlhümlichen langen Vocal

in der Weise festhält, dass sie denselben als dlxQovog gebraucht,

nährend ihn die spätere Sprache durchgängig verkürzt bat, so

zeigen auch bei Homer einige Endsilben, welche später stets

kurzen Vocal haben, einen als ursprünglich vorauszusetzenden

langen Vocal, und kommen deshalb nicht bloss als langer schwe-

rer Tacttheil, sondern auch als langer leichter Tacttheil (im

Spondeus) vor. HolTmann a. a. 0. 88 H. Stets lang ist bei

Homer der Vocal v im Nom. Acc. sing, der oxylonirten Sub-

stantiva auf rg: l%9vg, a%\vg, I9vg. Daher

n. Z 79 näaav in I9w iare juaj'EoO’a/ zi (p^ovhiv re.

A 305 nlri^vv' äg onöxt vl<ptct Zitpvqog

T 421 mxq ol 6<p&aXfimv xi%vx' a%Xi)g, ovd' ap’ fr’

® 127 h9vg, og xe tpayigSi Avxdovog apyiva drjuov,

® 303 nQog pdor dtoaovxog är’ I9vi\ oitäf tttv Tojjfi'.

Bald lang, buhl kuiz (wie hei Plautus) ist der Vocal / in der
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singulären Nüininaliv-, Accusaliv- und \'ücaliv- Endsilbe einiger

Wörler auf tg: ?qis, Kiaatitg, ßoänig, ylav-

xämg, ©f’rtg, &ovQig, innovQig, nui'g, xltjTg u. a., so wie in dem

Worte nqivf rongli'. Ilollinann a. a. 0. 99. Daher

il. yl 36 rfj ä' ini filv Fo^ya ßloav^änig iarc<päi’0)zo.

£ 357 xa! Incira, ßoä-nt tiotviu ÜQt].

Die Verwendung einer geschlossenen kurzen Endsilbe ab

rliylliniischer Ictussilbe ist aus der epischen Poesie auch in die

cliorische Lyrik iibergegangen. Bei Pindar hauptsächlich als

3te Ictussilbe der dactylisclien Tripodie in den sog. dactylo-epi-

tritischen Metren;

Nein 1, 69 ivtntv avröv fiiv iv tov uTtavra jrpoeov
|

h

Py 9, 114 toJterorroe yufioi'' i'ataßet' ya^ anai'rci ;jüpov
|

er

zeg^aaiv uvzlx' ayävog.

Ol. 13. 109 'Eikad' evQtjaetg fiaeooi’ y wg tdeftee.
j

olhf

xovqMiGiv IxvivCai Tzoaiv.

Aber auch im epitrilischen Beslandtheile dieses Metrums:

Py 4, 1S3 zov df TKtfinii&y yXvxvv yfii9ioiaiv noüov
|

Maar
'Hq«.

Py 3, 6 zixzova vuiövvlatg SfiCQOv yviUQxiog
|
'AßxXiyniov

und in logaödischen Beihen:

Py 9, 38 y
q' w zplXoi, xaz’ ufievßinoQOv z^lodov

|
iöivy^tiv.

Eine kurze ofl'ene Endsilbe wird bei Pindar willkürlich vor

einem mit q anlautenden Worte zur rhythmischen Länge erho-

ben — , dies ist aber gerade wie oben bei Homer streng ge-
;

nommen ein kurzer Endvocal vor folgender Doppelconsonanr, ,

denn dem geht alsdann bei Pindar ein / voraus. So findet

sich der kurze Vocal als rhythmische Länge Py 1, 45 de

Nem 5, 50 fiyxhi ^i'yei; Nem 5, 13 ijtl ^tiyfitvi ; Nera 8, 29

tXxect §yiav, während er Nem 1, 68 iarö ^inuiai ; 01 2, 75

'Padajittv&vog und sonst die Geltung als rhythmische Kürze be-

halten hat.

Bei den attischen Dramatikern wird im Inlaute der Periode

die kurze Sclilusssilbe nur höchst selten als rhythmische Ictus-

silbe verwandt. Es ist dies eine Licenz, welche wir fast nur in

sehr bewegten lyrischen Partien bei Gelegenheit einer Interjec-

tion, eines Ausrufes oder einer angstvollen aufgeregten Mieder-
;

liohmg antrelfen, z. B. in Dochmien
|
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S 10. Vocal vor folgemlem consonantischen Elemente. 305

Eum. 149 «tt» ^lög
| , inixlonog nikci.

Anlig. 1321 «yfT« ft’ ort taj;®?
I »

1^' ixnoöcav.

Agam. 1143 rctkaCvaig ipgcalv
|

“Itw^Irw aiivova’
. .

.

Ebenso auch in den anapästischen Hypermetra:

Antig. 132 xlavfia^ vTtaQ^ti. ßQaövTfjTog vniQ.
\

oiftot &avarov.

Oed. C. 139 TO q>aTiSo(ievov
|

. /<a itö.

Um so auffallender ist es, dass die Atlikcr nach homerischer

und pindarischer Weise einer offenen Endsilbe vor folgendem

anlautenden p sowohl im starken wie im schwachen Tacttheile

die Geltung einer rhythmischen Länge geben:

Ran. 406 t6
|

^äxog xa^evQtg üßr'.

Ran. 1059 fisyakäv yva/iüp xal diavoiäv Iba xal tu
|
pifftatct

rlxTtiv.

Das einfache ^ (an ein wie bei Homer und Pindar ist ja nicht

zu denken) muss im Anlaute bei den Attikern einen energi-

scheren Consonantenlaut gehabt haben, als das mit einer vor-

ausgelienden Muta verbundene; denn während das letztere als

Anlaut fast niemals die vorausgehende Kürze zur rhylhmischen

Länge verstärkt, geschieht dies hei ihnen vor einfachem § in

dem Umfange, dass die ältere Komödie (Meinekc hist. com. p. 70)

niemals und die Tragödie nur selten dem vorausgehenden Vocale

die Geltung der rhythmischen Kürze vindicirt (Mone ad Hip-

polyt. 461):

Prom. 714 xqt^movaä ^axlaiocv Ixnc^äv x^ova.

Prom. 992 zrpog ravr« ^tjrr^o^w fiev ul&aXovaoa <pk6^.

2. In der an- und inlautenden Silbe.

Viele mit 3 oder 4 Kürzen beginnende Wörter vermögen

sich in keiner Weise dem epischen Verse zu fügen ; der Epiker

bann sie nur dadurch dem dactylischen Rhythmus unterwerfen

(iuxTvU^eiv Tov TQlßQoxvv Eustat. ad 11. p. 174, 8), dass er bei

3 anlautenden sprachlichen Kürzen der ersten, oder bei 4 an-

lautenden Kürzen der 2ten die Geltung der den Iclus tragenden

rhythmischen Länge gibt.

II. r 158 alväg a9avdv'^at 9syg tlg wna i'otxev.

Griechiiehc Metrik. 20
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li

Ebenso axäuaiov jtvq E 4 , ayopdcta&e B 337, anovita^m S 46,'s

K’ridf'ofiri E 763, /h'it^ilog H 174, uvitptXog Od. f 45, inro-

ni-'^aiv 0) 7, navaTidia v 223, Swa/ttvoio 1 414, vloxdpiapoi

Jt 4, Setpv^ir] 119, Inixovog (i 423, ^vyarigtg, xiavatdtjg Hes.

Sc. 229, (piio(t{6ovaa Th 636, aTcykanog Op 20, ä//d«ov Sc. 910.

Dem nämlichen der Prosodie widerslrebenden Rhythmus «erden

auch die Wörter wie oj^teg rjdav Od i 425, 9d)i-jiaaa 9e

Ix^s r 113, avvt%ig o<pQu x£ ti M 26 u. a. unterworfen, obgleich
|

l”pr durch andere Wortstellung ein Emb'ang zwischen Pbylh-

mi's und Prosodie zu erreichen gewesen wäre. f

Diese rhythmische Messung wurde duedi das Epos so vul- ij

g.^r, dass sie auch von anderen Dichtern (wie Pindar und den

Dramatikern) in anderen Metren angewandt wurde, z. B. anä-

keuog. c&dvKTog (Porson ad Med. 139). Eine ähnliche Schwie-

rigkeit wie die dem Epos durch die tribrachisch anlautcndin
j

Wörter bereitete entsteht für den iambischen Vers durch die
|

mit einem Choriambus _ ~ - anlautenden Wörter. ?n den

Versen

'/TTrap/dovTOg yxl (x^yug rvnog Sept. 494.

naQ9evonaiog ’yiQKc'g' 0 9k Tot6g9 öeijp Sept. 553. 1

’Aktpselßoiav ijv 6 yivvijdag aaTtjp Soph. ap. Prise. 1328.

'st unter Anwendung des von den Epikern für d9dvatog u. s. w.
)

cingehallenen Verfahrens die zweite Silbe des Wortes, der Pro-

sodie entgegen, zur rhythmischen Ictussilbe erhoben. Gewöhn- I

lieh verfahren zwar die Dramatiker bei solchen Wörtern 't der I

Weise, dass sie an Stelle des lambus einen Anapäst zulassen, 1

."ber d'es kann kein Grund sein, die Aechlheit der angeführten l

3 Trimeter in Zweifel zu ziehen. j[

Bisweilen haben nun aber die Epiker die Freiheit, eine J|

sprachliche Kürze zur Ictussilbe zu erheben, auch bei anderen
|

als tribracb'sch anlautenden Wörtern in Anwendung gebracht,
|

gewöhnlich aber nur für die Iste Ictussilbe des Hexameters (in 1

den sog. arixoi dx^goakoc, vgl. S. 132): I

9ätt(ov Tnncvg ts y.ai c.veQc'g' ov9i 7to)~ExT«p II A 497.

'(nei9‘^ z6v9' dv9Qa •&£ot 9afidaaa&ai ?9a>xav II X 379.

inu9ri vijdg re yal'Ekki'snovrov "xorro W 2. Ebenso 279, Od.

^ 452, g> 25, <a 482.
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BÖQVig xal ZigniQog, rms aijtov I 5} ’>f>
195.

q>!is xcrjij'vtjTe
,
&avm6v vv rot OQXt’ haftvov zf 155, E 359.

Seltener sind inlautende Ictussilben durch Kürzen d.'»'ge-

stcllt*):.

iJtJtovg d' Avro(iiäovza 9oäg ^tvyvvfiev avcayiv TI 145.

toTj aiUo<;. 1
}
yecq oy' olö^fft Svei A 342, vgl. X 5.

Tgckg d' iq^lyrißav omag Töov aloXov ügitv M 208.

Doch war in den zwei ersten dieser Verse die homerische Pros-

odie vielleicht sine andere {^evyvvfitv für tevyvvfiev und wie

die Alten nngeben oXoiyai oder ölu^ot für dlo;]<n). Schwerlich

aber ist an o<piv zu ändern. Auch Il’pponax (schol. ad Lycophr.

231) bildet den Trimeter:

»Jv «VTOV og>ig ravTixvtjfuov äaxy

und ähnlich scheint der Gebrauch eines o vor g> als rhythmische

Länge auch bei Aristophanes in dem Worte q>tX()ßc^ov gesichert

zu sein:

vvv di} Sei ae nvxvyv (pqlt'a xal ipiXoaoqicu lytlQtiv.

Sehr selten wird einer vor nur Einem Consonanten stehen-

den rn- oder inlautenden Kürze die rhythmische Geltung als

langer leichter Tacttheil (zweite Länge des Spondeu.s)

cingeräumt

:

fiynoig mg XTvov f'.ovte navaygov E 487.

ia9Xai xetQäxvxXoi an ovdeog oiXlaaeiav t 242.

*) Die alfl lange Ictussilbc gebranchte Kürze in xparl xarävcvciv

t 490, dir/ioigä' o iat^iov £ 434, xttTÜQiyjjXä niXovxai | 226, anevl-

fovTO 9aX<iaa7j K 572, noaalv i(ii8^aaa9ai 792 erklärt sich aus

der doppetconsonantigen Natnr des folgenden Consonanten. Die

Wörter nagcxaciv, nuftinovaa Z 62, 337 u. a.
,
dnönnciv T 35, äno-

i(9il 0 283 sind in Beziehnng auf die als rhythmische Ictussilbe ge-

brauchte Kürze aufzufassen als nagj-ttnoiv
, anoj-iinmv, änoßiga^.

Oie überlieferte Lesart ta>s ö tavd'’ cupftocivs A 193 n. a. , eoas o rm
xoUfu^t O 539, ?a>{ o tÖv neiioto $ 602, !ms tym nigl xtiva S 90,

vttos ’A%aioC T 42 ist in tlog und Tttog (Herrn. El. p. 59) oder viel-

mehr in ^os und rijiiog zu verändern. Den Vers T 189 iit/iveza «v9i
rio; Intiyoiitvos . . . schreibt Hermann lu/ivitco at/rd^t xtiog inti-

yöiitvog.

20 *
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308 I. 3. Die Beslamllhcile des sprachlichen Rhythinizomenons.

öÜQu jioq’ AlSXov (isyaXijTO^og 'innoTudao x 36. 60-

vlitg ’lcphov (leyadvfiov NavßoXliao B 518-

Häußger geschieht dies, wenn auf den kurzen Vocal wiederum

ein Vocal folgt, worüber § 20, 1.

§ 20 .

Vocal vor folgendem Vooale.

Kurzer und langer Vocal itn Wortauslaute. Hiatus.

Die Aufeinanderfolge eines vocalisch auslautenden und eines

vocalisch anlautenden Wortes bildet einen Hiatus {xaeitaiia).

dessen unbedingte Zulässigkeit auf den Auslaut der metrischen

Periode (Vers, iistqov, vniQfitxqov) beschränkt ist, d. h. es darf

auf eine mit einem vocalisch auslautenden Worte scbliesscnde Pe-

riode überall und unter jeder Bedingung eine Periode folgen,

welche mit einem vocalisch anlautenden Worte beginnt. Da die

Schlusssilbe der Periode eine evXXaßi] aSniq>oQog ist, so kommt

es häufig genug vor, dass bei Gelegenheit eines solchen Hiatus

ein kurzer Vocal vor folgendem Vocale die rhythmische Bedeu-

tung der Länge hat:

olfiai öi naxiqa tov lft.6v ,
tl xcer' oftficna

l^iazOQovv viv, tl xzuval nt

Innerhalb der Periode aber darf die hier herrschende sprach-

liche avi'd<ptitt im Allgemeinen durch keinen Hiatus zwischen

den auf einander folgenden Wörtern gestört werden, wenigstens

ist die Zulässigkeit desselben auf bestimmte Fälle beschränkt.

A uslau lender kurzer Vocal

erleidet vor folgendem vocalischen Anlaute nach der allgemeinen

Norm der griechischen Rhythmopüe eine avvaXoiipi]. Mit diesem

Terminus benennen die älteren Metriker (noch Hephästion p. 22)

dasjenige, was die Späteren mit 9Xt}pig oder fx^ltipjs und wir

Modernen gewöhnlich durch Elision bezeichnen. Es heisst bei

dem Byzantiner Pseudo-Draco p. 157: ’Ex&Xi^ig fc/v laztv Ivog
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S 20. Vocal vor folgcndciu Vocale. 30y

fiut'ifrvros anälticc, ot«v avr' ixtlvov lov ix&Xißiviog xovg>iSt]-

xai t] anoazQoqiog otov vno ifiov in ifiov. Auch die Neueren

sind gewöhnlich der Ansicht, dass der sogenannte elidirte, durch

Apostroph bezeichnete Vocal in der Aussprache völlig verschwun-

den sei, ähnlich wie wenn unsere deutschen Dichter einen Vo-

cal apostrophiren. Aber dies war in der alten griechischen

Poesie nicht der Fall, wie Ahrens de crasi et aphaeresi p. li

völlig sicher nachgewiesen hat. Schon der alte Name avvakoiqirj

zeigt, dass man beide Vocale in der Aussprache gehört haben

muss. Der die avvakottpri erleidende kurze Vocal wird keines-

wegs unterdrückt, sondern wird nur in der Weise verkürzt und

verflüchtigt, wird zu einem in der Weise kleinen pigog lov

Qv&ptlopivov

,

dass sich seine Zeitdauer im Verhältnisse zu den

übrigen Kürzen und Längen nicht mehr durch ein bestimmtes

rhythmisches Maass ausdrücken lässt. Er ist dasselbe, was in

unserer modernen Rhythmik durch die Vorschlagsnote ausge-

drückt wird, durch die wir uns das Wesen der Synaloiphe am
besten veranschaulichen können. Man sprach

nicht aaaov fr* oikt poi vpixeg

sondern aaaov Tte ' ovte poi vfipeg

ot (t.iv avaßaVTSg,

ot pev innxa avaßavxcg

r LTl rcj r f r cjlf ^a\r t

Aber nicht jeder kurze Vocal gestattet Synaloiphe. Niemals

ist der Vocal v elidirbar. — Ihm steht der Vocal s entgegen,

welcher überall elidirt werden kann (als Ausnahme lässt sich

etwa die Copulativpartikel idi bei Homer anfübren, bei welcher

keine Elision nachweisbar ist). Die Vocale« undo entzie-

hen sich der Elision in folgenden Fällen: 1) in den epischen

Genitiven auf oio und ao, deren o bei Homer niemals, wohl

aber bei Pindar elidirt wird, Mommsen annot. crit. ad Pind.

p. 161; 2) in dem Relativ -Demonstrativum ö und den Artikeln

6 ro xa, so wie in der Präposition ngo wird der auslautende

Vocal nicht durch Synaloiphe, sondern vielmehr durch Krasis

mit dem folgenden Vocale vereint (am seltensten geschieht dies

bei Homer, Hoffmann quaest. Home>ic. 1, p. 80). Es sind dies

die einzigen auslautenden Kürzen, auf welche die sonst nur dem

Gebiete der auslautenden Längen angehörige Krasis eine An-
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311) 1, ‘i- Die liesUimltlieile des s|iracliliclieii Itliylhuiizouienüus.

Wendung ündet (vgl. unten). — Der Vocal t widerstrebt der

Synaloiplie 1) ini singulären und pluralcn Dativ der dritteu De-

clination, dessen t bei Pindar niemals, bei den Dramatikern

äusserst selten elidirt wird;

Pers. 850 vnavuä^Hv naiö' ifAä nei^daoficn.

Tracb. 675 vQyijx' olog eviQOv nona.

Oed. Col. 1435 rad’ ei xtXttzt ^ot

&avövx', insi ov fioi fwvr/ y’ av&ig f|etov.

Zahlreicher sind die Beispiele der Elision bei Homer, Spilzner

de vers. Graec. lieroic. p. 171, doch behaupteten die alten Gram-

matiker, dass hier bei Homer keine Synaloiphe, sondern eine

Krasis des t stall fände. 2) in t«, «, dxt, «ep/, nur dass bk-

weiien bei Homer ou, bei den Lyrikern elidirt ist.

Von den nicht elidirbaren Kürzen gestatten die Komiker

bei t/, ort, niQt den Hiatus für den Inlaut des Verses, biswei-

len auch die Tragiker bei x/:
'

Phil. 100 XI ovv ft’ avuyfg akXo nkrjv ifievJij h'yeit'.

Sehr selten ist der Hiatus nach kurzem Vocalc bei 1‘imlar^

01. 7, 74 nQiaßvxaxov rt ’läkvaov, Islb. 1, 10 rav altepxw

’loOfioti, Isth. 1, 32 iyiüi di HoatiSätovt

Etwas weiter geht die Freiheit des Hiatus bei den älteren

Lyrikern; Archilnchiis gestaltete dieselbe auch bei auslaulendem

V iti dem Irociiäischen Tetrameter:

qpfirep’ yneiQov yivtjxat, xoiai 6' x]6v ^ oqog.

Ganz anders verfährt die durch das Epos repräsentirlc frü-

heste Stufe der griechischen llhylhmopöie. Denn auch bei sol-

chen auslautenden Kürzen, welche sich durch Synaloiphe verflürh-

tigeii, resp. durch Krasis mit dem folgenden Vocale vereinen

lassen, folgt hier häufig genug ohne Anwendung der Synaloijdie

oder Krasis ein vocalisch anlautendes Wort, und zwar am häufig-

sten ein kurzer, seltener ein langer Vocal — am Hiatus inner-

halh der Periode wird also kein Anstoss genommen:

II. A 565 «iA’ unlovaa nä&tiaö, iftä d' imnei9to fiv9m.

B 218 xvprto, ini oxfj9og OvvoymKOze' avxa^ vntq9ev.
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§ 20. Vocal vor folgendem Vocale. 311

Hoflmann quaesl. lloni. 1, p. 79— 94- Von der Interpunclion

sind solche Uialen unabhängig. Was liierbei nun besonders auf-

fallend isl, ist dies, dass eine solche auslauteude Kürze vor fol-

gendem Vocale einige Male ebenso wie die auslautende Kürze

vor folgendem Consonanteii die' rbylhmiscbe Geltung einer

langen Iclussilbe hat: 11 B 781 w?» E 570 Tlvlaifiiveä

iiiTijD
, ß 556 aQiTtQiniä otr, T 259 oaxii i'Xae’, Sl 285 dr-

jtai o^QU. ,

Auslautcndcr langer Vocal.

liier ist die Behandlung folgende:

1) Es tritt eine Verschmelzung desselben mit dem fol-

genden anlautenden Vocale zu einem einzigen langen oder di-

phthongischen Laute ein, analog der für 2 im Inlaute auf einander

folgende Vocale statt findenden Contractlon. Man bezeichnet

sie als Krasis, wenn die Vocalvcrschmelzung durch die Schrill

aiisgcdrückt ist, als Synizesis oder Synekphonesis, wenn

dies nicht der Fall ist, aber beides, die Krasis und die (zwi-

schen 2 Wörtern stattfindende) Synizesis ist dem Wesen nach

dasselbe. Das Gebiet der Verschmelzung ist sehr beschränkt.

Ahrens de craii et aphaercsi 1845. Verschmelzbar mit dem fol-

genden Vocale sind nämlich zunächst die Wörter xal, (ir), % dt/

und der Artikel roö, tw u. s. w., — ausserdem auch bei den

Attikern das Helativum ov, y u. s. w. (bei Homer ovvexa) und

folgende Casus der persönlichen Pronomina: iym, pof, aot, z. B.

iyäla, lya> eicopai, povöoxet, aovdcoxe, povyxüfiiov, pov jrpjjcftdg.

Ferner kommen als Verschmelzungen vor; av oder yv, iTcav

oder inyv, intidav, rav, ficvrav aus av, inel, imidtj
,

rot und

folgendem av; rä^a, (levra^a aus rot a^a u. s. w. hei den At-

likern; tjtel ov bei Homer und den Tragikern, sya ov bei den

Attikern und Sappho. Aristophanes verschmilzt auch längere

Wörter mit Sv und «p«; öovvai av Lysist. 45, Sy^ofia^’ Ach. 325.

ofga>|(ra(i’ Thesm. 248, olpulaQa Plut. 876, xXavOaQa Pax 532,

sowie mit ov in der Schwurformel pa xov 'An6U.<a ov Ran. 508.

Thesm. 269 und ov tw ata ovyl Lysist. 1171. Als Verschmel-

zung zweier längerer Wörter findet sich bei den Komikern

Tvittya9y, o6f\pi()ai, oxxa oßoloC, ixxm ’HQaxlrjg Ach. 860, f«
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312 li llie DcslandlhcUc des spracldichcii niiythmizuiuenoiis.

amo und l'a uvt6v. Endlich rechnet Ahrens auch noch die bei

den Atlikern häufige Verbindung von iaii, laua und iaiai mit

rorausgehendeni langen a, tj, m, ov und oi hierher: TcoU^t’

aväyxT], evtprjiuaaito , u^aarl u. s. w. ; alle Übrigen Fälle, wo

man dergleichen Verschmelzungen, sei es Krasen, sei es Syoi-

zesen annalim, hält er für unzulässig. Niemals dürfen die ver-

schmelzenden Wörter durch Interpunction gesondert sein, mit

Ausnahme von „el 6i fitj, ov" und ,,/it}, älAa.“

Der Krasis oder Synizesis der auslautenden Länge steht die

Synaloiphe der auf die auslautende Länge folgenden anlautendeo

Kürze zur Seite, welche man gewöhnlich als A p hä resis be-

zeichnet, aber gerade so wie die Synaloiphe einer auslautendeo

Kürze aufzufasscii ist und gleich fieser zwischen zwei durch

Interpunction von einander getrennten Wörtern statt Gnden kann.

Das Nähere darüber hei Ahrens im zweiten Theile der genann-

ten Abhandlung.

2) Viel häufiger als die Verschmelzung der auslautenden

Länge ist die Verkürzung derselben vor folgendem anlauten-

den Vocale. Dem Principe nach ist sie dasselbe wie die Syna-

loiphe der auslautenden Kürze : sowohl der kurze wie der lange

Vocal verliert vor folgendem Vocale eine Mora seines Zeitwer-

thes, der einzeilige kurze wird dadurch zu einer zeitlosen Vor-

schlagssilbe, der zweizeilige lange Vocal zu einer einzeiligen

Kürze, ln der epischen Poesie ist diese Verkürzung der Länge

zur Kürze etwas durchaus Gewöhnliches:

civäQa (iOt ^vvem, Movau, nokvx^onov og iiäka noXkoc

nkayx9ij, inel T^oltjg Uqov moklt^gov Intqaev,

im leichten Tacltheile des ersten Daclylus ist hier einmal die

zweite rhythmische Kürze, das andercmal die erste durch eine

vor folgendem vocalischen Anlaute verkürzte Schlusslänge aus-

gedrückt. Viel spärlicher geschieht dies bei den Lyrikern und

Dramatikern , aber auch ihnen gilt der bei einer Verkürzung der

auslaulenden Länge zur 1 zeitigen Kürze entstehende Hiatus als

völlig legitim; sie bleiben hierbei dem Vorgänge des Epos in

sofern treu, als sie jene Verkürzung der Länge nur in einem

durch die rhythmische Doppelkürze auszudrückenden Tactlbeile

anwenden (wie in dem leichten Tacltheile eines Daclylus oder

I

Digitized by Google



S 20. Vocal vor rolgcndcin Vocale. 313

Anapäsles) oder bei der Auflösung einer Länge in die Doppel-

kürze (ini schweren Tacltheile eines Anapäsles, lambus, Tro-

chäus und in aufgelösten Dochmien), niemals aber drücken sie

den einzeiligen leichten Tacltheil eines lambus oder Trochäus

durch eine vor folgendem vocalischen Anlaute zu verkürzende

Srhlusslänge aus. In dem dieser letztgenannten Beschränkung

widerstrebenden Metron

:

Find. Py. 8. 96 Sv9Qomot aJU’ or«i/ uiylu,

welchem den Antistrophen zufolge die Messung

zukommen muss, ist av&Qomoi von Böckh mit Hecht in

mg verändert (axiäg ovoq av9Qemog). Die neue Pindar-Ausgabe

von Mommsen hat nicht nur hier ’üv9Q<onot beibehalten und

zwar die letzte Silbe als Kürze, sondern auch in 01. 14, 17

gegen die Ueberlieferung denselben Hiatus hincincorrigirt:

KOv<p« ßißüvttt' AvSä 'Aatamov Iv rqona

mit der Messung

wo die Handschriftet) haben

xovtpa ßißävta' Avila yuQ ’Acmtiov iv TQOna

und in der stropliischen Besponsion v. 5:

Tilvt', inei sv%0(iai. avv yuQ vfiiv ra rcpjrva xal.

Unzweifelhaft richtig schreibt hier Hermann:

xovqxt ßißävxa" Aviä yuQ ’Aaamov iv tQona

xXvr', intl tvxofiai. avv ya^ vfifitv la xe xc^nva xul

Dagegen ist es metrisch ganz richtig , wenn Mommsen Py. 5, 68

schreibt:

ya^vexai ano £naQtag imjQttXOv xXiog

i,

denn innerhalb des schweren aufgelösten Tacttheiles {trat) ist

die vor folgendem Vocale stattfindende Verkürzung der Länge

rat durchaus an ilirer Stelle.
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Eine noch über die Einzeitigkeil hinausgellende Verkürzung

verstauet vor folgendem vocalischen Anlaut der schliessende Di-

phthong ai in den Medialendungen fiai, tat, vtai, seltener in den

Inrinitivendungen auf ai, indem derselbe gleich einem kurzen

Vocale durch Synaloiphe oder Elision zu einem blossen rhyth-

mischen Vorschläge (ausgedrückl durch Apostroph) herabsinken

kann:

II. A 117 ßovkofi iyd laoi» <s6ov cfifievai ^ d;roA^^i.

Od. X 385 Tf^iv AdffttOO’ Ita^ovs xal iv otp^alitoiOiv iöiadai.

Dies geschieht bei den Epikern, Lyrikern und Komikern, nur

dass bei den Epikern und Lyrikern die Elision des infinitivischen

ai sehr selten ist (denn die Verkürzung von {tevat zu fitv ist

natürlich nicht hierher zu rechnen).

3) Es kommt nun aber auch vor, dass eine auslautende

graniiiialische Länge vor folgendem vocalischen Anlaute als eine

rhythmisch lange Silbe gebraucht wird, weshalb die allen

Metriker, wie schon oben bemerkt, die vor einem Vocale ste-

hende Schlusslänge als nQÜrog zQOTwg xotvijg bezeichnen. Aber

immerhin ist die Geltung als rhythmische Länge das seltenere,

und der in einem solchen Falle entstehende Hiatus muss ebenso

wie der durch die Verbindung einer auslaufenden Kürze mit fol-

gendem vocalischen Anlaute hervorgebrachle Hiatus als eine

gegen das Gesetz der sprachlichen ovvätptia verslosscnde Licenz

angesehen werden. Dennoch ist sie in der epischen Poesie häufig

genug. Im Ganzen kommt hier der einen Hiatus bildende lange

Auslaut häuGger im schweren Tacltheile als im leichten vor,

ausserdem aber ist die HäuGgkeil oder Seltenheit des Vorkom-

mens von der grammatischen Function des Endvocals abhängig,

worüber ausfübriieh lloffmann quacst. Honi. p. 53— 79- So

kommen die Endungen pon, rtu, vtai als rhythmische (einzeilige)

Kürzen ausserordentlich häuüg vor, nur sehr selten als rhyth-

mische Längen, mul zwar findet das letztere niemals im leichten

Tacltheile und (in der Ilias) nur 6mal im schweren Tacltheile

statt:

II. A 758 xixhfcta • o^rv avxig anixqtmt Aaor vgl. P 112.

A 525 TQmeg oqIvovxcü Inm^, ijtnoi xe xal avxot, vgl. A 515.

X 1 1 4 xal ot vmaxwiitti 'EXivryv x«t xxrj(ia9’ a(i vgl. 840-
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Die Endling adai wird ebenfalls ausserordenllich häufig verkürzt,

ist ebenfalls nur selten eine Länge, aber doch bäuüger als (lai,

xm, vrctt, und ist namentlich — wenigstens Inial in der Ilias -

auch als leichter Tacttheil lang gebraucht.:

II. £ 685 Kefd'&ät, ctXX' inafiwov, intixä (i( xai Xlnot «Ixov.

Mit dieser Erscheinung parallel gebt die oben angeführte Tbatsacbe,

dass Homer die genannten Endungeu auch durch Elision verflüchtigt,

und zwar bäuOger (xai, rat, vxut, seltener a9ai: jenes sind dem
Homer leichtere Endungen und kommen bei ihm niemals als lange

„S(fatg“ vor, dieses {a9ai) ist eine etwas weniger leichte Endung

und ist daher, wenn auch so selten wie möglich, als lange „ag-

aig" gebraucht worden. — Gerade umgekehrt ist es mit der

Dativ-Endung rj, die bei Homer bei folgendem Hiatus ausser-

ordentlich häufig als Länge fungirt, sowohl im leichten wie im

schweren Tacttbeile, aber nur selten vor folgendem Vocale ver-

kürzt ist — in der Ilias nur 38mal (fast ebenso häufig ist sie

hier allein in der „9tatg“ des fünften Tactes als Länge ge-

braucht). Der Dativendung y steht die Dativendung a und die

Genitivendung ov am nächsten, doch sind diese Endungen schon

weniger schwer, denn Homer gebraucht sie vor einem Vocale

fast ebenso häufig kurz wie lang.

Bei den Lyrikern und Dramatikern ist die Zulassung der

Länge vor dem Hiatus eine ungleich beschränktere geworden

und muss namentlich bei den Dramatikern geradezu als Aus-

nahme angesehen werden. Doch lässt sich noch immer das

Fortwirken der für die Epiker gellenden Normen, sofern diese

vor einem Hiatus bestimmte Silben gern als rhythmische Län-

gen gelten Hessen, erkennen. Deutlich zeigt sich wenigstens

bei l'indar, dass die Dativendungen der ersten und zweiten I)e-

cHiiation diejenigen Längen sind, welche er vor einem Hiatus

als rhytlimische Längen zu gebrauchen keine Scheu trägt: und

zwar als leichter Tacttheil eines Spondcus I 1, 16 »j Kaatogtlm

fj; als schweren Tacttheil eines Spondeus oder lambus 01 3, 30

'Og9(oala iygaipsv; P H, 47 'OXvfinia äyiovuv; als schweren

Tacttheil eines Dactylus: Ol 6, 82 yXciaaa axovag Xtyvgäg-, N 6. 22

'Ayffiifiaia vlim> yivcxo, I 1, 61 'Hgodöxgt lWoptv, 01 9, 98 «urrä

'loXaov (das letztere vielleicht mit Digamma zu lesen), ln der-
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selben Weise gebraucht Pindar Py 11, 60 dtafpigü löXaov, Isth.

1, 16 ^ ’lolaot’, N 6, 22 HcoxltCdä os inigraiog, N 3, 34 xot’lol-

xdt'. Wie gering aber ist selbst bei Pindar, der doch dem

homerischen Gebrauche viel näher steht als die Dramatiker, die

Zahl dieser Beispiele von rhythmischer Länge vor dem Hiatus!

(denn andere Beispiele als die angeiTIhrten sind sehr zweirelliaflj.

Und auch das darf nicht unbemerkt bleiben, dass wir hier, ab-

gesehen von dem zuerst angeführten ykeiaau, überall Ifomina

propria vor uns haben.

Bei Dramatikern kommt der nach einer langen Silbe

staltflndende Hiatus in den hypermetrischen Perioden (die

man bisher abweichend von den Alten als systematische Bildun-

gen bezeichnete), insbesondere in anapästisclien, dochmischen,

ionischen Hypermetra, in Frage und kann erst bei Gelegenheit

dieser Bildungen besprochen werden. Nur darauf sei auch hier

hingewiesen, dass bei den Dramatikern die sprachliche Syna-

pheia nicht bloss in Beziehung auf die als schwerer Tactlheil

stehende kurze Endsilbe, sondern auch in Beziehung auf den

Hiatus durch Ausrufungen, Interjectionen, Vocative und Impe-

rative unterbrochen wird, Eum. 146 ivgaxig, co nonöi, uftQxov

xaxov, Sept. 95 pänuQeg eved^öi, aKpaietßQeziav.
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§ 21 .

Das Haass der rhythmischen Länge und Kürze.

Welche Silben der Sprache von den Dichtern als rhythmi-

sche Längen und weiche von ihnen ais riiylhmische Kürzen ge-

braucht werden, ist in dem Vorausgebenden auseinandergesetzt.

Aber es ist noch nicht gesagt, weiches Zeitmaass den rhythmi-

schen Längen und den rhythmischen Kürzen ziiertheiit wird.

Wir haben jetzt diese Frage hauptsächiich nach den von Ari-

stoxenus uns überkommenen Angaben zu beantworten.

,"Hfuav fiiv ya(f v,tniytiv rtjv ßQu^eiav jrpovot), dnikaoiov äi

tijv futufttv" — , so iautet ein von Pselius fr. 1. uns überliefer-

ter Satz des Aristoxenus. Der Satz ist zwar abgebrochen, aber

wir sehen, dass es Aristoxenus’ Ansicht ist: „Die rhythmische

Länge hat die doppelte Zeitdauer der rhythmischen Kürze“.

Dies ist das Zeitmaass, welches der ^9(tonoibg den Silben als

Bestandtheilen des Rhythmizomenons anweisL W'ir glauben nun

zw^r: auch abgesehen von dem Rhythmus, auch in der Prosa

komme den Silben dies Zeitmaass zu; aber darin täuschen wir

uns. Dass die lange Silbe auch in der Prosa länger als die

Kürze ist, das ist Thatsachc; aber die Ansicht, dass wir beim

Sprechen der langen Silbe eine gerade noch einmal so lange

Zeit als der kurzen Silbe widmen , diese Ansicht wird sich nicht

bewähren, wenn wir genau auf die Prosodie unseres Sprechens

aufmerken. Wir gewahren alsbald, dass die Differenz zwischen

der Zeitdauer der Länge und Kürze geringer ist als 2 und 1

;

aber wie gross die Differenz ist, vermögen wir nicht genau an-

zugeben. Dass die Sprache 2 Kürzen zu Einer Länge contra-

hirt, kann hier nicht cnlscheidcnd sein, denn sie contrahirt

auch 1 Länge und 1 Kürze oder sogar 2 Längen zu Einer ein-

zigen Länge. Aristoxenus setzt Harm. p. 18 den Unterschied

zwischen dem Sprechen loytxij) und dem Singen {eptav^

auseinander und hieraus sehen wir deutlich, dass

cs auch Aristoxenus’ Ansicht ist, dass die Silbenzeiten in der

9>(ovf) loyiKtj der Zeitdauer nach nicht bestimmbar sind. Das

Zeitverhältnis 1 : 2 haben die Silben nur als Bestandtheile des

Dhythmizomenons in der quantitirenden Poesie; erst die Dichter
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haben ihnen dies Manss aufgeprägt: sie haben die zwar an sich

durcli Länge verschiedenen, aber nicht nach festem Maasse ge-

messenen Elemente der Sprache jenem festen und bcslimnilen

rhythmischen Zeilmaasse unterworfen. Warum aber haben sie

die verschiedenen Silben gerade nach dem Verhältnisse 1 ; 2

regulirt? Die Antwort ist leicht: weil gerade dies Verhältnis das

einfachste war; jedes andere, z. B. 2:3, 3:4, 1:3 u. s. w.,

würde complicirter sein und unserem rhythmischen Gefühle wei-

ter abliegen.

Aus diesem Zeitmaasse folgt, dass 2 benachbarte rhuhmi-

sche Ki’i'zen genau dieselbe Zeitdauer haben wie Fme rhyllimi-

sche Länge. Der Dichter kann daher der Länge eine Doppel-

kürzc und der Doppclkürze eine Länge substituiren, ohne das

rhythmische Zeitmaass zu ändern. Dies ist die Auflösung der

Länge und die Contraction zweier Kürzen.

Der aristoxeniseben Stelle, die w<>- oben anführten, gelten

die W’ortc voraus: (tlv yuQ xqovuv ovx aei tu «vra xaii-

Xovaiv ttt avXXctßaly koyov fiivroi tov avrov ail xmv ficyi9(ov, d. h.

('c Länge verhält sich zwar immer in ihrer Zeitdauer zur Kürze

wie 2:1, aber nicht jede Länge ist der Länge, nicht jede

Kürze der Kürze in ihrer Zeitdauer gleich, es gibt ver-

schieden grosse Längen und verschieden grosse Kürzen. Aus die-

sem Grunde, sagt Aristoxenus , könne man nicht , wie es Frühere

gethan hätten, die Silbe als rhythmische Maasse'nheit hinstellefl.

denn der Rhythmus sei etwas Festes, Stätiges, er bedürfe daher

auch einer festen, stätigen Maasseinheit. Da d>e Kürze nicht

der Kürze und die Länge nicht der Lauge gleich sei, da die

Kürzen und ebenso auch die Längen in il''‘er Zeitdauer d'ITeri-

ren, so bedarf man einer anderen Maassheit. Als solche stellt

er den 3;(»dvoff hin, ein rhythmisches Zeitmaass, das »ir

zunächst in unserem Gefühle haben. Wir werden uns von dan

XQÖvog tfQÜTog des Aristoxenus eine ganz genaue Vorstellung

machen, wenn wir dabei an das Achtel unserer Musik denken.

Auch wir bestimmen die meisten Tacte nach „Achteln"; wir

reden von einem DreiachteU, Scchsachtel-, Neunachtel-Tacte und

verstehen unter diesen Achteln die gleichen ZeitUieile oder Zeit-

abschnitte, welche unser Gefühl in einem solchen Tacte iinter-
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scheidet und nacli deren Anzahl dasselbe den ganzen Tact be-

missl. Genau dasselbe bedeutet der j;^oVo; ngätog des Arislo-

xenos; was wir Modernen einen 3-, 6-, 9 -Achteltact nennen,

heisst bei Aristoienus itoig z^larjiiog, f^äßrjitog, ivvedatjuog, wo-

bei die Zahl zqi, I£, Ivvea u. s. w. die Anzahl der xQovot n^w-

Toi angibt.

Es ist nun freilich in der griechischen Poesie das Gewöhn-

liche, dass die ideelle rhythmische Maasseinheit oder der x?<>-

vog ngÜTog mit der kurzen Silbe, und der XQovog dlotifiog oder

die doppelte Zeilgrüsse des ;t^o'i'os n^ärog mit der langen Silbe

als dem Doppelten der Kürze zusammenfällt. Der daxTvAo; ist

ein Ttovg TST^dßt/fiog

,

jede Kürze desselben ein j;poVoff npeSrog,

Jede Lange ein öiaijnog. Aber es gibt auch Kürzen, welche mit

dem Maasse_des nicht Übereinkommen und ebenso auch

Längen, welche länger oder kürzer als der XQ^^'^S iiarmog oder

als die Zeitdauer zweier x^övoi n^ökoi sind. Und eben deshalb

sagt Aristoxenus, dass nur der ];^ovog ngekog, aber nicht die

kurze oder lange Silbe die rhythmische Maasseinheit sein

könne.

Man hat angenommen, dass die wechselnde Zeitgrösse der

rhythmischen Kürze und ebenso auch der rhythmischen Länge von

dem Tempo, in welchem eine rhythmische Composition genommen

wird , oder, wie die Alten sagen , von der aya>yi^ abhänge. De-

clamiren oder singen wir ein Gedicht lebendiger und feuriger,

so nehmen wir ein schnelleres Tempo und weisen den einzel-

nen Silben eine kürzere Zeitdauer an; wollen wir ein Gedicht

gemessener und feierlicher vortragen, so wählen wir ein lang-

sameres Tempo und gestatten den einzelnen Silben eine längere

Zeitdauer. Aber es ist leicht nachzuweisen, dass Aristoxenus,

wenn er von der Verschiedenheit der Kürzen untereinander und

von der Verschiedenheit der Längen untereinander redet, nicht

die Verschiedenheit des Tempos im Auge hat. Denn er sagt an

einer anderen bei Porphyr, ad Ptol. p. 255 erhaltenen Stelle:

„Obwohl der ngdcog ein stätiges Zeilmaass ist, so hat er

doch keine absolut bestimmte Zeitdauer, sondern nimmt je nach

der Verschiedenheit des Tempos eine verschiedene Zeitgrösse

an. Aber so wie eine bestimmte rhythmische Composition, z. B.

ein trochäischer Rhythmus, in einem bestimmten Tempo genom-
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men wird, so erhält auch der %qövog nqäxog und ebenso andi

der j;po'vos dArijftof u. s. w. und der ganze Tact, von welrhem

der nQÖTOs die Maasseinheit bildet, eine ganz bestimmte feste

Zeitdauer, die so lange dieselbe bleibt, als man dasselbe Trmpa

innehält.“ Wäre nun, taie man annimmt, die von Aristoxenus

statuirte Verschiedenheit der Kürzen unter sich und der Längen

unter sich keine andere, als die durch das schnellere oder ra-

schere Tempo hervorgebrachte Verschiedenheit in der Silben-

dauer, wie könnte dann Aristoxenus so energisch behaupten,

dass die Silbe ihrer wechselnden Zeitdauer wegen keine rhyth-

mische Maasseinheit sein könne und dass vielmehr der

nQtkos als rhythmische Maasseinheit angenommen werden müsse’

Die wechselnde Zeitdauer der Kürze wäre ja alsdann keine an-

dere als die wechselnde Zeitdauer des nQÜtog, nämlich

eine durch das Tempo bedingte, und könnte ebenso gut sie

der ;(pdvo{ npüio; eine rhythmische Maasseinheit sein. —

Gerade daraus, dass Aristoxenus für den XQ^^'^S nQÖrog eine

durch das Tempo bedingte wechselnde Zeitdauer slatuirt, trotz-

dem aber ihn als slätige rhythmische Maasseinheit hinstellt, da-

gegen die Silbe wegen ihrer wechselnden Zeitdauer für unfähig

erklärt, als rhythmische Maasseinheit zu dienen, — gerade hier-

aus folgt, dass die wechselnde Zeitdauer der Kürzen und ebenso

auch der Längen eine andere sein muss als die durch das Teni|X'

bedingte, dass diese Verschiedenheit der Silben auch

beim Festhallen desselben Tempos, bei weichem der

;(pdvo$ n-pcürof eine constante Zeitgrösse ist, statt

fi ndet.

Der Sachverhalt also ist nach Aristoxenus dieser: Eine Com-

position z. B. im trochäischen Rhythmus, also im novg TQier,f»;

oder im Dreiachlel-Tacte, w ird in einem bestimmten Tempo ge-

nommen und festgehalten. Dann haben alle Tacle genau dieselbe

Zeitgrösse und jeder zrptöroff ist genau den übrigen ipoV«

jtpoTo» gleich. Der xföpog npürog wird zunächst durch die kune

Silbe ausgedrückt. Aber nicht jede kurze Silbe der Composilion

braucht jeder anderen in ihr vorkommenden kurzen Silbe gleich m

sein, es kann z. B. Vorkommen, dass eine oder die andere Kürze

kürzer als der xpoi'o? zepräro; ist. Ebenso haben die meisten I.,äogco

einer Composilion den Uumfang des jjpo'i'Of dtoi/pos oder zweier



S 21. Ha.c Maass der rliylhmi.schen Länge und Kürze. 321

XQovoi aqmoi, aber es ist nicht immer jede Länge der Länge

gleich, es können in derselben Composition auch Längen verkom-

men, welche kürzer oder länger als der ;t^dvog diatjiMg sind.

Und zwar dies Alles unter Einhaltung ein und desselben Tempos.

In diesem Sinne ist es zu verstehen, wenn Aristoxenus

sagt: fiiyiQrj x^övav ovk öfl rä crürä naxexovaiv al avlXaßal, und

wenn er nicht die Silbe, sondern den j;^oVoj ;r^(öros als rhyth-

mische Maasseinheit gelten lassen will.

Rationale Silben.

Jede Silbe, deren Zeitdauer sich nach der Maasscinheit des

XQovog n(fmTog in ganzen Zahlen (ohne Bruchtheile) bestimmen

lässt, heisst eine rationale Silbengrüsse {xQovog ßi/xog). Rational

ist also eine Silbe, welche den Umfang des ;t(>oVo$ hat,

genannt fiovöaijfiog, ralinnal aber sind auch solche, welche ein

Multiplum des ngätog betragen, z. B. das Zweifache oder

Dreifache, genannt dlatjuog, rgiarifiog u. s. w. Statt dlai]fiog und

xQ[ari(iog sagt man auch wohl dlxQOvog, xnlxQovog. Die rhyth-

mische Schlussparlie des zweiten Anonym, de imis. § S3 gibt ein

Verzeichnis von folgenden der Zeit nach vorscliiedenen langen

Silben, die sämtlich unter die Kategorie der rationalen Silben

fallen

:

— (tax^a dlxQOvog

>— fiaxQcc xqlxQOvog

fiaxfä TtTQaxQOvog

Ul fKxxga ntvxüxQOvog

mit der Bemerkung, dass diese Silbenwerthe unter den ange-

gebenen Zeichen in der Vorkommen. In der melischen

Poesie der Griechen gab es also nicht bloss eine zweizeitige

Länge, sondern es konnten hier auch 3-, 4-, 5-zeitige Längen

Vorkommen, welche den 3-, 4- und 5-fachen Zeitumfang der

dem xxfüxog gleichstehenden einzeiligen Kürze haben.

Wir können dies gedehnte Längen nennen. Als Terminus tech-

nicus für die Dehnung ergibt sich aus Euclid. mus. p. 22 der

Ausdruck vovq.

Irrationale Silben.

Es gibt aber auch Silben, deren Zeitdauer sich nur vermit-

telst eines Brurhtheils auf die Maasseinheil des n^mrog

Griechiulu Metrik, 21
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zurückfüliren lässt, z. B. von 1^ Jiporog n^ätog. Solche Sil-

ben sind xQovoi aHoyot, irrationale Zeitgrössen. Wir besiUeu

darüber eine Erörtening bei Aristox. rli. p. 294, die für denje-

nigen, welcher nicht mit der Theorie der griechischen Musik

bekannt ist, schwer zu verstehen ist; denn um die irrationalen

Zeitgrössen des Bhythmus zu erklären, zieht Aristoxcnus die

Analogie der irrationalen Intervalle in der Musik herbei, und

das sind gerade solche Intervalle, welche der griechischen Mu-

sik vor der unsrigen eigen! hümlich sind. Das kleinste rationale ;

Intervall der alten Musik ist die uns fremde enharmonisclic

äüaig, die Hälfte des llalhtones, das Viertel des Ganztoncs, das
|

Drittel eines miserer Musik ebenfalls fremden stark verminderlen
|

Ganztones. Da nun die kleinste rationale Zeitgrüsse der Rhyili-

mik der npcÖTog ist, so wird in Beziehung auf die Grösse

folgende Analogie zwischen rationalen rhythmischen Zeitgrössen

und rationalen Intervallen stattfinden:

Xfovog TiQcoTog 1 öUaig, enharm. Vicrtelton.

Xifövog ilari(iog 2 iiiaug, Ilalbton.

j;poVoj t(flar]iiog 3 Siiang, verminderter Ganzion.

Xlfovog TSiQuatjitog 4 diiaeig, Ganzton.

Alle diese Intervallgi üssen lassen sich in geraden Zahlen als <

multipla der dUoig, ebenso die analog gesetzten Zeitgrössen als

multipla des ’r^ürog ausdrücken. Es gibt nun aber auch

einige Intervalle, deren Grösse sich, wie Aristoxemis sagt, nur

nach Bruchtheilen der öleaig ausdrücken lassen, nämlich Inter-
|

valle von d/efftg, dltaig, 2^ öiiaeig, 3^ öiiaeig. Die
^

hier zu Grunde liegende kleinste Maasseinheit ist ein in der

Praxis nicht vorkommendes Intervall vom Umfange der Drittel-

dUaig (Stoäexcrrtipoftov tovov) und der halben öleaig; es ist an <

sich ein aptlaätjrov und hat nur Realität in Verbindung mit

einem rationalen Intervalle, denn die in der Praxis vorkom-

mende Intervallgrösse von 1^, 1^, 2| äiiaitg ist eben die Suiniiie

oder die Differenz eines rationalen Intervalles und der kleinen

bloss imaginären Drittel • d/mg {duöixcm^poQiov rovov] oder der

halben ölcaig (1| = 1 + 2 J = 3— i).

Gerade so, sagt Aristoxcnus, muss auch das Irrationale der

Rhythmik aufgefassl werden. Dem genannten äpsXadipov der

Musik (der Drittel- und halben dieaig) analog müssen wir ein
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kleines in der Praxis der Rhytiiinik nicht vorkonimendes Zeit-

theilchen annehmen.

Imaginäres ttfie km djjTOv lmagin,äres Zeittheil-

chen.

Drittel-d/{0(f (dcadfxorrtj/ru^iov rovov) Drittel -j;90 i/os-;rßwTOij.

halbe S/eaig hnll>er xpo*'*’? jr^wroj.

Aber ein .einzelner halber n-^wroj (Sechszehntel) und ein

einzelner Drittel-iU^oi’oj-n’pwroj koinint gleich dem entsprechen-

den ufiilmJiiTov in der Praxis nicht vor. Wohl aber gibt es

nach der von Aristoxenus zwisclicn dem harmonisch und rhyth-

misch Irrationalen statuirten Analogie in der Rhythmik irratio-

nale Zeitgrüssen, welche die Summe oder die Differenz einer

rationalen Zeitgrüsso und eines halben oder Drittel-;(9di'os-7c^(»-

Tog sind, z. R. die Summe eines jrpwrog und eines hal-

ben jjpo'rog nptärog = jrpoVog «(KÖrog , oder die Summe eines

jlpoVog TT^ürog und eines Drittel-;i;oJrog-;rpwrog = 1 j;?-

die Differenz eines j;pöi>og Tt^mog und eines Di'iltel-jfyoi’og-TtpaiTOg

= 1 — i = I ZP- «P-

jipovog oAoyog von ] ^ x'J- ^P-

ZQovog Sko}'og von Z9- ^P-

jipoi'og akoyog von ^ X9- ^?-

u. s. w.

Dass wir den Aristoxenus richtig interpretirt und aus seiner

Analogie des Harmonischen und Rhythmischen die richtigen

Folgerungen für die Grösse der irrationalen Zeltwerthe gezogen,

dafür können wir an Aristoxenus' übriger Darstellung die Probe

machen. Denn den hier entwickelten xpo''®? «Aoyog von

finden wir in unserer Stelle des Aristoxenus p. 294 als das für

die Irrationalität von ihm angeführte Beispiel wieder. Für die auf

die Maasseinheil des Drittel -;(p()i’og-«p(ätog zurückzuführenden

irrationalen Zeiten wird zwar in unserer Stelle, die nur eine

vorläuGge Anlicipation der später genauer auszuführenden Lehre

von der rhythmischen Irrationalität ist, von Aristoxenus kein

Beispiel angeführt; dass er aber uichl.s desto weniger gerade

solche 2poro( äkoyot im Sinne hat, geht daraus hervor, dass er

für dieselben die Analogie des dmdtxaTtj/xopiov (d. i. der Drittel-

di'tc/g) ausdrücklich und zwar an erster Stelle anführt.

21 *
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Auch in unserem lieutigen Gesänge kommen die genannten

XQovoi akoyoi vor. Der xifovog aXoyog von X9'

punctirles Aclitel akoyoi von ^ j;p' s*“*! unsere

Achlel-Triolen-Nolen

XqÖvoi akoyoi von oder | xp- ^P- sind unsere Viertel-Triolen-

Noten

J j J

i i i ZP- «P-

Aristoxenus spriclit bei den xpovot akoyoi nicht ausdrück-

lich von Silben, sondern nur von xpövoi schlechthin. Ihr Vor-

kommen im sprachlichen Rhythmizomenon oder der Poesie er-

hellt aus Dion. comp. verb. 17. 20 und Bacch. mus. p. 24,

von einer avkkaßri jiax^u ßgayozi^a ovoa Tt]g ukeiag (d. i. Sioi'i-

fiov fiaxfäg), welche die ^v9/iixoi „akoyov“ nennen, die Rede ist.

Dionysius und die Metriker über die Silbenlängen.

Wir lesen bei Dionys, comp. verb. 1 1 : "ff f»fr ki'^i;

ovdevog ovr’ ovö^iaiog ovre ^tj/iaiog ßiä^cxat rovg xpovovg ovie fii-

laii&tfiiv, «Al’ oTag Tcag((ktyps tp <pvatt rag avkkaßag rag u (lo-

xp«$ x«l T«; ßgayclag, zoiavtag (pvkäxui. i; de Qv&fuxt} xal fiov-

Oixi) fitraßakkovOtu avräg futoioai xai av^ovoai, ioaiE nokkäxig cig

Ta ivavTta (uxaxoigtiv ov yäg xaig avkkaßaig aruv&vvovßi xov;

Xgovovg, «Al« xoig xpot'o^s ovkkaßäg. Die Prosarede niinnit

die Silbcnquantität, wie sie durch die Sprache an sich gegeben

ist , ohne die Längen und Kürzen in ein aus ihrer sprachlichen

Natur nicht folgendes Zeitmaass einzuzwängen, sie bestimmt die

Zeitdauer nach der natürlichen Silbenbeschalfeiiheit. Die Rhj-th-

mik und Musik aber bestimmt die Silben nach „xpovoi“, d. i.

nach Zeitmaassen, welche aus dem Begrilfe des Rhythmus fol-

gen, sic verändert die natürliche Prosodie der Längen wie der

Kürzen, indem sie diese bald über die gewöhnliche Silbendauer

hinaus ausdehnt, bald in ihrem Zeitumfange verringert; oft ge-

hen sogar Längen und Kürzen in einander über, d. h. sie er-

halten den gleichen Zeitumfaiig. Im 17len Capitel gibt Diony-
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sius ein Beispiel dieser in der Rhythmik vorkommenden Modi-

(ication der Zeitdauer, er redet hier von einer fiaxga TtXtta (der

gewöhnlichen zweizeitigen Lcänge) und einer verkürzten (laxga.

welche ßgoxviiga teJLtlag ist; diese Verkürzung gehört also der-

jenigen Kategorie an, welche Dion. c. 11 als fisiova&at be-

zeichnet. Indem wir die Ausdrücke (utovaQat ,
ai^ävtaOai und

ultla aufnehmen , werden wir die von Dionysius angedeu-

leten Silbenformen der Rhythmik folgendermassen bezeichnen

können

:

juox^ä ß^axua rivlrifilvt]

lJUtxQa lektla ßgaxsia rekelet

(icfKffa fUfieuoftivri ßfocxetoi (u/ieiatfiivri.

Schon zu Dionysius Zeit scheint das von den alexandrini-

schen Grammatikern ausgehildete System der Metrik auf die

i;ü|>jgtVoi und fiefieuoftivat avkkaßal keine Rücksicht genommen,

sondern bloss von den rekeiai geredet zu haben; denn wenn

Dionysius von anderen als diesen spricht, so beruft er sich nicht

auf die fierpixol, sondern auf die Qv9fux^ oder die ^v9(uxol.

Die uns erhaltenen Metriker sprechen — wenig-stens da, wo sic

von den einzelnen Metren reilen — nur von zweizeitigen Län-

gen und einzeitigen Kürzen. Wir haben darauf bereits in der

Einleitung § 2 als auf eine das System der ale.xandrinischen

Grammatiker charakterisirende Eigenthümlichkeit hinweisen müs-

sen; was man auch immerhin von diesen gelehrten, lleissigen

und in allen ihren Arbeiten wohlmeinenden Männern Gutes und

Vortheilhaftcs denken mag, und wie dankbar wir ihnen auch für

die l'eberlieferung so vieler alter metrischer Kategorieen sein

müssen, ihre Beschränktheit auf eine bloss 1- und 2z.citige Sil-

benmessung ist Unwissenheit und LeichtsinÄ, tler sich schwerlich

entschuldigen lässt; denn wie nahe lag es, irgend einen Rhyth-

miker zur Hand zu nehmen und sich daraus belehren zu lassen!

Weshalb konnten sie dies nicht ebensogut wie der Rhetor Dio-

nysius von Halikarnass? Es hat sich aber jene Vernachlässigung

der Rhythmik an ihnen in der empfindlichsten Weise gerächt,

denn sie hat bei ihnen schliesslich zu hässlichen Consequeiizen

(z. B. zur antispastischen Messung) gefidirt, um derentwillen ihr

ganzes metrisches System auch mit dem Guten, was darin ist.

Digitized by Coogle



326 1. 3. Die Bostaiuitlieile des s|irachliclieii Rhyllimi/omenons.

von G. Hermann und den Späteren ganz und gar verworfen und

vernachlässigt worden ist.

Indess hat doch einer von den Metrikern (seinen Namen

kennen wir nicht, aber vielleicht ist es Heliodor) wenigstens iii

der Einleitung seiner metrischen Schrift darauf aufmerksam ge-

macht , dass die Rhythmiker sich nicht auf hloss ciu- und zwei-

zeilige Messung beschränken. Er ist die gemeinsame Quelle für

die Notizen, welche wir in den Prolegomcna zu den Scholien

Hephäslions, bei Marius Viclorinus und Diomedes über diesen

Punct finden. Wir lesen bei Longin [i. 144 und Mar. Viel,

p. 53:

Jiaq>iQH ^vQ'fiov ro (litQOv y to (lev (livQOv ntntjyöxas zov;

XQOvovg ,

Diffcrl autem rhijthmus a metro ... quod mclrum cerlo numerv

syUabarum vcl pedum finitum sit,

b de Qv&pbg ug ßovXeTui tkxei rovg XQOvovg, noXkaxtg yovv xoi

rbv ß^ctxvv xQovov noitl pcrxpo'e

rhylhmus autem ... ul volel protrahü tempora , ita ul breoe lern-

pus plerumque lonyum efficiat, loiigum contrahat.

Den Anfang dieser Stelle finden wir in der Metrik des Diomedes

p. 423 : Distal enim metrum u rhylhmo, quod rnclrum ccrla quali

late ac numero syUabarum temporumque finilur .... die bei Longin

und Marius Viclorinus folgenden Worte lesen wir im zweiten

Buche des Diomedes in der Stelle vom Rhythmus der Rhetorik

p. 468 Keil : Rhylhmi certe dimensione lemporum tcrminanlur el

pro nostro arbilrio [wg ßovkexat, ul votct\ nunc brevius arlari [/on-

gum contrahai] nunc longius provchi [prolrahil tetnpora'\ possuiit.

Es wird kein Zweifel obwalten können, dass dies Alles aus

einer gemeinsamen griechischen Quelle stammt. Unter den j;jo-

voi des Longin und den tempora des Viclorin sind die Silben-

zeiten zu verstehen (vgl. pitQov Ijjet xoiig xQovovg'j. Bei Diomedes

heisst es rhythmi statt tempora, aber dies ist wohl nur auf Rech-

nung des flüchtigen Excerpirens zu setzen, im Originale war

sicherlich das protrahi »vd tempora bezogen, welche unmittelbar

vorher (dimensione lemporum) erwähnt werden.

„Wie der Rhythmus will (pro nostro arbilrio) nimmt er bald

Dehnungen, bald Verkürzungen der Silben vor, oft verlängert
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er die Kürze und ebenso verkürzt er die Länge“. Das ist es,

was wir aus dem Bericlite dieser Metriker erfabren.

Sind wir liier über das Vorkommen einer verkürzten Länge

und einer verlängerten Kürze belehrt, so lernen wir aus einer

anderen .Stelle des Mar. Vict. p. 49, dass in der melischen Poe-

sie auch verlängerte Länge und eine verkürzte Kürze gebräueb-

lirli ist. iVusici qui tempuruin arbilrio syltabas commitlunt in

rhyl/imicis moduhiliünibus aut tyricis cantimibus per circuiium

tungius cxlentac prununtiaiionis tarn longis loiigiores, quam rur-

sus per correplioiiem breviorcs brevibus proferunl. Dasselbe ist

auch in einem kurz vorausgebenden .Satze gesagt: Musici non

umiies inter se longas aut breves pari mensura consistere (vgl.

.\ristox. ap. Psell. 1 peyidrj ph yuQ j'pdi'wi' ovx ati xa aiizoc xax-

iiovaiv al avlXaßal), siquidem et brevi breviorem et longa longio-

rem dieunt posse syllabam fieri.

Wir haben in diesen Stellen die Belege für die vorher aus

Dionysius’ Berichte gefolgerten Silbenarten:

1) ftaxQa tjv^qpevri] musici in lyricis caiUivnibus per cireuitum

longius extentac pronuntiationis longis tongiores proferunl.

— Longa longiorcm dieunt posse syllabam fieri. — Hierher

gehören die vom Anonymus de mus. § 83 angeführten ge-

dehnten Längen; die dreizeilige, vierzeitige und fünfzeilige.

2
)
paxqa xsXdu.

3) paxQa ptpetfopivtj] Tthylhmus longam eontrahit. Wir ler-

nen zwei Arten einer solchen verkürzten Länge als „x^o-

voi aloyoi" kennen, nämlich aus Dionysius c. 17 u. 20

*) Cäsar versucht, iin diesen Stellen in allerlei Weise lierum-

zumäkeln und müht sich ab
,
den richtigen .Sinn zu verhehlen — es

solle darin vom langsameren oder raschcrou Tempo die Rede sein —
oder es beziehen sich jene Stellen nicht auf den rhythmischen Silben-

werth, sondern auf die durch hinzutretende Consonanten verlängerte

Zeitdauer der Vocole (von welcher pbenS. 282 gehandelt ist) — von einer

brevi brevior solle hier gar nicht gesprochen sein. Wir halten es um
so weniger der Mühe werth, auf solch griesgrämliche Deuteleien näher

einzugehen, weil alle diese verschiedenen rhythmischen Silbenwerthe,

für welche er die Metriker nicht als Zeugen gelten lassen will,

schliesslich sämtlich als richtig gelten lässt und selber vielfach da-

mit operirt.
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die verkürzte irrationale Länge des Dactylus und Ana-

pästes, aus Uacchius p. 25 einen Spondeus, dessen leich-

ter Tactlbeil eine verkürzte irrationale Länge ist. Von

beiden Längen beisst es, dass sic kürzer als die zweizeilige

Länge, aber länger als die einzeilige Kürze seien.

4 )
ßQu^Ha no/UaKig yotiv xal rov ßftcxvv notii fui-

xq6v. Breve tempus plcrumque longum efficit.

5) ßgaxf^<* ttktla.

6) psfumapdvtj] Musici in lyricis canlionibus per cor-

• replionem breviores brevibus prufertinl. Brevi breviorem...

dicunl passe syllabam fieri.

ln jedem Tactc ist die lange Ictiissilbc doppelt so gross

wie die ihr folgende Kürze.

Ausser der einzeiligen Kürze und der zweizeitigen Länge,

welcbc immer für die am bäuflgslen vorkommenden Silbengrös-

sen angesehen werden müssen, lassen sieb nur die verlängerten

Längen und die verkürzten Längen aus den direelen Nachrich-

ten der Alten, die wir der vorliegenden üebcrsicbl binzugefügt

haben , belegen. Ueber die verkürzte Kürze und die verlängerte

Kürze stehen uns keine ausdrücklichen Daten zu Gebote, doch

sind diese aus dem schon im Anfänge dieses § angeführten Satze

des Arisloxenus zu entnehmen:

„Die Länge ist immer das Doppelte der Kürze“.

Nach Arisloxenus ist der xpovo? npeoro; die Maasseinheil.

nach welcher der Rhythmus zu bemessen ist, nicht die Silbe

„Denn ein Maass muss eine constantc Grösse sein, die Silbe aber

ist kein constantes Zeilmaass, denn die Kürze ist nicht der Kürze,

die Länge nicht der Länge gleich, nur das Verhältnis der Länge

zur Kürze ist immer dasselbe, da die Länge das Doppelte der

Kürze ist.“

Könnten die vorher aufgeführten Berichte der Metriker,

welche von einem „wj /Joväera», ul volet, pro noslro arbitrio"

reden, den Anschein gewähren, als ob der antike

in lyricis canlionibus mit derselben Freiheit und Unbekümmert-

heil um die natürliche Silbenquanlitäl verfahren hätte, wie der

moderne, so lernen wir aus dem vorstehenden Salze des Ari-

sloxenus eine Schranke kennen, innerhalb deren sicli bei den
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Alten die Freiheit der den xeövog ngtöxog und Siatifiog über-

schreitenden Silbenverlängcrung und Silbenverkürzung gehalten

hat. Bei aller Verschiedenheit der Silbendauer ist die Länge

immer das Doppelte der Kürze. Aus der ganzen Fassung der

aristoienischen Worte geht hervor, dass es nicht Aristoxenus

selber ist, welcher diesen Satz zuerst aufgestellt hat, sondern

dass derselbe eine langst vor ihm von den naXtuoi, gegen die

er sich an dieser Stelle (Psell. § 1) richtet, formulirle und hei

Allen als bekannt vorausgesetzte Regel ist. Aber Aristoxenus

macht diesen Satz entschieden auch zu dem seinen. Leider

bricht gerade an dieser Stelle das aristoxenische Fragment ah

und wir besitzen die Regel nicht mehr vollständig, denn offen-

bar fehlt eine Limitation, ohne die der Satz nicht richtig sein

kann. Denn in absoluter Allgemeinheit gefasst, dass die Länge

immer und überall das Doppelte der Kürze ist, würde er eine

mathematische Absimdität sein. Nach derselben Stelle des Ari-

stoxenus hat die Länge und ebenso auch die Kürze verschie-

dene Grössen. Die Grösse der Kürze ist bald a, bald b, bald

c, die Grösse der Länge bald A, bald B, bald C. Hat nun die

Länge A die doppelte Grösse von a, so kann die Länge A nicht

das Doppelte der Kürze b und der Kürze c sein, denn a, b, c

sind verschiedene Zeitgrössen. Das „immer“ muss also in irgend

einer Weise limitirl sein. Es lässt sich diese Limitation aiislin-

dig machen. Dass sie folgende sei; „Die Länge ist immer das

Doppelte der Kürze bei gleicher «yoyij oder gleichem Tempo“,

dürfen wir nicht annehmen. Denn es ist schon oben gezeigt,

dass nach Aristoxenus die Kürze und die Länge im Gegensätze

zum xgovog nguxog und diatmog auch bei gleicher äya>yti, d. i.

bei Festbaltung desselben Tempos die wechselnden Grössen a,

l>, c, A, B, C haben.

Die zu ergänzende Limitation kann auch nicht folgende

sein; „Die Länge ist immer das Doppelte der Kürze in ein und

derselben rhythmischen Composition.“ Dies würde nichts an-

deres heissen als folgendes; in der Einen rhythmischen Compo-

sition ist die Länge immer = A, die Kürze = a = ^ A, in

einer anderen rhythmischen Composition ist jede Länge = B,

jede Kürze = b = ^ B u. s. f. In diesem Falle würde ilie

Kürze a gerade so gut eine constante Maasseinheit des Rhyth-

Digitized by Google



330 I.. 3. Oie lleslnmlliicilc des sjinielilidicn Rliyllmiizouicnüns.

mus sein wie der XQOvog n^ürog, der, wie Arisloxenus a|i. l’orpliyr.

sagt, an sicli eine variahele Grösse ist, aber in dem Falle, dass

irgend eine rliyllnnische Coinposilion
,

der er aiigebörl, z. b.

eine Irocliäische, in einem bestiininten Tempo feslgehalten wird,

zu einer constanicn Grösse wird und daher als constanlc Maass-

eiidieil des jedesmaligen rliyllimischen Ganzen dienen kana.

Wäre innerhalb derselben rliyllimischen Composition oder in-

nerhalb eines grösseren Ahschnilles ilerselhen die Kürze immer

= a, so könnte sie für diese rhythmische Composition als con-

staute Silbengrüsse gerade so gut wie der xQovog nQcÖTog fähig

sein, als rhythmische Maasseinheit zu fungireii. Aber diese Fähig-

keit der Silbe wird von Arisloxcmis in Abrede gestellt.

So ist also weder hei Fcsthaltung derselben «ytoyij, noch

imierhalli desselben rhythmischen Ganzen die Länge immer das

Doppelte der Kürze. Fs bleibt nichts übrig, als bei der Länge

und Kürze, die sich immer wie 2 = 1 verhalten, an die auf-

einander folgende Länge und Kürze desselben Tac-

les zu denken. Wir sagen desselben Tactes, denn wenn wir

schlechthin sagten: die Länge ist immer das Dojipelte der ihr

henachliarten Kürze, so würde dies wieder dahin führen, dass

innerhalb eines nach demselben n:pwt05 tactirteu rhyth-

mischen Ganzen jede Länge das Doppelte jeder Kürze wäre,

was, wie gezeigt, nicht der Fall ist. Statt des Tactes an das

y.ülov oder den Vers als Limitation zu denken, liegt bei weitem

nicht so nahe, doch würde auch dann, wenn wir dies letztere

annehmen, nicliLs desto weniger auch für den einzelnen Tacl

der Satz, dass die Länge das Dojipclte der Kürze ist, seine

Gültigkeit haben.

Dionysius berichtet von einem dem Trochäus im RhyÜimus

glcichstehendcn, also dreizeitigen Dactylus, dessen Länge eine

verkürzte irrationale Länge ist. Nach jenem Satze des Aristo-

xenus muss sie das Doppelte der ihr bcnachharten Kürze des-

selben Tactes sein, und hiernach muss der ganze Dactylus fol-

gendes Silbenmaass haben:

i 'S 1
I'w' <w
I

rj r

'

ist das Dojipelte von Es sind dies zwei irrationale Zeit-
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werlhe, deren Maasseiiilieil der imaginäre DriUel-zporos-jr^cörOi’

ist, das Analogon der Drittel-Diesis oder des daäexattjfioQiov ro-

vov, von welchem Aristoxenus in der oben (bei den irrationalen

Silben) erläuterten Stelle gebandelt hat.

Wie hier ein Dactylns ans seinem vierzeitigen Maassc zum

(Ireizeitigen verkürzt und dadurch dem Ilbytbmiis des dreizeili-

gen Trochäus gleichgestellt wird, so kann umgekelirt der Tro-

chäus aus seinem dreizeiligen Maasse zum vierzeiligen verlängert

und dadurch dem vierzcitigen Daclylus im Tacte gleicbgeslclll

werden. Ein solcher verlängerter Trochäus kann nun hei den

Alten nicht die Silhengrösse

gehabt haben, denn „die Länge ist immer das Doppelte (iiiclil

das Dreifache) der benachbarten Kürze dessell)en Tacles“. Das

Silbeumaass muss vielmehr folgendes sein:

Es mag diese vorläufige Andeutung der späterhin (II' 3, II'' 7)

weiter auszuführenden Thalsachen zunächst zur Erläuterung des-

sen dienen, was wir ans Aristoxenus, Dionysius und den Metri-

kern über die Silhcnvcrschiedenheit erfahren haben. Alle dii;se,

das ein- und zweizeitige .Maass nicht errreichendeii Silben von ij.

7 sind xQÖvoi akoyoi, d. i. sie lassen sich nur vermittelst eines

Bruchtheiles des TtQÜrog bestimmen, und zwar ist dies

Bruebtheil das dem ömöexartjjiÖQiov roVou analog stehcinle Dritt-

Iheil des zpovog Jiptörog. Unter ihnen Lsl die Silbe

i
eine irrationale verkürzte Kürze (Mar. Viel.

:
„per correplioiieni

breviorcs brevibus profcrunl^')

;

die ihr henachharte Länge

i

welche das Doppelte von ihr beträgt, ist eine irrationale vei-

kürzte Länge (Mar. Viel.; „Rhythmus longam coulrahil^'). Die

kurze Silbe

i
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ist die irrationale verlängerte Kürze, von der es hei Longin

heisst: «oilA«»Mg yovv xal rov noiti fiaxQov und hei Ma-

rius Victorinus; „Rhythmus hreve tempus plerumque longum ff-

Diese verlängerte Kürze von ^ steht der verkürzten Länge

von I völlig gleich; es IrilTl hier ein, was Dionysius sagt: Sott

noAAofxtg tlg ra havxla pexaifa^tiv. — Die Länge, welcher dieser

verlängerten Kürze ^ im Tacte benachbart ist, ist, wie Aristoxe-

nus verlangt, doppelt so gross

i.’

sie ist eine irrationale verlängerte Länge, unter die Kategorie

derjenigen Silbengrössen gehörig, von denen es bei Mar. Vict.

heisst: „Musici in lyricis cantionibus per circuilum longitis ex-

lentae pronuntiatümis longis longiores proferunt.

Dass wir hier mit Dritteln des xpovog nQmiog (d. i. mit Drit-

teln unserer Achtelnote) zu operiren haben, kann nicht aulTallen.

Denn auch in unserer modernen Musik ist dies gar nicht unge-

wöhnlich. Jede Triolennote gehl auf Drittel zurück:

f> j
' jV jTj /j

l ä i 4 j 4 4 4 4 4

denn von diesen Triolennolen hat eine jede genau den Werth

von ^ der Achtelnote. Diese Zeilwerlhe unserer moder-

nen Musik sind genau in derselben Weise irrationale rhylbmi-

sche Grössen, wde die entsprechenden Silbenwerlhe der Allen,

denn sie lassen sich nicht als Mulli[>la derjenigen Noten, nach

welchen man den Tact bemessen kann, au.sdrücken.

Es sind die genannten irrationalen Silben also solche, welche

auch in unserer heutigen Rhythmik ein Analogon haben. Aber

die Allen haben noch eine auf die Maasseinheit des halben ^^o'-

vog npÜTog zurückzuführende irrationale Länge, nämlich

i
Diese Silbengrösse entspricht zwar genau unserem punctirten

Achtel
(Jl'),

aber sic wird in der alten Rbyihmik in einer uns

gänzlich fremden Weise verwandt. Aus d<‘in Rerichlc des Ari-

stoxenus und des ßakebius ergibt sich nämlich, dass die Spon-

deen, welche den Trochäen an den geraden, den lamben an

den ungeraden Stellen beigemischl werden, znni starken Tacl-
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$ 21, Das Maass der rhythmischen Länge und Kürze. 333

tlicilc eine zneizeitigu rationale Länge, zum schwachen Tact-

theile dagegen eine verkürzte irrationale Länge von ^
nQÜtoi haben. Dies ist die Function der in Rede stehenden,

auf die Maasseinlieit des halben ;cgo>'Os nQÜrog zurückgeführten

irrationalen Silbe. Sie bewirkt eine uns Modernen ganz unge-

läuflge Verzögerung des schwachen Tacttheils um den Betrag

eines halben ^^oVos ngeöro;.

Die zweizeilige rationale Länge solcher unter Trochäen

und lamben eingemischten Spondeen kann aufgelöst werden

_ ,

Wir weisen liierauf deshalb hin, weil sich daraus eine ander-

weitige nothw endige Limitation des aristoxenischen Satzes, dass

die Länge immer das Doppelte der Kürze sei, ergibt. Aristo-

xenus selber ist es, durch welchen wir erfahren, dass die in

dem vorliegenden Schema mit ^ bezeichneten Längen das hier

angegebene Zeitmaass haben (vgl. U" 3}- Er statuirt also einen Tact;

Hier ist die irrationale Länge nicht das Doppelte der ihr vor-

ausgehendeu einzeitigen Kürze. Jener aristoxenische Satz, dass

die Länge immer das Doppelte der Kürze sei, wird also keine

Geltung haben von solchen Tacten, in welclien die Länge auf

die Kürze folgt, sondern nur in solchen, in welchen die Länge

der Kürze vorausgeht. Wir werden ihn mithin zu fassen haben

:

„Die Länge ist das Doppelte der ihr folgenden Kürze."

W'ir üiideu in jenem Schema aber auch den Tact

I
< 1

und dieser macht noch eine fernere Limitation jenes Satzes

notliwendig. Wir sehen hier nämlich einen mit dem leichten

Tacttheile beginnenden Tact vor uns, in welchem der irratio-

nale leichte Tacttheil nicht das Doppelte der auf ihn folgenden

im schweren Tacttheile stehenden Kürze ist. Wir werden also

auf Tacte dieser Art jenen Satz des Aristoxenus vom Verhältnis

der Länge zur Kürze nicht anwenden dürfen, sondern nur auf

die mit dem schweren Tacttheile beginnenden Tacte, und ihn

nunmehr folgendcrmaassen aussprechen müssen;
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In jedem Tacte ist die lange Ictussilbe doppelt I

so gross wie die ihr folgende kurze.
'

Es hat sich diese Limitation des von Aristoxenus Ausgesprochenen

ganz nothwendig aus seinen eignen Angaben über den andert-

halhzeitigen leichten Tacttheil ergeben. Aristoxenus ist in seinem

Ansdriicke sonst überall so bestimmt, dass wir ihn auch mit Be- I

Ziehung auf das Fragment 1 des Psellus nicht der L’ngenauigkeit

in seinen Aussagen bezichtigen dürfen; das Fragment ist abge-

rissen und die weiter folgende Darstellung des Aristoxenus, in
,

der er cs sicherlich an dieser näheren Limitation über das Ver-

h.dtnis der Länge zur Kürze nicht hat fehlen lassen, ist uns

verloren.

§ 22 .

Wortende, Satzende, Pausen.

Aristoxenus lässt in der S. 276 erörterten Stelle nicht bloss

die Silben, sondern auch die Wörter und Sätze als die die Zeit

in bestimmte Abschnitte zerfallenden und die rhythmische Glie-

derung zur Anschauung bringenden Xiicag gellen. Also

nicht bloss die Silben, sondern auch die Wörter und Sätze sind

als Ueslandtheile des sprachlichen Rhylhmizomenons für den

Ithytinnus von Wichtigkeit. Es kann dies aber natürlich nur in

so weil der Fall sein, als es .sich um das Ende des Wortes und

um das Ende des Salzes handelt, mit welchem das Ende be-

stimmter rhythmischer Abschnitte zusammcnfallen muss.

Ein Vers, oder genauer gesagt, eine Periode oder Metron,

dessen Ende mit einem Salzende zusammenfälll, heisst

TiGfiivov, schol. Ilejdi. 198, Pseudo-Draco 141, Tracl. llarl.

325, Flias "9 z. B. II. H, 1:

wg tlnav noliav l^iaavto cpaldt^og "Ektcoq.

Es ist schon S. 202 darauf hingewiesen, dass unsere njoderne

Poesie eine ganz und gar entschiedene Vorliebe für die Identität

von Satz- und Versende hat:

Wie koniiut’s, dass du so traurig bist,
|

da alles froli ersebeint?

Man siclit dir's an den Augen an,
|

gewiss du hast geweint.

Und liab' ich einsam auch geweint,
(
so isl’s mein eigner Schmerz,

Und Tliriinen fliessen gar so süss.
|

erleiehlern mir das Herz.
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Was liier in Eine Zeile geschrieben ist, enispricht einer ilikoli-

sclicn Periode oder einem dikolisclieii Metron im Sinne der Grie-

chen (S. 201); die ganze Periode enlliäll einen logischen Satz,

das einzelne Kolon ein logisches Satzglied. Und gerade Verse

I
wie diese sind es, welche wir als besonders fliessende Verse he-

zeiclmen; wo der logische Abschiiilt allznhäiiflg mit den rhylh-

niischen Abschnitten in Widerspruch steht, da vermissen wir

ilas „Fiiessende“ des Verses. Dem griechischen Dichter fehlt diese

Vorliebe für den Zusammenfall der rhythmischen und logischen

i

Abschnitte, ^icht mit Unrecht werden wir uns darüber wun-

dern dürfen, denn der (iriechc steht in dieser Beziehung fast

ganz isolirt da; unsere moderne Weise ist auch die Weise aller

i rdirigen indogermanischen Völker, und gerade die früheste und

I

Ü
älteste indogermanische Metrik bevorzugt diejenige Bildung der

I
Metra, welche die Griechen /th^a nTttjQxtaniva nennen. So ist

' cs mit der alliterirenden und der reimenden Langzeile der alten

Germanen, mit dem Gloka der Inder, mit dem silbcnziihlenden

Avesta-.Metrum. Und seihst bei den Bömern sehen wir etwas

j
Aelmliches, trotzdem sie die metrischen Formen der griiichischen

Poesie adoptirt haben; die Verse des Plautus, die llendekasyl-

laben, die Choliamben des Catull sind, in einem gar merk-

.
liehen Unterschiede von den Viersen der Griechen, vorwaltend

äm/pzia/iivcos gebildet.

I Da die Metra der Griechen auf derselben historischen Grund-
' läge wie die der verwandten Völker erwachsen sind, so können

, wir schwerlich der Annahme entgehen, dass in einer früheren

j Zeit auch die griechische Poesie der Identität der rhythmischen

mit den logischen Abschnitten Bechnung trug. Wie es gekom-

men ist, dass sic in ihrer weiteren Entwicklung an dem Wider-

j

Spruche des Rhythmischen und Logischen keinen Anstoss nimmt.

I
vermag ich um so weniger einzusehen, als gerade die griechi-

I

sehe Poesie vorzugsweise eine mclische blieb und also die nr-

i sprüngliche Bedeutung des Metrons oder der metrischen Periode

j

als einer musikalischen Periode, dergestalt, dass der Schluss des

i Metrons zugleich mit einem melodischen Ahschlussc zusaininen-

rällt, fortwährend in lebendigem Bewusstsein behielt.*’)

*) Wie selir wäre ilcm Ziililireinlon dos Verstäiidnis dos Textes

einer pindarisclien Odo erlciolitcrt worden, wenn sich ilim die rtiyth-
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Aber Eine Spur wenigstens hat die griechische Poesie von

jenem für die früheste Zeit vorauszusetzenden Zusammengehen

der metrischen Periode mit dem logischen Satze für immer be-

walirt. Ist auch der griecliische Dichter nicht bemüht, das Ende

der metrischen Periode, wo es angeht, mit dem Ende eina
i

Satzes oder Satzgliedes zusammenfailen zu lassen, so hSit er

doch wenigstens die Norm fest, dass am Ende der Periode ein

Wortende eintreten muss. Eine jede Periode (Vers, Metron, Hy-

permetron) muss mit einem vollen Worte auslaulen, wie sie mit

einem vollen Worte anlauten muss; nie darf ein Wort zwischen

2 Perioden getheill sein. Es ist eins der grössten Verdienste,

welche sich Bockh um die Metrik erworben hat, dass er dies

so wichtige den neueren Forschern verborgen gebUebene Gesetz

aus der metrischen Tradition der Alten wieder hervorgezogen

hat. Hephästioii p. 2S und Heliodor (schob Heph. p. 28) lehren

mit denselben Worten

näv juirpov tlg ztkilav ntgatovrcii ki^iv.

V'gl. Eustath. ad II. S, 173 xaxa rovg Tutkatovg nav ftixgov ilg

xfkf{av nigaxovxai ki^iv. Mar. Vict. 73 omnis autem versus ab

integra parle oralionis incipit et in integrum desinit. Hierbei gilt

dem Dichter das Enklitikon als ein integrirender Bestandtbeil

des vorausgehenden Wortes, auf welches es den Ton geworfen;

er kann datier mit xi, xol, yi, xc, nol, nov, pol ein pixgov schlia-

mischeu imd lucludisvhen Abschlüsse, die seinem Ohre durch die Musik

vorgeführt wurden, zugleich als die Wendepuueto für den logischen

Zusammenhang des Textes dargestellt hiltten? Aber dämm kümmert

sich Pindar niemals. Und ebenso ist es mit aller übrigen chorischec

Foesie der Orieclien. Nach einer interessanten, dem Aristox, entlehn-

ten Stelle Flut, de mus. p. 25 West, ist es durchaus nothwendig, Geist

und Siim so zu gewöhnen, dass man bei einem musischen Kunstwerke

gleichzeitig der Melodie und Tactgliederang und dem poetischen Texte

folgen kann. Musste nicht das griechische Publicum ein wrabrbait

immenses Talent für Auffassung der Musik und Foesie haben, wenn

cs bei der Anffübrang einer vorher noch nie gehörten choriseben

Musik neben dem Rhythmisch-Musikalischen gleichzeitig dem so viel-

fach verschlungenen Faden des poetischen Textes zu folgen ver-

mochte, dessen Gang, weit entfernt durch die rhythmisch-musikaliseben

PeriodenscblUsse unterstützt zu werden, sich vielmehr in einem fort-

währenden Antagonismus mit demselben befand?
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sen, aber er darf damit kein (Jtqov beginnen. Ebenso hält er es

auch mit anderen postposiliven Wörtern wie 6i, y«p u. s. jw.

Auch in der modernen Poesie ist volles Wortende des rei-

menden Verses unverbrüchliches Gesetz; ein V'erstoss gegen das-

selbe erscheint uns lächerlich. Eben daher kommt es, dass die

komische Poesie, zumal die niedrig-komische, um durch etwas

Ungewöhniiehes eine possenhafte Wirkung zu erreichen, auch

Verse mit schliessender Wortbrechung angewandt bat.

So wusste sich auch in seinem grössten

Ungelückc Hieroninius zu trösten

,

und war froh, dass er mit hei-

ler Haut den Bauern entgangen seir

Aus dem gleichen Grunde ist auch von den griechischen Komi-
kern, aber wohl nur in äusserst seltenen Fällen, ein und das-

selbe Wort unter 2 Verse vertheilt worden (Mar. Vict. 1. 1.

Hephaest. I. I.), wie von Eupolis in den Baptai fr. 6 Mein.

ÖH' ov;|;i övvazov lauv ov yäp äAAä «po-

ßovktVfAa ßaaia^ovoi rrjg jroAfws ftiya.

Es ist nicht nöthig, hier mit Hermann hinter äUa ein u ein-

zuschiehen, um hier im Auslaute eine die Länge vertretende

Ooppeikürze zu gewinnen.

Einige Male ist auch, wie Hephästion sagt, „dia riji' tüi'

övo^’rojv ovcyxijv“ ein dem Metrum w iderstrebender Ei-

genname, welcher nothw endig in einem elegischen Distichon

gebraucht werden musste, unter 2 Verse vertheilt, von Simoni-

des der Name ’AffiazoytIxtov

17 fiiy' ’A&rjVttloiai (powg yivs&' iqvix' 'Affiaio-

yeltoav "innaQyov xzetve xal 'Afftodiog

von Nikomachus der Name 'AnoUodm^og

ovzog dij (TOI 6 xktivog av' ’ElXäda näoav 'AnokXö-

dufog' ytvaaxtig zovvofia zovzo xXvav

und auf einer Inschrift bei Franz p. 7 der Name NtxofirlSrjg

9rjxf 6’ o/iov voixKav ze xaxäv ^oxcypia Nixo-

fzijärjg xal dnyfia jiaXaiytviav.

Eine andere Ausnahme von der Nothwendigkeit des Wort-

endes am Ende des Metrons bildet die" sogenannte Episyn-

aloiphe schol. Heph. p. 29, Athen. 10 p. 453. 2waXoKpri ist

der Terminus technicus, womit die älteren Grammatiker die im

Oriechivehe Metrik. 22

/
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Inlaute des Mcirons rorkommende Elision des auslautenden kur-

zen Vocales vor folgendem vocalischen Anlaute bezeichnen, und

welcher unverkennbar darauf hinweist, dass hier nicht sowohl

eine eigentliche Elision, als vielmehr eine die beiden Vocale

vereinigende Verschmelzung statt fand. Es kommt nun vor, dass

eine awaXoicpr} auch im Aus- und Anlaute zweier aufeinander

folgender Metra statt findet , und das nennt man , wie der schoi.

sagt, iniavvakoiqjrj dia t6 iniavvanriad-ai t6 avfiq>iovov tm f|%

lafißip fjroi rw 0x1%^. Diese Freiheit der Episynaloiphe wird seil

der zweiten Hälfte des peloponnesischen Krieges für die tragi-

schen Trimeter zugelassen, am häufigsten von Sophokles, der

dieselbe, wie Athenäus a. a. 0. sagt, zuerst in seinem Oedipus

Rex nach dem Vorgänge des Kallias angewandt iiat. Daher

heisst sie auch nach dem schoi. Hephaest. das tldog Srnpoxkeiov.

i

i

i

I

j

i

1

1

Oed. R. 290 vg>’ ov xcvoCiat düfia Kaöfieiov fi^kag d*

"Aidtjg aievuy^oig x«i ydo*g nkovzlitzui.

332 lyu out’ ifiavTOv ovze a akyvvä. zi roür’

«AAco$ Ikiyytig-, ov yag Sv «vöojd ftou.

785 xayw za p.iv xiivotv iziQTtOftt/v
, ofitog d’

fxwfe fl’ Sei ToüO" vipet^ne yap jzokv.

1184 o<Tt«g neipaOfitti <pvg z’ Sq>’ av ov olg r’

ov f*' ofukäv, oug zi fi ovx idei xzavav.

1224 oV ?Qy’ SxovoeaQ’, ola d’ elgoipea9’, oaov d’

aQel<s9e niv&og^ eintQ iyyevüg ezi.

Elect. 1017 aTZ^ogdoxtjzov ovöh eiQtjxag' xaktög d'

yStj a’ aTtOQQiTjjovCav Sntjyyekkofirjv.

Sophokles trennt hier durchgängig und sicher in bew usster Ab-

sicht den der Episynaloiphe vorausgehenden sechsten lambus des

Trimeters durcii Interpunction von den 5 übrigen lamben ab,

so dass also der durch Episynaloiphe vereinte An- und Auslaut

der beiden Verse auch dem Gedankenzusammenhange nach sich

eng an einander schliessen. In

Oed. Col. 17 daqivtfg, ikalag, Sfizzikov nvxvoTtzt^t d’

sT<Sm xaz’ airzov siazojiova’ arfdoveg

ist die absondernde Interpunction nicht vor dem letzten Einzel-

lacte, sondern vor der letzten Dipodic angewandt. Nicht be-

achtet ist dieselbe
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Oed. Col. 1164 <fol q>aelv avrov ig loyovg il9iiv (toJMvt

ahetv änsX9Hv r’ aOtpalcög rijs deUg’ 6dov.

Umgekehrt scheint Euripides, welcher die Episynaloiphe des So*

phokles adoptirt,

Iphig. T. 968 d’ slg “Afiiov o^fOov tjxov, ig dixTjv t’

ioTffv •

absichtlich durch eine Inlerpunction nach dem ersten fambus

des 2ten Trimeters die durch Episynaloiphe aneinander geschlos-

senen Verstheile auch logisch mit einander vereinen zu wollen.

Später findet die Episynaloiphe auch in anderen Metra Ein-

gang, wie in einem Epigramme des Callimachus (schol. Heph.

1. 1. Anthol. Pal. 12, 73)

ijfuav (tot fpvyijg fxi t6 nviov, ijftiav 6’ ovx old'

tix' “Eqog, Ii9’ ’Atäxjg ij^naciv ix (ttXimv,

aber als das eigentliche Gebiet muss immerhin der Dialog der

sophokleischen Tragödie angesehen werden. Der gesamten

früheren Poesie muss sie abgesprochen werden. So insbeson-

dere dem homerischen Epos, dem sie von den alten Gramma-

tikern wegen des Versausganges evi^vona Zrjv 11. 0 206 , S! 265

vindicirt wurde:

TQwag d}ti6aas9at xal ipvxiftcv ev^voTXa Z^v’,

avtov x’ iv9’ axd^oixo xa9rjfisvog olog in ’ldr;.

oder nach der gewöhnlichen Schreibart (der arislophaneisciien

und aristarcheischen Schule cf. schol. Heph. p. 28):

Tgciag dn<öaaa9at xal igvxinsv evQvona Zij-

V avxov x’ lv9 xrl.

Aber das hier vorkommende Zijv ist ohne Apostroph zu schrei-

ben : es ist kein Accusativ nach der dritten Declination , sondern

nach der ersten Declination von einem Nominativ Zijg, der ge-

nau mit dem lateinischen dies (Diis-piter) übereinkommt. Der

nähere Nachweis ist Sache der Grammatik.

Auch von Pindar glaubte man, dass er Ol. 3. 25 am Ende

eines Melrons (und noch dazu eines Schlussmetrons einer Stro-

phe) ein apostrophirles Wort gebraucht habe:

dri xox' ig yutuv noQtvtiv 9v(tog wpfifttv’

'lOxQlav viv iv9a Accxovg Innodoa 9vydxrjQ,

doch wird jetzt, nachdem die Lesart des cod. Ambros. A «o-

pfvHv 9vftog cS^fia bekannt geworden ist, der Gedanke an die

22 *
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Licenz einer Episynnloiplie auf Seiten Pindars wobl allgemein

aufgegeben sein. Wir dürfen uns also niciil mebr. auf den Vor-

gang Pindars berufen, um etwa in den Canticis der Dramatiker

am Ende eines Metrons ein apostropbirtes Wort zu gestatten.

Die Episynaloipbe gehört, wie gesagt, erst dem dialogischen Tri-

meter der späteren Tragödie an , in die Cantica derselben ist sie

niemals eingedrungen.

Der Satz also, dass am Ende des Metrons oder der Periode

ein Wortende statt finden muss, bleibt bis auf die sopbokleisclie

Episynaloipbe und jene wenigen Ausnahmen bei den Komikern

und „diä T^v imv övoiiäuov avayxtiv“ in seinem völligen Reclite;

eine nur scheinbare Ausnahme in der Strophenbildung der les-

bischen Meliker hat das dritte Bucli zu erörtern.

Wir bemerkten oben , dass in der Poesie der meisten übri-

gen Völker nicht bloss das Ende der Periode (im Sinne der

Griechen) mit einem Ende des Salzes, sondern dass auch das

einzelne Kolon der Periode mit einem Satzgliede zusammenzufallen

liebt. Aus diesem logischen Abschnitte in der Mitte des Metrons

hat sich in der griechischen Metrik das in der Milte des Me-

trons, namentlich am Ende des rhythmischen Reihenabscbniltes

gewöhnliche Wortende, welches die Alten als dratpmg oder rojiti

und wir Neueren als Cäsur bezeichnen, herausgehildet. Es un-

terscheidet sich dadurch von dem Worlende am Ende des Me-

trons, dass es keineswegs mit derselben Strenge wie dieses ge-

wahrt wird; es sind immer nur einzelne bestimmte Metra, iii

denen es nothwendig ist, die meisten lyrischen Metra sind gegen

die Cäsur am Ende des inlautenden Kolons gleichgültig. Zur

Lösung der im Einzelnen sich hieran knüpfenden Fragen ist es

nothwendig, vorher die Gliederung der rhythmischen Reihe zu

kennen
,
und w ir können daher dies Thema erst im 2ten Capitel

des 2ten Buches aufnehmen.

So viei hier über die von Arisloxenus liervorgehobene Be-

deutung der „Wörter“ als roö ^v9nt^onivov. Gegen die

Bedeutung des „Satzendes“ für die rhythmische Gliederung ist

die griechische Poesie, wie gesagt, viel gleichgültiger als die

Poesie der verwandten Völker. Jedoch Einen rhythmischen Ab-

schnitt gibt cs, wo auch die griechische Metrik der Regel nach

sich nicht mit dem Wortende begnügt, sondern ein Salzende
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verlangt. Dies ist der Schluss des Sysleines (iin allen techni-

schen Sinne), sei es eine strophische oder asirophische Partie,

in welchen Fällen hier kein Salzende eintrilt, hat das drille von

der systematischen Coinposilion handelnde Buch zu erörtern.

Noch in einer anderen Beziehung ist das Eintreten des

Worleudes von Wichtigkeit, nämlich für die

rliytli mische Pause.

Im gewöhnlichen Sprechen machen wir da, wo ein Gedanke,

ein Satz, ein selbsUländiger Satzllieil zu Ende ist, oder wo ein-

zelne Wörter neben einander nachdrücklich hervorgehohen wer-

den sollen, eine Pause. Auch heim Beciliren und Declamiren

unserer Verse halten wir, wenn wir schön und geschmackvoll

vorlragen wollen, diese durcli den Sinn hervorgerufenen Pausen

ein. Eben so machen wir es heim Vorträge antiker Poesie.

Hierdurch geschieht der strengen Forderung des Bhylhmus kein

geringer Eintrag : wir beachten bei diesem Vortrage zwar den

rhythmischen Ictiis, aber hallen nicht üherall die rhythmischen

Zeilen ein , indem wir dieselben durch Pausen über die Gebühr

erweitern.

Die griechischen Bhapsoden haben es beim Declamiren ih-

rer Hexameter und was etwa sonst noch von Metren declania-

torisch vorgelragen wurde, wahrscheinlich nicht anders gemacht.

Die bei weitem grösste Zahl von Metren ist aber für den me-

lischen Vortrag bestimmt und liierbei kommt der strenge Bhylh-

nius zu seinem vollen Bechle.*) liier in der (pmvti

wo jede Silbe eine längere Dauer halle als beim Sprechen und

Declamiren (Arislox. harm. 1; vgl. g21 zu Anfang), hat jede Silbe

ihr volles rhythmisches Maass; eine durch den Gedanken dar-

gebolene Pause, wie beim Sprechen und Declamiren, wird nicht

gemacht , ein jeder des Bhylhmizomenon schliessl sich so

eng an den anderen, dass die zwischen ihnen liegende Zeit eine

der Silbendauer gegenüber verschwindende oder unendlich kleine

ist. Dies lehrt ein aristoxenisches Fragment bei Psell. §6, in

*) Bei Porphyr, ad Ptol. p. 239 wird unterschieden die dvayvaatin^,

pftptxr), ^v9fUKtj, d. h. der declamatorisch-prosaische, der declama-

torisch-metrische und der streng (melische) rhythmische Vortrag. Die

dort gegebenen Definitionen dieser 3 Arten sind nicht recht deutlich.
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welchem zwischen den rigenUn und xtv^ttg des Rhythmus un-

terschieden wird. Als riqt^iiat oder stätige Elemente werden hier

die xqovoi, des Rhythmizomenons, d. i. Silben und Töne, gefasst;

als xtvrfitii; die Uebergänge von einem Tone zum andern oder

von einer Silbe zur anderen , also die zwischen zw ei Tönen oder

zwischen zwei Silben liegende Zeit. Die sagt Aristo-

xenus, sind der Zeitdauer nach yv»p<ftot, die (uraßaaiig sind

ayvoKSTOt.

Dagegen hat der Rhythmus seine ihm eigenthümlichen, von

dem Gedankenzusammenhange in den meisten Fillen ganz un-

abhängigen rhythmischen Pausen, sowohl in der Metrik wie in

der Musik, genannt jjpoVot xivol, tempora inania. In den er-

haltenen Fragmenten des Aristoxenus ist von ihnen nicht die

Rede, wohl aber bei Aristid. p. 40 u. 97, Anonym, de raus.

§ 83- 85: Fab. Quintil. instit. ;
Augustin, de mus. Ihre eigent-

liche Stelle haben sie am Ende einer metrischen Periode oder

eines Verses, wo stets ein Wertende vorkomml und in den

Anfängen der Poesie vermuthlich auch ein Satzende statt fand,

sie werden aber auch im Inlaute des Verses angewandt. Fab.

Quintil., Augustin, a. a. 0. Sie beeinträchtigen die rhythmi-

schen Zeiten nicht, wie die beim Declamiren unserer Verse

cingehaltenen Gedankenpausen, sondern sind dem Rhythmus

untergeordnet, oder vielmehr Bestandtheile des Rhythmus, so

gut wie die Silben und Töne . und bewirken dasselbe, was sonst

durch die Dehnung oder die rovi) der Silben und Töne er-

reicht wird.

lieber ihre Zulässigkeit im Metrum dürfen wir den Satz

aufstellen, dass sie nur da Vorkommen können, wo ein Wort zu

Ende ist, also nur zwischen dem Aus- und Anlaute zwei be-

nachbarter Wörter — wahrscheinlich aber auch nicht einmal

zwischen solchen Wörtern, welche begrifl'lich eine enge Einheit

bilden, also nicht zwischen Präposition und ihrem Casus, nicht

bei Encliticis und Atonis u. s. w. Denn eine Pause im Inlaute

des Wortes kann nicht gestattet sein, da sie die zusammenge-

hörigen Silben auseinanderreissen würde. Dieser Satz ist zwar

nicht von den Alten überliefert, aber Alles, was dieselben uns

über die Pausen im Einzelnen berichten, stimmt damit überein.

Der Anonymus de mus. theilt uns an derselben Stelle, in
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welcher er von den gedelinlen langen Silben s|irichl, ein Ver-

zeichnis der xQovot xtvol von der einzeiligen bis zur vierzeitigen

mil. Das bei den Allen gebräucblicbe rbylbiniscbe Zeichen für

die Pause isl ein Lambda als Abkürzung des Wortes keiftiiu,

und zwar für die einzeilige ein blosses a, für die 2-, 3- und

4-zeilige ein A mit dem darübergeselzten /eichen der naxQu

diarjfiog, tQlarjjxog, TCTgaat/fiog:

X^övog xcvog fiov6ai}piog A (unsere Acbtelpause
,,]

XQovog xevog dCa>]fiog X (unsere Viertelpause

XQovog xivog TQlari^og A (unsere 3-Acbtelpause l.)

XQovug xevog tex^aijfiog \ (unsere ballte Pause -)

Aristides sagt, dass die kurze (einzeilige) Pause Xetfifia, die lange

ngog^eatg genannt werde. Diese Namen beziehen sich darauf,

dass die kurze durch ein blosses A, die lange durch ein A mit

dem „Zusatze“ des Längczeicbens ausgedrückt wird.

Zeichen für längere als 4zeilige Pausen lassen sich nicht nach-

weiseii, aber daraus folgt nicht, dass die letzteren nicht vorkamen.

Man konnte 2 oder mehrere der angegebenen Pausezeichen durch

ein v_/ {v(piv), dessen man sich sonst zur Bindung der Noten-

zeichen bediente, verbinden, z. B. aa, oder es genügte auch,

sie ohne dasselbe nebeneinander zu setzen.

Ans der überlieferten Notiz vou Mnsikresten gehl hervor,

dass man das Pausenzeichen auch gebrauchte, um eine tov^

auszndrücken, indem man z. B. hinter ein Notenzeichen ein A
setzt , um die Dreizeitigkeil derselben anzuzeigen. Dies ist das-

selbe, als wenn wir stall J. die Bezeichnung J*1 wählen wollten.
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Zweites Buch.

Tact, Reihe und Periode

(TCSpl toSuv. TCSpl |x£tP«v).

§ 23.

Classifloation der Perioden oder Metra.

Nach der Behandlung des sprachliclien Rhylhniizonienon>

als des der Metrik zu Gehole stehenden Materiales haben wir

nunmehr die in diesem Materiale dargestellten rhyüimischen

Formen zu erörtern (vgl. S. 192)- Vier Elemente sind es, welche

als die sich suhordinirenden Bestandtheile des Rhythmus die

Grundlage der rhythmischen Form bilden; der Tact, die Reihe,

die Periode, das System, deren allgemeine Bedeutung bereits in

§14 entwickelt worden ist. Die durch Tact, Reihe und Pe-

riode bedingten rhythmischen Formen hat das vorliegende zweite

Buch eingehend zu behandeln. Wir gehen hierbei von der Pe-

riode als dem umfassendsten dieser 3 Bestandtheile des Rhyth-

mus aus; den einzelnen Kategorieen der Perioden haben wir die

Darstellung der jedesmal in ihnen enthaltenen Tacle und Reihen

unterzuordnen , und demnach die stuflliche Anordnung des zwei-

ten Buches von der Classification der Perioden abhängig zu

machen, bei deren Aufstellung wir uns zunächst an die Theorie

der alten Metriker anschliessen müssen.

Die uns erhaltenen metrischen Lehrbücher der Allen ge-

brauchen, wie schon S. 201 bemerkt ist, für den älteren Aus-

druck Tuqtoioq gewöhnlich den Terminus technicus /idTgov, und

auch wir werden uns desselben, obwohl er streng genomiurn

nur eine besondere Art der Periode bezeichnet, für jegliche Art
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der Periode bedienen dürfen, soweit dies, oline ein Misversländnis

henorzurufen
,

geschehen kann. Es ist ziifrdlig, dass die Kri-

terien für die Classification der Melra oder Perioden in keiner

der aus der Kaiserzeit herrührenden Metrik ange-

geben sind. Sie finden sicli am vollständigsten (vgl. S. 131) in

den § 9 besprochenen Schrillen der Hyzantiner aufgeführt*),

die diese Partie aus den ihnen vorliegenden hephästioneischen

Scholien geschöpft hahen und trotz mancher durch die ältere

metrische Tradition zu berichtigenden IJngenauigkeilen und Mis-

verstäudnisse immerhin wohl zu beachten sind. Drei llauplkrile-

rien sind es, welche der Classification der Melra zu Grunde liegen;

I. Das ftt'yrdog hstqov, d. h. die Zahl der in einem Me-

Iron enthaltenen Tactc und Reihen. Je nach der Anzahl der in

ihm enthaltenen Tacle oder Doppeltacle ist es ein dinergov, rgi-

ficTQOv, TExgafitxQov u. s. w. Die Tacle bilden entweder Eine

oder zwei rhythmische Reihen; im ersteren Falle ist das fiexgoi/

ein „axUovv“ oder ftoeo'xwloi', im zweiten ein oder

dixulov. Sind mehr als 2 Reihen zu einer periodischen Einheit

verbunden, so lässt sich dieselbe nach der genaueren Termino-

logie der Allen nicht mehr als fiexgou bezeichnen, sondern führt

den Namen vnig/itxgor. Vgl. S. 207- 208-

II. Dasy'ieog, eJdogund die<Jvi'Tfit|igp.£Tpot;, d. h.

die Beschaffenheit der in ihm enthaltenen Tacle. Die Metriker

nehmen 4 Taclarten oder yev>j nodäv an: die 3-, 4-, 5-, fizeitige

Taclarl. Das yivog wiederum erscheint in verschiedenen fi'ätj, je

nachdem der leichte oder schwere Tactlheil den Anlaut bildet,

und so erscheint die 3zeitige Tactarl als Trochäus oder lambus,

die 4zeitige als Daclylus oder Anapäst, die Szeilige als Päoii oder

Bacchius (nach älterer Theorie hat ilas 5zeitige yc'eog nur Ein cläog,

nämlich den Päon), die Bzeitige Tactart als lonicus a majore oder

als lonicus a minore oder als Choriambus (Heliodor und seine

Nachfolger fügen als viertes cMog auch noch den Anlispast hinzu).

— Diese tfdij noöäv bedingen verschiedene ttöt) (itxgixa und

heissen deshalb nodeg yfitxgiKoH schol. Heph. p. 67; alle übrigen

in den Verzeichnissen der Metriker aufgeführten noStg sind nicht

mitg „(uxgtxol^^, sondern gelten ihnen als Auflösungen, Zusam-

*) Tract. Harlei. p. 318 ff. Pseudo -Draco p. 125 ff.
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nienziebungen , Coiiibinalionen oder anderweitige ümformuugeo

der noäcg (urQixoi.

Ein Melrou kann nun aus gleiclieti oder aus verscbiedeoeii

noätg fietQtxol besleben. Dies ist es, was die Byzantiner die ver-

schiedene avi>ta^tg fih(}ov nennen (vgl. Anm. S. 347).

A. Gleich förmiges Melron, fiirgov (lovoeiSig, xadagöv,

mcirum uniforme, ist ein solches, dessen Tacle Ein und demselbeu

il6og nodäv angehören.

B. Ungleichförmiges Melron ist ein solches, welches

aus verschiedenen nodtg iiizgixol besteht, ln den meisten Fällen

besteht das ungleichförmige Metron aus Dactylen und Trochäen

(oder Anapästen und lamben). Im Ganzen sind drei verschiedene

Arten desselben zu unterscheiden:

Iste Art des ungleichförmigen Metrons, genannl

(lixQov (uxxov: hier sind in Ein und derselben Reihe Dactylen und

Trochäen (Anapästen und lamben] mit einander verbunden. Nach

Boeckhs Vorgänge bezeichnet man jetzt ein solches Metrum ge-

wöhnlich als ein logaoedisches.

2leArt des ungleichförmigen Metrons, genannl fi£-

xgov imavvQsrov: hier besteht die Eine Reihe des Slelrons aus

Dactylen (Anapästen), die andere aus Trochäen (lamben), — die

verschiedenen Reihen gehören verschiedenen itodeg /icxpixol an,

aber jede einzelne Reihe ist ein xcöAoi' xa&a^idi' oder iiovociiii-

In .diesen beiden Arten des ungleichförmigen Metrons sind

die einzelnen Tacte, aus denen es besteht, nur in Beziehung aut

die metrische Form, aber nicht in Beziehung auf die rhythmische

Ausdehnung einander ungleich, denn in Folge der § 21 angege-

benen Modificalion der rhythmischen Silbendauer sind die Dacty-
||

len und Trochäen, die Anapästen und lamben im Zeitmaasse ein-

ander gleichgestellt. Es gibt nun aber noch eine

3le Art des ungleichförmigen Metrons, welche darin

besieht, dass die in dem Metron enthaltenen verschiedenen nodtg

(itxgixol auch in Beziehung auf den Rhythmus verschiedenen

Tactarten angehören und also ein eigentlich taclw echselndes

Melron bilden. Je nach den verschiedenen Tactarten, welche

hier mit einander wechseln , fidirt ein solches Metron den Namen

otvttxlcöfisvov, xmlöv, öoxfxiaxov-, ein gemeinsamer Name dafür i.«t

|

uns nicht fiberkumniuii, ebenso wie auch die älteren Metriker kei- /
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S 23. Classilicaliun der IVriodoii oder Metra. 347

uen die ungleichförmigen Metra iin Gegensätze zu den iiovoeidii

oder xuQoQa bezeichnenden Gesamtnamen überliefern. *)

111. Die fiirQov. Entweder sind die säninil-

lichen TacUheile einer Periode von Anfang bis zu Ende vollständig

durch besondere Bestandtheile des sprachlichen Rhylhmizomenons

ausgedrfickt: — in diesem Falle haben wir ein /ihfop öloxlripou

oder üxetraltixTOP vor uns. Oder es ist ein Bestandtheil des sprach-

Uchen Rhylhmizomenons, welches einen einzelnen Tactlheil oder

ganzen Tact der Periode darzustellen hätte , unterdrückt worden

:

— in diesem zweiten Falle ist das Mctron ein unvollständiges.

Am häufigsten kommt eine solche, den vollen Rhythmus der

Periode keineswegs beeinträchtigende Unterdrückung ini .Auslaute

des Metrons vor, und je nachdem hier dem Metron ein blosser

Tactlheil oder ein ganzer Tact fehlt, heisst es fihpop xaruXtjxuxov

oder fUxQOP ß(faxvxtnai.i}XTOP.

Es kann aber auch im Inlaute des Metrons irgend ein Bc-

standtheil des sprachlichen Rhythmizonienons unterdrückt sein.

Ein solches Metron heisst ngoxazakrixtop
,
w enn der Auslaut voll-

ständig oder akatalektisch ist ;
es heisst iixaiultjxTop, wenn nicht

bloss der Inlaut, sondern auch der Auslaut unvollständig (kata-

lektisch oder brachykalaleklisch) ist. Doch wird für bestimmte

Formen solcher im Inlaute unvollständiger Metra statt des Na-

mens 7t(fOx(näkrixtop und dixarakijxrop der Terminus /lei^op apu-

na9ig gebraucht.

Jedes im Inlaute unvollständige Metron (rcQoxaTäktixiop, 6i-

xmakrixzovy avrtn»'9’fg) heisst fiizQOP ccavpdQztjzop
,

melrum

iticonexum, im Gegensätze zu dem im Inlaute vollständigen Me-

tron {axazdktjxzop
,

xazahjxzixop
,

ßQuxvxazdktjxzop). Für das

letztere kommt bei lateinischen Metrikern der Name melrum

*) Die Byzantiner nennen das gleichförmige Metron ein ceir/toü»',

das ungleichrörmige ein avv9tzop. Pseudo -Draco p. 126 Tract.

Hsrlei. p. 318; ^vpzatig /lezgov iazlv avvodog noSmv xct&’ fg/iiv

xöztfov änlovv ietiv jj gvv9fzov. 'Anlovv fiiv ovv (aziv ozav 6 arixog

Toö{ xöias Kccrtocg öftoiovs ^XV >
gvv9ezop Sk ozav ävofiotovg . . .

(Sie haben freilich diese Kategorieon nicht richtig verstanden, wie

ans den hinzngefiigten Beispielen II. A 130 und 433 hervorgeht.)

Nach den älteren Metrikern bezieht sich die Nomenclatur juiipov

axlovv und avv9tzov auf das verschiedene /ieyt9os (lirgov (ob es aus

Einem oder 2 xmla besteht). B. oben unter ,,I. Das fiiye9os iiirgov“.
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conexum vor, für welchen die griechischen Originale keinen

anderen als (litqov avvaQttjTOv dargehoten haben können.

So gihl es denn mit Rücksicht auf die Katalexis folgende

Arten von Metren:

A. Mitqu avvaQTtjxa

:

1) vollständig im In- und Auslaute: fierpa axmaljixttt,

2) unvollständig im Auslaute: fi. xaxaXrixTtxä und ßQojii'-

xardX7}XTa.

B. Mh^a dawdgTtjra

;

3) unvollständig im Inlaute
: fi. ngoxuTahjXTa'i resp. p. öm-

4) im In- und Auslaute: ju. 6ixazdh]xxa
|

7ia9^.

Diese beiden sich auf die Katale.vis beziehenden Kategorieen

(synarletische und asynartetische Metra) sind es, welche llephä-

stion für die gesanmite Classification der Metra zn Grunde legt:

in der § 7 angegebenen Weise werden von ihm zuerst di«

gleichförmigen und ungleichförmigen Melra synartetischer Bil-

dung, und dann die asynartetischen Melra behandelt. Dieselbe

.Anordnung wird auch Heliodor gewählt haben. Sie ist aller-

dings in ihrer Art wohl berechtigt, aber sie hat das Unbequeme,

dass sie häufig ganz nah verwandte Metra, wie z. B. das heroi-

sche und elegische Metrum (das erslere ist synartetisch, das

zweite asynartetisch gebildet), weit von einander trennen muss.

So legen wir denn abweichend von den alten Metrikern die un-

ter II angegebenen Kategorieen als die obersten Kriterien der

ClassiQcation der Metra zu Grunde. In dem ersten Abschnitie

dieses Buches werden die gleichlormigen Metra, in dem zweiten

die ungleichförmigen nach ihren verschiedenen Arten erörtert;

hei jeder einzelnen Classe wird zuerst die synartetische und

dann die asynartetische Bildung behandelt.
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Erster Abschnitt.

Bie gleichförmigen Metra

(M^Tpa iiovoeiSi] , JtaOapa).

Erste» Capitel.

Die gleichförmigen Metra nach iliren Tactarten.

§ 24.

« Drei- und vierzeitige Tacte.

Die einfachsten, vulgärsten und ältesten Tacte in der mu-

sischen Kunst der Griechen sind der dreizeitige (itovs

und vierzeitige TBT^aayjfiog). Jener entspricht dem f-,

dieser dem ^ -Tacte der modernen Musik. Der eine enthält 3.

der andere 4 kleinste gleichgrosse rhythmische Zeiteinheiten.

Aristoxenus nennt diese kleinsten Zeiteinheiten xQovot kqiütoi,

die Metriker sagen xQÖvoi, lempora schlechthin; andere Rhyth-

miker gebrauchen dafür den Ausdruck oripila. Wir werden

uns in dem Folgenden des aristoxenischen Ausdruckes x^övog

n^nxog bedienen.

Es ist ein Fundamentalsatz der alten Rhythmik, dass der

Xgovog ngärog niemals durch 2 piifi) des Rhythmizomenons, also

niemals durch zwei Töne oder durch zwei Silben ausgedrückt

werden kann. In der Lexis stellt er sich als einzeitige kurze

Silbe dar. Je zwei kurze Silben können aber durch die zwei-

zeitige lange Silbe (die porx^a diatjfiog) vertreten werden.

Ictiis. Die drei oder vier Zeiteinheiten werden dadurch zu

einem einheitlichen Tactganzen vereint, dass eine derselben >or

der übrigen duidi stärkere Intension der Siinuue heim Aus.

sprechen oder Singen des sie darstellenden pi^og ^v&fu^ofiivov
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liervorgchoI)cn »ird. Man nennt diese stärkere Intension den

Ictus (weniger gut den rliytlimiscben oder metrischen Accent)

iind die denselben tragende Silbe die Ictus-Silbe. Die Alten be-

zeichneten den Ictus durch einen über das (liQog §v&iuSo(Uvov ge-

setzten Punct • .{(Sityiiri) Anonym, de mus. § 97 ff: wir haben uns

gewöhnt, ihn durch einen darüber gesetzten Accent zu bezeichnen.

Zunächst ist es der Anfang des Tactes, auf welchem der

Ictus ruht. Wir können also den drei- und vierzeitigen Tact.

wenn wir seine jjpo'm Trpajrot durch lauter Kürzen ausdrücken.

folgendermaassen bezeichnen

:

9 t

Doch sind die durch lauter Kürzen ausgedrückten Tacle

keineswegs die ursprünglichen und gewöhnlichen Taetformen.

Vielmehr w ird .in den bei w eitem häuflgsten Fällen der den

Ictus tragende Tactanfang auch im Metrum als Träger des Ictus

dadurch noch anschaulicher hervorgehoben, dass der Tact mit

einer Länge beginnt, die also zugleich den ersten und zweiten

Xfdvog n^mog des Tactes umfasst:

iw i w w.

Diese zuletzt genannten Taetformen, in welchen der Ictus

auf einer Länge ruht , w erden, w eil sie die älteren und häuügeren

sind, als die Primär- oder Grundformen des Tactes, als »odff

Kvfwt, angesehen. Die seltenen und erst im späteren Fort-

schritte der Poesie auflretenden Taetformen, an welchen an

Stelle dieser Länge zwei Kürzen stehen, gelten als aufgelöste

Taetformen, ndätg itXvfthot, äiaiv^ivTeg. Dies ist die in der

Metrik eine sehr wichtige Rolle spielende oder Auflö-

sung der zweizeitigen Länge in zwei einzeitige Kürzen.

Im vierzeitigen Tacte kann auch der dritte und vierte xed-

vog nQÜTog desselben zusammen durch eine Länge ausgedrückt

werden ; i _

Dies nennt man die Zusammenziehung oder Contraction !

{awal^taig) zweier Kürzen in die Länge, und die durch sie ent- I

stehende Taetform heisst zusammengezogener Tact, noi/g awtf

Qrjfiivog, avvaiQe9eig. Sie tritt früher und häufiger auf als die

Auflösung.

Im Ganzen gibt es also für den mit der Ictussilbe anlau-

tenden drei- und vierzeitigen Tact folgende metrische Formen:
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JCOVff Tglaijftog Ttxgdaijnog

xvgiog ^ xQOxaiog
1

.i-w w däxxvkog

diakv9tig \
J. - anovdctog

awaift&Hg iw ^ rp/ß^a^vg iw w w jfpoxiifvdftaTixög

Wir werden immer, wie es hier gescliclieii ist, die beiden aus

der Auflösung hervorgegangenen kürzen so bezeichnen, dass

»ir sie unmittelbar an einander rücken.

Tacttheile, arjfieict. Derjenige Tlieil des Tacles, auf

welchem der Ictus ruht , heisst bei Aristoxenus xocro) oder

ßa’aig, bei den späteren Rhytlimikern &iaig, bei uns Modernen

„schwerer Tacttheil“. Derjenige Tacttheil, welcher des Tact-

Ictus entbehrt, heisst hei Aristoxenus aveo XQ^*'^S oder a(i6ig,

bei den späteren Rhytlimikern ä^aig, bei uns Modernen „leich-

ter Tacttlieil“. Der gemeinsame Name für beide Tacttheile ist

bei Aristoxenus atifiHov, atjueiov no6t,x6v, (tigog nodtxo» oder

Xfiovog (mit Ilinweglassung von aroi und xariu].

Der vierzeitige Tact zerfällt in einen zweizeitigen schweren

und einen ebenso grossen leichten Tacttheil. Ebenso auch un-

ser moderner ^-Tact, der, wie oben bemerkt, dem antiken novg

ingaarifiog entspricht. Auch den dreizeitigen Tact zerlegen die

Alten in nur zwei Tacttheile, abweichend von den Modernen,

welche den dem novg zgiatifiog entsprechenden ^ -Tact in 3 Tact-

llieile Zerfällen. Die Alten gehen hier nämlich von dem 7cot)g

rgiatjfiog xvQiog, dem Trochäus j-''. aus und sagen, die Länge

oder deren Auflösung (die Doppelkürze) sei der schwere, die

Kürze der leichte Tacttlieil des dreizeitigen Tactes

:

novg tgi'atjjiog novg mpaöijpo?

Aristox.

Spätere i

xätw X9-

ßdaig

9iatg

avoi xgovog

dgatg

dgßig

xttxa xg- dvo) X^dvog

ßdßig agßig

Qiaig dgaig

Otjiiiia ßtjftfia
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352 1. Die gloidiförmigcii Metra nach iliren Taclarten.

Wir wertlcii uns für die Folge der Termini ^iatg und aftatg für

scliweren und leichten Tacltheil bedienen — nicht des aristo-

xenischen Terminus ßäatg, da dieser in dem Systeme der Me-

triker, dem wir uns, wo es geht, anschliessen ,
in einer ande-

ren Bedeutung gebraucht wird (II’ 2). Die sämmtlichen Aus-

drücke beziehen sich auf die antike Art des Tactirens. Man

gab nämlich ganz ähnlich wie bei uns den schweren Tacttheil

durch Niederschlag mit der Hand an (xarw xQÖvog), den ieicli-

len Tacttheil durch Aufschlag mit der Hand (ava XQovog) oder

auch durch Niederlreten und Erheben des Fusses: auf den schwe-

ren Tacttheil kam ein Auftreten {ßäaig} oder Niedersetzen {di-

atg) des Fusses, beim leichten Tacttheile hob man den Fuss in

die Höhe (a^atg). Auch die Ausdrücke xaru und ava x^ovo;

können auf diese Tactirmethode mit dem Fusse (Tacttreten) be-

zogen werden ; Bacch. de mus. p. 24 Meib. : ”Aqoiv nolav liyo-

fiev elvai-, "Orav uezsaQog y 6 novg, yvixa av (likkaiiev ijißalvHV.

&iaiv di nolav, ”Ozav xtlficvog. Mit Rücksicht auf diese mit

der Hand oder dem Fusse gegebenen „Zeichen" des tactiren-

den riyefiäv heisst der Tacttheil schlechthin atjfteiov (das Tacti-

ren otjuaala). Die Ausdrücke für schweren und leichten Tacl-

theil beziehen sich aber auch zugleich auf die Darstellung der

Tacttheile durch die Urchestik: beim schweren Tacttheile trat

der Choreut zur Erde, beim leichten Tacttheile erhob er den

Fuss. Eben dieser orcheslischen Bewegung verdankt der ganze

Tact seinen antiken Namen novg.

Die modernen Bearbeiter der antiken Metrik haben durch

ein Misverständnis Bentleys veranlasst die Wörter Thesis und

Arsis in der umgekehrten Weise wie die Allen gebraucht, näm-

lich Thesis für den leichten, Arsis für den schweren Tacttheil.

Will mau diesen der antiken Terminologie entgegengesetzten

Gebrauch festhalten, so muss man das griechische Wort dki;

durch „Arsis", das griechische Wort a^atg durch „Thesis" über-

setzen. Es ist wirklich an der Zeit, den längst erkannten Irr-

thum Bentleys zurückzuweisen und sich an die Quellen zu hal-

ten. So sollen denn fortan in diesem Buche die Wörter afSi;

und &iaig im Sinne der antiken Rhythmik gebraucht werden. —
In einer Anzahl von metrischen Schriften, die aus einer ge-

meinsamen, für die Rhythmik autoritätlosen Quelle fliessen, sind
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S 24. Drei- um! vierzeilige Tacle. 353

ohne jegliche Rücksicht auf den Ictus die Wörter Arsis und

Thesis misverständiieh so gebraucht, dass jedes erste Semeioit

eines Tactes dessen Arsis, jedes zweite Semeion dessen Thesis

genannt wird. Dies Misverständnis der alten Quellen, dessen

Grund wir anderswo erklärt haben, kann natürlich deren Auto-

rität ebenso wenig beeinträchtigen, als Bentleys Misverständnis.

Auftact, Anakrusis. Wir sind davon ausgegangen, dass

der Tact mit dem schweren Tacttheile oder der dstfts beginnt.

Es kommt nun aber bei den Alten ebensowohl wie in unserer

Musik vor, dass eine rhythmische Reihe oder eine Periode (Me-

tron) nicht mit dem vollen Tacte, sondern mit dem sogenann-

ten AuRacte anlautet, für welchen G. Hermann das Wort Ana-

krusis eingeführt hat. Diese Anakrusis ist ein dem schweren

Tacttheile des ersten Tactes vorausgehender leichter Tacttheil.

Wir können hiernach eine mit dem leichten Tacttheile oder der

beginnende Reihe eine anakrusische Reihe nennen, und

im Gegensätze dazu die mit dem schweren Tacttheile oder der

&iaig anfangende Reihe als thetische Reihe bezeichnen.*)

IIoS. TQiariiioi Iloä. Tergäarjfiot

thetisch

anakrusisch

Die moderne Rhythmik hält den Grundsatz fest, dass, wenn dem

ersten Tacte ein Auftact vorausgeht, dass dann dem letzten

Tacte eben so viele Zeittheile fehlen, als in dem AuRacte ent-

iialten sind. Ebenso auch die antike Rhythmik, wie sich an

den beiden vorliegenden anakrusischen Reihen zeigt. Wir se-

hen hier die anakrusischen nodeg igior\ftoi mit einer einzeitigen

aQOig anlauten, dafür aber mit einer zweizeitigen 9iaig ohne

folgende einzeitige ägatg auslauten. Wir sehen ebenso die ana-

krusischen nodeg rezQaatjfioi mit einer zweizeitigen agäig anlau-

ten, dafür aber auf eine zweizeitige &eaig ohne folgende zwei-

zeilige agatg ausgehn.

Die Theorie der modernen Rhythmik sondert den Auftact

von dem folgenden Tacte durch den Tactstrich ab. So ist es

*) Diese Bezeichnung anakrusisch und thetisch verdient den

Vorzug vor den gleichbedeutenden Ausdrücken steigend und fal-

lend, die man früher vorgeschlagen hat.

Griechische Metrik. 23
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in den vorliegenden anakriisischen Reihen geschehen. Anders

aber verlahrl die antike Theorie der Rhythmik und Metrik.

Hier wird nämlich der als Auftact vorausgehende leichte Tacl-

theil mit dem unmittelbar folgenden schweren Tacttheile als ein

einheitlicher Tact zusanunengefasst und ebenso jeder weitere

leichte Tactlheil mit dem unmittelbar darauf folgenden schwe-

ren. Demgemäss statuiren die Alten nicht bloss solche Tacte,

welche mit dem schweren Tacte anlaulen, sondern auch solche,

in welchen der leichte Tacttheil vorangeht und der schwere

folgt: der dreizeitige wie der vierzeitige Tact kann sowohl mit

der %i<sig wie mit der «pOts begmnen.

Dieser durch die verschiedene Stellung der Semeia bedingte Un-

terschied innerhalb derselben Tactgrösse heisst bei den Rhyth-

mikern die dtagjopä x«t’ ctvzlQtaiv, bei den Metrikern avrjTO-

Der nowg T^larifwg hat die beiden antithetischen Formen

des xQoxtttog und des ta/xßog vz. der novg xcxQaatjfiog die

antithetischen Formen des öaxxvXog i - ^ und avanaioxog « i.

Die anakrusischen mösg (lambus und Anapäst} haben mit

den thetischen nodsg (Trochäus und Dactylus) die oben angege-

bene Freiheit der Auflösung und der Zusainnienziehung gemein,

ja es geht in ihnen dieselbe insofern noch weiter, als in dem

anakrusischen ixovg xtxQaßtjfiog die Auflösung zugleich mit der

Zusammenziehung verbunden sein kann, was in dem thetisiheii

novg xQtarifiog nicht der Fall ist.

Ilovg XQiatjfiog.

nvQtog J. - XQOxaiog i taftßog

6iaXv9efg -- - thetische xglß^a^vg - anakr. x^ißgax-

Jlovg xEXQaatjftog.

xvQtog i— thet. däxxvXog — s anakr. aväntiiax.

avvuiQe9elg - thet. anovöüog - j. anakr. onovSitog

iiaXv9slg — thet. n^oxcArvCp. iw anakr. nQOKxhvOfx.

cvvmqt9t\g und duxXv9tlg - anakr. iaxxvXoc.

So haben wir 5 thetische und G anakrusische Taetformen

kennen gelernt: unter jeder von beiden Kategorieen zwei iröSeg
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xupio», nämlich unter den thetischen den r^lariftog TQoxatog --
und den zeTQäatjfiog daxzvXog a. v- unter den anakrusischen den

zg/(SijiiOg taftßog « a. und den ztzQttGrjfiog äuuTttttOzog - v. a., alle

übrigen thetischen und anakrusischen zQlsrifioi und zczQuarjfiot

sind nach der Auffassung der Allen die Auflösungen oder Zu-

sammenziehungen der genannten 4 kvqwi. Der Silbenform nach

rcduciren sich jene 11 Tactforincn auf sieben: Trochäus, lam-

Ims, Tribrachys, Dactylus, Anapäst, Spondeus, Proceleusmati-

cus; aber nur drei von ihnen haben immer denselben Iclus:

der Trochäus als Ihetischer, der lambus '• ^ und Anapäst

-“i als anakrusischer Tact*), von den übrigen vier ist jeder

bald ein thetischer
,

bald ein anakrusischer Tact, und so müs-

sen wir zwischen einem thetischen und anakrusischen Tribrachys

und wiw), einem thetischen und anakrusischen Spondeus

(i - und - 4 . einem thetischen und anakrusischen Dactylus U ^ -

und .), einem thetischen und anakrusischen Droceleusmaticus

(i^, ^ und - ~ ww) unterscheiden.

rivzj und ttSi}. Die atj/ieia oder Tacttheile der nödeg zqi-

otifioi und zez^atjiioi sind entweder einzeitige {fwv69tjna Mar. Viel.,

zr^tärot) oder zweizeilige (dlaijfia). Einzeilig ist die agaig des

:iovg zQi'atj^og, zweizeilig ist die Qiatg des zQlatjfiog, sowie jedes

cij.ufror des novg zezQaOnjfiog. Ihre Zeitdauer ist unveränderlich,

veränderlich ist nur die Darstellung dieser Zeitgrüsse durch die

Silben des sprachlichen Khylhmizomenons, welche in der Kunst-

sprache der Rhythmiker die ^v^fionoilag genannt wird.

In Beziehung auf die XQ^iotg §v&(io7totlag ist eine Zeilgrösse, sie

mag so gross oder so klein sein wie sie will, entweder ein XQÖ-

yog aßvv&szog oder ein 3£?®*'os ßvv&ezog; davv&izog, wenn sie nur

durch ein einziges fii'oog des Rhylhmizomenons, also eine ein-

zige Silbe ausgedrückl ist, avv&czog wenn sie durch mehrere

gfp?} des Rhythmizonienons, also durch mehrere Silben ausge-

drückt wird. Dies lehrt Aristoxenus p. 282- Wir können also

sagen: die einzeilige dgaig des Ttovg zglatjitog ist immer ein XQÖ-

vo; (lovoOrj^og davv&ezog (eine kurze einzeilige Silbe), die zwei-

zeilige &iatg des novg z^larifiog und jedes der beiden erzielet des

*) Weiterhin werden wir auch einen thetischen Tact _ kennen

lernen.

23*
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novs TSTfäatjfiog kann sowohl ein ;(^oVo$ üffvvdfto; wie ein X9°'

vog avv9ftog sein , d. h. es kann jeder dieser zweizeiligen Tact-

theile sowohl durch eine zweizeilige Länge als auch durch zwei

einzeilige Kürzen ausgedrückt werden.

Diu beiden TacUheilc des novg Tsr^aatj/iog sind von glei-

cher Grösse, denn jeder ist ein diafi/iog. Daher sagen die Rhyth-

miker, es bilden jene beiden Abschnitte des :tovg rez^daij/xog ein

gerades Verhältnis oder das Verhältnis von 1 zu 1 , einen ioj’o;

lOog (2:2=1 : 1). Von den beiden Tactlheilcn des novg ifi-

arjfiog ist der zweizeilige doppelt so gross als der einzeilige.

Daher sagen die Rhythmiker: es bilden dieselben einen iJyo;

öinldaiog, d. i. das Verhältnis 2:1. Diese Verhältnisse 2:2

und 2 : 1 sind „iöyoi noöixol", d. h. Verhältnisse, die in den Tac-

len (nödeg) zur Erscheinung kommen. Tacte, welche sich durch

den Xöyog nodixog ihrer atjfuia unterscheiden, gehören nach der

Theorie der Rhythmiker verschiedenen yivt} noSixd oder ytVij

fv^/tixd, d. i. verschiedenen Tactarlen an. Die dreizeitigen und

vierzeitigen Tacte, von denen wir bisher gesprochen, sind also

verschiedene Taclarlen, in sofern jene den Xoyog nodixog dinXü-

oiog 2:1, diese den lo’yoj nodixog taog 2 : 2 ergeben. Spätere

Rhythmiker bezeichnen die yivij nodixd geradezu nach dem in

ihnen herrschenden lo’yoj als yevog laov, genus aeguale und yi-

vog dinXäaiov, genus duplex (Aristid. Fah. Ouint.). Arisloxenus

sagt statt yivog taov, yivog dmXdaiov entweder yivog iv Ao’yo) tau,

yivog iv Xoyu dinXaaiu, oder er bezeichnet das crslere als yivo;

daxTvXixov, das letztere als yivog lafißixöv. Das yivog daxTvXi-

xov umfasst hierbei nicht bloss den ddxrvXog, sondern auch des-

.sen antithetische Form, den ävdnaiarog nehst allen Auflösungen

und Zusaminenziehungen, das yivog ia/ißixov umfasst nicht bloss

den ictfißog, sondern auch den rgoyaiog und selbstverständlich

auch den aufgelösten rgißgaxvg. Man sollte erwarten, dass man

bei dieser Bezeichnung der yivt] oder Tactarten nicht bloss bei

dem geraden, sondern auch hei dem ungeraden von dem theti-

schen Tacte ausgegangen wäre, also das letztere nicht lufißixöv,

sondern Tgoyaixöv genannt hätte. Aber dies ist nicht gesche-

hen; man nennt es iofißixov, weil der la/ißog häufiger ist als

der rgoxaiog.

Die Theorie der Metriker hat diese Classification in yin;

Digilized by Google



S ‘24. Drni - und viprzeiligc T.iclc, 357

beilicbalten , wenn audi das kurze Enclieiridiun Ilephäslions von

ihnen nicht redet. Vom dreizeitigen Trochäus und lamhus sagt

schol. Ileph. p. 35; a^upoiv yivog"; im sciiol. Heph. p. 41

lesen wir: /laxTvhxov (liv ovv [ro] yivog dvofiaazat xal xo avanat-

euxov * Ttavxa ya^ xov Iv laa koyov öaxivXixov xakovaiv ot §v9fu-

xol. Sowolil das dactylische wie das iamhische yivog zeriallt in

zwei tidri, je nachdem die nödeg thetisch oder anakrusiscli sind.

Schol. Heph. p. 35 vom iambisrhen yivog: „xo tldog dr avxov

yiyovev ix xijg avv9iaecog xov axtjfiaxog- int fiiv yaq iäfißov ngtoxtj

1
] ßgaxfia, ini di xqoyaCov SevxiQu. Schol. Ileph. p. 47-

yivog laytßixov yivog daxxvlixov

Iv koya dinkaatu iv koya taw

/

tldog tldog

(thetisch) (anakrus.)

Tiovg xvQiog ^ ^ - .i

n. diakv&tig

n. 9vvttiQt9ttg

n. avvaigt&tig xai dtukvdtig .

tldog

(thetisch)

tldog

(anakrus.)

Die Rhythmiker betrachten die hier unter einander stehenden

auFgelösten und zusammengezogenen TacU'ormen nicht als ver-

schiedene noötg, denn, wie schon oben bemerkt, Aullösung und

Zusanimenziehung ist Sache der xgijatg gvOftonotlag, welche das

Wesen der nödtg unangetastet lässt. Wohl aber ist nach den

Rhythmikern die einander entgegenstehende thetische und ana-

krusisdie Form derselben Tactart, also das, was die Metriker

das verschiedene tldog desselben yivog nennen, ein besonderer

novg. Die Metriker fiihren zwar auch den Tribrachys, Spon-

deus, Proceleusmaticus als verschiedene nödtg neben dem Tro-

chäus, lambus, Dactylus, Anapäst auf, aber sie wollen von den

genannten nödtg nur diese vier letzteren, auch von den Rhyth-

mikern als verschiedene nödtg anerkannten, Taetformen, also

die nödfs xvgiot

,

nicht aber deren Auflösungen und Zusammen-

ziehungen, als nödtg fitxgixoi oder ^v&fttxoi gelten lassen. Schol.

Ileph. p. 67; iitxgtxoi di nödtg tial xgozo^S> daxxvkog,

avanaiOxog, oTxivtg xij noixokitt xäv xgöviav xodfiovfitvot fiixga tdta
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Ttoiovoiv. ovTOi 6e «aXovtnai (leiQiMl x«l ^v&fUKol Tioieg.*) Der

Grund dieser Benennung ist folgender:

Von den vier eiöri des yit'og iaußmov und daKzvhnov wer-

den verschiedene uttqa (im engeren Sinne, Perioden) gebildet.

Das fiirQOv heisst (lovoEideg oder xaöapoV, wenn die nödsg des-

selben ein und demselben £?dos angehören. Der jrovj Kvgtog

verleiht dem (liiQov seine specielle Benennung, also fieiQov rpo-

Xai'Kov fiovotidig, (lixQOv lafißtxov, (lizQov öaxxvhxov, /ihfov ava-

natartxov. Steht neben dem novg xvpiog in demselben Melron

ein novg diaXv&eig oder avvctigi&cig desselben slSog, so bleibt es

natürlich nichts desto weniger ein (ibQov (zovotideg oder xoOopov.

Aber auch dann, wenn das (ibgov aus lauter aufgelösten oder

zusammengezogenen Tactfornien desselben dSog, z. B. aus lau-

ter Tribrachen oder Proccleusmatici oder Spondeen besteht, heisst

es dennoch ein (tovoeidig zQoxaixov
, lufißiMv^ danTvXtxov, ava-

muariKov, nicht Tgißgaxiaxov, n^oxelevafjutunov u. s. w. Manche

Metriker, wie Philoxenus, machten zwar den Versuch, ein aus

lauter Proccleusmatici bestehendes fiizQov als ein idtov (ib^oy

vom avanmauxov zu scheiden, aber mit Becht widerstreitet

ihnen Hephaest. p. 52. Vgl. § 11'’. Das ist nun der Grund,

weshalb von den Taetformen des yivog lajißixov und daxzvkixoy

bloss die noSeg xvqioi, d. h. Trochäus, lambus, Daelyius, .\na-

päst, als „fisTQixol" noSeg bezeichnet werden: nur von ihnen

werden, wie der Scholiast sagt, „tätet ftcr^a“ gebildet. Nur

diese vier verschiedenen täia fibpet stellen vier verschiedene

Bhythmen dar, den thctischen und anakrusischen Bhytlmms der

dreizeitig-ungcraden und der vierzeitig - geraden Tactart; darum

führen, wie schol. Ileph. 1. 1. sagt, die xv^toi noäeg auch den

Namen npäeg.

Abweichend ist eine bei den Metrikern hin und wieder vor-

kommende Auffassung, wonach die beiden etäti des ybog äaxiv-

Xtxof, der novg ääxTvXog und afanatazog, auf den Spondeus als

die gemeinsame Einheit zupückgeführt werden, aus welcher sie

entweder durch Auflösung der ersten oder der zweiten Länge

*) In einem anderen Sinne ist pes melrlciis von Quint, instit. fl, 1

gebraucht, nämlich von dem durch das sprachliche Rhythmizoraenon

ausgedrückten Tacte im Gegensätze zum Tacto schlechthin.
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hervorgegatigcn sein sollen. Der liislorisclien Enhvicklung «1er

-Metra entspricht diese Auffassung nicht.

’Eninkox^ iQlarjfiog und rt rpooijfiog. Wie die Tacte,

so werden auch die aus ihnen gebildeten (ihga nach yivrj und

tidtj classilicirl.*) Die zu demselben yivog gehörenden, aber dem
elöog nach verschiedenen Metra werden avunadovvxa oder ävri-

na&ij /ter^a genannt (das fihpov öaxTvXtxov und avanaiatixov sind

«t'rtTTßd^ aUif/lo(g; ebenso das fiir^ov lafißtxov und rgoiaixov);

der Gegensatz derselben zu einander heisst ttvnnu9tta oder ivav-

UOTTjg.

Die Metriker (nachweislich schon Heliodor Mar. Vict. p. 127)

stellen den Satz auf, dass die zu demselben yivog gehörenden

tiStj avtinadovvra zusammen eine ininloxi^ bilden.. Der Begrifl'

der ininkoxij kommt im Ganzen mit überein, nur ist darin

speciell neben der generellen Einheit der avzt7ttt9ovtna (ibga

der durch die avzinä&eia der tiiri bedingte Unterschied ausge-

sprochen. Schob Hepli. D p. 175: 'Enmkoxxj lau xov fiixQOv xo

aveixaxov yivog ^g xa (lixQa ylvexai. Tract. Ilarlei. p. 318

:

rivog ovv fiixQov (pctfiiv xr/v xxQog akkrila xäv civxina9äv ininko-

xr}v mg daxxvkixov jiQog x6 avuTxaiaxtxov. l’seudodraco p. 125.

Mar. Vict. p. 83- Statt imnkoxi] sagte man auch avyyiveia, schob

Ilepli. A j). 66- Vgl. auch Tract. Ilarlei. a. a. 0.
*

Das erste metrische Genos, welches die ii'Sri des t^o-

ycäxov und iaixßixov begreift, heisst inrnkoxt) dvadixfi xQier/fiog, —
dvttdixTj, weil es zwei iidz), das iandiische und trochäische, enthält.

— xQiaiifiog, weil diese Metra aus noSeg xQiarjfioi bestehen. Den

Namen imrekoxrj selber wählte man, „ineiöij xa ix (iiäg imnko-

xiig cxöfj an ««lljjlwe tlg akkr\ka rd fWij iuxaninxei‘^, schob Ilepli.

p. 175. Durch die ^,nq6a9eaig“ einer anlaulenden Silbe ent-

*) Eh ist nicht ohne Interesse, dass die rliythmischc Bezeichnung

der jtSSte zgiaijfiot und xexgäarj/ioi als nöies des yivog lafißixov und

dtrxtvltxö» auch für die Anordnung der /lixga von Einfluss gewesen

ist, denn stets werden von den Metrikern die /lixga lafißtxä vor den

reoznZxä behnndelt. Es ist dies eine dem rliylhmischen Gattungs-

namen noig laußixog zu Liebe geschehende Bevorzugung des gleich-

namigen Metrous vor dem zu derselben Klasse gehörenden thetischen

tlöog.
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360 II“ 1. Die gleiclifüriuigen Melra iiadi iliren TacUrleu.

steht nämlich nach dieser Theorie aus dem Irochäischen Metrum

das iamhische

;

so wie umgekehrt durch ,,a(palQt<ug" der anlautenden Silbe aus

dem iambischen Metrum das trochäische

Die in der „np6a&eiSig‘‘ liegende AulTassung ist im Wesentlichen

dieselbe wie unser Auftacl. Dieselbe Anschauung liegt aber auch

in der zweiten Auffassung, wonach das iamhische Metrum durch

..Absonderung" des Anlautes zum trochäischen Metrum wird.*)

Das zweite metrische Genos, welches die beiden tWi)

der Dactylen und Anapäste begreift, heisst imnXox'^ övaStxrj mpo-

ariiiog, — Svadixij, weil es zwei eiSt] fur^ixa umfasst, — mpd-

atfiiog, weil diese ttdr) aus noitg Ttxgäatjfioi bestehen. Durch

ngoa^taig eines zweizeitigen Tacttheiles (eine Länge oder Dop-

pelkürze) wird das dactylische Meti'on zum anapästischen

durch atpulgiaig desselben wird das anapästische zum dacty-

lischen

Unsere Quelle (schol. Heph. B p. 177) "irft die Frage auf, wes-

halb man hier zwei Kürzen absondere oder hinzufüge, nicht

Eine, wie in der imnXoxri rgiai^nog? Sie beantwortet dieselbe

annähernd ganz richtig: ort ixeiva /xev iv tau xeirai koya, raixa

di iv dinXaaCa • ngog ovv rr/v fiicxv jiaxgav rag Svo axpaigiiv ij ngog-

zi9ivai ßgayelag iva iv tau o Xöyog 6iaTt]gi]9^.

Die Theorie der imnXoxr} läuft schliesslich auf den Satz

hinaus: das fihgov iafißixov und avanaiaxxxov ist nichts als das

*) Die uns vorliegenden Quellen sngen auch, dass das trocbXische

Metrum durch Aphairesi.s zum iambischen und das iamhische durch

Prosthesis zum trochäischen würde, aber die Metriker der besseren

Zeit werden dies schwerlich gesagt habeu, weil sie hierdureh milden

Spondeen an den ungeraden Stellen der lumben und den geraden Stel-

len der Trochäen in ConfUct gekommen wären
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§ 24, Drei- uml vierzeitige Tactc. 361

fth^v TQoxai'xov und daxivltxov mit n^oa^tatg der jedesmaligen

ein- oder zweizeiligen agatg im Anlaute des Tacles, — und:

das fiitQov lafißtxov und avunaiauxov wird durcli Absonderung

[atpaiqtaig) der anlautenden aqaig zum (lix^ov rqoyaXxov und

daxxvlixov. Die hierin hegende wichtige Wahrheit war ganz in

Vergessenheit geralhen , und Benlley kam durch eigne Reflexion

darauf, dass man im iainbisclien Trimeter den anlautendcn schwa-

chen Tacttheil absondern müsse, um die wahre Natur des Me-

trums zu erkennen. Ihm folgend , hat dann spnterliin G. Her-

mann diese Absonderung des anlautendcn schwachen Tactlheils

auch auf die übrigen itör/ der /ihga ausgedehnt und für die

abzusondernde Arsis den Namen Anakrusis gebildet. Es ist hier

der einzige Puncl, wo Hermann mit der Tacltheorie der moder-

nen Musik zusammengetroiTen ist. Die Wesenseinheit zwischen

lamben und Trochäen, Anapästen und Dactylen war hiermit

erkannt. Aber auch die Alten sprechen in ihrer Theorie der

imnXox^ dieselbe Auffassung aus, und nur darin stehen sie hin-

ter G. Hermann und unserer modernen Tacltheorie zurück, dass

sie die thelisch anlautende Form nicht als das prius hingestelll

haben.

Sprechen wir also noch einmal den Satz aus: die lamben

und Anapäste sind nichts als anakrusiche Trochäen und Dacty-

len. Die Trochäen und Dactylen werden durch Proslhesis einer

anlautenden a^aig zu lamben und Anapästen, die lamben und

Anapäste werden durch Aphairesis der anlautenden Silbe oder

der Anakrusis zu Trochäen und Dactylen. Wer zwischen ana-

krusischen Trochäen und lamben, zwischen anakrusischen Dac-

tylen und Anapästen einen Unterschied macht und etwa den Na-

men anakrusischer Dactylen auf die kyklischen mit einzeitigein

langen oder kurzem Auflacte lieschränkt, der verfährt hier ohne

alle Berechtigung, er bringt in Hermanns ganz richtigen Begriff

des AuRactes oder des anlaulenden leichten Tacllheiles eine un-

gehörige Vorstellung, die sich weder aus der antiken Metrik,

noch aus der antiken Rhythmik, noch aus der modernen Rliylh-

mik rechtfertigen lässt.

Man soll sich hüten, dass man bei der angegebenen Auf-

fassung des iambischen und anapästischen Anlautes, als des Auf-

tacles, nicht etwa anuimmt, man hätte bei der Absonderung
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362 II'“ 1. I*ic glcidifüiinigcn Melra nadi iliren Taclarlcn.

dieses Aiiflactes vom folgenden schweren Tacltheile auch im Rc-

ciliren der Melra eine l'ause zu machen. Es scheint nichl un-

nülhig zu sein
,
gegen eine solche Meinung an den Salz des Ari-

stoxenus hei Psellus 6 zu erinnern, dass die Zeit, welche iiöthig

ist, um von einem Aigera? zum anderen zu gelangen, eine

unendlich kleine ist, ein Satz, der von Racchius p. 24 ausdrück-

lich auch für das Zeillheilchen , welches etwa zwischen den als

a^oig und &iatg stehenden Silben liegt, in Anwendung ge-

bracht wird.

§ 25.

Sochszeitigo Tacte

(früher liakcliicn, spilterliiu loiiici uud Choriamben ponaiiul).

Der hei wt;ilem grösst»! Theil aller griechischen Metren ist

aus drei- und vierzeiligen Tacten gebildet. Zu ihnen treten die

fünf- und sechszeiligen Tacle hinzu, die wm erst nach der Zeil

des Archilochus historisch aufkommen und, wenigstens in den

gleichförmigen Metren, niemals die bedeutende Holle wie jene

älteren schon in der Urzeit heslehenden Tacte sj)ielen sehen.

Der Hliylhmus der modernen Musik hat von diesen beiden neue-

ren Tacten der (Griechen nur dem sechszeiligen Tacle ein Ana-

logon enlgegenzuslellen, der füufzeilige Tacl ist ihr so gut wie

unbekannt.

Der sechszeilige Tacl (jtoög s^ctatjfiog) entsteht, wenn man

an Stelle der drei xQovoi ttqwtoi, aus welcher der Ttovg Tf/ißt)-

fiog besteht, drei entweder durch die I.änge oder durch die

Doppelkürze auszudrückende diatifioi selzl:

&tatg

Jtovg unatjfiog w

novg sl,äai](iog —
- » / / /
-

* ppp
Der antike novg TQiatifiog ist genau unser f-, der novg

fiog genau unser ^-Tacl. Heides sind nach unserer modernen

Auffassung dreillieilig-uiigerade Tacle, nach der antiken Auffas-

sung nodeg iv k6y<p dinkuaiw. Denn die allen Khylhmikcr zer-

legen abweichend von den modernen auch den seehszeitigen Tacl
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nach Analogie des dreizeiligen in nur zwei Taclllieile, wie es

in dem vorstehenden Schema angegeben ist: in eine zweizeilige

aQOig und eine doppelt so grosse vierzeilige Qiaig. Mar. Victor,

p. 54. frgm. Paris. § 12 West. Arislox. rh. p. 302. 301.

Von den beiden die (Hoig bildenden %q6voi öiatjftoi ist ein

jeder am gewöhnlichsten eine zweizeilige Länge; der als Sgaig

stehende diat)(iog ist am gewöhnlichsten eine Doppelkürze. So

ergibt sich als

»oi5g KVQtog s -— lavixog an» fid^ovog.

Durch Conlraclion und Auflösung treten hierzu folgende Tacl-

formen

:

Jt. avvatgeOiig a. _ ^ Iheliscber poAoaffog

n. diakv9i(g

n. dtakv9tig

xat awai^e9eig

Von den letzten 6 Taclformen ist die cingeklainnierte ^ - (als

Auflösung und zugleich Zusammenzielinng des lonicu.s a inaiore)

am seltensten und in den erhaltenen Denkmälern nicht mehr

nachzuweisen, doch soll sie nach der Angal>e des llephäslion

p. 6S in dem (lixQov KUto/iaxetoi/ vorgekomnien sein:

I
i

Dem eben besprochenen Iheliscben eictc>]fiog siebtein ana-

krusischer l|aoi/ftog zur Seite, d. h. im Anfänge des Mclrons

tritt vor die erste Ozotg eine zweizeilige dibracbische n(>Gig;

li |i_

Die Alten fassen auch hier die aulaulende ÜQaig mit der folgen-

den vierzeitigen 9^0ig als einen einheitlichen novg auf:

jcovg xvpiog ^ ^ s- loavtxog a:t' ikuaaovog.

Die Auflösungen und Conlraclionen sind seltener als beim Ibe-

lischen Tacle, am häufigsten folgende:

n. avv«xqt9ilg - jl - anakrusisehcr fwkocaog

n. Stakv9ttg — -x.

Der Rhythmus der Gzeitigen Tacte ist leicht zu trelleu.

Jedermann ist die anakrusischc Form geläufig:
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Miserarum esl nee amori

darc ludum, neque dulci

mala vino lavere
,
aut exanimari

meiuentis patruae verbera linguae.

Dies ist genau unser f-Tact mit Auftact; das auf den Auliact

folgende erste Viertel hat den stärksten, das zweite Viertel einen

minder starken, das dritte den schwächsten Ictus. So wird audi

wohl in dem vorliegenden Metrum ein Jeder der ersten Länge die

stärkste, der zweiten Länge eine weniger starke, der darauf

folgenden Doppelkürze die schwächste Intension geben. — Es

ist nun auffallend, dass Viele die zuerst besprochene the tische

Form. dieses Tactes nicht rhythmisch lesen können. Das wird

aber sehr leicht werden , wenn man von der anakrusiseben

Form, z. B.

tibi qualum Cythereac puer ales, tibi ielas,

den AuBact tibi sich wegdenkt und die nunmehr sich ergeben-

den tbetischen Tacte genau in dem Rhythmus jener anakrusi-

sehen Tacte liest:

qualum Cythereac puer ales, tibi telas

Es ist ganz genau unser ^-Tact in folgender Taetform:

HJ J JIIJ J J
n|j

j i\

So lese man:

Vocalia
|
quaedam memo\rant consona

\

quaedam.

At consona
|
quae sunt, nisi

\

vocalibus
\
aptes,

pars dimidipm vocis ojpus proferet
|
cx se.

Auflösungen und Zusammenziehungen ergehen die Tactfornien:

iiniiniinji)
LTc;r uisr ^ ^

xtvu TcSv ncrä.äi|(öv /(FtO(i(|(Öv 9'iAer’ idalKOvCai

;

fvO’ of ficv in'
1

axQaiai jcv]patg vixveg fjxetvro.

vofiog ioxl #e|dg- roörov a|ei navxoxt
|
xiyä.

noStt yövv Koxvlktjv, aor^ayaläoeg,
]
ptjQOvg.

Jede erste Silbe des Tactes verlangt die stärkste Intcnsion, die

zweite Länge, oder wenn sie in zwei Kürzen aufgelöst ist, die

erste dieser beiden Kürzen, verlangt eine etwas schwächere ln-

Digitized by GSogle



S 25. .Sechszciligc Tacte. 365

tcnsiüii, die letzte Länge oder Ooppelkürze die sclnväciiste.

So wird man einen sehr gefälligen und eleganten Rhythmus

hören.

Von den antithelischen Formen des ionischen Rhythmus ist

das iat'txov an' iActoaovo; die am frühesten nachweisbare und

die in der klassischen Zeit fast ausschliesslich gebräuchliche.

Das lavixov äno fiei^ovos wird erst in der alexandrinischen Zeit

ein beliebtes, vielgebrauchtes Metrum; in ihm werden die von

dem Dialecte so genannten iavixoi ioyoi gehalten (vgl. S. 27),

und erst diese seine Verwendung hat ihm den Namen lavixov

verschafft. Die Terminologie lavixov ano (iti^ovos und an ikaa-

aovog kann also erst von den alexandrinischen Grammatikern

herrühren (am frühesten nachweisbar bei Varro Atil. 319). Der

ältere Name des antiken ^-Tactes ist ßaxxeiog und des nach ihm

gemessenen Metrums ßaxxeiax6i>. In dem von Flut. miis. 29

excerpirten Berichte eines früheren Musikers heisst es von dem

Auloden Olympus: er habe erfunden xal z6v u nokiü

nix^Tfiai iv to(j fitjTp^oig- ivioi de xal tov ßaxxeiov '’OJLvfinov

oiovxat evQtjxivai, wo 20(>c<'oi' und ßaxxtiov wahrscheinlich um-

zustellcn ist; unter ßaxxeiog kann hier nur der später so ge-

nannte lavixog an iXaaaovog verstanden sein. Es ist dasselbe

Metrum gemeint, von welchem Mar. Victor. 129 sagt: idem el

ftfiTQ^xov, seu ul quidam ßaxxituxov avaxkäfievov, — an an-

deren Stellen, wie p. 127, nennt er es lavixov avaxkoifievov.

Derselbe Name /Saxjjtfoj statt leovixog an ikäeaovog wird auch

von Bacchius p. 25 gebraucht.

Die lavtxoi oder, um den älteren Namen zu ge-

brauchen, die ßaxxeioi e^äatjiiot, gehören, wie schon oben ge-

sagt, dem yivog nodixov iv k6yq> iinkaalq> oder yivog lajißixdv an

und heissen daher nach der Terminologie der Rhythmiker ge-

radezu nodeg laftßixol. Die Metriker aber weichen hier von

den Rhythmikern ab, sie constituiren aus den Gzeitigen Tacten

ein rgizov yivog. Schob Ileph. p. 81: rd vnd zd zqlzov

yivog Tcöv nodtöv ug Ij'ovro ?| jfßdvovff. Der lotvixog and ftei^ovog

und än' ikdaaovog sind die zu diesem yivog gehörenden dvzt-

na&ovvza rfdt;. Beide nddeg sind gleich dem Trochäus, lam-

bus, Dactylus, Anapäst (lezQtxol oder ^v&fi/xol nodeg, denn aus

einem jeden von ihnen werden fte'zqa idia, das t’avixdv and ftei-

Digitized by Google



366 1. I'ie glciflifiirniigon Melra nach ihren Taclarlpn.

^ovog und än ikäaaovog gebildet*). Beide nitQa können

oder xadffgd sein, d. li. aus Taclforraen desselben eldog beste-

hen (IcaviKol an ikaaaovog und anakrusisebe noXoaaol, lavuioi

anö utt^ovog und Ihctische (loXoaaoi u. s. w.), sehr häufig alter

verbinden sich die ionischen Tacte mit Trochäen zu einem un-

gleichförmigen Metrum und treten damit aus der jetzt in Hede

stehenden Kategorie der (ietqu xaOop« oder fiovoetörj heraus

(vgl. m
Wie die Metra des drei- und vierzeitigen Tactgescldechtes,

so bilden auch die beiden Metra des sechszeitigen Genos eine

ininXoxt], und zwar eine imnXoxi] l^datifiog. Durcli n^6a9«!i;

einer Doppelkürze wird das Icavtxov <wrö (iil^ovog zum

n:;t’ iXetaoovog, durch dq>al(fea^g der anlautenden Doppelkörze

wird das latvixov an iXdaaovog zum lavtnbv dnb (leitovog. Es

sind nun aber nach der vulgären metrischen Theorie noch zwei

andere aus nodeg l^darjftoi bestehende ftirga mit den beiden io-

nischen zu einer intnXox^ iidatjfiog vereinigt. Das erste von

ihnen ist das (ihgov xogiufißixov, welches aus dem latvtxor

an’ iXdaeoyog durch n^oa&taig einer Länge hervorgeht, wie an-

dererseits das durch capai^caig der andauernden

Länge zum latvixov an iXäaaovog wird.

Icavixbv dno /nej?.

iavtxov an iXäaa. wwi_wwi_wwi_
XOpittflßtxÖv _ww ww ww_

Wir haben oben gesehen, dass für die lavixd (ib^a der ältere bei

Hliythmikern und Musikern üblich gebliebene Name „ßaxxnaxä'-,

für den einzelnen ionischen Tact „ßaxxetog“' war. Ebenso stehl

durch die Ueberlieferung fest, dass die Musiker auch für xo^dtfißog

den Namen ßaxxeiog und für fthfov ;(0()(orp|3(xöv den Namen ßax-

XEiaxbv gebrauchlen. Der Vf. des metrischen Lehrbuches, aus wel-

chem die Darstellungen der „mcira derivata" bei Atilius, Terentia-

*) Die widerspreehende Angabe des scbol. Ilcph. p. 67 xoif lati-

xo<s ivSiovei (itzfixol ndieg' c(al yccQ Ix anov8ei'ov xed nvg^txtovxi

latvixd beruht auf der Cap. 2 zu erürternden falsehcn Theorie spä-

terer Metriker, dass der lonicus kein einfacher, sondern ein aus dem

Hpondeus und Pyrrliicliius bestehender zusammengesetzter Tact sei.

Da weder Spondeus noch Pyrrhicbiu.s ein xtovg fifrgtxös ist, so sag*

der Scholiast: den lonici fehlen die nöStg pfTfixot.
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nus, Marius Viclorinus u. s. w. gescliöpfl sind (§ 4—6), bemerkt

fast bei jedem Metrum, welches nach seiner Auffassung ein

choriambisches ist; „pes quem bacchiacon musici, chorinmbicon

grummalici vocanl“ (beim Ghjconeum Alil. 316, Terent. v. 2607,

Victor. 205, beim Asckpiadcum Atil. 337, beim Philicium Atil.

321, Vict. 185). Durchgängig bedient sicli Aristides in der aus

Uuelle C geschöpften Partie des Namens ßaxxtiog an Stelle des

Choriambes, p. 37. 38- 40.

Wir haben in der uns erhaltenen Poesie nur äusserst we-

nige ;(opiajK|3(xa na&aqa, sie sind so selten, dass kein Metriker

ron ihnen redet, denn die von den Metrikern aufgeführten

xo^tofißtxd sind sämmtlich fuxret, keine xaOopo.

Eines der wenigen Beispiele findet sich Soph. Oed. R. 498:

ä/U’ o filv ovv Zivg o r’ 'Anokkmv ^vvetol y.al tu ß^oräv
tiSoTtg ' av8(f(äv d’ ozi pavug nXiov i\ ya (psqtxai

xglaig ovx toriv ahjd"qg' aoepiq 6 av aocpluv

xagapctiyeiv dv^g.

oAl OV7WT cycoy' ae,

xazatpaltiv.

nglv läoifi’ 6g\}dv i^og, (leiiqtoptvoni cV

xzX.

Die beiden ersten Metra dieser Strophe bestehen aus Choriam-

ben, die übrigen sind entschiedene pizget imvixd (das fünfte ein

iWtxöv dno pti^ovog). Diese V^ereinignng choriambischer und

ionischer Tacle wird mit den beiden Thatsachen zu verbinden

sein, dass die Metriker die Choriamben in dieselbe imnXoxy\

mit den lonici bringen, und dass die Rhythmiker und Musiker

den Choriamben und lonici den gemeinsamen Namen ßaxxuoi

gehen, womit sie doch wohl zunächst nur die Identität des Rhyth-

mus ausdrücken wollen. Gehören die beiden ersten Metra der

Strophe demselben Tacte \cic die folgenden an, so wird der

Ithylhmus der vorliegenden Strophe kein anderer als folgender

sein können:

i...
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Diese Auffassung der beiden ersten Verse finde ich auch bei

Dindorf, der ihnen (Metra Aeschyli etc.j folgendes Schema gibt:

nur dass wir nicht, wie es hier geschehen ist, die erste Länge

als eine von dem folgenden lonicus a minore abzutrennende

Anakrusis ansehen dürfen , vielmehr bildet sie zusammen mit

der folgenden Doppelkürze eine vierzeitige Anakrusis. Wir

müssen also sagen: in dem Rhythmus, welchen die Musiker

und Rhythmiker den hakcheiischen nennen, gibt es zwei

verschiedene Arten von anakrusischen Taetformen , die eine mit

einem zweizeitigen Auftacte {lavmhv an iXäaaovog), die andere

mit einem vierzeitigen Auftacte (zo^iafißixov). Es scheint, dass

man über diese Annahme nicht umhin können wird. Von zwei

anderen Messungen des Choriambus werden wir später handeln.

Das fihffov xoQtafißixov, so selten es auch als xaO'opöv vor-

kommt, war schon vor Heliodor unter die Zahl der (thganQia-

xoTvna aufgenommen. Heliodor fügte auch noch ein nitfov

avztanaaTtxov den nQmoivna hinzu, indem er eine Zahl von

Metren nach nodeg avTlanaatot mass. § 10. Es gehört

zwar keines dieser von Heliodor und seinen Nachfolgern slaluir-

ten Metra in die Klasse der synartctischen xa9a^d, mit denen

wir es in diesem Abschnitte zu thun haben, dennoch aber muss

hier bemerkt werden, dass diese antispastische Messung eine reine

Klügelei metrischer Theoretiker ist, die dem wirklichen Tact-

verhältnisse jener Metra völlig zuwider läuft. Aeltere Metriker,

von denen wir §4—6 gesprochen, wissen von einer antispasti-

schen Messung gar nichts. Und so muss man sich denn hüten,

von einem antispastischen Tactgeschlechte oder anüspastischem

Rbytlimus zu reden. Wir können erst später auf die antispa-

stischen Metra des Heliodor näher eingehen; hier mussten wir

sie nur um deswillen erw ähnen , w eil Heliodor der intnXox^ der

beiden ionischen und des choriambischen Metrums nun als vier-

tes das von ihm als n^aröivnov ausgeklügelte hetqov dvrtsmi-

anxov hinzufügt. Diejenigen, welche dem Heliodor folgen, re-

den deshalb von einer imnXoKii l^äarjfiog (auch rtrja-

d/xj) avyyivcia, schob Heph. A 66): — rerpodtx»), weil sie nach

ihrer Auffassung vier ju^rpa nt/moTvna umfasst. Schob Heph

A p. 24: y-aXeirai ftev rrrpad/x^ inttörj riaaa^a etSy) avz^g
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nXlaovxai, dvuffnaaTixoi', xo^iaitßi.x6t> xctl Icavixa dvo- f^datiftog

Jf OTt txaßTOg Tovxav e^dxQovov iauv. Vgl. scliol. Hepli. B

p. 177. Das i7unXixs<!9cu fassen hier unsere Berichterslaller

folgendermaassen

:

rov lavixov lov dito fiel^ovog —
d(pat()ä rrjv itQcöxtjv avkXaßtjv _ww_, _ ww_,
aqiat^m rijv deviigav , - - — ,

dipaitfü xal xr(V xqIxxjv w, , ,

So, meinen sie, werde das lavixov dnd (isl^ovog durch dipal^tatg

zum %0Qiafißix6v

,

dieses zum lavixov dn ikdaaovog, dieses zum
dvxiamxaxixov. Oder man geht umgekehrt vom dvxioitaaxixdv

aus: durch it^oa^eaig werde es zum lavixov an iXdaaovog, die-

ses zum x°Qtftfißixbv und dieses zum lavixov dno fiil^ovog:

^ ^ t

Man sieht, dass hier die ursprüngliche Auffassung durch Helio-

dors övr((?;rc((mxov getrübt wird, denn die vier zu die.ser ini-

itXoxij gerechneten ,.ju^rpo“ sind sicherlich nicht in der Weise ävrt-

Tiad-ovvxa älAij/tot;, wie das lufißixov und xgoxctixov der ininXoxrf

Tgiaijjjiog und wie das dvanaiaxixbv und»dnxiol(xov der inmXox'^

xtxgdarjftog. Dies wissen nun auch die Metriker selber recht gut.

Sie nennen deshalb den Gegensatz der lamben und Trochäen,

der Anapäste und Dactylen die ngdtr] dvxind&tia, den Gegen-

satz der zur ininXoxi/ i^daijfiog gerechneten vier (lixga die äev-

xifja avxinddEia. Schol. Ileph. p. 98: Tlgdxrjv dvxindQHuv Xtya

Tt}v iv xotg anXoig itoal xovxiaxi xotg diavXXdßoig xai xgidvXXdßoig

ivavxioxrjxa. öevxigav bi dvxind&ciav xtjt/ iv xoig xexgaavXXdßoig.

Die zwei- und dreisilbigen nöäcg (lambus, Trochäus, Dacty-

Iiis, Anapäst) nennen die Metriker nodtg dnXoi, die viersilbi-

gen (lonicus, Choriamb, Antispast) nennen sie nödeg avvd-e-

TOiy vgl. § 27). Die nganj dvxinddeia bezeichnet die nach

der älteren Theorie als dvTt7ia9ovvxtg ixoScg entgegengestellten

Tacte, die dsvrtpa ävrtTtadeia bezeichnet die erst später zur

:xAoxf) xttQttSixt} i^datjfiog als angebliche dvxina&ovvxeg aXXtjXoig

zusammengefassten noäig. Entfernt man das nixgov dvxianaaxt-

yihv aus der Zahl der irgaxoxvna

,

zu denen es nach älterer und

besserer Auffassung nicht gehört, so bleiben für die l^datjfiog

CrifchiKhe Mrtrik. 24
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370 Die gliMcliförniigon Moira nach ihren Taclarlou.

intnkoKij mir 3 iihrig, die, sofern man das -j^o^iaußmv

in dem oben angegebenen Rbylbimis fasst, genau in derselben

Weise „«ennraOoiii'rß r^Aj/Aoif“ sind, wie lamben lind Trochäen,

Anapästen und Dactylen, und die i^äatjjxoi imnXoy.i) bczeiclimi

ebensogut eine avuTtäOeia, wie die rp/crijpos niid w-

TQaai/fiog

:

JVeog lafißtKov, irnnkoM] TQla7jfiog:

~
^ |äer<jT«dt} öAA»;Ao/s.

rhog öaxTvktMv, imTckoxi] rfrpo'Oijpoj

:

akkijkoig.

rivog ßaxj^siaxoi'
,
imnkoxt) iiaar/fiog:

^ ^ s - jaeTinro^i^ äAA»|Aüic.

§ 26 .

Fünfiseitige Tacte

( I’iioncn).

Dem Ttovg TCivrctaij^iog würde in der inoderiieii Musik ein

I -Tact enlspreebcn. Aber einen solchen Tact gibt es bei uns

nicht — oder wenigstens so gut wie nicht, denn die wenigen

Versuclie, die man bei uns gemaclil bat, ihn zur Anweiulnnf

zu bringen, können nicht in Anschlag gebracht werden. Des-

halb sind diejenigen, welche von der rhythmischen Tradition der

Alten keine Kenntnis haben und den Tact der Alten in vergeb-

licher Weise lediglich nach den Normen unserer heutigen Mosit

zu bestimmen suchen, dem fünfzeitigeii Tacte der Alten

geneigt; sie meinen, was dort novg nevraorj^og genannt wönb

sei in Wahrheit ein vier- oder sechszeitiger Tact. ^Vir denken,

diese allerdings bequeme Manier, die rhythmische Tradition der

Alten zu ignoriren, wird bald verschwunden sein, und hallen

es nicht der Mühe werth, ini Interesse des fünfzeitigen Tacie>

der Griechen hier näher darauf einzugehen, in welcJier MeLv'

die rhythmische Ueberlieferung seiner erwähnt. Er ist allenliDg-

nichl so häufig wie der drei- und vierzeilige Tact, aber immer

liäulig genug, dass es das Elomeiitarburh dos Anonym, de mii-
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§ 101 in dem kurzen Alisrliniüe von den lUiyllinien für nolli-

wendig gehalten hat, unter den für den Anfänger aiifgestellten

L'ebungshcispielen in der Instrumentalmusik auch folgende 4 Kola

fünfzeitiger Taele initzulheilen:

HATLF C FC

hATLF C FL

FALTh L FL

CFFFF FFLh

Die rhythmisrhen Zeichen neben den Noten sind ganz genau

nach den besten Handschriften gcgehen. Die auyiu} (•) über

der Note bedeutet den rhythmischen Ictus, das Längezeichen -

den ö(aj]^og. Der analoge Bau der drei Heihen zeigt leicht,

welche Noten ausser den angegebenen in der Originalhandschrift

noch das Ictus- und das Langezeichen hatten (nämlich die dritt-

letzte der zweiten und dritten lleihe). Man sieht auch, dass die

handschriftliche Uebersicht oxTciaij^og auf einem Fehler be-

rnlit: der Librarius hat die Zahl tier Noten- und Pausenzeichen

(ebenfalls atj^eia genannt) gezählt, deren in den drei ersten

Keilien allerdings acht vorhanden sind. Ursprünglich kann es

statt oKxäaijnog laut der rhythmischen Zeichen nur nevräatjfiog

oder vielmehr dexüatjfwg (vgl. § 27) geheissen haben.

Der noiig nivTcta>]fiog zerfällt nach der rhythmischen Theo-

rie der Alten in 2 Tactthcile oder atjuHu, einen XQovog

(xog und einen dfarj^og. Beide TacUheile ergeben den

Xoyog ^fiioXiog {ralio sescuplex) 3 : 2 und deshalb bezeichnet Ari-

sloxenus die Tactart des novg Txn'xdaiifiog als yiyog noötxbv iv

Xdya 7jpioXia, die späteren Rhythmiker als yivog xjpioXiov {genus

sescuplex). Es ist dies nach den Rhythmikern die dritte und

letzte der antiken Tactarten. Nach der Theorie der Metriker,

wclclie von den Rhythmikern abweichend die xioötg tgäagpoi zu

einem besonderen ..x^lxov yivog erhehen, muss es in der Reihe

der yivi] das vierte werden.

24 *
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In der Darslclliiiig des fünfzeUigen Tacles durch die Lexis

ist die Iiäiifigsle Form diejenige, in welcher der erste und zweite

XQovog ngärog durch die den Ictus tragende Länge, die übrigen

3 XQovoi durch Kürzen ausgedrückl sind, analog dem Trochäus

± ^ und dem Dactylus z -

novg KVQiog z „ „ « naimv n^äTOg.

Selten ist die Form , in welcher an Stelle der ersten Länge eine

Doppelkürze steht

,

n. äiaXv&t/g w v. nevvaß^axvg,

viel häufiger sind die beiden letzten Kürzen des novg xvQiog zur

Länge conlrahirt

:

n. awaiQe9t!g .... z - _ afi.q>iftaKQOg, XQrjuxog.

Es kann der novg nsvzäatjuog aber auch zugleich ein dioAvOfi?

und ein avvaiQc9ilg, d. h. die erste Länge des novg xvpio;

kann aufgelöst, die schliessende Doppelkürze kann contrahirl sein:

n. dtaAii'9'. x. avvaiQt9. _ naltav xirttQxog.

Was die den vier vorstehenden Taetformen hinzugefögten

Namen nalav zrp&jTo; it. s. w. betrifft, so gehören dieselben erst

der Theorie der späteren Metriker an. In der früheren Zeit

scheinen alle vier Taetformen ohne Unterschied mit dem Namen

novg nctltov bezeichnet worden zu sein: dieser Name kommt

bei Aristides p. 38 und selbst bei Heliodor schol. lleph. |i. 77

auch für die contrahirte Form vor. Der Name xjjjtizo;,
|

der späterhin auf diese contrahirte Form beschränkt ist, scheint

früher mit naiav gleichbedeutend gewesen zu sein. Kralinus
,

bei lleph. p. 78 nennt eine Composition xqijxixov (äXog, welche

in der Taetform - w « gehalten ist.
1

Wie der sechszeitige ßaxx^iog (später Icovixog genannt) den
|

Liedern des dionysischen Cultus angehört, so hat sich der fünf-
j

zeitige nalav (auch natav genannt, Dacch. p. 25) in den heite- I

ren Tanzliedern des apollinischen Cultus entwickelt. Beide .Me-

tra sind nach dem Namen der Gottheit genannt worden. Haupt-

sächlich waren es die bewegten und raschen llyporchemata, die
j

im fönfzeitigen Tacte gehalten waren. Den Namen xgiirnio;

führt der Tact, weil diese Gattung der apollinischen Lyrik haupt-

sächlich in Kreta ausgehildet war, von hier aus sollen sie durch

Thaletas in der zweiten musischen Katastasis nach Sparta eingc-
|

führt sein. Sehr häufig bedient sich das Chorlied der Komödie.
|
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’ der sügeiiannle Kurclax, des uiigcniisdilen ITiiirzeiligen Taeles,

seilen die Tragödie, die indes.s eine weiter unten zu bespre-

chende Mischung des fünfzeiligcii mit dem dreizeiligen Tacte

I

ausserordentlich häufig amvendel. Von alten antiken lUiyllimen

werden die fünfzeiligeii Tacte in dem raschesten Tempo vorge-

Iragcn; sie gelten für noch bewegter als die dreizeiligen Tacte

(„die dreizeitigen Tacte stehen zwischen den ruhigen dactylischen

und den bewegten päonischen in der Mitte", Aristid. lib. 11),

! Ethos wird als enthusiastisch bezeichnet (Aristid. ih.).

I
Die von dem Anonymus de mus. milgetheilten acht noöeg

,
Tuvzötotj^oL stellen die sämmthehen durch .Auflösung und Con-

f
Iraction hervorgebrachten Formen desselben dar. Der erste,

, dritte und vierte Tact den Ttaicov ngürog nur dass der

i zu Anfang stehende dlarifing nicht durch eine Viertelnote,

I

sondern durch eine Achtelnote und eine Pause ausgedrückt ist,

f was indess mit der Form - wesentlich auf dasselbe hinaus-

[
kommt. Der zweite, vierte und sechste Tact enthalten die con-

trahirte Form den Amphimakros. Der siebente Tact den

aufgelösten Pentahrachys Der erste Tact den zugleich

aufgelösten und contralnrten Ttaltov zizaQzog Dass der

Ictus aller ilieser Taetformen auf dem Anfänge ruht (auch iiu

nalav zhttQzog), kann nach den vorliegenden Musikheisiiielen

nicht mehr fraglich sein. Freilich ist hiermit nicht gesagt, dass

dies stets der Fall gewesen sei.

M ir haben bisher von der thetischen Form des päonischen Tac-

tes gesprochen. Seltener ist die anakrusische Form. Wir wollen zu-

erst eines der interessantesten Ileispiele derselben gehen. Pind. Ol. 2

:

A.vagKpoglfuyytg

z^va zlv'
I 1

ziva ö' aviget
\

xtAoöijOo ftEe

;

i/|roe 7Z/(j«
|
fisv Aiog' ’0|io(tt7riod«

]
d’ sazaaci/

|

Hganilit];

axgo9zji/a nole^ov

Sri gmva Sk zelzgäog^ag
|

tvcxcc vi]xa<pogov

ytlyoji'tizijot', ’omv Stxatov ^e\(ov,

IguOfi,’ Axgä'yavzog.
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II'* 1. hie gleicliftiniiigen Metra nach iliren Taclarteii,

Von diesen 6 päoniselien Metren heginnl nur das vierte mit der

&iaig, in allen iihrigen geht der ersten 9htg ein bald langer,

bald kurzer leichter Tacttheil als Auftacl oder Anakrusis voraus.

Betrachten wir die Tactrornien, die nach Ahsondernng der Ana-

krusis ilhrig hleihcn. Abgesehen von den grösstentheils unvoll-

ständigen (kalalektischen) Schlusstacten, von denen Cap. 4 reden

wird, IreiTen wir unter ihnen drei der uns ans dem Voransge-

henden bekannten nodeg, nämlich den Ttovg iivgiog den

ffwtttpcOfij und den zugleich aufgelösten und contrahirteu

es fehlt der aufgelöste ncvzäßQaxvs. Bafür aber bielen

acht der vorslehenden 26 Tacte zwei neue Formen dar, nänilicli

und .u, _ w

Die erste von beiden ist eine andere Art der Zusammenzieliuiig

des 7tot»i’ xopioj Im KfojM'ftaxpoi; ^— nämlich waren die

beiden schliesscmlen Kürzen eoiilrahirt, in der in Jtede stehenden

Form ^-sind die dritt- und vorletzte Kürze zur Länge vereinigt.

Die zweite der vorliegenden Formen ^ verbindet mit dieser

Art der Contraction zugleich Auflösung der ersten Länge. Mir

kennen also jetzt im Ganzen 6 Formen des päoniselien Tactes:

Istc An der Conlraclion aufgelöst •

novg xvQiog aufgelöst

2lc Art der Contraction -c _ -i, aufgelöst

Zu bemerken ist, dass im dritten fiizQov der pindarischen Stro-

phe beide Arten der Contraction zugleich Vorkommen. Stets

aber ei-scheint die 2le Art der Contraction wie auch die zu ilir

gehörende Art der Auflösung nur dann, wenn ini Anfänge

des Metrons eine ag<ng als Auftacl vorausgeht, lieber die dop-

pelte Form der päoniselien .Anakrusis (bald kurze, bald lange

Silbe] werden wir Cap. 3 handeln.

Wie fasst nun die antike Theorie die anakrusischen For-

men des päoniselien Tactes auf? Sondeil man die anlauteiidc

ägaig als Anakrusis oder Auftact ab, so ist Alles sehr klar und

einfach: wir sehen, dass nach dieser Ahsondernng genau jeder

Tact 5 xpoi’ot ngüroi in verschiedener durch die XQV'^‘S

TtoUag bedingter Taclform enthält. Aber die Alten kannten dies

Verfahren nicht; sie fassen vielmehr stets die Anakrusis mit den

folgenden Silben zu einem jzovg, in welchem der leichte Tact-

V
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S Fiinl/.ciligc Tacle. 375

tlieil voraiiyelit, zusainnien. Je iiaclulem der schwere oder

leichte TacUheil voraiigehl, unterscheiden die Metriker in einem

jeden yivo^ verscliiedene udtj. Iin j’/roj Ttaiavixov nennt He-

jdiäslio p. 77 drei cidtj: 1) das xQtjuxov. Hierzu gehören die

zuerst von uns besprochenen thelischeii Tactforinen ± ^ ^ ^
i w Z.W ^ i,

2) Has ßcixxaaxov, welches nur wenig

vorkoninie, und 3) das 7tahftßaxxeicix6i>, welclies civnux^Stiov

für die Melopöie sei. Die Metriker fidiren nämlich ausser den

oben genannten nevräojuoi noch lölgciide 4 auf:

« — ßttxxtxog, früher avTißaxxttog genannt, s.S. 27.56,

- — nakii^ißäxxciog, l'rüher ßctxxewg genannt,

- V.. na!av rp/roc,

vz-ww jtaiatv SivrlQOg.

Die drei letzten dieser Tiödsg kommen nach der Theorie der Me-

triker nicht im päonischen Metrum vor, sondern in dem von

ihnen sogenannten gemischten iotnschen Metrum*), der ncUoiv 6ev-

TSffog w _ V.. V./ als Stellvertreter des ianxog ano (tei^ovog —
iler mnau rp/rog w ^ als Stellvertreter des ioivixog im' ikäa-

oovog und der ^ot)t;(£rog (später arorJipj3axj;£toc) als

Conlraction dieses den ionicus a minurc stellvertretenden nedm'

tqItoc

Diese drei nodeg fallen also aus dem Dereiche des yivog naia-

vixoi'. Es bleibt übrig der ßaxyewg — , früber avzißdxxiiog

^oder auch aviißuxxog genannt. Er bildet, wie Ilephästion sagt,

das nur selten vorkommende ixixQOu ßaxximxöv

,

ein ilSug des

yivog Tianovixov. Von den oben bes|)rochenen anakrusisch-päo-

nischen Metren der pindarischen Strophe zeigen drei diese bak-

chcischen Jiodig, ohne Auflösung

CQSiGfi 'A\xQÜyavzog

mit mehrmaliger Auflösung der ersten Länge:

*) Schot. Ileph. 24 ö TiQtözog naimv xal 6 titaQtot notovai to

nctimvixbv fiirgov ovxiri Si 6 ätvTtQog x«l 6 rpiros, itinimti df

tig lojvixä.
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376 II’ 1. Hic glcicliförmi^'cn Metra nach ilircn Taclarlen.

zlva Qtöv, ilv ^Qo>a, xiva d’ avÖQa xuladtjaofuv;

yiyavtjreov omv ilmiov ^ivav

— — J
^ — I

—

'*'——/
,
w —

Aber für die übrigen anakrusisch-päonischen pf'rpot jener pLiida-

risclien Strophe fehlt es der antiken Metrik an einer Termino-

logie. Das fuzQW

besteht entschieden aus TcaCcovtg nevzaarifzoi

,

aber so wie man

die von uns abgesonderte Anakrusis nach antikem Gebrauche

mit den folgenden Silben zu einem einheitlichen novg vereint,

kann man dies fiixQov nicht mehr nach fünfzeitigen noöig mes-

sen, denn die sechs letzten Silben fügen sich nicht mehr dem

yivog TtauoviKOV,

-—W, w, W W - W, ^ W

Ebenso lässt sich auch der erste Vers ohne Absonderung des

Aullacles nicht in fünfzeitige n^ddcc zerlegen

liier zeigt sich nun, dass die antike Theorie, weil sie den Auf-

tact nicht absonderl, unzulänglich und mangelhaft ist. Die An-

nahme eines elßog ßctxxHaxov reicht für die anakrusischeu Pio-

nen nicht aus.

Es scheint nun aber, dass nicht einmal dies fünfzeilige

ftixQov ßaxxetttKov auf alter rhythmischer Tradition beruht. Zu-

nächst der Name nicht. Wir haben schon darauf hingewiesen,

dass die älteren Metriker nicht den novg sondern

einen ßaxxstog nennen; >--- heisst hei ihnen avxißäxxtiog. Die

Rhythmiker und Musiker aber gebrauchen, einer noch älteren

Tradition folgend, den Namen ßc/xxitog für den sechszeiligen,

später lajvtxog an iXäaaovog genannten Tact Erinnern

wir uns an die schon angedeutete und unten näher zu erörternde

Lehre der Metriker, dass dieser sechszeilige Tact in ge-

wissen Fällen durch fünfzeitigen - - j. ^ vertreten und dass die-

ser letztere zu contrahirt werden kann, so lässt sich

erklären ,
w ie die Form — ^ zu (ipm eigentlich dem noi'g ige-

arjfiog « V- - _ gebührenden Namen ßaxxetog kommt.
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ww— ßttxxeiog, später iwvixog art’ ikaaaovog

wird vertreten durch den nevriiarjfiog

oder dessen Contraction

- — ßaxxetog nevraarjfiog.

Per Name ßaxxtiog gehört also iirsprfinglidi nur dem secliszei-

tigen Tacte; dem ffinfzeitigen (--v.) nur insofern, als dieser der

Stellvertreter desselben ist. Die fünfzeitigcn Tacte des anakru-

siscb-päonischen Metrums werden wohl erst dann von den Me-

trikern ärT»jSaxj;«oi' oder ßaxxnov genannt worden sein , als sie

für die sechszeitigen Tacte bereits den neuen Namen iuvtxog

statt des Namens ßaxxeiog aufgenonmien hatten.

Es passt aber auch die Messung der anakrusischen I’äone

als fünfzeitiger ßaxxtiot oder ävußäxxtioi (v- z. _) nicht in das

rhythmische System der Alten, denn nach der festen Theorie

der Rhythmiker muss ein jeder Tacl aus einem schweren nnd

leichten Tacttheile bestehen, die sich in ihrer Zeitdauer wie

2:2, 2:1, 3:2 verhallen. Nun theile man in 2 Tacl-

theile. Da wird nur folgende Eintheilung möglich sein:

-
1
^-

d. h. man wird die einzeilige Kürze als leichten, die beiden

vierzeitigen Längen als schweren Tacttheil annehmen müssen.

Dann ergibt sich aber ein Xöyog ztrQankäaiog 1:4, der von

Arisloxenus rh. p. 302 ausdrücklich als nicht errhylhmisch ah-

gewiesen wird. Dies letztere herücksichligend sagt nun frei-

lich Victor, p. 52, man dürfe - -- nicht in der Weise in die

äi/aig und &{aig zerlegen, dass ein koyog retoankaatog entstände,

sondern vielmehr so, dass sich der Idyoj rjfuökiog 3 : 2 ergäbe

„-I-. Aber dies ist nur ein schlimmes Anskunftsiniltel der

Metriker. Denn w ie kann man^in dem jrovg z. _ die Kürze und

die erste Länge zusammen den schweren, die zweite Länge den

leichten Tacttheil nennen, da die erste Kürze jedenfalls von noch

leichterem Gewichte ist als die zweite Länge? Die Rhythmiker

können eine so ganz unrhylhmischc Eintheilung dieses novg in

Tacttheile nicht aufgestelll haben.

Endlich kommt nun noch die ausdrückliche Aussage der

Metriker hinzu, dass es im yivog naiiavixov keine gibt.

Schol. Heph. 24: vo di nattavixov ininkoxrjv ovx exit wg t« ngoet-
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(»i/fuV«. Das yfi'Ot; lu^ßtY.hv isl eine ininXoKti övadiKt] der beiden

jLif'rpa üt'Ti7ic(9uvi^Ta rfjojjftty.« und laftßixä, das yivog daxieAixw

eine intTtkoxt] der avtimt&uvvTa ^nQct öaxzvkixa und avunataum,

— ebenso gibt es eine die beiden Imixa nnirassende imitkoxli

iguciiiiog, mul in gleicher Weise sollte man vorausselzen, dass

cs aneli eine die Ibetiseben und anakrnsiselien izatavtxa umfas-

sende ininkoxi) nevraaijfiog als yii'og nmm'ixov gäbe. Man mi-

lersdieidel liier je zwei anlitheliselie £td>;, das xQtjuxov und

ßcfxxitaxuv und scliol. llepli. p. 81 leitet auch in der Tbat diese

beiden ^lixQu at>xi7ta9ovvxa ganz in der Weise der im:xkor.!i

diireli u(paiQeaig und n^6a9eaig ans einander ab. Was soll da

die Erklärung: ro naiuvixov iniTxkoxijv ovx üg xa TXQoitgXi-

^th’u, die dnreli die sämmtliclien auf uns überkommenen Dar-

stellungen der ininkoxx^ bestätigt wird? Bedenkt man das vorhin

über das ftixQov ßaxxcutxöv Bemerkte, so wird man nicht aii-

stelien zu sagen: diese Erklärung, dass es im yivog Ttaiavixov

keine cTxtJxkoxij, d. i. keine oena-crOoöer« ptrp« gäbe, stammi

aus einer Zeit, in «elchcr man das sjiäter sogenannte ßaxxiia-

x6i> ( ) noch als kein einheitliches (trrpoe fasste. Dies ist

die Zeit, wo die Theorie der Metrik noch mit der Theorie der

Bhylhmik Hand in Hand ging und wo der Name ßaxxciaxöi'

noch ausschliesslich den sechszeitigen Tacten gehörte. Man

konnte damals das (lixQov

. . * . . t . * . »
#

'*'
1 / —

nicht anders anffassen als die Verbindung eines lambus mit lol-

genden I’äonen:

denn die rhythmische Theorie «usste nichts von einer Abson-

derung der Anakriisis, sie erklärte aber ferner den Ao'yOi’ 1 : 4

für unrhythmisch und konnte deshalb das vorliegende Metrum

nicht foigendermaassen abtheilen :

tt. &. a. 9. a. &.

denn nur ein später, den Bhythmus nicht lieachtender Metriker

konnte darauf kommen, die Silbenverbiudung in der zu-

letzt angegebtnen Weise nach dem N’ertiällnis von 3:2 z«

zerlegen.

Auch die übrigen anakrusischeu Fornieu des päonisclien
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Tactts, für welche ilie Melriker keine Teriniiiolügie Italien, inüs-

seii von (len Rhylliinikern in lamben und Päoiien zerlegt wor-

den sein:

Der den Allen eigenlhninlichen .Vtiflassiing der aninnlenden a^-

at; zu Lieb ninssle liier ein Rbylbnicnwccbsel von lamben und

l’äonen angenommen werden, wo lbalsächlicl( lauter Päonen auf

einander folgten. .\us demselben Grunde slaluiren die Allen,

wie wir später sehen werden, einen Wechsel von päonischen

und sogenannten epilriliseben Tacleii, wo in Wahrheit nur drei-

zeitige Tacle vorhanden sind. Die Zerlegung der später soge-

nannten Bakchien in einen lamhus und Päone musste den lUiylh-

inikern um so näher liegen, weil es einen sehr häufig vorkoin-

menden Rhylhinus gab, der in Wahrheit aus einem dreizeiligen

ianibisclien und einem fnnfzeiligen päonischen Tacle bestand,

nämlich dem Üoehmius '

Zweites Capitel.

Die Reihen der gleichförmigen Metra.

§ 27 .

Die Beihen als zusammongesetzto Tacte.

Von den aufeinanderfolgenden Tacten sind jedesmal meh-

rere zu der höheren rhythmischen Kinlicit der Reihe vereint.

Dies geschieht dadurch, dass von den Icten, die auf den &caiig

der einzelnen Tacle ruhen. Einer durch stärkere Intcnsion vor

den übrigen hervorgehoben und zum Haupticlus der ganzen

Reihe gemacht wird. Je nach der Zahl der in ihr enthaltenen

Tacle nennen wir die Reihe eine Dipodie, Tripodie, Tetrapodic

u. s. w. Die Theorie der Rhythmiker bezeichnet die Reihe als

stoej avv&erog.

Die im vorausgehenden Capitel besprochenen Einzellacte

oder Monopodieen (der novg iQiatjfiog, isr^natjftog, rcevrclaijnog,
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i^aat/fiog) heissen nach Arisloxenus noSeg acrvv9troi, einfache,

unzusainmengeselzle Tacte. Auch die dipodische, Iripodische,

leliapodische (u. s. w.) Reihe heisst novg, weil sie wie die Mo-

nopodie einen einzigen llaupliclus hat, aber ini Unterschiede

von der Monopodie ein novg avv9ezog, zusammengesetzter Tacl.

Die Definition des Aristoxenus p. 298 ist folgende: ot äavvdmi

raje ffoeOrrwe diagjiQovßi, zä ft>; 6utiQii(S9ai tlg nödag, zeSv ow&(-

zzov 6iaiQov(iiv(ov. Die dipodische Reihe zerfallt in 2 no-

6tg, die tripodische Reihe in 3 7t66eg und deshalb

heisst eine jede ztovg avvQtzog-, die Monopodie — oder

oder oder kann nicht in zzoöcg eiiigetheilt werden

und eben deshalb heisst sie novg aavv9ezog.

Cilicdcrung nach dem loyog jtodixog.

Der novg ttavv9ezog ist, wie wir gesehen, ein dcrxTvItxdc,

itt^ßtxog, naizovixög, je nachdem die beiden in ihm enthaltenen

TacUheile einen • Xoyog zaog oder Saxzvhxog (2 : 2) oder Adj-o,’

ßmkäawg (2 : 1
)

oder Adyof zjfuokiog (3 : 2)
bilden; der sechs-

zeitige lonicus heisst gleich dem dreizeitigen Trochäus bei den

Rhythmikern «01)5 la(ißix6g, weil seine beiden TacUheile

”4”
I

"2"

den koyog öinkaßtog bilden (denn 4 : 2 = 2 : 1 ).

Der novg d'vv9tzog oder die Reihe ist nun nach der Lehre

lies Aristoxenus in derselben Weise gegliedert wie der tovj

aavv9nog oder die Monopodie. Man kann sie dergestalt in 2

Abschnitte zerlegen , dass dieselben sich wie 2 : 2 oder wie 2 :

1

oder wie 3 ; 2 verhalten (dies heisst die ..öialQcaig ‘izodixrf’ der

Reihe), und je nachdem die beiden Abschnitte einer Reihe den

einen oder den anderen dieser drei koyoi tzoözxoI darstellen,

heisst sie selber novg avv9czog öaxzvkixog oder lajtßixog oder

naicovixög, ganz einerlei, ob die in ihr enthaltenen Monopodieen

dreizeitige, vierzeitige, fünfzeitige oder sechszeitige sind.

Eine dipodische und tetrapodische Reihe zerfallt in 2

glcichgrosse Abschnitte oder, was dasselbe ist, in 2 Absclmitte.

welche im Adyoj i'aog (2 ; 2) des novg «avv9ezog daxzvkixog ste-

hen, und deshalb heisst sie novg avv9ezog 6cexxvkix6g\
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TCoSeg avv9czoi dwKivh.Kol:

381

Eine Iripoilisclie und liexapodisclie Reihe zerfullt in

2 Ahsciinitte, von denen der eine doppelt so gross ist als der

andere, oder, was dasselbe ist, in 2 Abschnitte, welche ini köyog

öiTtkäaiog (2 ; 1) des novg aavv^exog la/ißiKog sichen, und des-

halb heisst sie noiig aw9ezog iufißixog:

jzoäeg avvd'fzui lajißixoi:

Eine pentapodischc Reihe zerffdlt in 2 Abschnitte . von

denen der eine anderthalhmal so gross ist als der andere, oder,

was dasselbe ist, in 2 Abschnitte, welche ini Ao'yos ijfitohog (3 : 2)

des Ttovg aavv9tzog naioviKog stehen, und deshalb heisst sie 5tovs’

avv9ezog ncuunvixög-.

noSig avv&sxot nuuovi.Kol\

Pies ist die Terminologie der griechischen Rhythmik in

Rezug auf die Reihe. Pie Ausdrücke novg öaxzvktxog, ia^ßixog,

natfovixog bedeuten hier ganz etwas anderes als bei den Metri-

kern: sie sind gerailc so zu verstehen, wie wenn der sechszei-

tige nötig iavv9szog (der lonicus) ein novg iuftßtxog genannt wird.

Sollen wir dieselben der Sache nach richtig übersetzen, so be-

deutet Ttovg avv&ezog dcfxrtiltxög die geradtheilige Reihe, notig

avi’9izog iafjißtxog die dreitheilige Reihe, novg avv9izog naitori-

x6g die fünftheilige Reihe, einerlei, aus welcher Art von Einzel-

tacten die Theile der Reihe bestehen.

tilicderung nach atjiteia.

Wir haben oben gesehen, dass jeder novg aavvdtxog oder

jode Monopodie in 2 otjfitTa oder Tactthcile zerfällt, einen sclnve-
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rpii (!>£C/s) lind einen leichten («pff«?). Aber nur in beslimmlen

Ffillen, von denen wir II'' spreclien werden, werden die atjjiüu

des Einzellacles beim Tacliren besonders angegeben. Gewöhn-

lich hoininl auf je einen oder auf je zwei noSeg aavi'9not

nur ein einziges Tactzeiclien, ein einziger Auf- oder Nieder-

schlag der Hand u. s. w., und die genannte rhyllnniscbe Zeit-

grüssc von 1 oder 2 Einzeltacten heisst deshalb fffjfitiov oder

Tacllheil der Heihe oder des mvg äavv9erog. Im Einzelnen

verliäll es sich hiermit folgendermaassen

:

In der dipodischen und tetrapodischen Reihe oder

dem novg avr&STog ^axrvhxog erhält jeder der beiden gleich

grossen Abschnitte, in welchen dieselbe durch die .diafpcm; xo-

SiKtj zerfällt, ein Tactzeichen, ein jeder wird als angesehen,

der eine als schwerer TacUheil oder 9iaig,, der andere als leich-

ter Tacttheil oder agaig.

9eaig ' agatg 9iatg agatg

Es ist nicht gesagt, dass die immer voransteht; es kann

auch Vorkommen, dass die erste Hälfte der leichte, die zweite

Hälfte der schwere Tacttheil ist.

Von den beiden Abschnitten der Iripodischen und he.va-

podischen Reihe oder dem «ovff ffoi'&etOj' ist der klei-

nere Abschnitt die a^aig oder der leichtere Tacttheil, der grös-

sere Abschnitt derselben, der sich zu dem kleineren wie 2:1

verhält, hat 2 Tactschläge; er zerfällt in zwei ai^ttia, von de-

nen der eine stets als 9iatg, der zweite entweder als 9ioig oder

als oQOig angesehen wird.

Entweder 9(aig 9ia. aQOig

oder 9iatg agaig agaig

Es hat also die dreitheilige Reihe drei Semeia.*) Eines davon

hat den stärksten Ictus und wird deshalb stets als 9tatg angc-

•) Ari.stoxenu8 bozeicbnct dieselben in einer nur bei Psellus § li

urlmltencn Stelle seiner Rhytbinik ntipvxact arjueiois XQTia9ai (of *o-
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sehen, ein anderes hat den scliwäclistcn Ictus und gilt deshalb

steU als ein drittes hat einen Ictns von mittlerer Stärke

und gilt daher entweder als oder als agaig. Geht das den

stärksten Fetus tragende Senieion voran, so gliedert sieh die drei-

theilige Reihe nach der Ictusverschiedenhcit folgendennaassen

:

es kann aber auch ein Senieion mit schwächerem Ictus voran-

gehen :

Ivog fikv züv avea, dvo öi rmu x«rw, AristOJf.)

’ (diJo fiiv tÜu avm, Ivdg de rc5e xktw, Arislox.).

Von den beiden Abschnitten der pentapodischen Reihe

oder des Ttovg avv&trog naiavtxög ist der eine eine Dipodie,

der andere eine Tripodie. Auf die Dipodie kommen in glei-

cher Weise wie auf die selbstständige dipodische Reihe 2 ßi/-

ueict, eine Qiatg und eine agatg, so dass der eine Einzeltact die-

ses Abschnittes als schwerer, der andere als leichter Tacttheil

der ganzen Reihe gilt. Man sollte nun erwarten, dass auf den

Iripodischen Abschnitt der Pentapodie ebenso wie auf die selbst-

ständige tripodische Reihe 3 Gtjfieia kämen. Aber die Praxis

des antiken Tactirens gibt diesem tripodischen Abschnitte der

Pentapodie nur 2 eine OAns von 2 Einzeltarten, eine

( .015 von einem Einzeltacte:

\>f0. aga. 9iaig aga.

Jede Reihe hat Einen llauptictus, durch den die zu ihr gehöri-

gen Tactc zu einem rhythmischen Ganzen vereint und znsam-

mengchalten werden. Auch die pentapodische Reihe muss Einen

llauptictus haben. Diesen werden wir in der grösseren ihrer

beiden 9e6etg zu suchen haben, denn deren Ictus hat 2 Einzel-

its) lafißmol tgiaiv, agaei ^al ßäaei (il. i. 9iüu), dagegen rti.

J). 288 avy*tivtai /x xgiäv, dvo giv T<äv av(o (d. i. ägaeav), evog Sl lov

xÜtco (d. i. ^eaeiag) q evdg ghv tov av<a, dvo di riäv xana. Diese

tetztere Stelte haben wir als den ansfiihrliclieren Bericht anznstdicu,

aber niclit wie Cäsar das darin Knthattene wegzucorrigiren. Nacli

heilten Stellen ist das eine arigeiov stets eine 9't'cis, das andere stets

eine agoig, ein drittes oijueiop ist iiacti der erstereu Stelle ebenfalls eine

dtei^, nacti der letzteren Stelle entweder eine dgoig oder eine ^fots.
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tncle zuüaniincnzuliallen, imiss also stärker sein als der Ictus

der kleineren Oicr<^, der nur die iqövoi nQäxoi eines einzelnen

Tactes zusaininenhäll. Hiernach muss das Ictusverbältnis der

pentapodischen Reihe folgendes sein:

Es ist aber nicht gesagt, dass in der pentapodischen Reihe

stets der dipodische Abschnitt voranstände; es kann auch der

tripodische voranstehen und der dipodische nachfolgen. Dann

ist die rhythmisclie Gliederung folgende:

Die pentapodische Reihe oder der jtovs ffvvdfToj natiovixog zeigt

sich hiernach als <lic Zusammensetzung einer Dipodie und Tri*

podie zu einer höheren rhythmischen Einheit, welche dadurch

bewerkstelligt wird , dass der Hanptictus der Dipodie dem Haupt-

ictus der Tripodie in seinem Gewichte untergeordnet wird.

Wie der dipodische novg avv&ezog äamvlixog und der tri-

podische novg avv9tzog Utfißuiog ZU einem pentapodischen Ws*

ovi'&ero^ zusammengesetzt werden kann, so haben die

Alten auch den monopodischen aavv&tzog öaxzvhxog z - und

den monopodischen aavv9ezog lajißixog ^— (die spondeische

und molossisclie Taetform) zu einem novg avv&ezog naianxo;

vereint

:

Sie nennen denselben einen naicov intßazog. Der spondeische

Destandtbeil zerfällt in 2 gleiche ai/fieia eine ö/ai/uog

Oiaig und eine dlaijfiog agatg, der molossisclie Restandtlicil als

novg aavv&ezog ia^ßixog in 2 ungleiche ai/fiet'a, eine mpa’aijjio;

&e'atg und eine zez^aat/fiog a^aig.

fr.a.l &. a.

— » — I »
—

Wir müssen sagen; es ist dies eine ans ungleichen Monopodioeii

(einer vier- und sechszeitigen) zusammengesetzte dipodische Reihe,

unserem zusammengesetzten J-Tacte entsprecliend. Nach der

Lehre des Aristoxenus, die uns allein für diese ganze Theorie

der Reihen maassgebend ist, können wir den na/cov inißarog

nur als einen novg avv&ezog ansehen.*) in der uns erhaltenen

*) Aristides, der ihn in seinem nnch der Quelle C gegebenen Re-

fernte unter die gv&fiol änloi oder äevv&ezoi rechnet, kann hier-
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griechUcben Poesie können wir diese spondeisch inolossischen

Dipodieen nicht naclnveisen. Olynipos soll sie in seinem Nomos

auf Athene gebraucht haben. Den Namen imßaiol haben sie

von der eigenthümlichen Weise des Tactirens oder Tactlretens

— ßuiveiv rov qv9^i6v ist Tactiren oder Tacttreten. Wir dürfen

nicht unbemerkt lassen, dass hier die 4 <njfieia, aus welchen

dieser novg avv9eTog Ttatai/niog besteht, nichts anderes sind, als

die arifieia seiner beiden Einzeltacte. Es mochte nun die Ana-

logie dieses aus 5 Längen bestehenden naiavt,x6g avv9erog der

Grund sein, dass die Praxis des Tactirens auch den oben be-

sprochenen aus 5 Einzeltaeten bestehenden penlapodischen naim-

vixol avv9iT0t nur vier aijiiiia (statt der hier zu erwartenden

fünf atjuHu) anwies.

Umfaug und Ausdehnung der Reihen.

Enthält eine Zeitgrösse eine derartige Anzahl von xQovoi

TfQÜTOi, dass sich diese nicht nach dem köyog 2:2, 2:1, 3:2
in zwei Abschnitte zerlegen lassen, so kann sie (wenigstens in

der ^v9(io7ioua) keine Reihe, keinen novg bilden, sie ist ein

[iiyt9og a^Qv^^iov. Aristox. 300 ff- Also Reihen von 7, 11, 13, 17,

19 TiQäroi gibt es nicht. Aber andererseits ist keineswegs

jede Zeitgrösse, deren x^övoi n^üioi den Xoyog 2 : 2 oder 2 : 1

oder 3 : 2 zulassen und also an sich ein ^eyeOog iQ^v9fiov bil-

den würde, deshalb auch eine Reihe oder ein Ttovg avv9szog.

Denn wenn ein solches iiiyi9og in seinem Zcitumfange eine be-

stimmte Grenze überschreitet, so können die ;rpwTot nicht

mehr unter einem einzigen Hauptictus vereint werden , sic be-

dürfen mehrerer Haupticteu und sind damit nicht Eine, sondern

mehrere rhythmische Reihen. Die antike Theorie stellt hierüber

nun folgende aus der Beobachtung der rhythmisch-musikalischen

Praxis geschöpfte Sätze auf Psell. § 12, Aristid. 35, frg. Par. § 11)

:

1) ,,Die grösste geradtheilige Reihe' (ftiytffrog novg

Janrvhxog) ist die sechszehnzeitige (exxai dtxäo i/fiog)

,

denn wir

pegen nicht geltend gemacht werden, denn die änXoi und

avv^tTOi dieser aristideischen Qnelle sind von dem, was nicht nur

Aristoxrnus, sondern auch Aristides selher in seinem Referate nach

iler Quelle B nödeg äavv9eTot und cvp9eiot nennt, ganz und gar

verschieden.

Griechiitche 25
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bind unruhig, grössere Reilicn dieser An (als rhythmische Ein-

heit) zu überschauen.“ Es können also nur folgende dipodische

und tripodische Reihen Vorkommen:

f^aatinog

oxräatjftog

novg Ovv&ciog daxivhxög

f

-
I
- w trocbaische Dipodic

w - I
w _ iambisclie „

^ w
I
- w dactylUcbc „

_ I
w w - anapästiscbe „

öixäßtjfiog

öcaöexdai/fiog

_w»w|_uwv. päoniscbe „

-s-1 ionisebe Dipodie

ionisebe „

_w_w| .w_w troebäisebe Totrapodie

- iambische „

ixxtuitxdaim. I
_ w dactyl. „

I
w w - w » - anapHst. „

Von jedem Tacte kann eine dipodische Reihe gebildet werden,

aber tetrapodisclie Reihen werden nur von drei- und vierzeiligen,

nicht von grösseren Tacten gebildet. Denn einen grösseren novg

avvQtzog doixxvlixog als den IGzeitigen gibt es nicht, also kann

die päonische oder ionische Tetrapodie keine einheitliche Reihe

mehr bilden, und wo ein solches Megethos vorkommt, da muss

cs stets in 2 Reihen zerlegt werden:

2) „Die grösste d reit heilige Reihe {ntyiarog noig wg-

ßcKog) umfasst 18 xqÖvoz tcquioi, denn über dies Megethos hin

aus lässt sich eine solche Reihe nicht mehr als Einheit fassen.“

Es können also nur folgende tripodische und hexapodische Reihen

Vorkommen

:

ivvidatj^iog

daSexaci/fiog

novg avvd’erog iafißtxog

f

- » I _ I
_ w troeb. Tripodie

w _ I
^ _

I
w _ iamb. „

dactyl. Tripodie

anapäst. „

ntvTaxaiJexdc. päon. Tripodie

6xT(oxcu6sxde.

w ionisebe „
w ionisebe „

_ w _ w trocli. Heiapodie

^ _ inmbisebe „

1
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Von jedem Tacte kann eine Iripodische Reihe gebildet wer-
den, aber hexapodische Reihen werden nur von dreizeitigen

Tacten, von Trochäen oder lamhen gebildet. Sechs vierzeitige

oder sechs fünfzeitige oder sechs sechszeitige Tacte müssen stets

in mehrere Reihen zerlegt werden, z. B. das dactylische Hexa-
metron in 2 tripodische Reihen:

das päonische Hexametron in 2 tripodische oder 3 dipodische

Reihen:

oder --I 1-^

3) „Die grösste fünftheilige Reihe [(liyuSTog Tcovg naim-

vtxog) ist die 25zeitige, denn nur bis zu dieser Ausdehnung
kann eine derartige Reihe von unserer atad-rjaig als rhythmische

Einheit überschaut werden.“ Also gibt es folgende Reihen die-

ser Kategorie:

Ttovg ovv&irog nauovixög

Scxaarjfiog - - I
Paeon epibatus

wettxwdfxoff.
I iamb. „

tlxoeoariuog I----— U--— - -- - dactyl. Pentapodie

anap. „

nivxtxuiefKoaäa. —— |
— - päon. Pent.

Pentapodieen können also von 3-, 4-, 5-zeitigen Tacten,

aber nicht von Czeiligen Tacten (lonici) gebildet werden.

Zählen wir die Reihen nach ihrem fiiyt&og zusammen, so

gibt es 10 Reihen von verschiedenem (ilytQog-. die 6-, 8-, 9-,

10-, 12-, 15-, 16-, 18-, 20-, 25zeitige Reihe. Von diesen er-

scheint aber das 10-, 12-, ISzeitige Megethos je in einer dop-

pelten Siulfjtaig noöixy und dieselbe Reihe hat hiernach das eine

Mal eine grössere Zahl, das andere Mal eine kleinere Zahl von

cijpci'a — natürlich haben dann auch die ayjfieia verschiedene

6rösse. (Durch den stärkeren Strich bezeichnen wir die diui^catg

durch die schwächeren Striche die ßijfiua):

10 I
SaxT.

ynttKov.
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<7. a.

( daxT. 1

12 arjfi.
j

a, <j. a.

-““1 — 1
- "

"

a. a. a.

15
>>•1>))1)))1

ayfi. a. a. a. a.

\7tatcov.

Ein fjf'yf&og, das l^dayjfiov, bildet bei verschiedenen Ao/jtiji.

noSiKi] das eine Mal einen «oirg avv9trog (Dipodie), das amler?

Mal einen jroig offvvOfTOg (ionische Monopodic); in jedem Falb

enthält dieser novg 2 ayjnüa, aber sie haben das eine Mal niclil

dieselbe Grösse wie das andere Mal.

a. a.

I daxT. - w
I
_ V..

6 a_

[Itxitß. - I
-

Diese Verschiedenheit gleich grosser Heilien nannte man dk

öicKpoQu Tzoäüv KOTtt öiai'ijeaiv. Aristox. p. 298 deflnirt dieselbe:

/iiaiQlaei ätaq>i^ovaiv (JAArjAon' otai' rö avro fiiycOog cig äuSe

(= Oi]jxeia) dtaiite&i}, r/rot y.aid dnqtozeQa xcrnx ts tov a^i9-

fiov xal x«r« t« fisyt&ri (beim 10-, 12-, 15zeiligen wog), x«a

&diefa (bloss nach den fuyedr/, beim 6zeitigen Ttovg).

Es können aber auch ferner gleich grosse ;rd(Jfg, welche in

der Anzahl und in der Grösse ihrer atjfuia gleich sind, durch

die Tactart, welcher diese aijfieia als Einzeltarle betrachtet an-

gehören, verschieden sein, nämlich der jrovg dccxroAixög dwdfxo-

atjftog und der novg laftßixog oxTojxaiäexdai/jxog:

12 Oy/ii. öaxt.

18 öijfi. Acp/3-

a.

w
I
_ „ trocli. Tetrapodie

a.

- I
iouischc Dipodio.

a. a.

« I _ I
_ w

I
_ w trocli. Ilexapodie

<7 . a.

_
I

V.
I I

... .y ion. Tripodie.

Dit'se Verschiedenheit gleich grosser und gleich gegliederter

Tacte nannte man die äiagpogu noöüv xaiu td axijftcc. Aristot-

p. 298 deflnirt dieselbe : .ijiiJ/icu öe öiagptQovaiv dkhjkuv oxet

TU uvvu Tov avTov ficyi&ovg fit} dtaavrtog y (äiygi/fu'va). Ite

hier eingeklammerte Wort fehlt in der Handschrift. Der Aus/u»

des Pselius ergänzt hier das einen falschen Sinn hineinbringende

TCTuyfiem, denn wenn wir Ttruyftivrr lesen, so würde die <!«>•



389§ 27. Die ziKsammengcsctzlen Taclc.

(po^a xara ax>iftaTa mit der SutcpoQa xctr’ ai'u'&coiv /iii^aniinenral-

len, wäiirend doch beide SiatpoQal als etwas Verscliiedeiies neben

einander gestellt werden.

Dies ist die ihren Grundzügen nach dargestellte Lehre des

.\ristoxenus von der Reihe oder dem noig avi’9ezos, wie sie aus

den hier heim ersten Studium fast völlig unverständlichen Frag-

menten der rhythmischen Tradition nach und nach von den bei-

den Verfassern dieses Werkes unter der äusserst dankenswerthen

Beihülfe von H. Weil ans Licht gestellt ist; denn Weil hat das

grosse V'erdiensl, die Bedeutung der 2, 3 oder 4 arjueta des

zovg erkannt zu haben, die uns entgangen war (wir hatten irr-

tliümlich auch hei der dreitheiligen und fünftheiligen Reihe —
ebenso wie die Quelle B des Aristides — die beiden durch die

iialgtatg nodixz] gebildeten Abschnitte als 9iaig und aQOig der

Reihe angesehen). So lange die aristoxenische Theorie der Reihe

unbekannt war, fehlte der Theorie der Metrik eines der aller-

wichtigsten Fundamente, welches in keiner Weise durch das Re-

curriren auf unser rhythmisches Gefühl ersetzt werden konnte.

Alle die hier mitgetheillen Sätze über Umfang und Gliederung

der Reihe u. s. w. machen den unbedingten Anspruch auf völ-

lige Autorität, weil es die Sätze des noch innerhalb der klassi-

schen Kunst stehenden Aristoxenus sind. Was Aristoxenus hier

berichtet, sind die durch unmittelbare Anschauung und Beob-

achtung aus den Compositionen der klassischen Zeit, die ihm

Vorlagen, geschöpften Thatsachen, — wir wissen, dass seine

Hauptgewährsmänner die Künstler der früheren Zeit, Dindar,

Aescbylus, Simonides, Pratinas, sind — und die Schärfe und

Gründlichkeit der aristoxenischen Beobachtungen können wir

nicht in Zweifel ziehen.

So dürfen wir denn auch keinen Zweifel in die arisloxeni-

sche üeberlieferung setzen, dass es zwar eine aus 5 päonischen

Taclen bestehende Reihe gibt {fiiyiarog novg ncuavixog), aber

keine aus 4 päonischen Tacten bestehende geradlheilige Reihe

(die grösste geradlheilige Reihe ist die IGzeilige). Das letztere

erhält eine höchst interessante Bestätigung durch die vom

Anonym, de mus. § 101 überlieferten päonischen Tacle, von

•lenen § 26 die Rede w ar. Sie bilden 2 musikalische Perioden

von je 4 Tacten: inneihalb der Periode schliessen sich je 2
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390 II* 2. Die Itcilieu der gleicliforuiigcn Metra.

päonische Tacte zu einer dipodisclien Reihe zusammen; — man

sieht, dass es nidit möglich ist. die ganze Periode von 4 Tac-

len als eine einheitliche telrapodische Reihe zusammenzurassen.

Die einfachen und ziisaninicnge'Se taten Tacte

der Metriker.

„Der novg zQiarjuog ist der kleinste Tacl, einen kleineren,

einen novg dlat)fiog, gibt es nicht“. So lehrt .Aristoxenus rh.

p. 302. Aber schon zu Dionysius Zeit halten die Metriker in

den Katalog der nodtg auch einen Jtovj dicrifiog unter dem Na-

men des ^yinoiv, nvQQt'xiog, dlßQaxvg, nQOxeXivanaTixog aitlov;

aufgenomnien und als kleinsten Tacl an die Spitze der übrigen

gestellt, und auch spätere Rhythmiker (so die arislideisclie

Quelle B) reden von dem noi)^ diatjfiog als kleinstem daclylischeii

Tacte. Ob diese Einführung des 6Catjfiog unter die nöitg mil

der von llephäslion p. 53 niilgelheillen ThaUache zusammen-

hangt, dass Einige die aufgelösten Anapäste in zweizeilige P}t-

rhichien zerlegt hätten ? Es kommt allerdings in z« ei Fällen vor,

dass ein novg im Metrum durch die Doppelkürze ausgedröckl
|

wird, einmal am Ende des iambischen Metron, wo dieselbe we-

gen der Tcksvxata avllaßfj aäidgoopog den schliessendcn lambus

vertreten kann, und sodann — doch nur hei den lesbischen

Dichtern — am Anfänge bestimmter gemischter Metren, aber

der durch eine solche Doppelkürze dargestellte novg ist kein

dlaijiiog, sondern ein tQi'aijfiog. Einen novg dißQuxvg dünjgoi

gibt es nicht , die Statuirung desselben durch die späteren Theo-

retiker ist unnütze und unpraktische Speculation. Sie wird aber

geradezu schädlich, so wie man weitere Consequenzen daraus

zieht. Dies letztere aber haben die Metriker getban und dadurrh

die rhythmische Lehre von den nödeg «öuvOerot und avv^tzoi in
j

einer hässlichen Weise verunstaltet.

Wir sahen im vorigen Capitel, dass die Theorie, welch«

die Metriker über yivog, ttSog, dialgeatg, avzind&eia und f’*'

nloxT) der noöeg aufstellcn, sich in ihren Grundzügen überall an ^

die rhythmische Tradition anschliesst. Auch den Satz der Rhj1h-

mik, dass es nöitg äavv9iToi und ovv&izoi gibt, haben sie in

ihr System aufgenommen, und zwar ganz der arisloxenischen
^

Definition gemäss, dass der rtovj ovvOfroj sieh in mehrere
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S 27. Die zusaimiieiigesel/.ten Tacle. 391

zerlege, der aber niclil. Die „^lovoxodiu“ ist ein

no-iig a6vv9itog (oder vielmehr cinkovg, wie die Metriker statt

öövv&froj sagen), die „SinoSia^^ ist ein Ttotig avv9(xog. In der

praktischen Ausführung dieser Lehre gehen nun aber die Meti’i-

ker und Aristoxenus weit auseinander. Da jene nämlich im

Widerspruche mit Aristoxenus auch einen ölatjfiog --- als novg

äavv9iTog anerkennen, so sagen sie in völliger Consequenz mit

diesem Irrthum, dass jeder viersilbige jtovg ein ovi'&riog oder

eine öinoiia sei, nicht bloss der Ditrochüus, der Diiambus u. s. w„

sondern auch der Proceleusmatieus, der lonicus, die viersilbigen

l’äone:

V>
J
V ^ — — — ...[ww — w|ww — U. 8. W.,

denn alle diese Taetformen lassen sich in einen nvQql%tog und

einen xQlori^og oder xEXQa<njiiog, mithin nach dem falschen Grund-

sätze der Metriker in 2 nödsg zerlegen, entsprechen also ganz

genau der Definition, welche die Rhythmiker von den nööeg <svv-

9exox aufstellen.

novg
1

ankovg, (lovonodla
1
avv9exog, 6i7wdia

ötotjfiog

tQÜtrifiog

xfXQuatjuog _ _ —
jxevxaerinog

e^arifiog
1

—

Wir unterlassen au dieser Stelle, auch die übrigen nödtg.

von denen die Metriker reden , hinzuzufügen, llephästion nimmt

in Uebereinstimmung mit Dionysius von Halikarnass 4 äiavkXa-

ßot nö6ig, 8 xQiavkkaßoi, 16 xsxQaevkkaßot an, andere Metri-

ker, wie Aristides (in der Metrik), Mar. Victorinus, Diomedes,

fügen noch 32 mvxaovkkaßoi und 64 i^aavkkaßot hinzu, in Summa
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392 II’ 2. Ili« Rciticn ilor gloidiföniiigen Metra.

124 Kill Verzeichnis der 32 nevxaavkknßot gibt Diomedes.

Es ist wohl schwerlich zu bedauern, dass nicht auch die von

irgend einem späten Metriker (§ 11’’) erfundenen Namen der 64

l^uavkkußot erlialten sind. — Noch eine Verschiedenheit in der

Terminologie muss hier erwähnt werden. Hephästion gebraucht

den Ausdruck 6mo6la und ovtvyia völlig gleichbedeutend —

auch .Aristoxcnus harm. 32 hezeichnet die Dipodie durch öiftyi«.

Aristides in seiner Metrik nennt ömoSla den novg uxQacvkkaßoc,

av^vyla den novg ntvxaovkkaßog und t^aavkknßog

,

in seiner Rhyth-

mik (Quelle C) nennt er av^vyia die aus 2 verschiedenen arrloi

TiöSeg bestehende Verbindung (z. B. | 1
-v),

und damit übereinstimmend heisst auch nach Mar. Vict. p. 61

die aus 2 ungleichen ankot bestehende Verbindung av^vyiet, dir

aus 2 gleichen ankot bestehende Verbindung dinodCa oder raito-

nodia. Es ist klar, dass sowohl diese einander widersprechen-

den Unterschiede von dinodia und av^vyla, wie überhaupt jene

Meise der .Metriker, die viersilbige Taetform des Tetpo'ffijgo.-,

ntvxäarjftog und c^äatjftog dem richtigen Sprachgebrauche der

Rhythmiker zuwider einen novg avv9cxog oder eine öinoila (fft-

tvyta) zu nennen, erst ein späterer, den wahren Sachverhalt ent-

stellender Zusatz des Systems ist. Wir dürfen novg äavv9exog

und (Tei'dtTOff, ftot'OTxoöta und dinoSta nur im Sinne der Rhyth-

mik gebrauchen.

§ 28-

Die ßaaig. Dem [layt^og des Metrons.

Auf guter rhythmischer Tradition beruht im Wesentlichen

dasjenige, was von den Metrikern über die bald monopodische.

bald dipodische Messung der Motra gelehrt wird. Die allge-

meinste flegel darüber ist folgende: nach Monopodieen oder Ein-

zeltaclen werden die dactylischcn
,

päonischen und die beiden

ionischen Metra gemessen , nach Dipodieen oder Doppeltacten die

anapästischen
,

trochäischen und iambischen. So wenigstens

müssen wir die Regel ausdrücken. Die Metriker freilich, welche,

wie eben gezeigt, den lonicus und Päon als einen aus zwei

öjtior bestehenden jtovs avv&cxog^ als eine dinoöia oder av^xpe

auffassen, sprechen sie unter dic.ser Voraussetzung folgender-
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S 28. Die ßdatg. Das Megclho.s des Slelron.s. 393

niaassen aus: per monopodiam sola daclyUca, per dipodiam vero

caetera scandi moris esl, Mar. \4cl. 70.

Aber dieser Allgenieinlieit aiisgesprodieii ist die Regel

nicht richtig. Die Metriker sellier lassen es an bericliligcnden

Ergänzungen nicht fehlen. Von den dactylischen Metren sagen

sie, dass die den Umfang des Hexameters fiberschreitenden nicht’

nach Monopodieen, sondern nach Dipodieen gemessen Minden,

schol. Heph. p. 47 idv vncQßfj ra öaxrvXtxoi/ to e^dpexQOv, xctxuvo

ßttlvtxat xaxd ötnoöütu. Aristid. mefr. p. 33 Meib. ßai'vovai ii

uvtg uvTO xal xaxd ev^vyCav notovvxeg xtxQttfiexQct xaxaXtjxxtxä.

Ferner kommt es auch vor, dass anapästische Metra umgekehrt

nicht nach Dipodieen, sondern nach Monopodieen gemessen «er-

den; Mar. Vict. 101: jicreutitur vero unapaesticus prnecipue per

dipodiam
,
interdum et per singidos pedes. V'on deniselhen pexQOv

uvanataxixov sagt Aristid. metr. p. 38: oxe pci' laxiv nnXovv

(d. h. bis zum 24zeiligen piys9og) xaO’ sva Tcoda ylvExai.- oxe

ii 0VV&EXOV (d. h. das 21zeitige psyE^og überschreitend) . . .

xoTa ffvfvy/ttv tj iinoitav*). Hiernach «erden also Dactyleii

und Anapästen bald nionopodiscli, bald dipodiscli, die Trochäen

und lamben dipodiscli, die l’äonen und lonici monopodisch ge-

messen.

Metron aus Messung

3zeitigen Tacten dipodiscli

4zeitigen Tacten
bald dipodiscli,

bald monopodisch

bzeitigen Tacten monopodisch

ßzeitigen Tacten monopodisch

BttlvEO&ai scandi. Der bei den griechischen Metrikern

(schol. Heph., Aristid., Byzantinern) für die iuono|>odisclie oder

•) Nach dem von Aristides in der Metrik festgchalteneii Unter-

schiede ist xaxtt av^vyiav die sechste oder fünfsilbige anapästfsche

Dipodie
... V/ - u _ oder V, _ oder ^

xaxi Sinoiiav die viersilbige (contrahirte) anapästische Dipodie •
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394 II“ 2. Die Keilieii der glcidifönuigcn Mclra.

dipudische Messung vorkoinniende Ausdruck isl: ßalvaai t6 fu-

TQOv oder ßaivofiev ro fiizQov naxa ^lovonoiUtv
,

Kttzu iinodiuv,

sehr seilen wird izez^ehat gesagt. Dieses Wort ßtivta&ui Lai

seinem Ursitrunge nach eine lediglich rhythmische Bedeutung,

wenn es gleich in den uns erhaltenen rhyüimischen Fragmen-

ten des Aristoxenus nicht nachzuweisen ist. Diess weiss aucli

das metrische Scholion zu schol. Aesch. Sept. 128: Jr

tlnov ßaivzj, QV&fiol ya^ cloi, ßalvovzai dt ot ^v9noi, öiaiQHzai df

za fiezqa, ov%l ßalvezai. Es kann keine Frage sein, dass mit

ßaivtzai z6 fihpop ursprünglich das Tacllreten, das Tactiren oder

die at/ftaaia durch den Fuss bezeichnet ist. — Die lateinischen

Metriker übersetzen ßalvezai xzk. durch scandilur per mompo-

diam, per dipodiam; slall dipodia sagen sie in dieser Verbindung

auch coniugalio, comhinalio, oder bedienen sich auch für „per

monopodiam
,
per dipodiam“ des Ausdrucks singulis pedibue oder

schlechthin pedibus und binis, coniugatis pedibus. 4
Pereuii, feriri. Die lateinischen Metriker haben aber

neben scandi (ßalvea9ai) auch noch den Terminus technicus percuti

oder feriri, in welchem die Beziehung auf das Tactsclilagen

noch deutlicher ausgedrückt ist. Das griechische Original dafür

isl vermulhlich das Wort xazaxQOveiv, schol. Aesch. c. Tim.

p. 126: Ol avigzal ... ozav avköiai, xazaxpovovffiv apa zä xoi'i

. . . zov Qv9pov zov avzov evvanoäiSovzeg. — Sowohl zu scandi,

wie zu perculi, feriri wird die Anzahl der zu lactirendeii Mono-

podieen oder Dipodieen durch ein Zahlwort hinzugesetzt. Vom

daclylischen Hexameter: scandilur sexies Diom. 461: vom iara-

bischen Telramelei
:
per combinalionem guater fentur Diom. 480.

ferilur dipodiis quatuor Viel. 170; vom iambischen Trimeter:

ferilur combinalis pedibus ter Diom. 479: iugalis per dipodiam binis

pedibus ter ferilur V4cl. 167.

Boots. Von ßaivea9ai isl der Terminus technicus ßäais

abgeleitet. Es wird derselbe gebraucht 1) als nomen abstraclum

= „Tactiren, Tacllreten“, Poll. 2, 199 ßaoig szaga zoig povai-

xoig kiyezai z6 zi9ivat zov noda iv ^v9pä. Oder ist dies die ßä-

aig = 9eaig im Sinne des Aristoxenus? Balvea9ai in der Bedeu-

tung von; Eintheilung des Mclrons in Tacte Aristid. melr. p. 57:

peaa di xolerrat pezga ozi dvo nodwv avzi9h(ov elg peza^ xixzWf

olxeiozgza st^og apipozigovg övgöicixgizov jzoiei ßadir.
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2) als nomen concrelum= (tovonoSia q ötnodia xad' ijv ßaivnca

TO fiixQov oder ö puDfioj, also die rliyllimische Zeitgrösse, nacli

welcher das Metrum laclirt oder gemessen wird. Es ist viel-

leicht nur Zufall, dass llephästions Enchciridion das Wort /3a-

aig nicht bei Gelegenheit der ^livQa xadapa, sondern nur der

ftirpa ftixza gebraucht, welche von den Metrikern nach viersil-

bigen noStg (-ww_, , ,

welche sie selber, wie oben bemerkt, öinoölai oder avtvyiai

nennen) gemessen werden. Für diese nödeg der fttrpo fiixtct

bedient sich Uephästion abwechselnd und gleichbedeutend der

Termini dmodia, ov^vyla und ßäatg mit dem Zusatze Imvixq,

Utftßcxtj, TQoxcüxTj u. s. w. , oder auch wohl der substantivirten

Adjectivform rj icifißixij rj rpoj;Kix^ (= -— u. s. w.

mit Weglassung von ßdatg oder Spätere Metriker be-

schränken das Wort ßdaig auf die Dipodie. Schol. lleph. 164.

163- Mar. Vict. 61. Bacchius 21. Doch ist das weder der

allgemeine Sprachgebrauch der Metriker, noch kann es der ur-

sprüngliche sein, denn bei den Ackeren wird ßdatg nicht blos

von der Dipodie, sondern auch von der Monojmdie gebraucht.

So bezeichnet Heliodor (schol. lleph. p. 77) die .Monopodicen

des Metrons

ovdi xtäv xutoddkav ovde züv ....

als ßdaetg mtiavixal, und im schol. lleph. 40 werden die Mo-

nopodieen des dactylischen Hexameters die ßdaug desselben ge-

nannt: rd yaQ tvQV&fiu TÜv inäv ov avvanaQii^ofiivug rag

ßaattg rotg fiiQeai tov köyov dg x6 "Tßqiog tTvtxu xijgdt ‘‘
. . .

kiytxat üt TO qQtoixov i^dfitxpou dno xov dpi&fiov x(öu ßdaecov.

Der metrische Terminus ßdatg als die generelle Bezeichnung der

(tovtmodia und ötnodlu, nach welchen die (lixgu gemessen wer-

den , muss nothwendig wieder hervorgezogen werden. Wir kön-

nen hier gleich, an die zuletzt angeführte Stelle uns anhaltend,

den Satz aussprechen:

Das ftixQov wird je nach der Zahl der in ihm ent-

haltenen monopodischen oder dipodischen Basen
als diiitx^ov, x^ifiex^ov

,
xcxQdftexQOv, l^dftexQov

bezeichnet.

Percussio. Wie von ßalvtadai das Wort jSaffij, so ist von

dem mit ß«lvca9at gleichbedeutenden percuti das Wort percussio
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gebildet. Es bezeidmcl ]) als mmen ahstracltim das „Tacliren.

Tactsclilagen" Cic. de oral. 3 § 1S4. 2) als mmcn concn-

tum die einzelne Monopodic oder Dipodie, nacli weldier Uc-

lirl wird, oder den einzelnen Taclsdilag, der auf eine solche

Moiiopodie oder Dipodie kommt. Wie die Griedien sagen; iU'-

ytxai 1 ‘äficzgov ano rov a^c&^iov tiop ßaaemv, so heisst es l>ei

Mar. Vid. 170: fcrilur ih'podiis trimetcr tribun, quem a mimero

pedum ul diximus noslri scnarium
, a numero rero percussionua

Irimetrum Graeci dixeruut. Viel. 107: irihus percussionibus per

dipodias caeditur. Qiiinlil. inst. 9, 4, 51 : maior tarnen iJlic liceniia

est ubi tempora (kann sowohl xqovoi nqäxot wie d. i.

rhythmische Zeilabschnitlc sein) etiain animo metiuntur, cl /Ws«

et digilontm ictii intcrvalla signant quibusdam nolis atque aestimnt

quol hreves illud spalium habeal
; inde TtxQäaqpoi

,
mvxtkiijuoi.

deinceps longiores fiiinl pcrcussiones. Unter den longiores pernis-

üiones sind die fjaoi/pot und oxxäaqftoi pcrcussiones verstanden

percussio texQuagpug -

percussio ncvxKOqpog ~-

percussio l^daqung

percussio oxxdatjpog ~

oder V, w _ dactyl. od. anap. MouopoJi«

^ päouische Monopodie

V.. oder „ ionische Monopodie

oder ..y„ _ troch. od. iamb. Dipodie

_ w »y od. w. dactyl. od. anap. Dip

Je nach der durch das Megethos und die Taclarl bedingten

Verschiedenheit der Metren kommt entweder auf die Monopodie

oder auf die Dipodie ein Tritt mit dem Fuss oder ein Schlag

mit der Hand, eine ßdoig (= rö xi&evai xou Ttoöa), eine perexs

sio, ein ictus pedis oder digiti. Durch diese Tactzeicben (noUu<

ergeben sich spatia oder intcrvalla: cs wird durch sie angege-

ben, wie viel „hreves“ (xqovoi hqüxoi) ein solches interval!«’»

hat, ob es xqlaqpov, xsxQaatjpov u. s. w. ist.

Wie verlialten sicli nun diese monopodischen und dipodi-

sehen ßdasig oder pcrcussiones der Metra zu den aq/teia, in

welche nach der im vorigen Paragraph besprochenen aristove-

nischen Lehre die Reihen zerfallen? Sie sind identisch damit

Die ßdaevg oder pcrcussiones, von denen die Metriker und Rhe-

toren reden, fallen mit den aristoxenischen «>/<*{('« der itöii;

avv9exoi zusammen. Es wird sich dies sofort ergeben, wenn

wir auf das ßa{vea9ai oder percuti der einzelnen Metra ein-

gehen.
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Tetrametron. Metra aus 8 drei- oder vierzeitigeii Eirizel-

lacten (Trochäen, lamben, Dactylen, Anapästen) zerfallen in 4

dipodische ßaaeig oder percussiones und erhalten 4 pcdum vel

digilorum iciiis; Metra aus 4 fünf- oder sechszeitigen Einzeltacten

(Päonen, lonici) zerfallen in 4 monopodische ßäaug oder per-

cussioties und erhalten ebenfalls 4 fctus. Nach der Zahl dieser

4 ßäasig oder, was dasselbe ist, der 4 Ictus, werden alle diese

Metra uxgajiexQa genannt — auch das aus 8 Dactylen beste-

hende Metrum (nach Aristid. metr. p. 33, Victor, p. 103, schob

Heph. p. 47).

Nach Aristoxenus kann keines dieser Metra eine einheitliche

Reihe oder einen einzigen novg <svv&exog bilden ; denn ein jedes

überschreitet in seinem Megellios den für die grössten nodtg

avvdsxot oder Reihen festgesetzten Umfang. Es muss also jedes

xexQOfiexQov aus mindestens 2 Reihen oder aodtj avv&sxoi be-

stehen. Das xix^dfux^ov lapßiKov besteht zufolge der Ueberschrill

des Liedes auf die Muse aus 2 avv&sxot (^v&pol) dadexdaijfiot.

Es ist am natürlichsten, auch die übrigen Tetrameter in je 2 Reihen

zu zerlegen. Jede dieser Reihen ist im trochäischen, iamhiscl^en,

daclylischen , anapästischen Tetrametron eine Telrapodie, im io-

nischen und päonischen Tetrametron eine Dipodie, überall also

ein aus 2 eijfieia bestehender novg avi'9sxog öaxxvkr/.ög.

XEXQUpttQOV

ßuaig
1

percussio
1

ßdatg

, percussio

ßaötg

percussio

ßctOig

percussio

fitv yt- Qovxog gvg- &giga xfvad- nsnXe xoüpa

di^at pg xoi- pä^ovxa, äg- ^ai, Xiaaopai ae, Xi'aaopat

«OiUaxt 8" ivxofv tpceig 6Qf(ov oxa
I
,9goiatvaSy7zoXv- qioivog ioQxd

xtv£i oev novtov xartyoeo’ avQui vitpog ovgdviov x6i’ ogäput

(0 nöXi <pi- Irj KsnQOirog,

- w ^
1

avxotpvig ’Atxmij

Tcoia yövv xotv-

j

Xjjv, daxgayd- i
Xovg, laxta, prjgovg

l*axdv fii»
1

iJlOS vtöv
\

xdSg Mmaat xgoxöngxXoi

arjuftov
1

Grj^BlOV
1

otipgiov ar/pgCov

7IOVS avvd’dog äuKxvi. noiig avv&(tog d'axxvi.
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Man mag also ein Telramelron in einem Tacte nehmen in welchem

man will, stets werden die 4 ßäaug oder 4 percussiones, welche

es nacli den Metrikern hat, mit den 4 atifuta, die ein solches

Megetlios nach Aristoxenus haken muss, genau ühereinkommen.

Dimetron. Ist die Ilälfle des Tetrametrons. Je nach der

Verschiedenheit der Tactart werden ihm 2 dipodische oder 2

monopodische ßäastg oder pcrcussiones zukommen, ebenso auch

stets 2 aristoxenische atuuta. Einer weiteren Ausführung be-

darf es hier nicht. Nur das aus vier Dactylen bestehende Me-

tron macht noch eine später zu gebende Erörterung nothwendig.

Ilexametron. Die Alten reden von 2 monopodisch ge-

messenen l^äfitTQa iiovoiid^, dem dactylischen und päonischen.

Sechs ist die Zahl der ßäatig oder pcrcussiones im dactylischen

Ilexametron, schob Heph. p. 40, Vict. 86 (sex enim pedum per-

cussio versum quidem hcxamelrum faciet), Pseudo-Atil. 340 [tex

pedibus feritur). Auch im päonischen Metrum ist der einzelne

Päon eine ßctaig (lleliod. ap. schob Heph. 77), das päonische

Ilexametron enthält also 6 ßdasig. — Nach Aristoxenus kann

weder das 24zeitige dactylische, noch das SOxeitige päonische

Ilexametron eine einheitliche Reihe oder ein einziger novg otlv-

OcTog sein, es muss in mehrere nödeg avv&cxot zerfallen. Ara

einfachsten wird es sein, es in zwei Iripodische Reihen, das

dactylische in zwei 12zeitige, das päonische in zwei lözeitige

nodeg avvdiTot lapßixol zu zerlegen. Damit stimmt die erhal-

tene Melodie der beiden dactylischen Hexameter im Liede auf

die Muse:

3 ^
~ 1 * #4

Kalli-6 -nti - a eo-(pd, ftovaäv 7t(foxa-9a yixi

L_J ^
xal coqpl fivatoäö • tu, jia-tovf yort /ici-li t nai a*

Die tripodische Reihe zerfällt nach Aristoxenus als novg lapßi-

xög cveOcTog in 3 otjfuia, das ganze Ilexametron enthält also 6

6t]pna. Dieselbe Zahl der otjfieia hat das Ilexametron aber auch

dann, wenn es aus drei dipodischen Reihen bestehen würde,

denn alsdann würde es nach Aristoxenus 3 Ttödcg avv^trot
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(J«xrui«xol von je 2 ctjfitta enlliallen. Diese zweite Art der

Periodisirung ist aber jedenfalls die seltenere und wir können

sie hier unbeachtel lassen;

i^dfUTQOV.

ßdeig

})€rcussio

ßaßtg

percussio
1

ßüaig

1 percussio

ßetatg

percussio

ßdotg

percNSs/o

ßdaig

percussio

KakXiö- neta <ro>

1

(pdf pov~ aeöv ngoxa- &ayfu tSQnvciv

’A(fgodi- xa piv ovx lau, päg- yos b’^Eg^s ola naCg nalaSei

criutiov crjfisiov
1

arifiBiov <rj]fi$rov oriuftov crjfifCov

novg avv9BTOt lapißiyt. novg avv9ezog lafißix.

Also auch für die llexamelra fallen die ßäaetg oder percussioiips

der Metriker genau mit den aristoxenischen arjfuia zusammen.

Trimetron. Das iambische Trimctron hat 3 dipodisclie

ßdattg oder pcrcussiones. Es heisst bei Marius
i>. 170: ferilur di-

podiis trimeter Iribus
,
quem . . . a numero percussiomim irimetrum

Graeci dixerunl. Mar. 107 : Iribus pcrcussionibus per dipodias

caeditur. Diom. 479: ferilur combinalis pcdibus ter. Mar. 167:

iugatis per dipodiam binis pedibus ter ferilur. Dasselbe ist auch

von dem seltenen trocbäischen Trimetron anzunehmen. Nacli

Aristoxenus kann sowohl das iambische wie das trocliäische Tri-

metron einen einheitlichen novg und zwar einen lapßtxog bilden,

denn der (uyiorog novg lapßtxog ist der dxrwxajJfxaöi/fiog und

erreicht also gerade das Megethos des iambisclien Trimetrons, als

novg avv&tzog lapßtxog aber müssen die beiden (j^enannten Tri-

meter je in 3 atjueia zerfallen.

Das dactylische und ionisebe Trimetron (die Alten reden nur

von xqlpsxqa laviKct etn Hdsßovog, xqluexQU lavixd ano pii^ovog

scheinen nicht gebildet worden zu sein) werden nach der über

das ßa(vta9ai von den Metrikern aufgestellten Generalregel xaxd

povonoöiuv gemessen, enthalten also je 3 monopodische ßäastg

oder percussiones. — Nach Aristoxenus können beide pfyi&q ein-

heitliche nodeg avv&exot lapßixol bilden, das dactylische Trimetron

inen lapßmog dudtxdatjpog, das ionische Trimetron einen iapßiKÖg

oKxtoKaidixädqpog, und haben als .solche 3 oripeta. — Vom ana-

pästischen Trimetron werden wir später reden. Pännische Tri-
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ineter «erden von den Alten so wenig wie tgtfttrgc lavina önö

fiit^ovog genannt. Die erste Hälfte des oben besprochenen päo-

nisclien Hexameters würde dem Rhythmus nach mit dem päoni-

sehen Trimetron Übereinkommen, nur dass es natürlich kein

selbstständiges Metron ist.

Tp^fctrpov. '

i

ßdaig

percussio

ßaCtg

percussio

ßaatg

percussio

i'oxe ^ivoi-
1

dt pitki'xotg !
ioixoxtg

Zev xiaxeg, yct-
\1

poV piy ovx i- öatodptjv

iv di Ba- tOVGld- dfjg

Jtovvaov
\

aavktti Baa-

j

aaQldeg

ötjfieiov
j

OljflllOU arjperov

jtoog ffvv&iTog laftßtKog.

Wir haben hiermit die sämtlichen von den Metrikern auf-

geführten fihga xn&apa oder ^lovotidij bis auf die Penlapo-

dieen und das sehr seltene trochäische Hexametron und ana-

pästisclie Trimetron ihrer Percussion und Basenzahl nach be-

sprochen. Das unabweisbare Resultat ist, dass die ßaactg oder

j)€rcussiones dieser y.aQaQa oder (loi’oiiSij durchaus und völ-

lig mit den monopodischen oder dipodischen aijfieia zusaniiiieD-

fallen, in welche nach dem Berichte des Aristoxenus die Reiben

oder die Ttoöeg avy&sroi zerlegt wurden.

Nach den Metrikern ist die, ßäatg oder percussio ein pe*

oder biiii , circati, combinati pedes eine dipodia, nach Aristoie-

xenus ist das atjpiiov der Theil eines novg. Dies ist kein

derspruch, weder in der Sache, noch selbst in der Auffassung-

Denn Aristoxenus unterscheidet zwischen avv^exot und ocvVSrw

noöeg, wie wir oben weitläufig erörtert haben, mit der Defini-

tion: ot äaoi'’&£ro< nööeg rwi' avv^ixoiv öiäxpeQovOi xä fiij i«“'

()et(>9ai dg xtoäag, xäv avv&exm> dtat^ovftii’uv.
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401$ 28. Die ßäatg.

novg cvv9erog

Das Megethos des kletrons.

novg avvQnog

w |w _ w, _
monopodi»ches monop. monop. dipodisches dipod.

CtJfltlOV
1

CTjfi. arjfisiov ajifi.

dipod.

ay]ii.

f Was hier Aristoxenus einen novg avv&irog nennt, heisst hei

den Metrikern xülov oder (nenn dies Kolon ein periodisches

Ganze ist) ein /ih^ov; nas nach Aristoxenus ein (monopodisches

oder dipodisches) orjiinov ist , heisst hei den Metrikern eine (mo-

nopodische oder dipodische) ßaotg. Es ist daher ganz in der

Ordnung, wenn die Metriker sagen: esi autcm percussio cuius-

libet metri in pedes divisio Mar. Vict. p. 101, d. h. das Tactiren

' (percussio als nomen aclionis vgl. S. 396) ist die Zerlegung eines

,
jeglichen Metrums in seine (monopodischen oder dipodischen)

’ Tacte oder ßaaetg (= in die monopodischen oder dipodischen

1 aijltiitt des Aristoxenus). Es würde nicht zu hegreifen sein, wie

’ der Vf. der Grundzüge der griech. Rhythmik auf Grundlage des

Aristides dazu kommt, im Anhänge dieses Buches die von mir

zuerst in den Fragmenten der griechischen Rhythmiker erkannte

Identität zwischen den ßdaeig der Metriker und den monopodi-

scben und dipodischen arjpiia des Aristoxenus mit Hülfe der

angeführten Stelle des Mar. Victor, bekämpfen zu wollen, wenn

er mit dem Sprachgebrauche des Aristoxenus nicht unbekannt

wäre.

Da jene Identität nun völlig feststeht, so dürfen wir jetzt auch

das umgekehrte Verfahren von dem bisher in diesem Paragraph

ringeschlagenen Wege anwenden und aus den Angaben der Me*

triker über die Zahl der in einem Aletron enthaltenen ßdattg den

Schluss ziehen , ob dasselbe aus Einer oder aus mehreren rhyth-

mischen Reihen besieht. Frühere Forscher waren der Ansicht,

dass z. B. das iambische Trimetron aus 3 Reihen bestände, der-

gestalt dass jede der drei iambischen Dipodieen eine selbststän-

dige Reihe sei. Nachdem sich aber gezeigt, dass die ßdasig der

Metriker mit den monopodischen oder dipodischen atjiiiiu des

Aristoxenus zusammenfallen, so wissen wir nunmehr, dass jenes

Metron etwa deshalb, weil es aus 3 ßdaeig besteht (oder, was

dasselbe ist, weil es ein rgipeTgov ist), eine einzige in 3 dipo-

dische arifieia zerfallende Reihe ist. ln analoger Weise werden

wir hei dem iambischen, trochäischcn lergdfiergov, beim dacty-

Oriecbiiche Metrik. 26
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402 11^ 2. Pie Roilipn dor glpicliförniigcn Moira.

lischcn i^tt(ttxQov ii. s. w. aus der Anzahl der ßäang einen

Schluss auf die Zahl der darin enthaltenen Reihen zu machen

haben.

Indess sind die Metriker nicht üherall zurerlAssig, wenn sic

ein Metron als öifiexQov, xexifäfitxQov u. s. w. bezeichnen und

ihm damit irgend eine bestimmte Anzahl von ßäaitg vindiciren.

Dies gilt z. B. von den meisten aus Daclylen oder Anapästen

bestehenden Metren, in deren Nomenclatur als d/fuxoa, rg/perpa.

Tixgufuxga die einzelnen Metriker vielfach von einander ahwei-

chen; wir werden erst im vierten Capitel diese Discrepanz erör-

tern und den wahren Sachverhalt ermitteln können. Die ver-

schiedenen Angaben über die Zahl der im dactjlischen Ilexaineler

enthaltenen ßäaeig kommen § 34 bei Gelegenheit der wödr? xi'--

xXtoi zur Sprache.

Eine wirkliche Verschiedenheit in der Auffassung der Me-

triker und des Aristoxenus findet hei den aus 5 Einzellacton be-

stehenden Metren statt. Nach den Metrikern sind es nsuxd/UTpa

und entlialten demnach 5 monopodische ßdattg*); nach Arislo-

xenus zerfallen sie in ein dipodisches und 3 monopodische aij-

HÜa, vgl. S. 383. Ist vielleicht anzunehmen, dass neben dieser

von Aristoxenus vertretenen Tactirmelhode noch eine andere be-

standen hat, nach welcher jeder Tact als ein Semcion aufge-

fasst wurde?

Aristox. : .ii « V, j. w
I
-Tw Ti i - (4 Tnctachliige)

Metriker: (5 Tactschläge)

Aristoxenus sagt von solchen Reihen (noöig avvOsrot) rh.

xl di ov ylvtxai nXtlto atjiuia xäv xstzagav . . . vaxipov iti-

%9^sxan vielleicht liegt hierin ein polemischer llinhlick auf eine

schon zu seiner Zeit bestehende Tactirmelhode, welche auf die

pentapodische Reihe 5 Tactschläge {ßdang, pcrcussioncs] kom-

men Hess.

Die Metriker stellen die in einem Metron enlliallcnen ßä-

aeig oder percussiones als coordinirt hin, sic sagen wenigstens

nicht das Gegenthcil, dass das eine von ihnen durch das Tar-

liren von dem anderen ausgezeichnet worden sei. Der Bericlil

*) Das elogisclie Metron wird erst von späteren Metrikern niis-

bräuchlieli ein nevTaptTgov genannt.
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des Aristoxenus sclicint hier rcidilialliger zu sein, denn wenn

er sagt, dass von den nionopodisehcn oder dipodischen arjfieia

des novg avv9erog das eine der xära xQovog oder die ßacig, das

andere der ava xQÖvog oder die agaig sei, dass also auf dem

einen ein stärkerer Ictus rulie als auf dem anderen, so werden

wir Wühl annclimen müssen, dass diese verscliiedene rliytlimi-

sdie Bedeutung der aijjiHu auch durch die Art des Tactirens

ausgedrückt sei, dass also, wenn Quintilian sagt: pedum rl digi-

loriim teilt inlervalla signaiil quibusdam nolis . . . indc TtTQctaijpot,

Tcevräatjiioi, deinceps longiores fiunl percussiotics, eben diese nolae,

diese „Tactirzeichen“, für die als &iatig geltenden inlervalla an-

dere waren wie für die als u^attg geltenden. Waren es „nolae"

für das Auge (Bewegungen mit der Hand), so kam auf die eine

ßäaig ein Niederschlag, auf die andere ein Aufschlag; waren es

„nolae" für das Ohr, so musste auf die eine ein stärkerer Schlag

als auf die andere kommen. Die Alten scheinen sehr laut ver-

nehmbare Tactschläge nicht gesclieut zu haben. Der Aulel stampft

den Tacl (xxtmwv rm mdl, Lncian. sali. 10, xaraxQovovaiv Spa

TW nod(, schol. Acsch. c. Tim. p. 126), und nm dieses Geräusch

beim Tactslampfen möglichst zu verstärken, band man sich ein

bülzernes vTconödiov , genannt xQovTti^t}, ßaraXov, scabelliim, un-

ter den rechten Fuss*). Da wird man die starken und schwä-

cheren Tacttheile schon haben unterscheiden können.

Wie erklärt sich nun der Terminus lechnicus ßSatg {pei-

ciissio) für das, was Aristoxenus das agpelov des novg ovv^irog

nennt? Gehen wir vom Einzeltacte aus. Es hat derselbe einen

schweren und einen leichten Tacllheil. In der Terminologie,

welche Aristoxenus vertritt, heisst der schwere ßSaig, der leichte

apöjff. Beim leichten Tacttheile wurde der Kuss in die Höhe

gehoben [aqtsig), heim schweren Tacttheile zur Erde niederge-

treten ißSaig), sowohl von den Gioreuten wie von dem Tactiren-

den. Nach dieser Terminologie ist ßaaig das durch einen „Tritt“

bezeichnete inlervallum oder spaliitm des Einzeltactes. Bei der

percussio melri, von welcher die Metriker reden, kommt ein

..Tritt, eine ßSatg", auf ein monoj)odisches oder dipodisches

*) Phot. s. v. XfOVTTf^at

;

Cic. pro Cael. 27, G.o; Sucton. Calig. 64;

Ariiob. 2, 42: Aiignstin. miis. 3, 1; Acsch. c. Tim. 126.

26*
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Spatium. Es lag daher nahe, auch eine solche Monopodie oder

IHpodie (das ariptlov des Ttovg ovv&tTog) mit dem Ausdrucke ^«015

zu hezeichnen. In der Thal hängt das, was Aristoienus

nennt, mit der iSaOip der Metriker nahe genug zusammen.

Wir haben nun aber noch auf eine Beziehung zwischen der

aristoxenischen ßäatg und der ßaaig der Metriker aufmerksam

zu machen. Insofern nämlich Aristoxenus von den atjptta des

:xovg redet; wird auch hei ilim dasjenige monopodische

oder dipodisclic cripttov [ßäatg der Metriker), auf welches der

starke pedis oder polUcis ictus kommt, mit dem Ausdrucke ßä-

atg bezeichnet, das arjptiöv mit dem schwächeren Ictus heisst

aQaig.

Metriker
:

ßäatg ßäatg ßäatg ßäatg

Aristoxenus
:

ßäatg äqatg ßäatg ägatg

novg avv9szog noiig avv^szog

Soll ßäatg das spalium, auf welches ein Tacttheil kommt, be-

zeichnen, so können wir nicht umhin zu gestehen, dass die von

den Metrikern befolgte Terminologie die eigentliche Bedeutung

des Wortes genauer festhält als Aristoxenus, denn auch auf das-

jenige spalium, welches hei Aristoxenus aqatg heisst, kommt keine

Erhebung des Kusses [ägaig], sondern ebenfalls ein Tactlritt [ßä-

atg) und kann daher eher ßäatg als äpatg bezeichnet werden.

Das Wort äpatg für das den leichteren Ictus tragende monopo-

dische oder dipodische Senicioii beruht auf einer theoretischen

Uebertragung der ursprünglich für die TacUheile des Einzeltar-

tes geltenden Terminologie auf die Abschnitte der rhythmischen

Reihe; der Praxis entsprechender ist das Wort ßäatg. Und so-

mit w erden wir wohl annehmen müssen, dass der Gebrauch des

Wortes ßäatg hei den Metrikern mindestens ebenso alt ist als

der aristoxenische ; dass jener Gebrauch nicht bloss den Metri-

kern eigenthümlich war. sondern auch bei den Musikern ror-

kam und zweifelsohne von den Metrikern den Musikern entlehnt

war, ergibt sich aus der Notiz des Pollux 2, 199: ßäatg nafä

TOig povatxoig kiyiTtu z6 tt^ivat rot' noda iv



KmAoi', KOfifia, arl%og.

§ 29.

IltQioöog. 405

Mirqov und vniqp.erQov, KcSXop, xofifia, Otixos-

I

llsgioöos.

^ Was bei Arisloxeiuis nötig avvS>etog, bei uns Modernen rbyth-

- mische Reihe lieisst, das nennen die Melriker xäkov. Die älte-

' reii alexandrinischen Graninialiker hatten die Gedichte des Rindar

und Siinonides in ihren ixSöaeig nach xw/l« abgetheilt, Dion.

> comp. verb. 20. 26, vgl. schol. ül. 2, 48; sicherlich folgten sie

bei dieser Reihenabtheiliing der Strophen einer älteren Tradi-

tion, und im Wesentlichen, wenn auch nicht in allen Einzel-

heiten. werden jene „xcokoitergiai" die genuinen Reihen, nach

denen die Dichter selber ihre Coinpositionen ausgeführt, enthal-

ten haben. Auch in den uns erhaltenen metrischen Scholien zu

Pindar, Aristophanes und den Tragikern sind die Strophen nach

*(5Ao abgetheilt, doch in einer Weise, dass hier die genuine

üiairesis in Reihen in den meisten Fällen in arger Weise ent-

stellt ist. Dies ist namentlich bei Pindar der Fall.

Das Wort xüAov als Bezeichnung der Reibe ist aber den

.Metrikern nicht eigenthümlich. Auch die .Musiker wandten es

in dieser Weise an. Von Interesse ist, dass es auch für die

Reihen einer Instrumentalcomposition (ohne poetischen Text) ge-

1 braucht wurde. So finden wir bei dem Anonym, de mus. § 104

\

eine Instrumental-Melodie mit der rhythmischen Ueberschrift : xü-

loi/ f|«(jj)pov. Hier bedeutet das Wort genau dasselbe, was bei

Aristoxenus wov? daxTvkixog i^aarifiog heisst.

[
Wir haben gesehen, dass eine Reihe stets eine derartige

,

Auzahl von ngürot enthalten muss, welche einen bestimm-

i ten Idyog jiodtxöf ergibt ; Megethe von 11, 13, 17 xgovot ngwiot

können keine Reihen sein. Es brauchen aber in der Darstel-

lung des Rhythmus durch die Lexi's nicht alle ^poVoi jcpcöiot

ilurcli Silben ausgedrückt zu werden, namentlich kommt es vor,

! (lass am Ende der Reibe eine oder mehrere Silben fehlen, an

deren Stelle alsdann gewöhnlich eine Pause eintritt. Hiernach

werden akatalektische (vollständige) und katalektische (unvollstän-

dige) Reihen unterschieden. Nach dem genaueren Sprachge-

brauche soll das Wort xmlov oder membrum auf die vollständige

Reihe beschränkt sein, die unvollständige Reihe soll den Aus-
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druck xoufict, cuesiim, oder Tou>)'rühreii. Ilejdi. 118- Victor. 71.

Doch wird dieser LFiiterscbied nicht eingehalten, „ithusive eliam

comma dicilttr colon ", Victor. I. I. So halten wir für r.älov

eine allgemeinere und eine speciellere Uedeutung zu unter-

scheiden: im allgemeineren Sinne steht es für Reihe ülier-

haupt, im spccielleren Sinne für die unvollständige oder kata-

Icktische Reihe. Es kommt alter auch vor, dass die 31elrikcr

umgekehrt xoftpo oder zofii] au Stelle von xaUoe für die voll-

ständige Reihe gehrauchen, z. B. Terent. .Maur. v. 309 für die

anlautende tetrapodische Reihe des trochäischen Tetrametrons.

Je nachdem ein .Megelhos aus eitler, zvvei, drei, vier und

mehreren Reihen besteht, nennt man cs fiovoxuXov, dixoalov,

rptttojAoe, rnQaxakov u. s. w. Hierbei ist xiäkov natürlich in dem

von Marius Vicloriiius als ahusiv hezeichneteii allgemeineren

Sinne gehrauclit. Nur die ^oi’uxaka und dixoaka heissen fiizQa;

alle übrigen vn-e^tfijTpa.

Mixqct ilxbiktt und fiovöxbika.

Die hei weitem am häuflgsten xwA« sind für die drei- und

vierzeiligen Tacte die Tetrapodieen und Tripodicen, für die

fünf- und sechszeiligen Tacte die Dipodieen und Tripodieen.

Besteht ein iiirqov aus zwei solcher Reihen, so heisst es aiixp;-

Mil demselben Namen öri'jjot werden alter auch die grösseren

fiizQtt fiovoxakn bezeichnet, nämlich die hexapodischeu und pen-

tapodischen und die den bexapodischen im rhythmischen Mege-

lhos gleichkommenden ionischen Tripodieen:

“ — - —I ' — I — " -

—

Dies druckt llepliaest. de poeiii. p. 118 so aus:
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aov fiiyeO'Og iistqov ovri lAairoi/ iau rptcSv örfvytüv uvrt

fui^ov xtoattqav.
^

Alle kleineren ^lovoxaXa, also die letrapodisclien, Iri-

|iodischen und die sehr seltenen dipodisclien, heissen nicht axlxoi

oder versus, sondern werden schlechthin als xüA« oder xofifiata

bezeichnet*);

Solche Reiben koninien nur selten als selbstständige utzQa vor,

gewöhnlich einem axi%og als inaöixov nacld'olgend;

£xCx- 'Eqi<o XIV vfiiv alvov, co Ktjqvxidr]

xofi. axvvf.iivt] axvxctki].

Wo aber solche kleine jutrp« fiovoxojka ohne durch andere un-

terbrochen zu sein auf einander folgen, da sagte man nicht (wie

es nach dieser Terminologie eigentlich nothwendig gewesen wäre),

dass diese Conijiosition x«ra x6^i.ia oder x«t« xwAa
,
sondern dass

sie xarä axixov geschrieben sei, z. R.

xarä £xix- “Ayix' w JÜTCaQxag svctvÖQOi

xovQOi TtaxeQav nokitjxäv

kcuä fiev ixvv Txgoßäkta&t xxk.

xaxa üxix- ’O fih &ekav fiaxeaOcu,

Txäfftaxi yop, ftaj;£<jOo) xxk.

Vgl. Ileph.
I». 121: xcx/txiq xaxä xö/xfia yiypafifiivct xaxa axixov

yiyqücp&xa (pa^iv.

'TniQusxQa.

Trotzdem dass l!c])hästions Angabe über die das Metron

scliliessende TeAfta ke^ig und avkkaßt) aöiaipoQog den BegrilT des

*) Mit licphUstioii stimmt Marius Victoriuus, nur legt der letztere

einen Ton darauf, dass der Vers gewübnlieh aus 2 Kola besteht,

p, 71: Quidam ndiumjunt slU/ium i. e. versum .'lub huiusmodi di/ferentia, ut

sil versus qui excedit dimetrum, colon autem et comma intra dimetrum unde

et hemistUhium dicitur. lind.: (hnnis autem versus xaxä x6 xxktCaxov in

duo Cola dividitur. p. 111: Traditum est enim colon intra decetn et octo

lempora esse debere, metrum autem ex duobus cotis subsistere.
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408 II* 2. Die Reiiicn der gleichfünuigen Metra.

niiQov auf kein bestimmles Megethos beschränkt, lässt er io

seinem Encheiridion doch nur diejenigen i^hga, welche nach dem

zuvor Angegebenen als Sr/^ot oder xüAa [xofifiaxa) zu benenoen

sind, als fiiiQa gelten. Grössere fihQu nennt er vniffisT^a.

Als Grenze gibt er an das niye9og xQutxovtäcrifiov, das 30zeitige

jiixQov; was diese Grenze überschreitet, ist ein vniqfictQov. So

sagt er p. 81 >
dass Einige (Alkraan) auch ein i^afuxQov naiuvi-

xdv gebildet hätten, „ävvarai 6t xal fiixQt rov l^afiixQOv a^xa-

nxetv ro (ihQOv (naKovixov) 6iti ro rQiaxovxäaTjiiov ftrj xrtiQßälXur.

Mar. Vict. 112: intra triginta" tempora versus habealur. Diese

Grenzbestinimung ist dem anapästischen ttTQäfisxQov, dessen Sil-

ben von den Metrikern nur ein- oder zweizeilig gemessen wer-

den und welches nach dieser Messung 30zeitig ist, entnommen.

Das TftvxdpixQov xQo%aixov

xtokvg fitv Alytiov 6tatfitj^ag oat’ olvriQ^g Xlov

hat nach dieser zwar gegen das wahre rhythmische Megethos

verstossenden , aber von den Metrikern allgemein angewandten

Methode der Silbenmessung (S. 25) 32 %<}6voi und ist daher,

wie Hephäst, p. 38 will, ein vnigptxgov. Das schol. llepb.

p. 81 sagt vom SOzeitigen Megethos; ews lotirou 6t ngoßaim

t] noaoxijg roSi; iv xoig axlyoig xQÖvaiv xaxd H(poiiaxim’a

,

es seül

aber hinzu, dass ein anderer Metriker als Grenze das 32zeitige

Megethos gestellt habe, ijxii xa&’ txtgov ta>g kß. Dieser zweiten

(um 2 ;((ioVo( ^r^üiot dilTerirenden) Grenzbestimmung gedenkt

auch die Metrik des Aristides p. 50: xd 6i xaxd 6iJio6/ai' ^ av-

l^vyiav xal ?o)j k' ygouau ^ 6k^yo nktiövav. Ebenso

Mar. Vict. p. 111: Quidam inductis telrametris . . . ausi sunt con-

tra praescriptum triginta temporum duo adiiccre. Diejenigen,

welche diese zweite Grenzbestimmung angeben, nehmen Rück-

sicht auf das 32zeitige xtxgdfitxgoy 6axxvktxdv (Zxtiaiio^iiov'),

welches von Uephästion übergangen wird;

Die über den anapästischen oder dactyliseben Tetrameier,

d. i. die über die grössten dikolischen Metra oder axlxot hinaus-

gehenden ptyi9n}, sind also nach Uephästion keine „pixga", son-

dern vnigptxQa. Vgl. auch schol. Heph. p. 3S .liniere .MeUiker

gebrauchen für diese grösseren ptyi&tj den Terminus nt^ioSoi.
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Scbol. Heph. p. 31 : ovx ivdixcrot axL^ov (fitl^ova 7j) iQiaxovxäati-

liov elvaif ikl’ tl tv^t^elij, TXBqiodog xaktixat. Mar. Viel. p. 72:

xtfflodog dicitur omnis hexametri versus modum e.xcedens, unde ea

quae modum et mensuram habent, filxQu dicta sunt, d. h. dasjenige

„jiixQov“, welches die grösste Zahl von ßtHofig enthält, ist das

(lactylische (auch das päonischej e^äfisx^ov, was eine grössere

Zahl von ßaattg hat, also das inxäiiBX(fov, öxxonex^ov u. s. w.,

ist eine ntgiodog. Aber auch das i^a^sxQov, wenn es nach di-

podischen ßdaug gemessen wird, ist nach Vict. eine neqlodog.

So sagt er p. 103 von dem anapaesticum „apud Accium'':

inelyte, parva
\
praedite patria,

1|
nomine celebri,

(
claroque po-

tens
II
pectore Achivis

\
classibus auctot

|j

quae periodus circa sex versatur dipodias. Diese 6 dipodiae ana-

paesticae bilden eine ntphäog xplxakog; das „/ucipov“ kann nicht

grösser als ein d/xo>Aov sein , vgl. p. 111: traditum est enim . .

.

metrum ex duobus colis subsistere nec provehi longius operiere.

Man schreibt solche Perioden gewöhnlich nicht in der Weise,

wie wir es bei der vorliegenden anapästischen gethan haben,

sondern so, dass jedes xmkov eine Zeile für sich einnimmt.

Nach Marius Victor, p. 71 würde die längste Bildung die-

ser Art eine Ttegiodog ntvxäxmkog sein, denn er sagt: maximum

vero usque ad periodum decametrum porrigelur. Aber diese An-

gabe ist unrichtig, wenn sic sich auf die Compositionen grie-

chischer Dichter beziehen soll, denn hier kommen noch ungleich

längere Perioden vor. Marius Victorinus hat dabei die römi-

schen Lyriker im Auge, und für diese ist das, was er sagt,

völlig in der Ordnung. Denn bei diesen kommt keine längere

Periode vor als die decametra ionica des Horat., carm. 3, 12:

Miserarum est
|

neqtte amori
||
dare ludum

\
neque dulci

]|
mala

vino
I

lavere aut ex\animari
||
metuentis

|

palruae ver\bera linguae.

Auch die längsten der von Catull gebildeten glyconeischen Pe-

rioden sind nach antiker Messung ätxäfttxQoi.

Die ittgioSog xqCxakog, Tcrpoxcalof, ntvxuxmkog u. s. w. ist

niemals axixog oder Vers genannt worden. Nur misbräuchlich

hat einmal ein Dichter selber in der Licenz des poetischen Aus-

drucks eine soltiie ISildung oxixog genannt. Mar. Vict. p. 111

berichtet nämlich: Boiscum Cyzicenum superyressum hexametri
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|

kgem (also ein vTciQfietQou oder eine negloSog bildend) iamOicutn

metrum in octametrum exlendisse sub huiusmodi epigrammaU:

Botßxog od’ uTio Kv^ixov
)

TCttvrog yQaq>svg Tionjpcirog
\

xöv or.xd-

Tfovv evQCüv axlfjov
\

Oolßa ri9ijai dwpor
]|

.

Schon der Ausdruck oxmxtovv für oxTafiergov zeigt, dass sich
1

ßoiskos hier nicht in der strengen metrischen Terminologie be- i

wegl. Uebrigens überhebt er sich in seinem Selbstlobe, weuu i

er sich den Erfinder dieser metrischen Bildung nennt ; denn bei

den allen Komikern kommen genug dergleichen iafißixd ör.zd-

fiiiQa vor.

Es wird sich nun aber alsbald zeigen, dass negtoSog nicht

der specilische Name für diese aus mehr als 2 xäXa bestehen-

den Bildungen ist, denn auch pizga dlxaka und ftoeo'KMlo wer-

den ncgiodoi genannt. Wollen wir einen gemeinsamen Namen

dafür, so müssen wir das hephästioneische inigpcigov feslbal-

ten. Ein metrisches Megethos, welches über das anapästische,

iambische, trochäische, dactylische uzgapstgou hinausgelit, ist

ein vncgpsrgov dvctnaictixov
,

laußixov, rgo^^aixov, öaxrvhxoy

u. s. w. Ein anderer vielleicht .älterer Name dafür ist fiaxodr.

Mit diesem Ausdrucke wird nämlich das auf die dvamiCTixe

xsrgdperga der komischen Parabase folgende avuTtaiauxov vxii>-

psigov bezeichnet (vgl. unten), aber schwerlich ist anzunelnuen,

dass er bloss auf das anapästische Ilypcrmetron der Parahasc

beschränkt war. Auf das inigpeTgov bezieht sich auch der Aus-

druck awdqjua. Terenl. Maur. 1512: melron aulcm non versibus

[ionicum] numero aut pedum coartanl, sedcontinuo carminc qiiia jxdes

gemellt*) urgent brevibus tot numero iugando longas , idcirco voc«n

volucrunt awaepnav. Er denkt hier zunächst an die lonici in

Horat. carm. 3, 12 **), aber auch bei den Griechen z.erßllt die

ionische Strophe nur selten in gewöhnlich bildet sie eine

einzige lange negiodog. Dann setzt er hinzu: Anapaeslica fiunt

iiidem per avvatpciav. Dies sind die ncgioöot ävaTuaauxai

igixcokoi, nevtäxtükoi u. s. Auch in einer späteren Stelle

*) Kr vertritt die Ausicht, dass der ioiiicus eine dipodia aus dem

dibrachys und spondeus sei.

•*) Schül. Cniq, ad Ilorat. carm. 3, 12, 1 : Synapheia vocatur,

non pedum, sed senstts fine concludilur.
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V. 2070 fl’- spricht Tcreiitianus von der synaphia der ionica a

minore *).

Der Ausdruck inifysTgov eignet sich von allen am besten

lur Bezeichnung der längeren metrischen Bildungen. Das äi-

fiezQov iapßixbv ist eine als selbstständiges fuugirende

iambische Tetrapodie, nach der strengen Terminologie der Alten

kein ozixog, sondern ein xükov oder xbfifia, — das zQtpszQov

iapßixov ist ein azlxog povoxaXog, eine als phgov fungirende

hexapodische Reihe, — das zezQafiezQov iafißixbv ist ein

iambischer azlxog ölxukog, aus 2 tetrapodischen Reihen bestehend

(wir dürfen nicht sagen, aus 2 ölixtzga, denn dlyezQov heisst

die iambische Tetrapodie nur dann, wenn sie ein selbstständiges

fiizqov ist) — das vneqfiez qov Iapßixov ist jede das ztzQU-

pczQov iapßixov überschreitende iambische Periode. Durch vhIq-

gCT^ot' wird allerdings nicht die Anzahl der darin enthaltenen

xüla und ßaaeig bezeichnet, aber das ist auch für die Praxis

in den meisten Fällen gleichgültig, denn die meisten hyper-

metrischen Bildungen, wie sic von den Komikern und Drama-

tikern angewandt werden, haben eben die Eigenlhümlichkeit, dass

sie in Beziehung auf das Megelhos ancQioQiazoi sind, llephästion

p. 131 bezeichnet die hei den Tragikern so häutigen Partiecn

aus längeren anapästischen Perioden (aus avanaiazixa vnigpezQu)

mit dem Ausdrucke: avaztjpaza l^opolav xaza Jtegiogiapovg avl-

ffouj, eben weil die ptyi&y der auf einander folgenden vnigpt-

zg« ungleich sind: man lässt anapäslische Perioden von 7, 5,

3, 4 xala und dazwischen auch bisweilen ein avanaiazixbv zs-

zgäpczQov auf einander folgen. Das hei den Komikern auf die

anapästischen, iamhischeu^ trochäischen Tetrameter als Abschluss

der ganzen Partie folgende, im gleichen Rhythmus gehaltene

migpezgov (es ist immer nur ein einziges, meist sehr lang aus-

gedehntes vnigpezgov) nennt llephästion ein „avaztjpa r’| bpotav

OTirpio'ptfftov“, weil cs der Komiker ad libitum in die Länge aus-

dehnt.

Die eben genannten Benennungen bei llephästion scheinen

der Grund zu sein, dass G. Hermann für die längeren Perioden

*) Der Aiigdruck azäaipa, welchen Mar. Victor, ’p. 103 zweimal

als synonym mit ztegioHot vTcigpezfog gebrauctit („pertodi sive slasima'‘)

vermag ich nicht za erklären.
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412 II* 2. Die Reihen der gleichförmigen Metra.

oder die V7tigf«tpa den Namen System angewandt hat. Die übri-

gen sind ihm hierin nachgcfolgt. Aber diese Bedeutung des

Wortes System ist keineswegs die antike. Bei den Alten bat

avoirifta eine völlig allgemeine Bedeutung. Jede Strophe heisst

System, sie mag aus gleichen oder ungleichen ^ixQa gebildet

sein, sie mag antistrophisch wiederholt werden oder nicht, —
cs wird mit diesem Namen eine jede Partie benannt, die nicht

xaxa azlxov componirt ist, d. h. in der nicht derselbe arlxogmc

im Epos ohne ein weiteres Princip der Gliederung wiederholt

ist. Natürlich müssen die Metriker auch die in vnig^itrQa gehal-

tenen Partieen der Tragödie und Komödie, die i| ofioiam änt-

QiOQKSia und die öfioluv xaza niQiOQiaiiovg ctvlaovg, als Ouör^'-

fiaza bezeichnen, weil sie nicht xaza azi'xop componirt sind. Die

antike Bedeutung von System der Ilermannschen gegenüber

sucht Lacbmann w ieder einzuführen , wenn er seine Schrift über

die tragischen Cantica
:
„de choricis systemalis tragicorum“ betitelt.

Es kann gar keine Frage sein, dass, wenn wir in unserer metri-

schen Kunstsprache nicht ganz willkürlich verfahren und nicht

die guten Termini technici der Alten verschmähen wollen, an

deren Stelle wir unmöglich bessere setzen können, auch zu der

antiken Bedeutung von System zurückkehren müssen.

Der Ursprung der Wörter azlxog und vniqyezQOv ist allge-

mein verständlich. Man nannte azlxog

,

was in eine Zeile ge-

schrieben w erden konnte , vnigiitzQov, was darüber hinaus ging.

Dies deutet darauf hin, dass die alten Dichter erst da eine „ö«d-

&taig“ machten, wo ein fterpov oder eine Periode zu Ende war.

Sie werden daher auch die längeren Perioden der Cantica und

die langen anapästischen, iambischen, Irochäischen vniQiuz^,

welche llephästion avazrmaza 6y,olav aTtsgwQiaza nennt , niclit

so geschrieben haben, wie es in den uns überkommenen Uand-

sciiriRen der Fall ist, dass nämlich jedes xüAov eine Reihe für

sich bildet: man schrieb so viel xcäla der Periode in eine Zeile,

als der Raum gestattete, und was darüber hinausging, kam in

die folgende — es war das eben ein vnipinzQov. Hiermit ist

nun noch nicht gesagt, weshalb man zwar «otTr^i yivxäußa,

noiov ixqjQaaa zoöe einen azlxog, aber das folgende kürzere pi-

zQOv der Strophe: zig aag rza^^si^e (pgivag nicht mit demselben

Ausdruck azlxog bezeichnete, sondern xäJo)/ nannte. Dies muss
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ebenfalls in der Art, die ^ixga in Zeilen zu schreiben, seinen

Grund haben. Es bleibt da schwerlich eine andere Annahme
übrig , als dass man das kürzere |uir^ov weiter nach rechts cin-

gerückl hat (es nimmt nicht den ganzen axl%og, d. i. die ganze

Zeile ein , vorn ist eine Lücke gehliehen). Damit hängt auch

wohl zusammen, dass man gerade diese kleinen fiixQu als

öoi sc. (Jr/jfot hezeichnele. Waren aber die sämmtlichen auf einan-

der folgenden fiex^a derartige kleine xwAa (von demselben Schema),

so nannte man sic sämmtlich axi%oi, — es war dann kein Grund,

das eine xüAot' dem anderen durch Einrücken nach rechts zu

subordiniren.

ütiflodog in der allgemeinen Bedeutung.

Wir sehen hieraus, dass der jetzt ühliche Gebrauch des

Wortes Vers oder axlxog gegen die antiken Metriker verstösst.

Doch herrscht ja gegenwärtig in dem Gebrauche des Wortes nicht

einmal Ucbercinsümmung. G. Hermann nennt folgende

,,2 versus“:

xov xpQOvtiv ßgoxovg odm-

aavxa, röi' jtaOet fidd'og.

Diese Reihen sind nicht einmal 2 selbstständige ittxQu, denn die

erste geht nicht auf eine xektlu K^ig aus, sondern es sind zwei

ein einziges (lixQov bildende tetrapodische xäXa, nicht ganze,

sondern halbe axixot. Erst die Verbindung derselben

xov qiQoveiv ßQOxovg odwOavxa
,
xov nä&ii fict&og

ist nach der Theorie der Alten ein (tixQov und zwar ein solches

ftixQov, welches den specielleii Namen axixog führt. Die folgende

Reihe jener äschyleischen Strophe

9(vxa xvgtag fx^iv

ist ein selbstständiges ftixgov, aber sie ist kein axlxog zu nen-

nen, sondern ist nur ein xönna (oder ,,abusive“ xmAoe). Bei

C. Hermann sind die angeblichen „Verse“ der cantica nichts an-

deres als xwAa im Sinne der Alten (wie nach Dionys, de comp,

verh. 20. 21 l*indar und Simonides in xcäAa eingctheilt waren).

Es ist ein grosses Verdienst von Bückh, dass er den an-

tiken Begriff des „Metrons“ aus der Tradition der alten Metri-

ker liervorgezogen hat. Böckh theilt nach „fiixga^* ab. Jedoch
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sind nianclic dieser „^irga oder Verse“, wie Böckli sagt, nach

liejdiästioneischer Terminologie inigfierga, z. B.

y.HV0gav^g, imKvgaaig, a(p&6vcov aßräv iv Ifiegiarg äoidatg.

elnev iv 6t]ßaißi roiovröv zi fnog‘ TIo9ia ßtgaxtäg 6ip9alfi6r ifiäg.

Nach der Terminologie der Alten dürfen wir diese iniggezga

nicht gtzga, aber auch nicht ßz/^oc oder Verse nennen, denn

der ozi'xog ist ein gszgov „ov'ze i'iazzov zgtäv oufvytwe oete ga-

foi' zeßßägav“. Ans diesem Grunde dürfen wir muh ghgo

w ic folgende

:

ei d' ae&ka }'agvev

l'ldcftt, (pUoi' 7/zog

nicht ßzixot oder versus nennen; es sind gizga, aber keine ezt-

Xoi 5
sondern xoggazet oder {„abusive“) y.äXu. ollen wir einen

gemeinsamen Namen für alle diese verschiedenen geyidr], so

kann das nur der von den Späteren auf das „vztiggezgov“ be-

schränkte Ausdruck negt'oöog sein. Nach den ausdrücklichen

Zeugnissen der alten Pindarscholien (nicht der neueren metrischen

Scholien zu Pindar) heisst nämlich auch ein gezgov eine neglo-

Sog. Zu Ol. 11 (10), 21

nehogiov öggäßai xXhg avi)g
|
O-fou ßvv zeXäga

lesen wir das schol.; za Svo (sc. xäXa) güt ißzl negioSog ij evl-

Xaßäv. Ferner zu Ol. 9, 89

olov 6' iv Magn&cövi
|

ßvXa&eig ayevelav

das schol.: za di5o gia ißzl negioSog. Dieselbe Bemerkung wird

in derselben Ode zu v. 84 wiederholt. Dies sind äusserst wich-

tige Beste älterer metrischer Doctrin, und mit Bccht macht Böckli

in der Vorrede zu den scholl, p. XXXII geltend, dasg man die-

sem Berichte zufolge in der früheren Zeit die geyifh/ nicht nie

späterhin bloss nach xcöXa, sondern auch nach den grösseren

Abschnitten, deren Theile die xeoA« waren, einlheilte. Vgl. Ver-

rius Flaccus bei Fesltis s. h. v. Perihodos dicilur et in carmme

lyrico pars quaedam et in solula nraiione verbis circumscripta sen-

tenlia. Nach der metrischen Terminologie der älteren aleian-

drinischen Grammatiker bezeichnet also negioSog auch dasjenige,

was die Späteren gezgov nennen, und ist noch nicht auf das

z'nfggezgov beschränkt.
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Gerade die ältesten Termini teclinid der Metriker, wie novg,

yivog, xwXov u. s. w., finden wir auch in der Kunstsprache der

Rhythmiker wieder, und auch das Wort nepioöog sollte dort zu

erwarten sein, ln den uns erhaltenen aristoxenischen Frag-

menten finden wir es nicht, wohl aber in der aristideischen

Rhythmik, und zwar in der vom Ethos der Rhyihmen handeln-

den Partie des zweiten Buches, welche aus einer sehr guten

rhythmischen Quelle geflossen ist. liier heisst es p. 97 von den

pvdfiol: o[ fiev oXoxXt/povg lovg nööag iv Täte jCBpiöSoig i'xoi’tig

(igmiazepoi. Das Wort ^v&fiog ist wie bei Aristoxenus in der

allen Bedeutung vom Ganzen der rhythmischen Composition ge-

braucht. Die Tacte oder TtoSeg sind die Bestandtheile dieses

Ganzen oder des §v&^6g, sie sind aber ziigleicli die Bestand-

theilc der zttplodui [xovg Ttodag iv ratg nepiööoig) und die Tttpio-

do« wiederum die Bestandtheile des ^v&nog. Hieraus geht her-

vor, dass nach den Rhythmikern nsptodog ein aus einer Folge

von Taclen bestehender Abschnitt des ganzen pv&^iog ist. Noch

einmal gebraucht dieselbe Quelle das Wort p. 99: ozi fiev am>

&iaio)c, oTe 6e iripeog zi}v inißuh]v zrjg nspiodov noictdd-az.

Wir dürfen also sagen , dass der Terminus nsploöog eben.so

wie jtovg, yivog, xükov u. s. w. den Metrikern aus der allen

rhytbmischen Tradition überkommen ist. Und können wir ibn

auch nicht aus den Fragmenten des Aristoxenus nachweisen, so

ist er dennoch älter als Aristoxenus. Denn es wird uns von

dem um eine Generation älteren Thrasymachus aus Chalce-

don überliefert: npwzog ntplodov xal xcSXov xazidii^s xni zov vvv

ptjzopixijg zpoTtov ilgijyijaazo V’^gl. S. 9- Thrasymachus also hat

die Termini mptodog, xälov, xo'fip« n. s. w. in die Kunstsprache

der rhetorischen Theorie eingeführt, — aber gewiss nicht etwa

erfunden, sondern aus der Terminologie der musischen Kunst auf

die Rhetorik übertragen*). In welcher Weise sie in der Rhetorik

angewandt sind, ist kürzlich S. 185 gezeigt. Dort machten wir

bereits anf die bei den Rhetoren bestehende Eintheilnng der

ntpiodoi in ntpioSoi aavv9szoi oder aTcXat und nepiodoi dvv9ezoi

aufmerksam. Die TzspioSog advv9szog ist eine (lovoxtokog, die

*) Dies muss auch von dem Ausdruck dirö'&eai; gelten, womit so-

wold der Abschluss der rhetorischen, wie der metrischen Periode (des

ftfTfov oder vjffQfitzpov) bezeichnet wird. Vgl. § .35.
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416 II* 2. Die Reihen der gleichfürmigen Metra.

ntQioöog Cvv&ejog eine aus mehreren xmla bestehende dlxalog,

TQlxfoXog, TexQcixmXog. Dass auch diese Nonienclatur aus der

alten rhylhniisch-inetrischen Kunstsprache in die Rhetorik über-

gegangen ist und sich ursprünglicli auf die rhythroiseben und

metrischen ruQioiot bezog , dies geht auch aus der in der Metrik

des Aristides noch erhaltenen Eintheilung in lUrga anlä (d. i. po-

vdxuAor) und avv^exa (d. i. dtx<al«), welche wir § 39 näher er-

örtern werden, hervor. Wir können hiernach sagen:

das entweder als xäXov oder als oxixog geltende fiixQOx

(lovoxmlov (inXovv Aristid.) hiess früher auch nt^lodog ievv-

&cxog fiovoxmlog;

das stets als exliog geltende pirpov d/xwlov (avv^rTor

Aristid.) hiess ni^loSog avv&exog dlxuXog und wird auch noch in

den alten Pindar-Scholien so genannt;

das vni^fitxQOv hiess nach der Zahl der in ihm enthal-

tenen Kola ntqloiog Ovv&exog xplxaXog, xexQaxmXog u. s. w. und

führt auch noch bei späteren Metriken (scbol. Hepbaest., Nar.

Victor.) den Namen mqloöog. — Die gesammte Terminologie

lässt sich auf folgende Tabelle vereinen;

Ueglodog

Mixgov 'Tntgutxgov

(toi'öxaXov 6lxaXov xglxotX. xtxguxioX. xtjL

kleiner als

ISzcitig
I

i

' V
xäXov, xofifitt

ISzeitig und
grösser

axl%og

Ueglodog aovv&exog Ueglodog avv9exog

Schliesslich sind hier noch 2 andere Bedeutungen des Wortes

neglodog hei den Metrikern anzuführen:

1) neglodog als irgend eine in sich abgeschlossene Gruppe

stichisch gebrauchter Verse, z. B. iambischer Trimeter (sehr

häufig in den metrischen scholl, zu Euripides), oder als eine sy-

stematische Gruppe, z. B. das Inlg^^^fia oder die »dq in der

Parabase (Hepbaest. p. 117);

i
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1

2] als ein die Dipodie überschreitendes niys&og. Mar. Viel. 71.

Periodus . . . compositio pedum trium vel quatuor vel complurium svm-

lium alque absimilium ad id rediens unde exordium sumpsit. Also nur

die Monopodie und die Dipodie oder Syzygie im Sinne der Metri-

ker wird hier unter den BegrifT der Periode nicht eingeschlossen.

Dabei ist aber wohl zu bedenken, dass der einzelne lonicus und

der einzelne Päon als Syzygie oder Dipodie gilt, zwei lonici und

zwei Päone gehören nach der Terminologie der Metriker schon

unter die Kategorie der quatuor pedes, können also unter den

BegrifT der Periode fallen. Dasselbe lesen wir nun in der aus

der Quelle C (d. h. aus einem Metriker, nicht einem Rhythmi-

ker) stammenden Partie der aristideischen Rhythmik: avivyUi

fiiy ow icrt dvo Ttodmv inläv xai avopolcav äw^tOig (~ww_,

V.), Tuqlodog di nXttovan’. Nach dem Wortlaut die-

ser Stelle müssen wir zu nktiovmv ergänzen: inküv xai ivo-

luluv, so dass die ntqlodog nicht der Ausdruck itir ein aus glei-

chen nodtg bestehendes xcdIoi' oder wäre, z. B. nicht für

und hiermit übereinstimmend ge-

braucht Aristides denselben auch im weiteren Fortgange seiner

Darstellung nur nicht für umXa oder povosiöy, sondern

nur für xül« funra, z. B.

Aber diese Beschränkung auf ivopoiot nodtg passt nicht zu der

Deflnition des Victorinus, der ausdrücklich sagt: complurium si-

milium atque absimilium compositio, wonach man für das griechi-

sche Original , auf welches die Darstellung des Victorinus in letz-

ter Instanz zurückgeht, den Ausdruck nltiövcov opolmv ^ ivo-

yntiov Toraussetzen muss. Mit Aristides stimmt Hephästion.

Im Abschnitte ntql noirjftuxog stellt er die Ausdrücke novg, av~

tvyla, ntqlodog zusammen und zwar als die Maasseinheit eines

als avattjfia opolav fungirenden iniqptxqov p. 123 (= p* 115).

Nach dem schol. dazu wird z. B. ein aus nqoaodiauit bestehen-

des Hypermetron (wie das S. 447 angeführte

xov 'Eklädog aytcQ-iag
|
Ctqaxaydv an' ivqvxOQOV u. 8 . W.)

nach Tttqlodos gemessen, ein jedes nqoaodianov ist hier eine ««-

qlodog. Auch nach der obigen Stelle des Aristides kam dem

nqoaodtauov die Bezeichnung ntqlodog zu.

Griecbilche Melrik. 27
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§ 30.

Die Cäsur.

Mit der Einlheilung der Periode in Reihen und mit der

rhythmischen Gliederung der Reihe nach Semeia oder Rasen

stellt die Cäsur im Inlaute der Periode in unmittelbarem Zu-

sammenhänge. Der allgemeine Gesiebtspunet, von welchem aus

wir die Cäsur zu fassen haben, ist bereits auf S. 340 angege-

ben. Um denselben hier weiter auszufübren, müssen wir zu-

nächst auf die antike Nomenclatur eingehen. Gewöhnlich wird

eine jede Art von Cäsur von den Metrikern schlechthin als rog^

bezeichnet, was die Lateiner durch caesura, incisio, sectio über-

setzen. Oiomed. p. 467: incisiones, quas alii caesuras appeUani,

nonnulli Sectiones nominant. Aber dies ist nicht die streng tech-

nische Bezeichnungsweise, nach welcher ropri nur eine specielle

Art von Cäsuren bedeutet, wälirend für eine andere Art der

Marne angewandt wird. Beide Arten lassen sieb am

passendsten folgendermassen definiren : Fällt das Ende eines

rhythmischen Abschnittes, d. i. einer ganzen Reibe oder einer

monopodischen oder dipodischen Basis mit dem Wortende zu-

sammen, so heisst das letztere öiaiqtoig. Steht die Cäsur da-

gegen mit dem Ende eines rhythmischen Abschnittes im Wider-

spruche, fällt sie also z. B. in die Mitte einer monopodischen

Basis, so heisst sie Darauf läuft der Sinn einer Stelle in

der Metrik des Aristides p. 52 hinaus
: ^ yug tig opota piqtj 6ud-

Qsaig päkXov i] TOp^ Kakehat.

I. Die ötaiQseig am Ende der Reihe und am Ende
des als Semeion oder Basis bezeichneten rhythmi-

schen Abschnittes der Reihe. In der Poesie der den Grie-

chen verwandten Völker und namentlich auch in unserer mo-

dernen Poesie würde es etwas ganz Abnormes sein, in der

Grenzscheide zweier Reihen kein Wortende, sondern eine Worl-

brechung eintreten zu lassen, ja, wenn irgend möglich, sucht

dort das Ende der Reihe sogar mit einem gewissen logischen

Abschnitte des Satzes zusammenzutrelfen. Wir haben schon

früher darauf hingewiesen, dass die griechische Poesie in dieser

Beziehung viel weniger streng ist. Gerade die in den fortge-

schritteneren Entwickelungsstufen der Lyrik aufgekommenen Metra
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I
verhalten sieb fast völlig gleicbgillig dagegen, ob das Ende einer

I

inlautenden Reihe mit dem Wortende zusammenlrifll oder nicht,

:
wogegen die aus der älteren Zeit stammenden metrischen Bil-

I

düngen im Ganzen demselben Principe folgen wie die Metra der

• verwandten Völker. Dies letztere zeigt sich vor allem in den

aus tetrapodischen Reihen zusammengesetzten Perioden, insbe-

sondere in den anapästischen, iamhischen und trochäischen Te-

trametern und Hypermetern kataicktischer Bildung. Nur selten

wird man hier in der Mitte des Tetrametrons oder nach den

einzelnen Tetrapodieen und der unter sie eingemischten Dipodie

die Cäsur vernachlässigt finden.

Die dactylischen Tetrametra und Hypermetra sind späteren

Ursprungs und seltener im Gebrauch, indem sie durchweg nur

der höheren Lyrik angehören. Damit mag es Zusammenhängen,

dass hier viel weniger als in den Anapästen, lamben und Tro-

chäen am Ende der Reihe auf die Cäsur Rücksicht genommen

ist. So sind in den dactylischen Hypermeiern Oedip. Col. 229

die 2le, 3te, 4te, Sie Tetrapodie in ihren Grenzscheideu durch

keine Sutlqtaii von einander getrennt, w ährend in den weiterhin

folgenden dactylischen Hypermetern desselben Canticums 240

und 248 die Cäsur zwischen den einzelnen Reihen innegehal-

ten ist

Ionische und päonische Telrametra vernachlässigen eben-

falls häufig die Cäsur in der Mitte; die aus päonischen und io-

nischen Tetrapodieen gebildeten Hyperraetra pflegen wenigstens

am Ende jeder zweiten Tetrapodie das Wortende zu beachten.

Innerhalb einer tetrapodischen Reihe in der Grenzscheide

der beiden rhythmischen Abschnitte der Reihe, d. i. ihrer bei-

den dipodischen Basen oder Semeia, wird nur bei Anapästen

eine ötui^eaig angewandt, und zwar findet dieselbe regelmässig

in der akalalektischen Tetrapodie der anapästischen Hypermetra

statt, während sie in der akalalektischen Tetrapodie nur mit

einer leicht wahrnehmbaren Vorliebe angewandt wird. Diese

den Anapästen vor den übrigen Metren zu Theil gewordene Be-

vorzugung in Beziehung auf scharfe Hervorhebung der rhyth-

mischen Gliederung durch die iiigri (vgl. S. 334) hat

ohne Zweifel darin ihren Grund, dass die anapästischen Tetra-

27*
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420 2. Die Reihen der gleichförmigen Melra.

nieter und mehr noch die anapSsUschen Hypermeter als Marsch

und Processions-Rhylhmus fungiren.

Ein Zusammenfall des Worlendes mit dem Ende des einiel*

nen Tactes, wenn dieser nicht, wie in den eben angegebenen

Fällen, zugleich das Ende der Reihe oder der Basis ist, lässt

sich selbstverständlich in der Rhythmopöie nicht vermeiden und

gewährt auch , soweit er ungesucht und zufällig ist , keinen An-

stoss, aber eine durchgängige Anwendung desselben w ürde eine

Auflösung und Zersplitterung des Rhythmizomenons in die klein-

sten rhytlimischen Bestandtheile zur Folge haben. Metra dieser

Art werden von den Alten genannt. Vgl. S. 134-

Nach Heliodor ap. schol. Heph. 77 und Diomed. p. 484 soll

diese hyporrhythmische Bildung in päonischen Metren mit Vor-

liebe angewandt worden sein, doch wird dies durch die uns er-

haltenen Poesiereste nicht bestätigt, dagegen ist sie von Aeschy-

lus in den Dactylen der archaisirenden Parodos des Agamemnon

V. 104 angewandt worden.

H. Die rojut], d. i. eine mit dem Ende des rhyth-

mischen Abschnittes im Widerspruch stehende Cä-

sur. Zufällig und ungesucht muss eine solche Cäsur natürlich

unendlich häufig Vorkommen, aber sehr auffallend kann es er-

scheinen, dass zwei der allerältesten griechischen Metra, der

dactylische Hexameter und der iambische Trimeter, durchgängig

so gebildet werden, dass jene Cäsur an bestimmten Stellen des

Hexameters und Trimeters als ein nothwendiges Gesetz er-

scheint. Der dactylische Hexameter ist eine aus zwei tripodi-

schen Reihen bestehende Periode. In den aus tetrapodischeo

Reihen zusammengesetzten Bildungen führt die Cäsur gerade in

die Grenzscheide darein, im Hexameter aber wird gerade um-

gekehrt in der Grenzscheide der beiden Tripodieen, d. i. am

Ende des 3ten Tactes, ein Wortende aufs ängstlichste vermie-

den. Der tripodische Vers ist dem tetrapodischen gegenüber za

wenig umfangreich, die einzelnen Reihen desselben sind zu klein,

als dass nicht, zumal bei dem recitirenden Vortrage und bei

der fortwährenden Wiederholung des Hexameters, durch Zusam-

menfall der kurzen rhythmischen Abschnitte mit den durch das

Wortende bedingten Abschnitten der Rede eine kaum zn ertra-

gende Monotonie entstehen sollte. Daher wird denn die Cäsur
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vom Ende des 3ten Tactes in die Milte desselben, sei es hinter

die erste Länge oder erste Kürze desselben, verlegt. — So viel

möge hier über die tofti) Tttv&fjfitfitQrjg und xata zqhov xqo-

%atov des Hexameters gesagt sein , um vorläufig den Gesichts-

punct klar zu machen, von welchem man überhaupt die gegen

die rhythmischen Abschnitte verstossende Cäsur aufzufassen hat.

Die nähere Erörterung derselben sowohl im Hexameter als im

Trimeter gehört in die specielle Behandlung der Metra.

Drittes Gtpitel.

Gleichförmige Metra mit irrationalen Silben.

§ 31.

Die Tradition der Metriker.

Wir haben in dem Bisherigen die Definition festgehallen, dass

ein xtt%uf(6v oder fiovociätg ein solches fiixQov ist, dessen Tacte

von derselben Tactgrösse und derselben Tactart sind, oder nach

der bei den Metrikern üblichen Terminologie demselben yivog fu-

xQtxov und innerhalb dieses yivog ein und demselben durch die

avxiTXtt&tiu bedingten tUog angehören. Nach der Theorie der

Metriker gehen aber die ftirpa iwvotiöi) xgoxuixa und iafißixa

über diese Beschränkung auf dasselbe yivog hinaus; obwohl sie

aus dreizeitigen Tacten bestehen, lassen sie dennoch an gewis-

sen Stellen die Taetformen des dactylischen yhog (der

ariltog ininloxii) zu, und zwar ohne dass sie dadurch aufhören,

fiovoeid^ oder uniformia zu sein. Mar. Vict. 139: Trochaicae

bases . . . cum non solum trochaeum et solutionem eins tribrachum,

sed et spondeum cum suis solulionibus i. e. dactylum et anapaeslum

admittanl, tarnen uniformia metra senliunlur. W’ir haben zunächst

zusammenzustellen, was über diese Zulassung der Spondeen und

der Dactylen und Anapäste in den xQoxtt'ixa und lafißtxa von

den Metrikern, insbesondere Hephäst, cap. 5 u. 6 und den dazu

gehörenden scholl., im Einzelnen überliefert ist.
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Tpoj;aixä und la^ßma mit Spondccn.

Die nälieren Angaben der Metriker hierüber haben cüie

doppelte Fassung. Erstens. Man gehl von den iambischen

und trocbäisclicn Einzeltacten, den sogenannten aus, und

dann sagt man : an den »Kpirrat xfÖQm des laftßixbv und an den

uQxtot ;(Cdpai des Tpo;jai)tö»' wird der Spondeus zugelassen. Jb-

ifirial x<ÖQcu sind die ungeraden Einzeltacte, der erste, dritte,

fünfte, siebente u. s. w. , uquoi sind die geraden Einzel-

tacle, der zweite, vierte, sechste, achte u. s. w. Also, indem

wir aprtos und ne^izz^ durch die Anfangsbuchstaben bezeichnen:

a, a. a. a. n. 7C. if. x.

Ebenso auch für die vniQ^exQa. Denken whr uns (nach der

nXoxri S. 359 If.) die lambeu als anakrusische Trochäen, so leuch-

tet sofort ein, weshalb der Spondeus in den entgegengesetzten

Xwpat des üzfißixov und zgoxai'xoi/ eintritt:

Hierauf weisen bereits die Alten hin Schol. Ileph. p. 35. Mir

können jenen Bericht der Metriker über die Zulassung des Spon-

deus im v^o^aixov und lufißixov zu einer für beide Metra gemein-

samen Regel umformen, nämlich: Im fitz^ov zfoxai'xbv und üzp-

ßixiv kann die den nt^izzal &iaeis (der Iten, 3ten, 5ten da»-,')

unmittelbar vorausgehende ä^atg oder die den er^ztoi &icttg (der

2ten, 4ten, 6ten &hig) unmittelbar folgende a'^aig statt einer

Kürze auch eine Länge, also eine avXXaßt'i ädidipo^og sein:

12 3 4 5 6 7 8

_ W O13346 6 78

Aber in dieser ersten (von den ntQizzal und aQztot

ausgehenden Fassung) stimmt die Regel mit dem wirklichen

Tbatbestande , wie er aus den Dichterwerken sich ergibt, nicht

gänzlich überein. Es bedarf einer Limitation. Hephästion gibt

eine solche p. 36 für dasjenige Tpoj;«»xdi', welches er /Spcjwe-

zdXtjxzov nennt: idv ^ ßQaxvnazdXtjxzov, ov ßovXszat zbv tiapaX^

yovza (Tfööa) zezifdfrjfzov ixttv. Wir werden davon unten bei der

Digitized by Google



5 31. Itie Tradition der Metriker. 423

Apothesis § 35 sprechen. Wichtiger ist eine die kalalektischen

Ictußixä betrelTende Beschränkung jener Regel. Fehlt nämlich dem
ittfißtxov die letzte Silbe, so ist von der letzten mguxri xwga des

ia/ißixov der Spondeus ausgeschlossen, oder: die letzte inlau-

tende agaig des katalektischen iufißixov ist eine Kürze, kehie

adiöttpoqog avlXaßij:

nicht O W _ O _ ^ ^ W .

w_»w
,

nicht —
o « ^ ,

nicht ^ ^ V/ ^ C? w w

Zweitens. Geht man von den dipodischen ßdaitg der tro-

rhäischen und iambischen Metra aus, so bedarf die Regel die-

ser Limitation für die katalektischen iafißixa nicht. Sie lautet

dann nach der Terminologie der alten Metriker folgendermaas-

sen: an Stelle der ßdaig xqoicüxri und der vollständigen (nicht

der unvollständigen) laußixt} ildarj^og kann eine ßdaig xQOxaixri

und Ictftßixtj ImdaTjfiog stehen

:

ßdaig xgoxaixri
j

iafißixr)

tldar](iog

imdarjfiog _ i V. _

Inlxgixog SivxxQOg

In dem von llephästion gegebenen Verzeichnis der Ttööeg heisst

— — Inlxgtxog äevxegog ij xgoxaixx} inxdatjjiog, _ _ w _ Inixgixog

xglxog ^ la/ißixij inxdarjftog. Zu xQoxaixfj inxdotj/iog und lafißiXT/

^Txxda^fiog ist ßdatg oder Sinodia oder av^vylu zu ergänzen —
auch sonst wird von Hephästion die Adjectivforin unter Weglas-

sung des Substantivums gebraucht S. 395. — Dieser Bezeich-

nung bedient sich vorwiegend das hephästioneisebe Encheiridion,

z. B. p. 86 xgoxuixii i^datjiiog ij inxdotj/xog, p. 87 lafißix'^ i^daij-

ftog ^ lnxdai]fiog, p. 71 inxdarjuov Tpo%aixj)v xov xuloviuvov dev-

xtgov Ixxixgixov. Woher der Name Inhgixog, wird sich Cap. 6 zeigen.

Bei dieser Fassung der Regel sind also im (lixgov xgoxaixov

und lafißtxov folgende Formen möglich:

rpo;[cifixa2 i^datjfioi iufißixal tidar/fioi

Tpoxttixai inxdatinoi lafißixai htxdarnioi.
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Nur für die akatalcktisdie ßaaig i^äatjiiog la^ßixi} kann eine

iniaoriiiog stehen. In einem Trochaikon kann die vorletzte ßä-

atg nur dann eine emaarKwg sein, wenn die letzte mindestens

3 Silben enthält; sonst ist sie stets eine l^äaijfiog.

und laftßixa mit Dactylen und Anapästen.

Die zweizeitige &iatg des trochäischen und iambischen Me-

trons ist auflösbar, auch dann, wenn ihr eine lange S^atg vor-

ausgeht oder nachfolgt:

In diesem Falle zeigt sich an Stelle des thetischen Tribrachys

ein thetischer Anapäst an Stelle des anakrusischen

Trihrachys ein anakrusischer Dactylus - So fassen auch

die Metriker die unter den Trochäen vorkommenden Anapäste

und die unter den lamben vorkommenden Dactylen auf (sie sa-

gen, es seien aufgelöste Spondeen).

Es kommen nun aber auch im iambischen Trimeter und

Tetrameter Irin und wieder Anapäste, im trochäischen Tetra-

meter Dactylen vor, ohne dass diese auf bestimmte be-

schränkt sind (ein Dactylus kann sowohl an einer ntQiTxrj wie

in einer aguog x<6^u des r^oxaixov, ein Anapäst sowohl an einer

a^xiog wie an einer ne^mri x^Qf* (Ics lufißixw erscheinen). Auch

diese Taetformen sind nach der Ansicht der Metriker aus dem

statt des Trochäus oder lambus substituirten Spondeus durch

Auflösung seiner anakrusischen Länge hervorgegangen:

~ ^ J., w i| ^ -i, V» —, ^ w i

^ i S ^ ^ w «

— i V^l i WW, ± ^ 1. ± J.f W ±f W VN.» .

Aber diese Auffassung der Metriker ist falsch, weil, wie gesagt,

die Dactylen der rpo;(nixä keineswegs auf die uqxioi 'i'td

ebenso wenig die Anapästen der lamben auf die m^ixrai jesp«

beschränkt sind. Hephästion sagt p. 34. 39, es sei „Skoyov“,

den Dactylus an den ncQixxal xüqm des xQOxtt'ixöv, den Anapäst

an den aprtot des luftßmov zu gebrauchen oder gar zwei

Dactylen oder Anapäste unmittelbar auf einander (awex«»;; so

dass der eine an der geraden, der andere an der folgenden

ungeraden Stelle steht) folgen zu lassen, — die lambograpben
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§ 31. Die Truditiun der Metriker. 425

uod Tragiker wären nur selten von diesem Gesetze abgcwiclieii,

die Komiker aber sehr häuflg; denn da sie in ihrem Dialoge

das gewöhnliche Leben darstellten, wo auch nicht immer Alles in

der richtigen Weise zugehe , so hielten sie auch selber nicht im-

iner den richtigen Rhythmus fest und gebrauchten die nödtg

MTfodtjfiot auch an solchen Stellen der iufißixöi und T^o^ortxa,

wo sie nicht am richtigen Orte seien. Aber wie sollten die Dich-

ter dazu kommen, an den ungeraden Stellen des xQoxtüxov und

an den geraden Stellen des Utfißixov einen in der Sgaig auf-

gelösten Spondeus und zuzulassen, da sie sich

des nicht aufgelösten Spondeus U- und --i-) an diesen

Stellen durchaus enthalten? Es ist daher nothw endig, in dem
Dactylus U ^ des TQoxatxbv und dem Anapäst («- ^ -^) des lan-

ßmöv, der an jeder Stelle gebraucht werden kann, etwas we-

sentlich anderes zu erblicken als die Auflösung eines nur an

bestimmten Steilen gestatteten Spondeus.

Wir haben demnach zwei von den Metrikern unter eine

Kategorie gebrachte Erscheinungen zu sondern: die eine, der

Gebrauch der Spondeen an den agnoi x^9<^^ des t^ox«(xÖi/ und

den niQixxul x^9>>^ des daxxvktxov

,

so wie die Auflösung die-

ser Spondeen zum thetischen Anapäst und zum anakru-

sischen Dactylus - -i«, die andere, der Gebrauch des thetischen

Dactylus .1 im x^oxui'xov und des anakrusischen Anapästes

im Ittiißixov. Den Aufschluss über die Bedeutung dieser

heterogenen n6is$ ergibt die Tradition der Rhythmiker. Die

uns überkommenen Metriker nennen diese Tacte uxgaar/fiot,

die betreffenden Dipodieen und-J^-i iTtzdatnioi. Wir

finden hier zum ersten Male , dass die Metriker , wenn sie nach

der durchgängig von ilinen befolgten Messung jede Kürze als

(tovocijftos, jede Länge als düttjfiog ansehen, von dem wirklichen

Rhythmus der (lixQu im Einzelnen das Richtige nicht mehr wis-

sen, weil ihnen aus der rhythmischen Tradition nur gewisse

allgemeine Fundamentalsätzc zu Gute gekommen sind, im Uebri-

gen aber keine Kenntnis der Rhythmik zu Gebote steht. Jene

unter den Trochäen und lamben vorkommende Spondeen und

deren Auflösungen sind keine nbieg xtxqdarjuoi, sondern nach

der Terminologie der Rhythmiker irrationale Tactc oder noitg

ttioyoi von 3^ ^i^ürot; die Dipodieen, in denen sie vor-

Digitized by Googic



426 11'' 3. Glcichfürmige Metra mit irrationalen Silben.

kommen, sind nicht btraarjiioi, sondern G^zeiüg. Wir erör*

tern diese Tacle in § 32. Und ferner sind die den Trochäen

und lamben gelegentlich zugemischten thetischen Dactylen

und anakrusischen Anapäste v' .^wiederum nicht son-

dern xgiarinoi, nach der Terminologie der Rhythmiker noit;

Kwltot, welche wir in § 33 behandeln.

• § 32.

Die «ödes aXoyoi oder irrationaleii Taote.

Aristoxenus lehrt p. 293: Die Tacte sind bestimmt erstens

durch einen io'yof oder, wie nachher ausführlicher gesagt wird,

durch einen Aoyos yvuQifios ala9ilaet. Dies ist der für unser

rhythmisches Gefühl leicht fassliche loyog taog, dtnltiatog, tjfuo-

kiog. Nach ihm ist die &iaig und apotc der vier Einzeltacte,

von denen wir im ersten Capitel gesprochen, gegliedert:

koyog dtnkätiog A. laog A. ‘^fuökiog A. öinkäa.

ili i|V V|i “TjV
Im grössten (sechszeitigen) Einzeltacte herrscht wieder derselbe

koyog dinkäaiog wie im kleinsten (dreizeitigen), denn 4 -.2= 2:1.

Zweitens: die Tacte sind bestimmt durch eine akoyh,

welche so beschaifen ist, dass sie in der Mitte steht zwischen

zwei jener koyoi yvÜQmot aia&^oei

:

koyog öink. 2 : 1

2 : 1^ akoyla

koyog Jeog 2 : 2

2 : 2^ akoyia

koyog iiyuok. 2 ; 3

2 : 3^ akoyla

koyog dtffA. 2 : 4

Es kommt also vor, dass ein Tact durch eine „solche akoyk“

bestimmt ist, d. h. dass seine beiden Tacttheile (9ltrtg und

aig) in einem der Verhältnisse 2 : 1^ u. s. w. stehen. Das wür-

den also Tacte von 3^, 4^, 5-^ ;t^di'0( n^iörot sein. Solche

Tacte heissen nodtg akoyot, pedes irrationabiles (Hart. CapelLj,

im Gegensatz zu den durch einen „ koyog bestimmten

^ol (den 3-. 4-, 5- und Gzeitigen). Aristoxenus will an unserer

Stelle bloss vorläufig und einleitend den Begriff der akoyla et-

^ 3 fc .

,
'-2-i 3

^ B- a

^ b*

I
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427S 32. Die Ttödeg aioyot oder irrationalen Tacle.

läutern (die später folgende ausfülirliclie Darstellung seiner Hhyth-

niik ist uns nicht erhalten) und wählt hierzu als Beispiel den

S^zeitigen Tact, über den er Folgendes sagt:

Der 3^ zeitige Tact.

„Man nehme zwei Tacte, erstens einen Tact mit 2zeiti-

ger •dhig und 2zeitiger upatg -Cä^, zweitens einen Tact mit

2zeitiger 9taig und Izeitiger apff'S - Man nehme drittens

einen Tact, dessen &iatg gleich gross ist wie beim ersten und

zweiten {ßaaiv taip) avxotg aiiqxnigotg dessen aQOtg aber

die mittlere Grösse {fitoov (iiyt9og) zwischen der Sgoig des ersten

und der a^atg des zweiten Tactes hat. So ergibt sich ein Tact,

in welchem die a^aig der 9tatg nicht rational ist (aloyov

TO avu nf^g ib xata), und es wird diese Irrationalität in der

Blitte stehen zwischen zwei dem rhythmischen Gefühle fasslichen

Verhältnissen, dem Xöyog laog und dinXdatog {latcu 6’
17 äloyia

7
UTo|v dvo koymv yvuQtiimv ty aia&ijati). Dieser Tact führt den

Namen akoyog.“

9iotg agOig

novg xeTQuarinog 2 + 2 1

%0(füog akoyog 2 + / %q6vot nqmot.

novg rif(ay}(U)g 2 + 1 )

Weiterhin heisst es dann noch von diesem akoyog:

lUotj krjq>9H<ltt zäv a^acov ovu lazai avfifuzQog zy ßäatf ovdev ya^

ttvzmv (lizffov iazl xoivov ig^v^fzov“. In den Tcbäsg ^t/toI gibt es

für 9iatg und S(fctg ein gemeinsames errhythmisches Maass,

nämlich den %(}6vog n^äzog. Hier im novg akoyog ist das nicht

der Fall. Das gemeinsame einheitliche Maass für 2 und

vot würde ^ z^o'vo; sein; dieses ist aber kein

fiizfov ^(ifv9(wv, denn eine Zeitgrösse vom Betrage eines hal-

ben nfüzog kommt in der antiken Rhythmik nicht vor.

Vgl. S. 323.

Der Name x**9^^‘*S bedeutet nach älterem Sprachgebrauche

nicht wie bei Hephästion den Tribrachys, sondern ist mit zgo-

Xatog gleichbedeutend. Der uns geläufigeren Terminologie fol-

gend, werden wir daher verständlicher zQoxaiog akoyog statt x<>-

ifttog akoyog sagen. Der irrationale Trochäus oder Choreus ist

also ein Tact, der einen jfo'vo; ^0? dlarjuog zur 9ictg und
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428 II* 3. Gleiclifüriiiigc Metra mit irrationalen Silben.

einen zwischen der Ein- und Zweizeiligkeit in der Mitte stehen-

den aloyof zur hat.

Wie der rationale oder dreizeitige Trochäus, so hat auch

der irrationale Trochäus einen novg ävurcad^g (mit entgegenge-

setzter Reihenfolge der beiden Tacttheile). Von ihm redet Bak-

chius p. 25: of9iog aloyov S^emg xal /laxfäg 9ictag olov

Wir werden diesen Tact, der nach Bakchius den Na-

men führt, im Gegensätze zum irrationalen Trochäus als

irrationalen lambus fassen können. Das wichtigste ist das von

Bakchius hinzugefügte metrische Beispiel Wir sehen

daraus, dass der irrationale lambus der metrischen Form nach

ein (anakrusischerj Spondeus - z. ist, und werden hiernach als

metrischen Ausdruck des irrationalen Trochäus den thetischen

Spondeus ansetzen müssen. Diese Spondeen sind nun aber

keine xBx^äarjuot nodfg, sondern nöSeg mit irrationaler Länge,

welche kürzer als die gewöhnliche 2zeitige Länge und länger

als die Izeitige Kürze ist. Indem wir über eine solche Länge

den Anfangsbuchstaben von akoyog setzen, können wir nunmehr .

den irrationalen Trochäus und lambus der obigen Angabe des
|

Aristoxenus folgend folgcndermaassen bezeichnen: l

Szeitiger Trochäus .i Szeitiger lambus ^

irrationaler Trochäus x “ irrationaler lambus 1 1

4zeitiger Dactylus .i - 4zeitiger Dactylus - -

Der allen diesen Tacten als 9iaig gemeinsame älatuio;

kann nach der von Aristoxenus rh. p. 284 aufgestellten Ter-

minologie sowohl ein ^vQfionoiiag ttevvdcxo;

als auch ein cvv9txog sein, d. h. er kann wie in dem voran-

stehenden Schema durch eine einzige (lange) Silhe, oder er kann

durch zwei (kurze) Silben ausgedrückt sein:

Aristides p. 39 nennt die Taetform einen äloyo;

xfoxatocid^g, die Taetform fL iw einen x<>Q^*og aXoyog Jafißoixi^s-

In dieser Bezeichnung ist das W'ort nicht wie im x<>((‘‘>(

alc^o; des Aristoxenus mit x(ioxaiog gleichbedeutend , sondern es

ist wie bei Hephästion und den Späteren für Tribracliys ge-

braucht. w ist ein rationaler, dem Trochäus im Rhythmus
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429S 82. Die noSeg SXoyot oder irrationalen Tacte.

gleichstehender (r^oxotouS^g) Tribrachys oder Choreus, Ss, fL ist

ein dem irrationalen Trochäus im Rhythmus gleichstehender Tri-

brachys (er hat eine irrationale «gatg). Ebenso ist das Wort

lufißoitdfig bei der Bezeichnung des anakrusischen Tribrachys

„ und i aufzufassen.

Es ist ein grosses Verdienst von Böckh, in diesen irratio-

nalen Tacten der Rhythmiker die Spondeen an den aquot xü^ai

der (litQa rgoxot^cc und an den m^irral xÜQat der lafißtxa, so-

wie deren Auflösungen, den thetischen Anapäst und den

anakrusischen Dactylus _ erkannt zu haben. Im Einzelnen

können wir freilich der von Böckh für jene irrationalen Tacte

gegebenen Auffassung nicht beistimmen. Böckh setzt voraus,

dass überall in der antiken Rhythmik vollkommene Gleichheit

der auf einander folgenden Tacte bestanden habe. Deshalb

meint er, auch die irrationalen Trochäen und lamben und

« j. müssten genau dreizeitig sein wie die rationalen, unter die

sie eingemischt sind; die &{atg und a(faig betrüge dort zusam-

mengenommen 3 n^wTot, bei diesem Gesammtbetrage

aber sei ihr Verhältnis zu einander dasselbe wie 2 : 1^. Hier-

nach kommen nach Böckh auf die 9iaig des irrationalen Tro-

chäus und lambus y, auf die ufjCtg ^ ngmot:

V i i V.
denn y -f- ^= 3 und y ; = 2 : 1^. Diese Deutung ist gegen

die Aussagen des Aristoxenus. Nach seiner ausdrücklichen An-

gabe ist die &{aig gleich gross wie die &iatg des vierzeitigen

und die 9iaig des dreizeitigen Tactes, enthält 2, also nicht y
X^voi nQmzoi. Dazu kommt die akoyog agatg, welche das (liaov

(Uyf9og zwischen der 2- und Izeitigen aQOig ist, — der ganze

Tact ist also jedenfalls grösser als ein z^lariiiog. Das „(liaov

ftfyt9og*‘ wird sich schwerlich anders als arithmetisches Mittel

fassen lassen. Mochte man auch in der Praxis für die u^aig

aXoyog nicht immer genau das Megethos von x^dvoi npmot

festhalten , mochte man auch ein kleines Zeitpartikelchen darüber

hinausgeben oder dahinter Zurückbleiben , so kommt doch diese

Werlbbestimmung der wirklichen Zeitgrösse immer näher, als

wenn man irgend einen anderen angäbe (statt oder 1,5

etwa 1,6 oder 1,4 u. s. w.}. Wollen wir also einen iambi-
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sehen Trimeter durch unsere Noten ausdrücken, so müssen wir

dies nach Aristoxeni’s’ Angabe auf folgende Weise machen;

nQÜzov filu evxfj n^saßtvto 9eäv

ii.

s

Wir können dies nur so fassen , dass hier das strenge rhythmi-

sche Maass zweimal durch ein kleines Retardiren des einzeitigen

leichten Tacttheils, welches die Zeitgrösse
J'

zur Zeitgrösse

macht, überschritten wird. Diese Art des Rhythmus steht nun

unserem modernen rhythmischen Gefühle völlig fern. Es ist

nicht viel, um das es sich bei dieser Uebersclmcitung des legi-

timen Maasses handelt, es ist nur ein halber xpovog n^töros, nur

ein Sechszehntcl, aber immerhin genug, um uns als eine wenn

auch nur leichte Störung des Rhythmus zu erscheinen. Gibt es

noch Berichte der Alten, welche uns über die Natur dieser Ver-

zögerung weiteren Aufschluss geben könnten?

Aristides p. 33 und frag. Paris. § 7 sagt, die Zeitgrössen

seien entweder oder appvOpoi. "E^^vd-fiot sind die-

jenigen, welche den Ao^o; nodtxö; genau einhalten, also Zeit-

grössen oder Silben , w eiche genau im Verhältnisse von 2 : 1,

2:2 u. s. w. stehen. ”AQQv&fioi sind solche, welche einen Ao-

yog ergeben , welcher „ovx iQQv&fiog iau “ (Aristox.) z. B. 1 : 4.

2:5; sie sind aus der antiken Rhythmik ausgeschlossen. Es

gibt aber noch eine dritte Classe, die xffövot ^v&iiotiittg ol

fitv tiftiiiivtjv ctxQißeiav pij a<p68(fu ixovteg, q>alvovxtg dA opo;

uvog elSog. Dies können nur solche sein, welche mit

einander eine „aXoyi'a“ in dem oben angegebenen Sinne des

Aristoxenus bilden, z. B. die Tacttheile des irrationalen Trochäus,

welche den Xoyog dinXaßwg 2:1 nicht ganz genau einhalten (vijr

ttXffißelttv (iri atpoÖQU ixovxtg) und doch die Species ir-

gend eines Rhythmus zu sein scheinen. Es muss also der irra-

tionale Trochäus trotz seiner Verzögerung des iambischen oder

dreizeitigen Tactes dennoch den Eindruck eines iambischen Tac-

tes gemacht haben. Eine besondere A>'t dieser ^v^iuxidtig xf^
voi nennt Aristides neg/niea mit der Definition of nAAov ^ iti

zi)v ßfaävT^ra dia (r^) avv&e{aiv) xöäv ip&oyyayv Ttoiovfuvot. „Die

(p96yyoi sind hier so zusammengesetzt, dass sie eine grössere
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431S 32. Die nodeg aXoyot oder irrationalen Tacte.

Langsamkeit ergeben als das legitime Maass verlangt." Die

Rhythmen, in denen sie verkommen, heissen 7te(flnkt^ ^v&nol,

mit der Deflnilion rioi' g>&6yycav aw9eaiv Syovz$g vnriol ri

tlet x«i nXuöaQme^ot Arislid. p. 100. Durch diese retardiren-

den XQovot wird der Rhythmus also schlaffer und weicher.*)

Da die Spondeen in den dialogischen lamhen und Trochäen

der Tragiker häuflger sind als bei den lambographen, so hat

man gemeint, es würde durch dieselben eine grössere Würde
und Kraft des Rhythmus hervorgebracht. Aber dieser Schluss

ist nicht richtig, denn die Komiker gebrauchen den Spondeus

eben so häufig oder eigentlich noch häufiger als der tragische

Dialog. Es ist auch dies in Anschlag zu bringen, dass die tro-

chäischcn und iambischen Strophen in den Canticis der Tragödie

(sie sind mit besonderer Vorliebe in den äschyleischen Chor-

liedem angewendet) die spondeischen Tactforraen so gut wie völ-

lig ausschliessen und nur rationale dreizeitige Trochäen und lam-

ben anwenden, während die iambischen und trochäischen Stro-

phen der Komödie nicht minder wie der komische Dialog an

den Spondeen ein ganz besonderes Behagen hat. Dies stimmt

völlig mit der Angabe des Aristides, wonach die Alten in den

retardirenden Tacten ein gemächliches sich Gehenlassen fanden.

Auch die trochäischen und iambischen Strophen der aeschy-

leiscben Cantica sollen augenscheinlich einen strengeren Rhyth-

mus darstellen als der den Spondeus gestattende tragische Dia-

log. [Die grössere Seltenheit des Spondeus, welche den lam-

*) Es kann wohl keine Frage sein, dass diese von Rossbach in

seiner griech. Rhythm, aufgestellte Beziehung der fv9'iioetSgti auf die

aloyot 2odvo( und speciell der aioinXeta auf die retardirenden

xödt; ttXoyoi richtig ist. In den Fragm. der griech. Rhythmiker glaubte

ich, dass sich die Identität dieser letzteren wegen der Worte dur avv9'i-

tav <p96yya>v (so lesen die Handschriften) nicht halten liesse; avv-

tlnot qg^dyyot müssten dasselbe sein wie die kurz vorher von Ari-

stides anfgeführten ouv^troi yoo'vo'i d. i. das 2-, 3-, dfache des

igövoi xfiDTOt. Die avlXaßtj aloyo; fL kann in der That kein avv-

9iT0f xfovoe sein. Aber die Lesart ist wohl verdorben. In der an-

geführten Parallelstelle p. 100 gebraucht Aristid, den Ausdruck t<Sv

qpdöyyegi' t^v avv^gaiv und so werden wir auch wohl, wie im Texte

geschehen ist, iia (t^v) avv9t{oiv) xäv <p9oyymp lu schreiben haben.

Oie andere Verbesserung ij 8tt statt des handschriftlichen tjSri rührt

von Cäsar her.
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ben und Trochäen der lambographen vor den lamben und Tro-

chäen des tragischen und komischen Dialogs eigenthümlich bt,

scheint darin ihren Grund zu haben, dass dieselben melisch vor-

getragen wurden.] Wir müssen annehmen, dass die vulgäre

Vorstellung, welche Schlegel in den Versen ausspricht:

Hoch trat und fest auf dein Kotliurngang, Aesdiylus;

grossart'gen Naclidruck schallten Doppellängen mir,

auf einer Täuschung beruht, die man sich leicht erklären kann,

wenn man bedenkt, dass wir Modernen die lamben nicht drei-

zeitig, sondern als einen geraden Tact mit gleich grosser He-

bung und Senkung zu lesen gewohnt sind. Bei dieser Art za

reciliren finden wir allerdings in den Doppellängen der geraden

Stellen einen würdigen Nachdruck.*) Bei den Griechen aber war

der Rhythmus der Trochäen und lamben ein dreizeitiger. Wo

Aeschylus durch sic einen besonders „ grossartigen Nachdruck“

bewirken will, in seinen iambischen und tragischen Cborliedem, die

mehr als alle anderen antiken Metra den Charakter der schwung-

vollen fteyaXonQintta haben, fehlen die Doppellängen;

Eum. 490 Nvv xuraarifogiai viuv

&eafi{cav, il dixu xs xoi ßkaßu

xovdt juerrpoxTovov.

Eum. 508 Mijdi v<; xtxAz^ax^M ^vfupoQa Texvfifxivosf

xovx inog &QOoviuvog,

o> ^/xa, » 9Qovot r' ’Eqivvtav.

W'ir sehen, wie wenig wir uns bei unserem Lesen antiker Me-

tra auf unser rhythmisches Gefühl berufen dürfen. Die stall

der lamben und Trochäen eingemischten Doppellängcn der Tri-

meter und Tetrameter sind nach dem rhythmischen Gefühle

der Alten vnxiol xe nai nXaöaQaxe^t.

Schon den frühesten lamben und Trochäen der Alten ist

die retardirende apoz; eigenthümlich, denn schon Archilochus

*) Ebenso auch die Römer, *. B. Horat. epist. 2, 3, 256 ZanSor

ut paulo graviorgue veniret ad aures, spondeos staMtes in iura patent

recepit; aber auch die Römer haben den ungeraden Tact der grie-

chischen lamben und Trochäen in ihren Nachbildungen derselben m
einem geraden Tacte gemacht, sonst hätten die römischen Bühnen-

dichter nicht völlig abweichend von den Griechen den Spondeus sn

geraden wie ungeraden Stellen zugelassen.
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wendet sie an, sie muss schon in dem Tacte der alten Volks-

lieder, den Archilochus in seinen lamhcn und Trochäen zuerst

in die Kunstpoesie, wenn wir uns dieses Ausdrucks bedienen

wollen, einführl, ihre Stelle gehabt haben. Die spätere Zeit

ist ihr so wenig abhold, da.ss im tragischen Dialog und vor al-

lem in der Komödie ihre Anwendung noch häuflger wird. So

genehm ist den Griechen der aus einer 2zeitigen 9i(ng und

einer anderthalbzeitigen aQ0ig bestehende Tact, für den wir in

unserer modernen Musik durchaus kein Analogon finden, wenn

wir anders recht zu hören verstehen. Immer aber gebrauchen die

Griechen diese retardirende agaig nur nach der letzten oder vor

der ersten &iatg einer rhythmischen Reihe oder am Ende eines

rhythmischen Abschnittes der Reihe, der den Umfang einer Di-

podie hat.

Unsere Musiker kennen diesen Tact nicht. Aber unsere

Physiologen kennen ihn. Ist er gleich unserer heutigen Musik

fremd, so ist er nichts desto weniger der verbreitetste von allen

Rhythmen, denn cs ist der allgemeine Rhythmus der organischen

Natur. Der gesunde Mensch alhinet in diesem Tacte, denn die

beiden Abschnitte des Athemholcns, das Einathinen und Aus-

alhmen, verhalten sich in ihrer Zeitdauer wie 2 : 1^. So lehrt

es die Physiologie, — oder vielmehr sagt sie: das Verhältnis

2 : 1^ ist dasjenige, welches dem Zeilverhältnisse zwischen den

beiden Rewegungen des Athemholens am nächsten kommt.

Ein- Aus- Ein- Aus-

atlimung athmung athniung athmung

2 2 n
Qiaig aQOig &iatg aQOig

Das sind die S^zeitigen Tacte, in welchen sich das Leben der

organischen Natur bewegt (die anorganische Natur, z. R. das

Pendelschwingen, zeigt einen anderen Rhythmus). Diesem na-

türlichen Tacte entspricht nun der Schlusstact der trochäischen

Reihe und ebenso auch der Schlusstact eines dipodiseben Ab-

schnittes einer trochäischen Reihe, eines dipodiseben Semeions

im Sinne des Aristoxenus.

2 1 2 n
9iaig aQOtg 9iaig otf^ig

Cnechiüche Metrik, 28
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Dürfen wir diese beiden analogen Erscheinungen in Zu-

sammenhang bringen? Der trochäische lUiythmus der antiken

wie der modernen Musik ist seiner eigentlichen Natur nach ein

3zeiliger, kein 3^zeiliger. Aber am Ende eines rhythmischen Ab-

schnittes kommt statt des 3zeitigen der 3^zeitige Tact des Äthcm-

holens vor. Dies scheint nichts anderes zu sein, als eine Con-

cession, welche der Rhythmus der Kunst am Ende eines sol-

chen Abschnittes dem natürlichen Rhythmus des Athemholcu;

macht: der Singende (denn vom Gesäuge geht dieser Rhythmus

aus, nicht von der Instrumentalmusik) atlimct mit dem letzten

Tone eines solchen Ahschnittes vollständig aus. Eine solche

Concession an den natürlichen Rliythmus des gemächlichen re-

gelmässigen Athemholens gestatteten sich die alten iambiseben

und trochäiseben Weisen des vor - archilochcischcn Volksgesan-

ges, aus welchen die Trimeter und Tetrameter des Archilochus,

des dramatischen Dialoges, der komischen Cantica hervorgehen.

Die unter den strengen Normen des vollen Kunstbewusstseins

geschalTenen trochäischen und iambiseben Strophen der aeschylei-

schen Choriieder halten genau den strengen dreizeitigen Tact

ein, sie sind weniger nkaduQcateQoi.

Der 4^- und ö^zeitige Tact.

Aristoxenus beschreibt in der oben angeführten Stelle sei-

ner Einleitung zur Tactlehre bloss den 3izcitigen Tact; daraus

folgt aber nicht, dass es ausser diesem keine grösseren irratio-

nalen Tactc gibt. Seine allgemeine Erörterung der akoyia zeigt

vielmehr, dass auch der zwischen dem vier- und fünfzeitigen und

der zwischen dem fünf- und sechszeitigen Tacte in der Mitte

stehende Tact von 4| Zf- ““d 5^ XQ- gleich dem 3izeitigeii

ein novg akoyog sein würde, wie aus dem zu Anfang dieses §

Gesagten hervorgeht. Wie der 3izeitige em retardirender iam-

bischer Tact (Trochäus oder lambus) ist, so muss der d^z«-

üge ein in gleicher Weise retardirender dactylischer und der

b^zeitige ein retardirender päonischer Tact sein:

novg akoyog lafißixog S^zeitig

«oüff akoyog iaxzvhKog 4^zeitig

novg akoyog namovixog ö^zeilig.
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Ist nun auch in der uns erhaltenen Darstellung des Aristoxenus

nur die erste dieser drei irrationaleu Tactarlen bezeugt, so er-

gibt sich doch aus Aristides p. 35, wo dieser ausdrücklich von

mehreren yevri aXoya redet, dass es ausser dem yhog äXoyov

iaiißtxov auch noch andere aXoyu oder wenigstens noch

Ein anderes yhog äXoyov gegeben haben muss, und hierdurch

ist das praktische Vorkommen des novg aXoyog daxrvXixog und

nwmtxog oder wenigstens eines von beiden gesichert. Das-

selbe geht auch aus der Stelle des Aristides vom Tactwechsel

p. 42 hervor , wo es heisst : orav . .
.
jiezaßaCvy [6 ^V'Djudg] ^

ix ^ijxov eig iiXoyov ij aXoyov eig aXoyov, denn mit dem hier

zuletzt angegebenen Uebergange aus einem irrationalen Tacte in

einen anderen irrationalen Tact kann nur an irrationale Tacte

verschiedener Tactarlen gedacht sein (vgl. Cap. 6).

Sollen wir nun diese anderen irrationalen Tacte in den

auf uns gekommenen Metren der Alten nachweisen, so werden

wir uns nach solchen Formen des dactylischen und päonischen

Tactes umzusehen haben, in welchen analog wie im irrationa-

len Trochäus und lambus an Stelle einer einzeiligen Kürze eine

Länge sieht, oder was dasselbe ist, nach Daclylen und Päonen

mit einer avXXaßri aöiag>OQog an Stelle der ßgeextia.

Dactylen mit einer avXXaßt] aö tagio gog finden sich

nur im Auslaute, z. B.

^g' ivt nag9evlag iTtißaXXofUtz Sapph.

xal ßtjaaag ögiav dvgnaijtäXovg Archil.

Haben in einem solchen daxrvXixov die inlautenden Tacte die

gewöhnliche 4zeitige (und nicht etwa, wovon wir in den fol-

genden §§ reden werden, die 3zeilige oder kyklische) Messung,

so muss der schliessende Tact, welcher — in Folge der für

den Auslaut des Metrous slattfindenden Zulassung der ovXXaßij

ttdux<pogog — nicht als Dactylus, sondern als Ampbimacer er-

scheint, dem rhythmischen Maasse nach ein daxrvAos äXoyog mit

anderlhalbzeitiger irrationaler Scblusssilbe sein:

&Bfftg

äaxTvXog ß->jiög
g

ääxTvXog aXoyog
^

ttgatg

1 1

w *

1 H
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436 II* 3. CIciclifömiigp Mclra mit irrationalen Silben.'

Aber es ist sclir Malir.scliciiilicb, dass alle akataleklischen fihfe

äaxTvhxa, welche auf einen Dactylus oder stall dessen auf einen

Ampliimacer ausgelien, nicht die vierzeilige, sondern die kyk-

lisch-dreizcitige Taclinessung liaben , und wir sind daher niclil

im Stande, ein wirklich sicheres lieispiel eines 4^zeiligen daxii^

Aoff «Aoyoff nachzuweisen.

Päonische Taclc mit einer cvAAajSij

zeigen sich nicht selten, wenn das päonische Metrum mit einer

Anakrusis beginnt. Diese Anakrusis kann nämlich sowohl eine

kurze wie eine lange sein (vgl. die Beispiele S. 373), und die

lange Anakrusis muss gleich der langen Anakrusis der laraben

als eine irrationale anderthalhzeitige Silbe gemessen werden.

So insbesondere in dem von Ilephäslion und den Späteren so-

genannten fiCTQOv ßaxxtiaxov:

rational : vgl. ^ i., ^ j., ^ s

irrational: 2. - vgl. Ü
Wic der dem lambus subslituirte Spondeus ein irrationaler

S^zeiliger iambischer Tact, so ist der dem fünfzeitigen Bakebia.s
|

subslituirte Molossus ein irrationaler 5^zeiliger päonisclier TacL

Hierbei haben wir indess die S. 376 ff. be.sprochene Tlial-

sache festzustellen, da.ss die von den späteren Metrikern soge-

nannten Bakchieen in der Theorie der alten Rhythmiker nicht

als einfache päonische Tacte, sondern vielmehr als eine Ver-

bindung päonisclier Tacte mit einem voranstehenden lambus

aufgefasst wurden; jene irrationalen Bakchieen wurden hier also

folgeiidermasscn aufgefasst (vgl. S. 378)

± -I bei den Metrikern

2 -i.— bei den Rhythmikern i

d. h. als ein irrationaler 3^zeiligcr lambus mit folgenden 5Jei- I

ligen Päonen. Die antike Theorie der Rhythmik konnte irra-

tionale päonische Tacte nur in der mit dem Namen

ddjipiog oder doxfuaxog hezeiclmelen Verbindung der Päone und

lamben slaluiren, von welcher vorläufig S. 379 die Rede war;

rational - a.
|
_ ^ z.

|

irrational 2 -c
I - i I

2 2 2

tafißog nularv

aXoyog aXoyog
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Die Dochmien aber gehören als ein laclwecliselndes Melruni

nicht in die Klasse der glciclifürmigen, sondern der ungleich-

förmigen Metren und werden daher erst im 6ten Capitcl näher

! zu erörtern sein.

i § 33.

c Die Tcodeg xvxXtot.
f

Eine irrationale Silbe {xQÖvog aloyog) ist nach S. 322 eine

[
jolche, welche gleich ist der Summe oder Dillerenz einer ratio-

t nalen Zeitgrösse (y^ovog aloyog] und eines Zeiltheilchens, welches

die IlälDe oder das Drittel des Jipoeoj reptoroj ist. Bezeichnen

wir die rationale Silbe durch P (d. i. ^»^rov), so lässt sich die

irrationale Silbe durch folgende 3 Formeln ausdrückcn:

P+i. -P+i. P-i-
In den im vorigen § behandelten noöeg aXoyot war die CvUaß^

ttloyog = P
Aber nicht alle nödeg

,
welche xQovoi aXoyot enthalten, sind

deshalb nodeg aXoyot, denn zum Begriffe des novg aXoyog gehört

cs, dass das Verhältnis seiner u^aig zur &iaig nicht ein Xoyog

noiixog (2:1, 2:2 u. s. w.) ist. Es gibt auch nodeg §i)xol

mit ;(^dvo< aXoyoi. In ihnen haben die xqÖvoi aXoyoi den Zeit-

werth von P + ^ oder P — Zu diesen jto'dts pj/toi mit xtfo-

m ttXoyot gehören die sogenannten xvxXtoi mit einer aXoyog

Oktg, auf welche zuerst Apel aufmerksam gemacht hat.

Eine der ältesten metrischen Quellen ist für uns Dionysius von

Ilalikarnass. Zu seiner Zeit wusste man mehr von dem rhythmi-

schen Werthe der nöSeg als zur Zeit des llephästion. Ausser dem

allgemeinen Satze (S. 324) , dass es verlängerte und verkürzte

Längen und ebenso auch verlängerte und verkürzte Kürzen gibt,

der auch von späteren Metrikern wiederholt wird, nennt Diony-

sius in dem von ihm überlieferten Tactverzeichnisse bestimmte

einzelne nodeg, in welchen die von der Einzeitigkeit und Zwei-

seitigkeit abweichenden Silben Vorkommen. Dabei beruft er sich

auf die ^v&fuxol als die Gewährsmänner. De comp. verb. c. 17

:

0 dj cerd nctxgäg uQ^ö^xevog
,
Xtjyav di ig rag ßQayeiag däxrvXog

(liv xaXerrat ... Ol fiivzoi ^v&fuxol tovtov rov nodbg Ttjv fiax^av

ßgoxtnepuv elvaC epuoi zijg zeXetag, ovx e^ovieg d' eineiv noaoi, xa-

Xovaiv ttVTiJi’ äXoyov. "Eze^ov de ävzkzQoxpov ziva zovza ^v&(iov
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438 II* 3. Gleicliförniigc Moira inil irralionalcn Silben.

ög aTto TÜv ßqaxstäv uQ^äfievog ini t»)v Sl.oyov tovzov lelevxä, la-

glaavrcg ano uSv avanalazaw, nvxkiov Kalovat, naQuöiiyfia avroi

(ptQOVztg zowvöe

xixvzui noXig vfßlnvXog xaza yäv.

Hiermit wird uns die Existenz folgender Tacte gelehrt:

^ uud ^ w “

Im irrationalen Trochäus und lambus war die apatg, hier ist

die &htg eine irrationale Länge, kürzer als die gewöhnliche

2zeitige. Der Anapäst dieser Art heisst xvyMog im Unterschiede

Ton dem gewöhnlichen vierzeitigen Anapäst. Man ist überein-

gekommen, auch den analog zu messenden Dactylus als kykü-

sehen Dactylus zu bezeichnen. Der Dericht des Dionysius ge-

währt den Anschein, als oh die Rhythmiker jedem Dactylus eine

aioyog (luxqa zuertheilen. AVenn dies die Meinung des Diony-

sius ist, so kann das nur ein Irrthum sein. Vgl. die Aussage

des Aristox. p. 292 von einem dactylischen Tacte mit einer Her,-

(log ßaaig und einer ebenso grossen ägatg.

Das von Dionysius für den kyklischen Anapäst angeführte

Beispiel ist nicht ohne Interesse. Es fehlt nämlich dieser ana-

pästischen Tetrapodic die Cäsur in der Mitte und wir haben

daraus mit Bergk den Schluss zu ziehen, dass dies Beispiel nicht

den gewöhnlichen anapästischen Inigfiezga, sondern einer eigent-

lich melischen Strophe angehört.

Auch für die kyklischen Dactylen gibt Dionysius an einer

anderen Stelle c. 20 ein Beispiel, nämlich das llexametron:

i(v9ig Innza niSovSs xvXtvdczo Xäag avetStfg^

diese Dactylen sind „ztctgadeStmy/itvag ixovztg zag aXoyovg wfze /tii

TtoXv öta<pegsiv ivtovg zwv zgoxalmv. ovdfv dj} rö avzingäzzov lazlv,

ivzqoxov xai Tceguptgij xal xazaggiovaav eivai zijv (pgaOiv ix zoiov-

uov avyxexgoztifispzjv Von einigen (Rhyllimikern) war

also überliefert, dass die kyklischen Dactylen nur wenig von

den Trochäen verschieden seien. Obwohl die Länge keine tf-

Xsü(, sondern eine aXoyog ist, so Ihut dies doch dem leichten

Flusse des Rhythmus keinen Eintrag.

Es ist jetzt wohl allgemeine Annahme, dass die unter die Tro-

ch äen des Tetrameters eingemisc hten Dactylen nichb

wie die Metriker sagen, zizgaatjfiot, sondern xvxXwt sind. Die

Thatsache, dass diese Dactylen auch an solchen Stellen vorkom-
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S 33. Die nodeg xvxhoi. 439

men , an denen sonst nuF der nötig rQiaijfiog

,

der Trochäus und

dessen Auflösung, nicht aber der Spondeus gestattet ist, Icässt

an dieser Annahme keinen vernünftigen Zweifel zu, zumal Dio-

nysius nach dem Berichte der Rliythmiker die nahe Verwandt-

schaft des kyklischen Dactylus mit dem Trochäus genau constatirt.

Ebenso müssen die dem iambischen Trimeter und Tetra-

meter eingemischten Anapäste kyklische Anapäste sein. Das

Auftreten solcher Dactylen und Anapäste im Trimeter und Tetra-

meter ist zunächst auf Eigennamen beschränkt; dann geht man

einen Schritt weiter, und gestattet wenigstens im Anlaute des iain-

bischen Metrons die kyklisch - anapästische Taetform bei jeg-

lichem Worte ; die Komödie endlich lässt nicht bloss für den an-

lautenden , sondern auch für jeden inlautenden Tact den xvxUog

zu, einerlei ob es Eigennamen sind oder nicht. Diese Freiheit

— denn als solche müssen wir dies immer ansehn — würde

man sich nicht erlaubt hal>en, wenn der Bhythmus des xvxktog

vom dreizeitigen Iaml)us oder Trochäus verscliieden gewesen

wäre. Das Abweichende besteht bloss in der Form des Tactes.

Wir werden weiter unten auf dieselbe zurückkomraen.

Wie aber verhält es sich mit der Anwendung der kykli-

schen Tacte im dactylischen Hexameter? G. Hermanns

Meinung ist es, dass sämtliche epischen Hexameter niclit aus vier-

zeitigen , sondern aus kyklischen Tacten mit irrationaler 9katg be-

ständen. Da die thctische Länge des Hexameters nicht aufgelöst

werden kann, so erklärt dies Hermann dadurch, dass diese Länge

keine zweizeitige, sondern eine irrationale sei. Wollten wir aber

in der Unauflösbarkeit des Dactylus ein Indicium der irrationalen

Länge sehen, so bleibt uns nichts anderes übrig, als nicht bloss

die Dactylen des Hexametrons, sondern auch alle übrigen dac-

tylischen Metra mit ganz unbedeutenden Ausnahmen für kyklisch

zu erklären. Ein vierzeitiges dactylisches Metrum würden die

Griechea also so gut wie gar nicht besitzen. Zudem ist es

geradezu falsch zu sagen, dass eine irrationale in der Qiaig

stellende Länge nicht aufgelöst werden könne. Hermann hat

bei dieser Annahme gänzlich unberücksichtigt gelassen, dass der

kyklische Anapäst des iambischen Trimeters, der „avxiazqotpog

wivff“ des kyklischen Dactylus, gar nicht selten in eine viersil-

bige Taetform aufgelöst ist.
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440 II* 3. Gleichrörinige Metra mit irrationalen Silben.

Es stellt fest, dass es Ilexanieter aus kykliscbca Dactylen

gibt, und ein solches Hexainetron ist ,,av9is tnenct ntiovdi xv-

Xivdtxo iäag Aber sicberlicb sind nicht alle Hexame-

ter kyklische. Denn wie lässt sich denken, dass die GriechcD

in ihrem nachweislich ältesten Metrum die in der 9hig stehen-

den Längen nicht zweizeitig, sondern durchgängig irrational ge-

messen hätten, dass also diese irrationale Kürze älter sei ah

die Tcisi'a fiaxQaf Nach Maassgabe des von Dionysius angeführ-

ten Beispieles eines kyklischen Hexameters müssen wir anoeh-

men, dass solche Hexameter kyklisch vorgetragen wurden, in

welchen ähnlich wie in dem genannten Metrum eine rasche Be-

weglichkeit und Lebendigkeit ansgedrückt werden sollte: der

stälige gerade vierzeitige Hhytlimus geht hier in eine, wie Dio-

nysius sagt, dem Trochäus ähnliche Taetform über, denn der

Trochäus ist der typische Rythmus der Beweglichkeit und Eile.

Daran können wir für jetzt festhallcn, werden indess weiter un-

ten diese Frage noch einmal aufnehmen. Zunächst handelt es

sich darum, die genauere Messung des kyklischen Dactylus und

Anapästes zu ermitteln , denn bisher haben wir uns mit der un-

mittelbar aus Dionysius’ ^Yorten lliesseiulen Thatsache begnügt,

dass die Länge eine ftaxga aXoyog, kürzer als die gewöhnliche

Länge sei; die beiden Kürzen haben wir noch unberücksichtigt

gelassen.

Nach dem S. 328 besprochenen Satze des Aristoxenus kann

die auf die irrationale Länge des kyklischen Dactylus folgende

Kürze nicht eine rationale einzeilige sein, denn es lehrt derselbe,

dass (in einem thetischeii Tacte) die Kürze stets die Hälile der

vorau.sgehenden Länge ist. Die erste Kürze muss also eine ver-

kürzte irrationale Kürze sein. Wollten wir uns nun auch die

zweite Kürze als eine irrationale Kürze denken, dann würden

wir hei der vorauszusetzenden Dreizeitigkeit des kyklischen Tac-

tes den Silhenwerth desselben folgendermassen zu bestimmen

haben: für die Länge oder ^ %q6voi Ttifmot, für jede Küne

^ XQovoi TtQmoi:

iii

ln der That hat in neuester Zeit Caesar eine solche Silbeumes-

smig des kyklischen Dactylus angenommen und dabei den gan-
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zen xvxlio; als einen gcradtbeiligen , in seinem rhylhinischen

Verhältnisse dem gewöhnlichen Daclylus ganz gleichstehenden

Tact angenommen, dessen Eigenthündichkeit nur darin beruhe,

dass er in einem rascheren Tempo vorgelragen und deshalb

nicht vierzeitig, sondern dreizeilig sei. + ^ + i machen zu-

sammen einen tgiarjfiog aus.) Hiernach würde es also einen

noi>g TQiotifiog iv Xoyto taip geben, einen geraden Tact von 3 XQo-

voi ngäzot
,
um einen Zforoff nqwrog kleiner als der novg rtrpa-

arjiiog. Eine solche Annahme kann man aber nur dann aufstel-

len, wenn man mit den allerfundamentalslen Sätzen des Aristoxenus

unbekannt ist; denn nach Aristoxenus ist der kleinste novg des

löyog tffof (der geraden Taclarl) der jtoi)g zezQciarj^og

,

ein novg

zQiat](iog kann nur ein novg des Xoyog ömXäawg sein, d. h. seine

Tacttheile müssen sich wie 2 : 1 verhalten. Aristox. p. 302. Hier-

nach muss nothwendig die zweite Kürze des kyklischen Daclylus

eine gewöhnliche rationale oder einzeilige Kürze sein:

a a

^ 1

Der kyklische Daclylus kommt mit dem Trochäus, mit welchem

ihn Dionysius zusammensleilt, darin überein, dass er eine Qiaig

diafjfiog und eine agotg fiovöarifiog hat. Die letztere ist wie iin

Trochäus und Trihrachys durch eine einzeilige kurze Silbe aus-

gedrückt, die zweizeitige Thesis aber — und dies ist eben der

Unterschied des kyklischen Daclylus vom Trochäus und Trihrachys

— nicht durch eine zweizeitige Länge oder durch 2 einzeilige

Kürzen, sondern durch eine Länge und eine Kürze, welche beide

irrational sind. Die irrationale Kürze muss, wie schon oben be-

merkt, die Hälfte der irrationalen Länge sein, zusammen aber be-

tragen beide Silben nur einen XQovog älat^fiog, es muss mithin

nach Aristoxenus ihr Zeilmaass folgendes sein:

9iaig aqazg &laig

1

V. ,
aufgolüst: ^ ^ ^

aQOtg

1

Es unterscheidet sich also nach der aus Aristoxenus folgenden

rhythmischen Theorie die Ihelische (ucxqu aXoyog des kyklischen

Daclylus von der als uQOtg stehenden (lanQu aXoyog des

aXoyog, denn die eine beträgt %povot nQcäzoi, die andere

li Zpdvot n^mot. Wir erinnern an die S. 322 vorgetragene
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442 1I> 3. Gleichförmige Metra mit irrationalen Silben.

arisloxenisclie Theorie der xqövoi aXoyot. Dort wurde für das

rhyllmusch Irrationale eine Maasseinheit angenommen, welche

kleiner als der ngürog war, einmal der halbe

Ttpmroj, entsprechend der halben dfe«?
,
sodann der Drittel -xeö-

vog nQ&tog, entsprechend der Drittel-d/fotj oder dem daötxmtj-

fiOQtov tövov. Das rhythmisch Irrationale sei „roiovxov w d«

voetv olov iv toig dtaöTijunrtxojg zo JadeKazrjfiÖQiov zov zovov, xal

li' ZI zoiovzov akXo iv roig äiaaztjfiäzav TtapaUayai'g napaldfißciyi-

zat“. Die im kylischen Dactylus vorkommenden irrationalen Sil-

ben haben zur Maasseinheit das dem öu6exnziifi6ftov zdvov ent-

sprechende Drittel des j;eo»'Os’ «p«rog; die irrationale Rune

enthält 2, die irrationale Länge 4 solcher Drittel, oder, um in

der antiken Ausdrucksweise zu reden, die irrationale Länge ist

die Summe des zpdvoj 7i(füzog und des Drittel-^fpoVog-jr^wro;

(y + ^), die irrationale Kürze ist die Differenz des XQovog

zog und des Drittel-%(>o'vog-jf(ic5rog (1—^),

Diese in allen Stücken den Angaben des Aristoxenus fol-

gende Messung hat auch in unserer modernen llhythmik ihre

vollständige Analogie. Die durch | ^ oder in der aufgelösten

Form des xvxhog diirch ^ ^ ^ ausgedrückte &iaig ist ein

Xffdvog diarifiog. Ein ;fpo'i'og diar/fiog entspricht in der modernen

lUiythmik einer Zeitgrössc von 2 Achteln. Wir können eint

solche Zcitgrösse von 2 Achteln aber auch durch 3 Noten aus-

drücken, die wir eine Achtel-Triole nennen, und zwar kann hier

jede der drei Noten eine selbstständige Note sein, welche wir

folgendcrmassen bezeichnen

oder cs kann auch die erste und zweite derselben eine soge-

nannte „gebundene" Note, d. b. ein einziger Ton sein, und

wir drücken dies dann durch folgende Bezeichnung aus:

JV
Ganz dasselbe ist nun die &i<rtg diatjftog des kykliseben Dactylus

der .41ten.

Hill

I
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§ S3. Die Ttodfj xvxhot. 443

Das kyklische Hexanielron der Allen stellt sich denniiuli durch

moderne Noten folgendermassen dar:

* j'irvi
av&ig (\ntizu ni öovdt y.vMvötto jAr7«|j (?

j

.1

Wenn man die kyklischen Dactylen folgendermassen aus-

drückt :

dann beträgt die irrationale Länge (wie im %OQilog aloyog) 1|,

die irrationale Kürze ^ X9- Üies entspricht in soweit nicht

der theoretischen Forderung des Aristoxenus, als nach derselben

die Länge das Doppelte der folgenden Kürze sein muss, was

hier nicht der Fall ist (1^ ist das Dreifache von ^). Aber in

der Praxis ist der Unterschied ein verschwindend kleiner. Denn

wenn wir den kyklischen Dactylus in der erslen Weise [A] mes-

sen, so ist die erste Länge bloss um den sechsten Theil des j;eoiog

s()«T05 länger als da, wo wir ihn in dieser zweiten Weise [D]

messen, und dies ist ein so kleines Zeitpartikelrhen, dass wir die

Differenz desselben mit unserem Ohre schwerlich zu beurthcilcn

im Stande sind: — wir worden sie in keiner Weise beurtheilen

können, wenn declamirt wird; mul wenn gesungen wird, wer-

den wir dazu nur daun im Stande sein, wenn mit dem Gesänge

eine Begleitung in so kurzen Noten verbunden ist, dass deren

6 auf die Achtel-Note kommen (32stel-Triolennoten). Eine der-

artige Begleitung des Gesanges kannte das .\lterthmn nicht, denn

hier konnte, wie Aristoxenus sagt, auf den zfoVoj Ttgätog des

Gesanges immer nur ein ungetheiltcr j;po'coff ngtärog der Beglei-

tung kommen. Die Alten also werden jene Differenz von ^
eog jcpwTog schwerlich zu unterscheiden im Stande gewesen sein.

Hiermit ist zusammenzustellen eine bisher von uns noch unbe-

rücksichtigt gelassene Angabe in dem von Dionysius über den

kyklischen Dactylus gegebenen Berichte. Er sagt nämlich: ot

fiivTOi gv9(imol tovtov tov noäog rt]V ftaxgav ßgoxviigav ilval

ipaai x^g Tilelag
,
ovx cxovxeg di dnslv noßa, xakovaiv avtt/v oAo-

yov. Unter den denen Dionysius hier folgt, kann

nicht Aristoxenus gemeint sein , denn Aristoxenus gibt für

Digitized by Google



444 II* 3. Gleichförmige Metra mit irrationalen Silben.

die irrationalen Grössen ganz genaue Zalilenbcstinimungen an.

Vgl. S. 322 ff. und § 32. Nach ihm muss die aloyog des

kyklischen Dactylus um ^ jipdvoi n(/moi kleiner als die ultüx

ftaxga sein, nicht etwa um ^ ];(>o>'o; n^ärog. Andere fv^fuxoi

aber erklärten , wenn anders Dionysius richtig referirt, dass man

diese Differenz nicht genau angehen könne. Nach diesen also

muss es dabin gestellt bleiben, oh die irrationale Länge des

kyklischen Dactylus um ^ oder um ^ XQ- kürzer als die

uXe/a ist, man kann ihn also in der ersten (aristoxenischeo)

Weise [A], aber auch in der zweiten Weise [D] durch Noten

ausdrücken. ln der Praxis ist, wie gesagt, der Unterschied

nicht zu bemerken. Wir halten die Weise A fest, weil sie die

aristoxenische ist. Ohnehin muss sie nothwendig da gewählt

werden, wo man einen aufgelösten kyklischen Tact bezeichnen

will. Aber wie steht es mit der coutrahirten Form?

iii

Wird ein solcher ans der Contraction eines kyklischen Dactylus

entstandene Spondeus so anfzufassen sein, dass die zweite ünge

zugleich den Zeitwerth der ersten und zweiten Kürze in sich

vereint? Da müsste also die erste Länge die zweite Länge

^ 2?' ^9- enthalten. Das wird nun aber schwerlich die antike

Rhythmik statuirt haben. Es ist nicht wohl .onders zu denken,

als dass hier auch Aristoxenus die beiden Längen einander gleich

gesetzt, also einer jeden von ihnen, wie der langen a^atg d«

xogeiog äioyog, ^ XP- znertlieilt habe. Hier ist also theo-

retisch die oben unter [B] angegebene Messung zu Grunde

gelegt:

7t,

0vvaiQ€&elg

i'i

Man kann statt .fi' auch schreiben. Aber da der jrot's

xXtog, wie wir gesehn, nicht iv l6ya To«, sondern iv Aoyoi di-

Ttlaaloj steht oder mit anderen Worten kem gerader, sondern
(

ein ungerader Tact ist, so ist die Contraction desselben rum

Spondeus nicht so zu fassen, dass die erste Länge die
|
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die zweite die a^tsig ist, sondern die Grenze der beiden Tact-

theile fällt innerhalb der zweiten Länge, d. h. von der durch

die zweite Länge eingenoinniencn Zeit gehört das erste Drittel

noch mit zur d^tatg des Tactes. Nach der Terminologie des

Aristoxenus bei Psell. § 8 wird diese zweite Länge ein jipovo;

^t}&fionot/ag Wtoj sein („nciQaXäaa(av xo xov otjfiehv noiixov (liyt-

Ooff im TO sie überschreitet den Zeitumfang des rhythmi-

.«chen Senieions). Wir werden auf diese Kategorie der j;poVot

^v^fionoilag töioi späterhin genauer einzugehen haben.

Man hat nun das zuletzt gewonnene Ergebnis für die schon

oben berührte Frage, ob alle dactylischen Hexameter kyklisch zu

messen sind, zu benutzen. Ist, wie Dionysius von Halikarnass

sagt, die aus noötg xvxiioi bestehende „qpeootg“ ein leichter

und gefügiger Rhythmus (evT^oyog, negiqxQrjg, xaraggiovaa)

,

so

wird für die Hexameter die kyklische Messung im Ganzen wohl

auf solche zu beschränken sein, welche im Inlaute möglichst

wenig Spondeen enthalten. Der aus einem xvxXiog contrahirte

dreizeitige Spondeus kann keinen anderen ^als den eben ange-

gebenen Tact haben, d. ii. seine zweite Länge ist ein unter die

9iaig und agaig zu vertheilender gv9(i07xotiag' idiog. Im

epischen Hexameter sind die Spondeen so häufig, dass die durch

sie gebotene immerhin etwas künstHche Vertheilung der zweiten

Länge unter zwei Tacttheile den Fluss des Rhythmus viel zu

häufig unterbrechen würde, als dass er rur^o^og und nEgi<psQ^g

genannt werden könnte. Die Häufigkeit der Spondeen ist ein

sicheres Zeichen, dass der epische Hexameter im Allgemeinen

ein vierzeitiger, gerader Tact war; die kyklische Messung kann

beim declamatorischen Vortrage nur bei solchen Hexametern

angewandt sein, welche keine Contraction darboten, und auch

die für den Gesang bestimmten Hexameter werden so wenig

als möglich Spondeen enthalten haben, obwohl der melische Vor-

trag die Behandlung der spondeischen Längen als xgovoi gv9(to-

Tioiiag liiot leichter ermöglichte.

Dass ausser dem Hexameter auch noch andere dactylische

Metra kyklisch gemessen wurden, versteht sich von selber. Doch

ist hier nicht der Ort, um für die einzelnen dactylischen und

anapästischen Metra ausfindig zu machen, ob ihre Tacte als

vierzeitige oder als kyklische aufzufassen sind.
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§ 34 .

Beihen mit :t6deg cUoyoi und xtixhoi.

Durch das, was wir über die irrationalen und kyklisdien

Tacte erfahren, wird auch die im zweiten Capitel dieses .Ab-

schnittes vorgetragene Theorie der Reiben erweitert. Die Anga-

ben des Aristoxenus über das Megethos der Reihen beziehen

sich nur auf die rationalen Tacte. Die trochäische, iambisebe

und anakrusisch-päonischc und vielleicht auch die dactylisebe

Reihe lässt aber auch irrationale Tacte zu. Hierdurch kann in

trochäischen Reihen der Schlusstact, in iainbischen und anakni-

sisch-päonischeu Reihen der Anfangstacl und ferner auch in tro-

cliäischen und iambischen Reihen jede dipodische Basis um einen

halben retardirl werden. Die ganze Reihe kann

hierdurch um 1, 1^ ;t()oVoi n^äzoi über das legitime rhylh-

mischc Megethos hinaus verlängert werden, z. B.

xovg avv9ezog ISarjftog
|

^

'

xoiig avv&izog 10^6tjjxog fLi-,

novg Ovv&ezog 19^<J»).uog

Eine aus kyklischen Dactylen bestehende Reihe geht, wenn

sie akataicktisch ist, gewöhnlich auf den Trochäus oder Spondeus

aus. Bei vierzeitigen Dactylen ist der auslautende Spondeus die

Normalform, der ihn vertretende Trochäus hat hier bloss des-

halb seine Stelle, weil die Schlusssilbe eine adiag>OQog ist. Bei

kyklischen Dactylen ist dies anders. Denn da diese Tacte drei-

zeitig sind und genau den trochäischen Rhythmus haben, so isi

die auslautcnde Normalform nicht der Spondeus, sondern der

dreizeitige Trochäus; der Spondeus als Auslaut steht hier nacb

demselben Gesetze, nach welchem eine trochäische Reihe mit

dem Spondeus statt des Trochäus auslauten kann, d. b. der

Spondeus ist hier ein ZQOxatog aXoyog von 3i xpoVo« xgazor.

t CI

i SL

Wie die iambischc Reihe, so kann nun ferner auch die aus

dreizeitigen kyklischen Anapästen bestehende Reihe mit einer

ßvlXctßij adidg>OQog, d. i. einer agatg aXoyog anlauten;
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d. Ii. es kann die einsilbige Anakrusis sowohl eine Länge wie

eine Kürze sein, z. B.

tov ayaQiag

ßrgaTayov an cvqvxoqov

SnctQzag vfiPijaofiev , rS

Itjie naiäv.

Dies isl haupLsäclilich bei der anapüslischen Tripodic der Fall

(wie den vorliegenden Reihen): die Alten bezeichnen dieselbe

als ngogoöiaxov oder ivonkiov. Da die späteren Metriker, wie

Hephästion, die Lehre vom kyklischen Tacte nicht mehr ken-

nen, so schwanken sie in der AufTassung solcher anapästischer

Reihen. Bald nennen sie dieselben anapästisch, bald zerlegen

sie dieselben gegen den Rhythmus in einen luvixog oTto ^ci^ovog

und einen xog^^ftßog

wobei sie die Regel aiifstellen, dass der lavixog uno (lei^ovog

mit einer <rvLl«|37j adiäipoQog anlaiiten könne. Heph. 89. 91.

lieber diese eigenthümliche AufTassung s. das Nähere im 7. Capitel.

Wir können nunmehr das Gesetz aufstellen; die anlautende

Sgatg der lamben, anakrusischen Päonen und kyklischen Ana-

päste kann eine avkkaßt} adiäcpoQog sein. In dieser Weise ist

der von Hephästion p. 34 ausgesprochene Satz: „näaa fikgov

agyil adidgpogog“ zu modificiren , wenn er richtig sein soll. In

seiner Allgemeinheit gefasst, ist er unbedingt falsch, und man

kann kaum einsehen, wie ein Metriker wie Hephästion sich so

leichtsinnig ausdrücken kann.

Ob die Metriker das mit der däidgoogog anlautende ana-

pästische ngogoäixov zu den fihga (lovoeidij oder zu den ntxxd

gerechnet haben, ist aus ihrer Darstellung nicht mehr ersicht-

lich. Dagegen sind die iambiseben und trochäischen Trimeter

und Tetrameter, welche einen eingemischten kyklischen Tact

haben, nach der Aussage des Mar. Victor. 139 (S. 421) fikga

fiovocidij, und ebenfalls fiovondrj sind natürlich diejenigen fii-

tga, welche aus lauter kyklischen Dactylen und Anapästen be-

stehen; auch die kyklischen Dactylen mit schliessendem Spon-

deus oder Trochäus sind fiovottörj so gut wie die aus vierzeiti-

gen Dactylen bestehenden nkga, welche auf einen Spondeus

oder Trochäus ausgehen. Von der Reihenbildung dieser kykli-
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sehen Daclylen und Anapästen muss nun noch genauer geredet

werden.

Von vierzeitigen Dactylen und Anapästen lassen sich nach

Aristoxenus’ Angabe höchstens je 5 Tacte zu einer einheitUchen

Reihe vereinigen; es giebt pentapodische, aber keine heiapo-

disebe Reihen aus itodsg urQaatjfiot , denn die Ausdehnung der

dreitheiligen Reihe (des novg avv9cxog laußiKog) geht nicht wei-

ter als bis zum ISzeitigen Megethos. Sind aber die Dactylen

und Anapäste noSeg xvxAtoi, so wird ein Megethos von je 6

dieser Tacte nicht mehr als 18 XQovoi nQÖkoi umfassen, es

kann demnach eine Hexapodie aus kykhschen Tacten so gut

wie eine Hexapodie aus trochäischen und iambischen Tacten

eine einheitliche Reihe sein. Sie enthält alsdann drei dipo-

dische ßäang und würde deshalb nach der genauen Terminolo-

gie der Alten nicht ein Ilexametron, sondern ein Trimetron zu

nennen sein. Hiermit stimmt nun eine aus einem Rhythmiker

geflossene Stelle bei Marius Victorinus p. 93. in welcher es

vom dactylischen Hexameter heisst: Habet autem sedes s«

qitas Aristoxenus musicus xÜQcig vocat. recipit autem pedales

figuras tres. has Graeci dicunt nodtxa oj;*jfzara. nam aut i»

sex partes dividitur per monopodiam, aut in tres per dipodutm

et fit Irimetrus, aut in duas per xüA« duo guibus omnis versus

constat dirimitur.

Die Worte: in sex partes dividitur per monopodiam bedeu-

ten dasselbe wie ßalvtxai xaro povonodlav oder scan-

ditur per monopodiam sexies oder per monopodiam sexies feritur

oder percutitur. Es sind die sex partes die ßaaetg oder sex

pcrcussiones

,

von deren Zahl das ganze Metron ein igaiiixgof

genannt wird. § 28. Wir haben gesehen, dass diese monopodi-

schen ßäatig identisch mit den monopodischen ay/fuid sind, in

welche nach Aristoxenus die Reihe (xwAoe) oder der novg avy&i-

xog zerfällt. Die Zerlegung eines Metrons in sechs ßäettg oder

monopodische atjpcta setzt zugleich die Zerlegung in zwei tri-

podische Reihen oder xäXa, von denen jede 3 ßäattg oder «?-

psia enthält, voraus. Es ist eine solche Zerlegung des Hexa-

metrons nicht bloss bei vierzcitiger, sondern auch bei kyk-

lischer Messung der Dactylen möglich:
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'E^äfitrQov dlxcalov.

ßäotg ßaäig ßaOig ßttOig ßäaig
1

ßäoig

ttv^tg 1

fji
\ntix« ni dovde XD

rj c

klvdexo

rje

käag älvftdljj

rjpjr c

at}(ittov
j

Ctjfiilov
\
eqpetov

1
aijpetov atjjitwv

1

aqpeiov

jtovg Ovi'&CTog, novg avvQttog^

xü/lov xüilov

Bei vicrzciliger Messung ist das xülov ein dwötnäßTutov,

bei dreizeitiger oder kyklischer Messung ein ivvtaaijfiov

,

in je-

der von beiden zerfallt das ganze Metron in 6 ßäaeig oder per-

cussiones per monopodiam.

Es kommt aber nach unserer Stelle des Marius Viclorinus

für ein Metron aus 6 Dactylen noch eine andere Zerlegung

vor: in tres per dipodiam (parles\dmdilur) et fit Irimetrus. Dies

bedeutet dasselbe, wie wenn es vom iambischen Trimetron

heisst: feritur dipodüs trimeter tribus
,
quem a numero percus-

sionum Irimetrum Graeci dixerunt. Der Zusatz „et fit trime-

ter" lässt an dieser Auffassung keinen Zweifel. Die dipodischen

ßäang oder percussioncs

,

aus welchen das Metron bei diesem

zweiten „<SXW^ ;rod(xöv“ besteht, sind wiederum identisch mit

den dipodischen aiipeia des Aristoxenus. Ein Megethos, wel-

ches in drei dipodische (hjfieia zerfällt, ist eine einheitliche

Reihe, ein einheitlicher novg avv&trog, gleich dem iambischen

Trimetron. Findet bei einem Megethos von 6 daclylischen

Tacten diese Art der Percussion als Trimeter statt („fit tri-

melrus"), dann müssen diese Tacte kyklische oder dreizeitige

Dactylen sein:

TqlpexQOv povoxakov.

ßaatg ßäaig ßäaig

iv 6e dö^gei <po-vi 0) t£-rpaj^a,uoDCj iitnot i nakkov

y c y c y p;yc y c r p

afjpeiov G}}flHOV atjptiov

novg Ovv9erog

, xuAov.

Griethitche Melrik. 29
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Ein aus 6 daclylischen Tacten bestehendes fih^ov ist abo

entweder ein au'xog dixoiog von 6 monopodischen ßasu:

Nur in diesem Falle heisst es i^dfutQov. Die einzelnen Tacte

können hierbei sowohl rierzeitige als auch dreizeitige oder ky-

klischc Dactylen sein. Oder: es ist ein aiixog (tovoxalog von

3 dipodischen ßdattg gleich dem iambischen Trimeter. In die-

sem Falle heisst es t^Iiistqov (versus trimeirus). In diesem

Falle müssen die einzelnen Tacte nothwendig dreizeitige oder

kykiische Dactylen sein.

In welchem Falle die eine oder die andere Messung ang^

wandt wird, ist uns nicht überliefert. Nur soviel wissen wir,

dass die dikolische Gliederung, der Cäsur gemäss , die ursprüng-

lichste und also namentlich für den eigentlichen versus herous

(Mar. VicL p. 94) vorauszusetzen ist. Auch das kykiisch gemes-

sene fiijäov wird schwerlich eine andere Gliederung gehabt haben.

Anderweitige Gründe, die wir an dieser Stelle nicht anführen kön-

nen, machen es wahrscheinlich, dass die dactylischen Hexameter

in den dactylisch-iamhischen oder dactylisch-trochäischeu Strophen

der Tragiker (wie der angeführte Vers Eur. El. 47G) die dipodi-

sche Messung haben. Solche Verse sind nach strenger Termino-

logie nicht dactylische Hexameter, sondern dactylische Trimeter

zu nennen.

Nach dem bei Mar. Vict. erhaltenen Berichte heissen diese

beiden verschiedenen Gliederungen «od»x« axrmaxa, pedaks figv-

rae. Ausser ihnen nennt er noch ein drittes nodtxdv exquif-

„aut in duas (partes) per xwA« duo quibus omnis versus (der

ganze Vers) conslat dirimitur‘’‘. Dieses dritte axrjpa kann den

beiden anderen nicht coordinirt sein, es hängt aufs innigste mit

dem ersten oxw^ zusammen, denn es gibt die für die 6 mono-

podischen partes bestehenden höheren rhythmischen Einheiten

(xü/la duo) an. Und doch hat Victorinus die drei Sätze durch

aut . . . aut . . . aut gänzlich coordinirt. Die jedenfalls sehr werth-

volle und aus bester Autorität iliessende Stelle stammt jeden-

falls in letzter Instanz aus einem griechischen Originale, aber

Victorinus hat sie uns nicht unmittelbar aus dem Origimir.

sondern erst durch die Vermittelung vielleicht mehrerer Zsi-

schenhändc überliefert. Wie leicht aber entstellt Viclorinns

dasjenige, was in der Metrik nicht ganz trivial ist. Man be-
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denke nur seine Verwechselung der ^ix^a (tima und aewag-

Ti/to! So wird es wohl nicht ungerechtfertigt sein, wenn wir

das dreimalige aut und die hierdurch gebotene Coordinirung

der drei ex^fiaxa nodtnä als eine nicht getreue Darstellung des

wirklichen Sachverhalts anselien, denn dieser kann kein anderer

sein als der oben von uns angegebene.

Wir können nunmehr sagen, dass den trocbäischen und

iambischen Reihen gleich grosse kyklisch - dactylische und ky>

klisch-anapästische Reihen parallel stehen

xüAov i^aatj/iov (Dipodie)

xoiloi' lvvcuar]fiov (Tripodie)

xwlov dwdfxttffijftov (Tetrapodie, Dimetron)

7 _ \yy^ __ mm

xdUov ncvxcKaiitxuatjuov (Pentapodie)

xmlov oKxtoxaidgxüaijitov (Hexapodie, Trimetron)

_ WV/ mm WS/ — y^y^ tmnmf s/w —> y./ S./W Si/W — s/w — s/w — s/w m. WW _

Ob nun im einzelnen Falle eine uns vorliegende dactylische

oder anapäslische Reihe vierzeitige oder kyklische Tacte hat,

wird sich wohl vielfach niemals ermitteln lassen. Contraction

oder Nichtcontraction, Auflösung oder Nichtauflösung sind durch-

aus keine sicheren Indicien weder für die eine noch für die

andere Messung. Im Allgemeinen ist freilich der kyklische Tact

der Contraction viel weniger geneigt als der vierzeitige (vgl.

§ 33 am Ende), aber in manchen Composilionsarten widerstreben

auch solche Dactylen, in denen wir schwerlich kyklische voraus-

selzen dürfen, der Contraction (vgl. die Episyntbeta Cap. 7).

Selbst trochäischer Auslaut dactylischer Reihen in der Mitte des

Metrons ist in den ungleichförmigen Metren kein Beweis kykli-

scher Messung.

29 *
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Viertes GapiteL

Die gleichförmigen Metra nach ihrer verschieden-

artigen Apothesis.

§ 35.

Die Tradition der Metriker.

Es Hess sich nicht vermeiden, schon in den rorausgeben-

dcn Capiteln den Unterschied der kataleklischen und akataick-

tischen Metra herbeizuziehen und der allgemeine BegrifT der-

selben ist bereits dort gegeben worden. Indem wir jetzt diese

weitschichtigen und vielverzweigten Kategorieen in ihrem Zusam-

menhänge darstellen, haben wir zuerst die darüber von den Me-

trikern aufgestellte Tradition näher zu erörtern. Es findet liier

dasselbe statt wie bei allen von den Metrikern uns überlieferten

Theorieen, dass nämlich das Allgemeine, was darin gegeben wird,

stets ein Rest alter rhythmisch - metrischer Tradition aus der

besten alten Zeit ist, und dass nur die speciclle Ausführung

und Anwendung dieser allgemeinen Kategorieen bei den uns er-

haltenen späteren Metrikern vielfach eine irrige ist, weil diese

Metriker im Einzelnen von dem in der Sprache dargestellten

Rhythmus keine Kenntnis mehr besitzen. Wir werden die

sämtlichen sich auf die Kataleiis beziehenden Kategorieen,

die durch die Metriker auf uns gekommen sind, als wicblige

Fundamentalsätze der Metrik anerkennen müssen, wenngleich

frühere Forscher sie so wenig beachten zu müssen glaubten,

dass sie jetzt zum grossen Theile in Vergessenheit gekom-

men sind.

Die Kataleiis bezieht sich nach der freilich oR nur lücken-

haften Darstellung der Metriker entweder auf den Auslaut oder

. auf den Inlaut des Metrons oder der Periode. Vgl. hierüber

die bei der Classification der Metra S. 347 vorläufig gegebenen

Bestimmungen. Wir behandeln hier zunächst den Auslaut; den

kataleklischen Inlaut hat das folgende Capitel zu erörtern.

Der Auslaut wird von den .Metrikern mit dem Namen öW-

^eatg (depositio) bezeichnet, ein Terminus, dem sicherlicli ein

hohes Aller zu vindiciren ist. Vgl. S. 415. Die Apothesis des
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Metrous ist eine vierfache’“) : akataleklisch, katalektiscli, brachy-

katalektiscb, hyperkalaleklisch Das Metron ist nämlich

1) ein (leTQOv axaxaXtjuTov, wenn der letzte novg des-

selben seinem Zeitumfange nach vollständig durch Silben ausge-

drückt ist. Heph. 26: ’jixaxältjXTa xaXetxat ftexqa oaa xov teiUt;-

xoiov nodtt oloxXriqov Der Ausdruck oXdxhj^og findet sich

bei den Rhythmikern wieder, und zwar in der guten Quelle A,

aus welcher Aristides seine Darstellung vom ^&og der Rhythmen

sdiöpR, wie auch in der von ihm aus der Quelle R entlehnten

Partie. Den Txddtg 6ldxXt]QOi werden hier solche Tacte entgegen-

gesetzt, in denen eine Pause (zpoVoj xevdg, genannt Isififut oder

TXfögOcatg S. 342) vorkommt. Aristid. p. 40 nddeg oXoxXxj^ot und

jro'dzj «wo Xtififucxmv ^ nQog9i<se(ov

,

Aristid. p. 97 ^v&fiol oXo-

xX^fcvg xovg Ttddag iv xoig nt^todotg txovxtg und ^v9(iol

1
} intfitjxug xovg xcvovg fjiovTrs.

2) fiixQov xaxaXtjxx ixov, wenn der letzte novg eines

Metrous unvollständig ist. KaxaXijxz txa oaa fxtfietmfiivov

fj-K xdv xeXtvxaiov noda lleph. 27. lieber die Dedeutung dieser

metrischen Rildung überliefert die Metrik des Aristid. p. 50:

xaxaXTjxxtxa off« OvXXaßrjv dgtaiqn toö xtXivxalov xtodog, ffsfivo'-

Tijtoj tvtxtv xijg fiaxqoxlqag xaxaXij^emg,

3) fiixQov ß^axvxaxä Xtjxxov, wenn einem nach dipo-

dischen ßaaug gemessenen Metron der ganze letzte Tact fehlt.

BQaxvxcctaXfjxxa off« and dtnodlag inl x^Xovg oXp nodl fiefu/o)-

xuf Ueph. 27. BffaxvxaxaXiqxxa olg noiig diOvXXaßog iXXtinti

Aristid. 50- Die Metriker sehen, wie schon S. 391 bemerkt,

irrtbümlicb auch den ionischen (und päonischen) Einzcltact als

eine dipodisebe ßaatg an.

4) nixQov vnsQxaxäXtixxov, wenn in einbm nach dipo-

dischen ßäasig gemessenen Metron auf die letzte vollständige

•) Schot. Hepb. 26. Tract. Harl. 319 Elal di dao9daeis Tfffff«p*e.

Pseudo-Atil. 336 Depositionis genera sunt quatuor. Misbräuchlich wird

statt dnö9sats auch xardlrj^ig gesagt, schol. Heph. 26 laxiov oxi x6

aöx6 iaxiv dnöd'teis xal xaxdXTj^tg ‘ xal yevtxöv laziv «vtl xov dnd-

9i«ig xal tldtxöv dvxl xov IXdxxtoaig. Im letzteren Sinne (= ildx-

x(oais) kann xaxdXrj^ts auch zugleich die Bracbykatalexis begreifen,

Mar. Vict. 79 (cap. 17, 2), Plotius 248.

**) Heph. 26. 27 c. schol. Aristid. metr. 50. Tract Harl. 319.

Schol. Heph. B. 174. Mar. Vict. 80. Plotius 248. Pseudo-AÜl. 336.
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454 H* 4. Die giciclifurmigen Melra nach ihrer Apothcsis.

ßäais noch ein unvollsländigcr Einzeltact folgt. 'TittQnmülrpna

oaa Ttgog rä rc/U/ca ngogllaße fiigog nodog Ilepb. 27.

Wie man sieht, spielt in diesen Kategorieen die dipodische

oder monopodische ßäaig eine nicht unnichtige Rolle.

Die Metra der intnlotnj Tgiatjfiog werden von allen

Metrikern übereinstimmend nach dipodischen ßdang gemessen.

Hier ist die Terminologie in Beziehung auf die ano^eaig fol-

gende (wir wählen als Beispiel das — für das d!(u-

TQOv braucht man sich bloss die erste ßdaig desselben wegzu-

denken, für das uzgäiurgov noch eine ßaotg am Anfänge hin-

zuzufügen) :

rp/jft. «xar.

rglfi. xaxal, — c:_w_|c;_w_|w_o
xgift. ßgccx. — w_w|_w_v^|_o
d{(i. vnigx. — 1^;=: o—

Folgt nach der letzten ßdatg nur eine einzige Silbe, so

zählt man bei der Megethos-Bestimmung des Melrons als xglgt-

xgov, xexgufitigov , öifxtxgov nur die Zahl der vollständigen ßa-

aexg-, die' schliessende Silbe ist eine intgxaxdktj^tg. Daher ist

das vorliegende vnegxaxdktjxxoti xgoxrti'xov und lafißtxov kein

xglfitxgov, sondern ein dlfuxgov vnigxaxdktjxxov.

Jede Schlusssilbe des vollständigen oder unvollständigen

Metrons ist eine avkkaß^ adidtpogog. Ausserdem lässt die vollstän-

dige, aber nicht die unvollständige (katalektische und brachykata-

lektiscbe) ßdaig lajißix^ eine anlautende avkkaßrj ididcpogog zu. Von

den inlautenden ßdaeig xgo%aixal lässt nur diejenige eine dJidgsogog

zu, auf welche eine akatalektische oder katalektische ßdaig folgt,

nicht aber eine solche, welche einer brachykatalektischen ßdaig

oder einer vTxsgxaxdkij^ig vorausgeht. Hephäst, sagt vom ka-

talektischen lufißixov p. 31 : dixexcu . . . töv lafißov ixagaki^YOvxa,

vom brachykatalektischen xgoxaixdv p. 336: idv di ^ ßgaxvxaid-

kt]xxov, ov ßovkextti xov nxtgakxjyovxa (nodcc) xexgdatjfiov ix^iv.

Die Metriker vor Hephäslion scheinen richtig gelehrt zu

haben, dass der anlautende novg einer katalektischen iambiseben

ßdaig nicht aufgelöst werden könne, also nicht:

sie stellen aber unrichtiger Weise auch für den anlautenden novg

der katalektischen trochäischen Schluss die gleiche Regel
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S 35. Die Tradillon der Metriker. 455

auf. llephästion verbessert hier seine Vorgänger und lehrt; das

TQoxa'iMv x«r«A»j>cTtxöv nehme bisweilen auch im vorletzten

Tacte (im Tut^lijyav jtov$) den Tribrachys an pag. 36. 40:

Ire (liirtoi xal iv TOtg xaTaltjxuxois xed 6 XQl^qte%vq iyxioQei,

xtt^TttQ TiQOttQijxa/itv, ov juoVov 6 TQOxaios mg rivtg oioviat’

Ttaqdduyita rode

rmv noHtuSv dvdfag vfiiP dtjfttovQyovg a7tO(pavä.

Unrichtig aber stellt Hephästion nun auch für das katalcktische

lainbikon die Regel auf p. 31: Six^rai ... röv la^ßov mtgaXt}-

yopra ij anavlmg rj/jSpajjvv. Wir müssen sagen: Die vorletzte

Silbe im kataiektischeu lambikdn ist unlösbar.

Oie Metra der ininkoxt) i^datjiiog. Die Metriker sehen

die monopodischen ßdaetg, nach denen sie gemessen werden,

verkehrter Weise (S. 391) als Dipodieen an, und dehnen daher

auch auf sie die ßpaxvxardXrj^tg und vTtt^xardXti^g aus.

dxar. ^ — 1»^— — '-'-l—
rp/fi. xaraX. —

I

rp/fi. ß^ay. [ I I—1 1 I--
d/ft. vnepx. [ww— I I

o] [— ./V/
I
_ _ — 1

_]

Die eingeklammerlen (bracliykatalektischen und hyperkatalckti-

schen] Formen kommen aber in der Praxis nicht vor. — In den

akatalektischen Imvixct äa;ö fiei^ovog ist die schliessende Doppel-

kürze stets contrahirt, die auslauteiide ßdaig ist hier also stets

ein Molossus. Man sollte daher denken, die unvoliständige Form,

w elche auf zwei Längen ausgeht, würde ein Imvixov a»ö (leiSovog

xaraXr/xrtxov genannt, aber Uephästion bleibt der Auffassung des

ionischen Tactes als einer Dipodie consequent, er nennt das-

selbe ßqaxvxetrdXfjxrov (die als „Jtoog“ nvQqlxtog angesehene

Doppelkürze fehlt). Ueph. 69.

Es kommt also von den lonici a minore nur ein (litQov

dxazdXr}xrov und xaruXtjxuxöv

,

von den lonici a maiore nur

ein axaräXtpirov und ßQaxvxardXrjxrov vor. — Die

welche zu derselben imnXox^ gerechnet werden, übergehen

wir hier (sie kommen fast nur in ungieichförmigen Metren vor

vgl. S. 367).

Die Metren des yivog nuimvtxov*). Der einzelne

*) Wir dürfen uns hier dos Ausdrucks nevraorj/ios IninXoxfi nicht

bedienen, vgl. 8. 377. 378. *
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456 II* 4. Die g.lcicliförmigcn Metra nach ihrer Apothesis.

Päon, der als «ovj xvQiog ein zexqaavkXaßog ist (

—

wird gleich dem lonicus als Dipodie angesehen, und auch hier

heisst es von dem (litQov axarälrixrov (wie von den akatalek-

üschen lonici a maiore), dass für die schliessende Doppelkürze

stets eine Contraction eintrelen müsse (also der KQtjux'og

oder der nalav ziiuQTog v- v, « _ statt des ztalotv ngcazog _ « w w).

Und so sollte man analog dem Uovmov ano (ui^ovog folgende

Nomenclatur erwarten:

zqI(i. axaz. analog — 1

zqlfi. xazttX.

zqlfi. ßqcti. — v,w|_w— |_w
,

analog — <^^1—
dfji. VTteqx. — |_ ,

analog

Aber es wird die Form — ein xoroAipt-

Ttxov, nicht ßQttxvxttzäXrjKzov genannt; von der hyperkatalek-

tischen Form reden die Metriker nicht. Ebenso

fehlen uns über die Nomenclatur der anakrusischen Päone die

Angaben der Metriker.

Die M etra der inmXoxri z ezgäeriftog. Hier ist 5’o-

menclatur in Beziehung auf die ano^satg am complicirtesten

und noch dazu verschieden hei den verschiedenen Metrikern.

Nach Hephästion und den meisten übrigen soll jedes dacty-

lische Metron nach monopodischen, jedes anapästische nach di-

podischen ßuaezg gemessen werden, und somit werden für die

dactylische und die anapästische Apothesis verschiedene Ter-

minologieen angewandt; für die dactylische:

zezqaftezqov axazäXijxzov : — I—

I

—
|

—
ztzqäfi. xccz. dg dusvXXaßov. ~

—

| I |

zezQait. xaz. zig CvXXaßijv: -ww
| \ |

_

Hier reden Hephästion und die meisten übrigen weder tod

einem ßqayyxazäXrixzov

,

noch einem imeqxazäXrixzov

,

dagegen

unterscheiden sie zwei verschiedene Arten des fiezqov xatalt/-

xztxov, ein ft. x«t. zig diavXXaßov (sc. noöa Xijyov), wenn die

xttzaxXelg eine diavXXaßog ist, und ein ft. xorr. dg avXXaßtjy,

wenn die xazaxXeig eine fiovoavXXaßog ist.

F'ür die dipodisch gemessenen anapäs tischen Metra Ul

die Nomenclatur folgende:
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§ 35. Die Tradition der Metriker. 457

zfi^tZQOV axazcihpizov

ISX.
zQifUZQOV ßQaj^vxazäkrjxzov

8Cn. vntQK.
I

clg diOvAA.

avkkaß.

Hier wird die Kategorie tlg diavkkaßov und elg avkkaßfjv zu-

gleich nnil der Kategorie der xazak., ßQaxvxcczak. und vxiq-

xcezük. verbunden.

Dieser hepbästioneischen Nomenclatur steht eine andere in

der Metrik des Aristides p. 50- 52 (andeutungsweise auch

von Victor, p. 101. 103) überlieferte entgegen. Für die daxir-

kixa bis inclus. zum l^afiszgov stimmt Aristides mit llephästion

völlig überein. Aber ebenso wie diese daxzvkixa werden von ihm

auch die gleich grossen avanatazixa gemessen, d. h. sie haben

monopodische (nicht, wie llephästion will, dipodische) ßäattg:

dlfltZQOV

z^ifuzffov

zezQOfiezQov

nsvzafiiz^p

i^afUZQOv

und demzufolge auch dieselbe Art der Apolliesis wie die daxzv-

kixa
,

z. B.

zcT^fiezQ. axazäktixzov — I
- •

zezQ. xazak. dg diavkk. _ |
_ s

- 1
" '

xetQ. xazak. dg avkkaß. _ ^ |
.

Hat aber ein daxzvkixov oder avanaiazixov mehr als 6 noStg,

so wird von Aristides sowohl das eine wie das andere nicht

nach monopodischen, sondern dipodischen ßäaeig gemessen, z. B.
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458 n* 4. Die gleiclifönuigcn Metra nach ihrer Apolhesis.

rsT^HtiQOv Maxttktjitzixov avlkaßijv

Hiernach ist also sowohl das aus 4, wie das [aus S nöitg be-

stehende öanxvkixov oder avaTxaurxncov ein xtx^afxtxQov. Aber

Aristides lehrt ferner: bis zu einem Megethos von 6 Tarten

heisst das Saxxvktxov und ammxinxtxov ein axkovv“-,

überschreitet es dies Megethos, dann ist es ein in 2 Kola zer-

fallendes ,./iixQov avv&sxot>“. Also das aus 4 Tacten bestehende

„xex^ä/iex^ov“ ist ein «rpofifrpov ojrilovi', das aus 8 Tacten

oder 4 Dipodieen bestehende ein xtxgä(iex(fov avv9txov**]. ln

dieser Terminologie liegt ein letzter Rest der § 27 behandelten

alten Theorie vom Unterschiede der nigloöog aavv9txog [ftovi-

xwAoj) und avv9exog (dfxwioff). Das aus 8 dactylischen oder

anapästischen Tacten bestehende xexgänaxgov avv9txov des Aristi-

des ist in der That eine ntgioiog <svv9txog ölxxolog, und ebenso

sind die aus 2, 3. 4, 5 Dactylen oder Anapästen bestehenden

fiixga uTtXä des Aristides in Wahrheit lugloSoi aavv9txoi /toye-

xaXot. Das aus 6 Dactylen oder Anapästen bestehende Metron,

welches Aristides ebenfalls ein axXovv nennt, ist wenigstens

bisweilen eine monokolische mgioöog äavv9cxog, nämlich bei

*) Nach der Theorie des Hephästiou würde dies in seinem Ed-

cheiridion nicht er^vähutc iaxxvXixöv ein „oxxä/ietgop“ sein. Vgl.

fragm. de versib. in Eicbenfeld u. Endlicher Aualect. : Octamelrvni caln-

leclicum guo usus esc Stesichorus in Sicilia

Audiat haec noslri mela carminU et tune pervia rura volabit.

Dagegen stimmt Mar, Vict. p. 103 mit Aristides: cum anapaesticus rer-

sus et septem et octo pedum reperiatur, plaeuisse maioribus eum per sj/zy

gias caedi, non alias quam si dactyl(ic)us supergrederetur hexametrum,

utique per syzygias scanderetur.

**) Dies ist der Inhalt folgender Stellen des Aristides; p. 50 to

p\v yaq [decxTvIixöv] xof-&' iva ßai'ptxai noda xai XQOxafii avptyjxi

xi' ifövtop . . . , xä Si [aiUa] xaxd SinoSiap iq avSvyiap xsl xgoia-

gti eas X' zpöpctp [libb. nqoxcaqoip gpdviot'] ^ dltym xlstopap, o9ir

tipig xd witqßaipopxa xd nqosiqjgtipop xäp xpösimp (iiyt9og [d. i. xd”].
j

SiaiQOvpxtg ils Svo, avp9sxa xfogtjyoqevaap. — p. 62 ßaipovei [libb I

naqaßaipovai] Si xipts avxo [d. i. x6 SaxxvXixop] xal xaxd ev^vyiar,

Ttoiovpxes xtxgdpixqa xaxaXjjxxixel. — p. 62 t6 dpaxaiaxixöp . . . äf
XSTUi piv and Sipixgov xal xgoxiofii pixpt Tsxgapctfov. xal ou bis

iaxtp dnXovp, xa9’ ipa nöSa yCptxat' oxt Si avp9exop Ss’ qr «fo»'-

nopep alxiav, xaxd avivyiav ij SixoSiap.
j
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kykliscber, d. i. iSzeitiger, nicht bei 24zeitiger Messung: in

den meisten Fällen ist es eine aus 2 tripodisclien Kola beste-

hende ncqloiog avvQtxog und muss alsdann ungeachtet seiner

monopodischen Messung zu den fiiiqa avvQti« gerechnet werden.

Bei Aristides besteht somit für die dactylisciicii und die

anapästischen Metra völlige Gleichheit iti Beziehung auf die bald

inonopodische, bald dipodische Messung und die hierauf sich

gründende Auffassung der Apothesis. Dieser Discrepanz zwischen

Aristides und Hephästion haben wir nun noch eine von He-

phästions Scholiasten p. 26 uns überlieferte .Auffassung

hinzuzufügen. Hier heisst es: laxiov ovv ort iöi/ rö doxtvAcxn ^
avanuioxtuct ßaivtjxat *axu av^vylav, sxti unoQictig worauf an

einer dactylischen Tetrapodie (mit einem Beispiele aus Alkman

Mäa' aye KalhoTuc &vyaxiQ Jtog) folgende Nomenclatur gege-

ben wird:

{illUXQOv) ccxcaäXrjKxov — w|— ^ ^ ^

xaxaltjxx. tlg diavXX.

xaxaXiixx. tlg avXXaß.

ßffaxvxaxäXrixxov — ...l-ww

(fiovof«.) vniQx. tlg diavXX. -

vntQX. tlg avXXaß. _ |
_

Ein aus 4 Dactylen bestehendes ^ixqov wird hier also (abwei-

chend von der Dactylen-Messung Hephästious und Aristides') ge-

nau so gemessen, wie Hephästiou (nicht aber Aristides) ein gleich

grosses anapästisches Metron auffasst, nämlich als dlfuxQov. —

>

Die sämtlichen von den Metrikern überlieferten Auffassungen der

dorxTviUxä und otvanaiauxa sind auf folgende Tabelle übersicht-

lich zusammengefasst: A bedeutet Aristides, H llcphacstion , S

Schob Heph. p. 26: eine Beurtheilung dessen, was hier rich-

tig oder unrichtig ist, kann erst § 38 gegeben werden.

[A/frpa ttTcXä Arist.]— w _ SlfxtXQOv A. H.
.. w— w _ dlftsxQOv A.

xQifiexifov A. H , ölfitxQOv ßga^vx. S.

xgl/jitxQOv A. , dljisxQOv ßgayvx. H. S.

-V.«—— xtxgafitXQOv A. H. , dlfiixQOv S.

xixgafitxgov A. , älfitxgov II. S.

ntvxctfitxgov A. II.

V«—— — nct/räjiieT^oi/ A , xglfitxQOv ßga^vx. 11.

Digitized by Google



460 II“ 4. Die gleichförmigen Metra nach ihrer Apollicsis.

— ww_ Kju i^a^ergov A. H, XQlfictQOv s. § 34-— —— w— e^ttfuxQov A. , xqlfuxQov U.

[Mct^q; avv&txa Arist.]

—
I xsxgäfiexQOv A, oxxäfiixgov U.

I zexgafiexgov A. 11.

Ausser den genannten Terniinis bedienen sich die Allen

für die katalektisclicn Metren oder Reihen auch noch der Be-

zeichnung Tiev&tifitfitgsg und i<p9x]fUfiegeg (sc. xofifia):

ncv^Tjuiueoig iq>dr}jU(ieQig

Mit der hrachykatalektischcn Messung hängt der Name

^(iiöitov zusammen, womit ein aus anderthalb dipodischen ßä-

aug bestehendes xwAoi/ häuGg bezeichnet wird, namentlich das

xgoxaixöv.

§ 36.

MtxQa dxardXrjxTa.

Von allen Metren sind die Päonen diejenigen, welche eine

entschiedene Vorliebe für akatalektische Apolbesis haben. Nach

ihnen ist dieselbe bei den Dactylen, sodann bei den lamben am

häuGgsten. Trochäen, beide lonici, ganz besonders aber die

Anapästen haben eine ganz eulschiedene Abneigung dagegen. -

Wir betrachten die Akatalexis nach den beiden Klassen der the-

tischen und anakrusischen Metra.

I. Die thetischen Metra oder Perioden, d. b. die mit

der &iazg anlautenden, gehen bei akatalektiscber Bildung auf

die 9iaig aus. Die thetischen jro'Jrs xvgiox haben entweder

eine Kürze oder Doppelkürze zur Sgaxg: eine Kürze (oder irra-

tionale Länge)' der Szeitige Trochäus, eine Doppelkürze der

Dactylus, der Szeitige Päon und der 6zeitige lonicus a mmore.

Im Ausgange der Periode wird „atuvoxtixog fwxfv“ (Aristid.

p. 50) die Doppelkürze der agcig vermieden, es tritt Conlrac-

tion derselben zur Länge ein, daher

I
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± X - ,
statt z X ^

— S/S/V ^ W • f
Btfttt ^ S/S/W 1, V/S./V/

i ± , statt i -ww ± -s^,

dagegen hat die einzeilige aQ<itg des Trochäus in der Äpothesis

nichts aulTallendes

Die aus Contraction der Doppelkürze entstandene Länge

der ano&ioig kann natürlich wegen der uXsvzaia aöiä<poQog

durch eine Kürze ersetzt, die schliessende Irocliäische Kürze

der ^o'&£«fg kann umgekehrt durch eine irrationale anderthalb-

zeilige Länge vertreten werden

• • • • • ~ w ^
i ^ 5^

• ••• » ± ±

Dies sind die Formen der akataleklischcn anö9eisig für die

gleichförmigen Ihetischen Metren. Indess kommen die theti-

schen (lizgce axuTakrjxra des rp/fftjfiov und l^äarjfiov ycvog sehr

selten vor; Hephästion weiss für jedes nur ein einziges Beispiel

anzuführen, ein akatalektisches Tei^äiierQov t

Q

oxaixöv:

xkv9i (jitv ylgovTOg avi
1

9aiQU xQvaönanka xovga

und ein akatalektisches ölftatQov loavtxov ano (laCiovog, ge-

nannt Kkaoiittx^wv

JL__

zig Tt/v i^Qlrjv v/ttüv

{— es braucht wohl nicht daran erinnert zu werden, dass hier

akatalektische „ftiz^u“ d. i. Perioden gemeint sind, denn akala-

lektische xmka zgoxaixa und Imvixu ano (ul^ovog im Inlaute einer

Periode sind häufig genug —). Sehr zahlreich dagegen sind

die fiizga iaxzvkixa und ntcuovixa mit akataleküscher Apothe-

sis. Die päonischen sind bis auf wenig Ausnahmen durch-

gängig akatalektisch gebildet, das zazgafiazgov axazäkijxzov:

'H noki iplkfj Kixgonog,
\

avzogwig li^zztxzj

Xmiga ktnagöv ödnaöov,
|

0v9ag dya9ijg x9ov6g Arist. Georg.

Sl (taxuQi' Avzofiavag
|
ag aa (laxagl^ofuv Arist. Vesp.

0riiil ßgozoiet noki
|
nkatazu nagixaiv iyci

xai noki fiiytoz’ dya&d '

|

zaiza d’ dnoial^ofiav Eiipol. Kol.

Dasselbe Metron mit Contraclionen {aiitplfiaxQov) im Inlaut:

Afijre Movaaig dvaxc(\kaiv IktxoßoOzgvxovg

fit}za Xagtzag ßoäv
|

alg xogov Okvfin(ag,
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462 II® 4. Die gleiclifürmigen Metra nach ihrer Apolhesis.

iv&dds tlaiv S>g
|
gytjotv o Mdaxalos Arist. Thenn, deot.

Mötcq » Jtoxvia,
I

xilvOt, vvfupciv dßQÜv

xvfioxrvmov
|

ijQav’ aXluv (ivx^v Sifflinias,

mit Auflösung und Contraclion in demselben Tacte {naiav xl-

taptoff), was selir selten ist:

’Ev dyoQÜ ö' av nkaxavov
|

tv iiaq>vxev60(tiv ArisL Georg.

BvfieXtxdv i&t fidxag
|

(pilo^Qovag sig Fqiv,

mit durchgängiger Auflösung der 9iatxg {mvxaß^xyg im Inlaut,

naiav xlxaqxog im Auslaut):

Zi noxB Jtog
|
ava nvfiaxa

||
veorp^ xoqs

\
vißqoylxav.

Ferner das päonische nevxd(xsxQov axaxäXrixxov

,

nach dem

Komiker Tbeopomp von den Metrikern Beono/intiov genannt:

ndvx' dya^d d») yiyovcv dvÖQctatv ifirjg dno cwovalag Theo-

pomp. Paid.

Unter den dactylischen (xlxqa dxaxdXrjxxu steht obenan

als das älteste und berühmteste das l^dfiixQov ‘^qöov, genannt

inog ;

Mijviv deide &ed IIri\Xr]'iddea 'AxiXijog.

Archilochus, Anakreon u. A. bilden akatalektische xtxfanoilai

SaxxvXxxal {jtixqov 'Aq%iX6xhov)

^aivoftivov xaxov olxad’ äyee9at Archil. Ep.

'Adv/icXeg Anacr.

Mväxtti dt\vxt (paXaxqog "AXe^ig Anacr.

Alkman und Stesichoros bilden akatalektische xsxfdfuxfa

äaxxvXtxd, genannt Zxr/ßtxo^tia (von Hephästion nicht angeführt,

von andern unrichtig octametrum genannt, — die richtige Be-

zeichnung als x$xQafiex(fa bei Aristid. vgl. § 35):

UoXXdxi d’ iv xoQvq>aig o^eav oxer
|
&eoietv aSy nolv^wivo;

fopra Alcm. 26.

ZaaafilSag xdvÖQOv xt xal iyxQldag
\
dXXa xe nlfifurta xal gib

Stesich. 2.

Ferner kommt vor ein akatalekliscbes nevxä/iexQov iaxxv-

Xtxöv, wie das vorige ZxrjaixÖQHov (Serv. p. 369) oder auch

Zifiiiltiov (Hephäst, p. 42) genannt:

Xai^e ava^ !xa(ft, ^a&iäg ftdxuQ ^ßag Simm.

X^ctov og>ifa dt’ ’Slxedvoio negdaag Stesich. 8.

Die hier angewandte Bezeichnung akatalektische äaxxvXtxe

ist gegen die Theorie Hepliästions und fast aller übrigen Me-
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463S 30. Mb^u axaraltjKTa.

trikcr, denn wie wir § 35 gesehen, werden diese Metra x«-

Ttth]xitxu elg öiavklaßov genannt.*) Doch ist diese Terqjinolo-

gie der Metriker ohne allen Zweifel verkehrt und verstösst ge-

gen die Consequenz ihres eigenen Systems. Denn xccialrjKuxa

sind diejenigen Metra „oaa iicfitiafiivov tot/ vcAevrivrov noda‘‘,

axautlrfKra diejenigen, „oaa xov relevratov Tcöäa oXoxlri^ov

Nun ist aber der „rrAfvrarof «ovj“ z. B. des heroischen Hexa-

meters, des Stesichoreions gerade so gut ein oAoxAi;^o$ und

gerade so wenig ein „(ie(utmiiivog‘^ als der schliessende aiupl-

(laxgog der vorhergenannten päonischen Tetrameter und Penta-

meter, und als der schliessende juoAooaög des ionischen Kleo-

maciieions; sind diese päonischen und ionischen Metra axardi-

so ist es auch das dactylischc Hexametron. Es kann

allerdings der schliessende Spondeus nach dem Gesetze der rt-

levrala öi8ni<poQOg in einen Trochäus fibergehen, aber nach

demselben Gesetze geht der schliessende Ämphimakros der Päo-

nen in den Dactylus, der schliessende Molossus des akatalekti-

schen lonikon a maiore in die Taclform - - ^ fiber , ohne dass

diese 3Ietra dadurch zu katalektischen würden. Dass der Schluss-

spondeus des dactylischen Hexametrons ein contrahirter Dacty-

lus ist, hätten die Metriker um so eher einsehen müssen, als

sie von den beiden andern noScg mit schliessender doppelkur-

zen aQOig ausdrücklich den Satz aufstellen, dass diese Doppel-

kürze in der katalektischen ano9eaig des Metrons zu einer Länge

contrahirt werden müsse. Ihre Auffassung der akatalektischen

duKzvhxa als xarakrptuxa tlg Siavkkaßov ist hiernach ]eine ent-

schiedene Inconsequenz. Doch lässt sich der Grund dieses Ver-

sehens erklären.

Es gibt nämlich auch dactyliscbe Metra, welche in der

Apotbesis auf den Daetylus ausgehen, und zwar ist dessen schlies-

sende Kürze ebenso gut des Ucbergangs in eine irrationale Länge

fällig, als die schliessende Kürze des trochäischen Metrons. Zu

den dactylischen (lOvosiSrj oder xu^uqu dieser Bildung gehört

das hexametrum Ibycium Serv. 370

Altl fl (0 (pCke xavvnztqog mg oxa noqtpvqlg Uiyc. 4

*) Dio Auffassung als akatalektisclier Metra bei dem Anonym.

Tztpl Tov ^QttHxov iiizQOv im Appeud. ad Dracon. ed. Furia p. 42.
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464 4. Die gleichförmigen Metra nach ihrer Apothesis.

und die noch häufigere Tetrapodie, genannt iihQOv 'Abiiutvtxör

(Serv. 369. Mar. Viel. 98)

:

'Hq' fw naQ&sviag inißakloiiat Sapph.

Müa' aye, KaXhovea ^vyotrfp Aiög,

a<jx igcciäv Initov, ini d' t^uqov

vfivov xal xttqUvTct rC&ti jfopov Aicm.

Wir haben keine Garantie, dass jede der vorstehenden Rei-

hen ein selbständiges Melron bildet und dass somit der auslau-

lende Daclylus in der omo&iatg einer Periode stebt. Die Tra-

giker bilden in iliren Monodieen lange hypermetrische Pe-

rioden aus solchen dactylisch auslautcnden Tetrapodieen und

aucli Soppho, Aleäus, Alkman mögen diese Art der Compo-

silion angewandt haben. Sieber ist es nur von dem schlies-

senden Dactylus der zuletzt angeführten alkmanischen Reihe,

dass er in der Apothesis einer Periode steht, denn er bildet

zugleich das Ende einer Strophe — alle drei alkmaniscben

Tripodieen machten, wie uns überliefert ist, eine trikolische

Strophe aus. Wir können demnach das inißakko^iai der an-

' geführten sapphoniseben Tetrapodie nicht als Beweis anfüh-

ren, dass der auslautende Dactylus einer Periode eine schlies-

sendc avkkaß^ aSiäqioqog gestaltet. Aber von den bei .Archi-

locbus vorkommenden Tetrapodieen mit auslautendem Dactylus

sagt Ilepbästion p. 93 ausdrücklich: ylvtxat. 6t o Ttktvrttiog

Ttxqunoöiag 6ia xi\v im xikovg cc6taq>oqov xal XQtjxixög:

xofi ßrioaug oqiav övonatndkovg.

Wie ist es nun zu erklären, dass in den genannten dacty-

lischen Reihen, dem iidfiixqov ’ißvxtiov und der rrrpowod/o

’AqiikoxtCa, die akatalektiscbc Apothesis einen rein dactylischen

Ausgang zulässt, während die Apothesis doch sonst unverkenn-

bar verlangt, dass hier die auf eine zweisilbige dqoxg auslau-

tende Doppelkürze contrahirt wird? Die Antwort kann wohl

nur die sein, dass diese Dactylen keine vierzeitige, sondern drei-

zeitige oder kykiisebe Dactylen sind; die apot; derselben besteht

nicht in den zwei letzten Kürzen, sondern bloss in der letzten

Kürze wie beim Trochäus

Digitized by
.
•

Je



465$ 36. Mixqa aruniXtitiia.

Eben hieraus ist auch zu erklären, dass die schliessende

Kürze des auslautenden Dactylus eine avXkaßri adiag>OQog (uffOtg

akoyog) ist. Das Gesetz für den Auslaut der thetischen fUtQa

axajüX'^Ta wird hiernach folgendermassen zu fassen sein: <rxar>

xältpixa aus thetischen dreizeitigen Tacten (Trochäen und ky-

klischen Oaclylen) gehen auf ihre einsilbige aus, welche

in der an69saig in die irrationale Länge übergeben kann; dxa>

xttXt]Kxtt aus längeren Tacten (vierzeitigen Dactylen, Päonen, lo-

nici) contrabircn die Doppelkürze ihrer aQiSig in der an69caxg

stets zu einer Länge und daher besteht hier der auslautende

Tact in einem Spondeus, Amphimakros, Molossus; doch ist an

Stelle der auslautenden Länge in der anö&eaig die Kürze gestattet

Aber worin hat diese Subslituirung der Kürze an Stelle

der zweizeitigen Länge ihren Grund ? Sie beruht nicht auf dem-

selben Princip wie die Substituirung der irrationalen Länge an

Stelle der einzeiligen Kürze im schliessendeu Trochäus, denn

diese Sgatg uiia<poQog muss gerade so erklärt werden wie der

Spondeus an den inlautenden geraden Stellen der trochäischen

Reihe; es ist nicht der Begriff der ano^caxg, wodurch sie her-

Torgerufen wird, sondern das § 32 besprochene rhythmische

Verhältnis. Die umgekehrte Subslituirung der Kürze an Stelle

der Länge im schliessendeu Spondeus, Amphimakros, Molossus

aber ist geradezu (wenigstens für die novottdij nixfu) an die

Apolhesis des Melrons oder der Periode gebunden. Haben wir

hier eine einzeilige Pause anzunehmen, also

Dann würden streng genommen diese Metra nur dann, wenn

sie auf die Länge ausgiengen, äxaxäXtjxxa sein, denn nur in die-

sem Falle wäre ihr rz/levTarof novg ein ÖAox>l?;pos; in der vor-

liegenden Schlussform, wo statt der Länge eine Kürze steht,

würde der schliessende Tact wegen des binzugefügten Xttniia

unter die Kategorie der katalek tischen fiixgu fallen. Aber die

Pause wird diese Gleichgültigkeit des Schlusses gegen die Pros-

odie nicht erklären können. Denn wie kommt es dann, dass

z. B. im dikatalektischen t^QOv iXtytiov, wo auch im Inlaute

eine Pause statt findet

Jm 2. ww J. A
I

.L X ww X A
II ,

Griechische Metrik. 30
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46G H* Die glcichrörmigen Metra nach ihrer Apothesis.

wie in jedem anderen Metren nur die SchlusssUbe des auslau*

tenden, aber nicht des inlautenden Kolons ttStäg>o(fog ist? Nach

der obigen Annahme müsste die schliessende iditt<po(fog des

Elegeions folgendermassen erklärt werden

i v^i.^xA
I
x.^x»/wiAA||;

würde hier das Xtinna der Grund für die auslautende adur^wpo;

sein, so müsste auch im Inlaute folgende Prosodie möglich sein

:

xAX I iAXu
Aber dies ist nicht der Fall, und so reichen wir denn mit

Annahme des Xüfiiia auch für die Erklärung der auslautenden

adKxgwQog nicht aus. Ohnehin gibt der Bericht über das Ethos

der Rhytlimen bei Aristid. p. 97 an : ol (ihv ß^axtig rovg xfvolg

Ixovxcg (sc. also Perioden mit einem itififia), aipelfoic-

tcal fux(fonQtncig, und mit diesem Urtheile würde das Ethos

der heroischen Verse wenig übereinstimmen, wenn diejenigen

von iiinen, w eiche auf einen Trochäus ausgiengen, nach der obi-

gen Annahme ein Xitniut hätten. Wir müssen es aufgeben, für

die Erklärung der in der Apothesis statt findenden Substitution

der Kürze an Stelle einer zweizeiligen Länge unsere Zuflucht

zum Xsiftfia oder zur einzeitigen rhythmischen Pause zu geben.

Ihrer rhythmischen Bedeutung nach muss diese Kürze die Gel-

tung einer Länge haben, und wir können nicht umhin, sie in

die Kategorie der in § 19 u. 20 besprochenen, als rhythmische

Längen fungirenden sprachlichen Kürzen zu stellen.

b. Die anakrusisch en fiixQa aKaralt/xra (d. h. die

mit einer a^atg anlautenden) gehen in der akataleklischen ^o-

9tatg auf die 9iaig aus — wir lassen die anakrusischen Päonen

zunächst unberücksichtigt —

:

Die schliessende avXXaßi] iditiipoQog ist ebenso aufzufassen wie

die schliessende adtä(poQog des Spondeus, Amphimakros und

Molossus, die wii* soeben besprochen, nur dass in dem einen

Falle die durch eine sprachliche Kürze ausgedrückte fnxffö ii-

aijnog (oder UT(^datjfiog) der dpatg, im andern der dtaig angehört

Aeusserst selten werden anapästische Perioden mit aka-

talektischer Apothesis gebildet. Die Beispiele wollen mit Mühe
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S 36. Mlxqct antntthfpixa. 467

zusammen gesucht werden. Wir treffen zunächst einige vxti(j-

(uxqa, die mit akatalektischer Reihe schliessen:

xaxov lyerofutv Pers. 934-

Zovataxdvtig x' ’Ayßdxavet hitmv Pers. 961.

H^Usxrytai S’ i^afxovvxeos Ran. 376.

*al TiO’&ev Ffiolov, bri xlvi x' Inlvoiav Av. 405.

itp o xt xs (isyaXoTtexQOv
,
ußttxov dxqonoXiv

|

Itqov xifxtvog

Lysislr. 483.

Dies sind tetrapodische, — das erste und letzte dipodische

xiöla, als Schluss anapästischer Hypermetra. In gleicher Weise

scheint eine akatalektische Tripodie den Schluss zu bilden

Av. 330

gpovlav, nxi(fvya xs navxS
|

nsfjlßaXs nsfjl xs xvxIoxTm.

Ein selbstständiges Hetron bildet ferner die akatalektische

Pentapodie Acharn. 284

al (iXv ovv xaxulsvaonsv
,

so fiutffd xsspstXri,

vielleicht auch Ibyc. fr. 2:

dlxsav Ovv oysocpi &ooig ig SfttXXav Ißa.

Nach Hephästions Auffassung sind zwar diese anapästischen

Tripodieen und Pentapodieen keine avanatoxixd dxaxssXrjxxa,

sondern ßfaxvxetxdXtjxxa ^
doch vgl. § 38- — Die Spärlichkeit

der Beispiele zeigt, welche Abneigung die Alten im anapästi-

schen Rhythmus gegen eine akatalektische Apothesis hatten.

Viel häufiger kommen iambische Metra mit akatalekti-

scher Apothesis vor. Dahin gehört vor allen das Trimetron:

“Eoxs ^{voiOi (ssiXlxotg ioixoxsg.

Aber auch iambische Tetrametra der eigentlichen Melik sind

häufig akatalektiscb , besonders bei den Tragikern. Ein Bei-

spiel aus Alkm. gibt Hephäst, p. 32

Al^ai fu xufidSovxss, Xlooofiai Os, Xlooo^ssts.

Minder häufig sind akatalektische Dimetra als selbststän-

dige Metra; nach Hephäst.;

’Epiö re drjvxi xovx ipso

xal fia/vo/iai xov fissCvofiat.

Für (sixpst xa&stpd aus lonici a minore ist akatalektische

Apothesis viel seltener als die katalektische. Die (Uxpa dixuXa

sind fast durchgängig katalektisch. Akatalektiscb das xpifssxpov.

TI fis üttvilovig wpctwtt ysXiisov Sapph.

30*
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468 n* 4. Die gleicbförmigen Metra nach ihrer Apothesis.

Sodann treffen wir bisweilen akatalektisclien Schluss in den

ionischen vnipjaerpa, wie in dem von Horaz nachgebildeten

vnipfifTpov dexoffterpov des Alcius (vgl. S. 208)

.... metuenlis patruae verhera liguae,

doch ist auch hier kataleküsche Apothesis ungleich häufiger.

§ 37.

MivQtt xarakrjxtixd.

a. Den thetisch anlautenden pirQu xaxtilipiuxi fehlt

in der Apothesis die Sgatg des letzten Tactes

i i ^ i W
i— j. — j.

i («jo)

M weww ^wv.>w JL w

Statt der zweifachen xuredtixTitM daxrvltxcl, tlg dievülaßov

und tlg avXlaß^v, dürfen wir, wie § 36 gezeigt, nur eine ein-

zige Art statuiren, nämlich diejenigen, welche die Alten als %o-

xal. tlg avlXaßtjv bezeichnen (die xaxcd. tlg StevXXaßov sind

akatalektiscb). Auch für die vorliegenden Imvtxd müssen vrir

von den Alten abweichen. Sie nennen dieselben ßgaiwaii’

kijxxci, weil sie irrlhümlicb den lonicus als eine aus einem spon-

deischen und pyrrhichischen Tarte bestehende Dipodie anseben

und ein Fehlen dieses vermeintlichen pyrrhichischen xoig xüev-

xatog annehmen. Wir haben sic als Icavtxa xaxaXrjxxixa aufzu-

fassen, ebenso wie die analogen xaxaXrjxxixct natwvtxä.

Seinem rhythmischen Wertbe nach steht der katalektiscbe

Tact der Apothesis den vorausgehenden noitg oXoxXiiQot völlig

gleich. „Bloss das Metrum ist unvollständig, aber nicht der

durch das Metrum dargestellte Rhythmus; rhythmi qua coeperunt

sublatione et positione ad finem ttsque decurrunt" QuintiL inst 9i

4, 50. 55.

Diese Gleichheit zwischen dem katalektischen und akata-

lektischen Tacte wird durch Hinzutritt einer Pause bevtirkt

Sie muss bei den Trochäen ein einzeiliges Xtipiuc a), bei den

übrigen eine zweizeilige nqog&tatg (Ä) sein. Von einer solchen

Pause spricht Quintil. instil. 9. 7, 98. sowie auch Augustin de

musica 4, 14, der für ein katalektisch dactylisches Metnun aus-

drücklich ein Silentium von 2 lempora (also eine dlarjpog xfog-

9taig) angibt.
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S 37. Miiga iuxxakr)Mxixu. 469

Trocfaäische Perioden haben fast durchgängig kala-

leklische Apothesis. Eis hängt dies ohne Zweifel damit zusam-

men, dass im Ausgange der Periode nicht gern eine kurze Ar-

sis- Silbe geduldet wird, weshalb auch in der akatalektischen

Apothesis die Contraction der zweisilbigen agaig (der Dactylen,

lonici a maiore und Päonen) zu einer Länge, Aristid. p. 50
„atfitfOrtiTOg 7vtxev fiaxgori(fag xarakif^tiog“.

Die hierher gehörenden trochäiscben Metren sind das häu-

6ge TtrgaiitTQOv xaralr)xux6v

ntj diji’ avokßog
|
ad'gottnai argtnog,

sowie das durch mehrmalige Wiederholung der ersten Reihe

dieses Metrons hervorgegangene trochäische wügfuxgov.

Ferner das difitxgov xaxakijxxixov oder itp^tjiiifugig

,

wel-

ches nur in melischen Strophen unter andere meist längere

Reihen gemischt ein selbstständiges (Uxgov für sich bildet, ge-

nannt krixv&iov oder auch Evgtnidetov

Nvv äi fun ngo xH%i<ov

^oigtog nokav “Agtig Phoen. 250;

endlich das seltene xglfuxgov xaxakijxxixov des Archilochus, von

Einigen axigpakov lajißtxov genannt:

Ztv Ttuxtg, yäiiov fiiv ovx idtiaaiirjv,

Dactylische Perioden mit katalektischer Apothesis sind

nicht so häufig als daxxvktxu axaxäkrptxa: die dactylische Tri-

podie oder das ntv&ijfuiughg iaxxvkixov, von Archilochus als

hupdixov gebraucht:

iv Sk Ba9ov<StäSrjg Arcb.

die dactylische Tetrapodie oder das i<p&ij(tiiugig

,

genannt Alc-

manicum

;

xavxa fiiv mg av ö Srjjiog anag Alcm.

das dactylische xtxgajuxgov xaxakijxxixov, genannt Ibycium Serv.

Cent. p. 370 (wo es fälschlich als heptametrum hypercatalec-

tum bezeichnet ist):

xrjvog 6 ßaxxgo<p6gag, Sinkoeifiuxog,
\
ai&sgißoaxag, ukl' dvißa

Kerkid. frg. 2-

xvgiog tlfu 9goetv oSiov xgdxog
|

aiiStov ivSgmv ixxtkimv

Agam. 104

das dactylische iiufitxgov xccxakijxxixov

,

genannt ayytkixov oder

XoigCkHov Diom. 495 • Plotius 255
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470 II» 4. Die gleichförmigen Metra nach ihrer Apolhesis.

rotädc xaHtxoficav Stesicfa. fr. 34-

endlich die katalektische Penlapodie Serv. 369 Alcmamcum con-

stat tetrameiro hypercatdlecto ut esl hoc

vUa quieta nimis caret ingenio.

Alle aus lonici amaiore bestehenden Perioden sind kata-

lektisch ausser dem oben angeführten fibgov Kliofiaxtiov. Dies

sind freilich nicht mehr als zwei, nämlich das sehr häufig an-

gewandte tetpafiergov, genannt Zaradtiov

"Hgrjv Ttori q>aaiv Jiu
\

tov re^ixigavvov

und das von Sophokles Oed. R. 490 angewandte vwigpargov (ein

i^a/iergov, entweder 2 tripodiscbe oder 3 dipodische xüta)

öAt’ ovnor' lyary' av
,
nglv Tdoty 6q&6v Inog,' (itiiqioiiivm

av xaTa<palrp>.

Von päonischen Perioden mit kalalektischer Apothesis

führt Heph. p. 82 an das släyexqov des Alkman

'AfpQodtxa ysv ovx faxt, (iaq\yog d’ 'lEgatg ola natg luUaön

oixq' ln avd-rj xaßalvcov, a (irj
\

(toi 9lyr(g xä xvnaiqltxta.

Al(isxf)tt und xfxgd(ttxga dieser Bildung finden sich Aristoph.

Lysistr. 788

nHt^a(tevog aqxvg,

xai xvva xtv' tlx^v,

xovxlu xaxijl9B näXiP oixad' vno (ilaovg.

Die Schlusssilbe der katalektischen Päone ist ihrer Nator

nach eine Kürze (denn an dem Tacte - v- - fehlt, wenn er

kataleklisch ist, die schliessende lange agoig). Wird sie, was

in der Apothesis gestattet ist, verlängert (agxvg, (liaovg, naiaöet),

so hat mau sie wohl schwerlich als eine irrationale Länge vor-

getragen, denn hierzu gibt die Natur des päonischen Tacles

durchaus keine Veranlassung. Es ist alsdann von den fünf

voi ngcSxot des Tactes bloss der letzte nicht durch ein beson-

deres (ligog ll4ciog ausgedrückt. Eine einzeilige Pause oder

auch wohl Dehnung der Länge zum xgiarjfiog wird ihn ergänzt

haben.

Zu bemerken ist noch dies, dass wenn auf eines der ge-

nannten katalektischen Metra ein anakrusisch anlautendes Me-

tron folgt, die dem akatalektischen Schlusstacte fehlende Zeit

der agaig eben durch diese anlautende ugaig des folgenden Me-

trons ausgefüllt wird. Dann also tritt keine Panse ein. Bei-
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$ 37. Mizga xcnaltixtixä. 471

spiele hierfür gibt die Darstellung der systematischen Compo-

sition.

b. Von den anakrusischen filrga xwtalTjxuxa fehlt den

lonici a minore die zweite Länge der &laig

hier tritt also wie bei den katalektischen Dactylen und lonici a

minore eine zweizeitige Pause ein, oder mit andern Worten:

die katalektische Apothesis besteht aus einem Anapäst und einer

Ttfog&tdig ötijriftog. Hephästion cap. 12 führt an das SCiutqov

üixtXbg xoftipog avijf

norl rav ^<pa Timocr.

das xQlfut((ov

Jiovvaov actvkat BuaaoQlisg Anacr.

das xfXQä(xtx(fov

To yt (liv ^tlvta dovaaig löyog äanig Xiyexai

olitSat, xanoxtfitiv o^h xiqialdv Phryn. trag.

"A d' avuyxa ’<r&’ Uqtvaiv xa9ct(itveiv tpf/äoofitv Phryn. com.

rakkai (iffiffog ö^tlrig tpiködvQßoi ägofidätg

alg Ivxea naxayeixai xal xdkxsa xQoxaka.

Sehr häufig ist diese katalektische Apothesis auch in den län-

geren ionischen Perioden oder den inlgfuxga angewandt.

In ähnlicher Weise ist auch die Katalexis der anakru-
sischen Päone. d. i. der von den späteren Metrikern sog.

Bakchieen aufzufassen:

dokoq>6vw kißijxog xvxttv aol kJyw. Agam. 1129.

axd^To; ßoäg, q>tv xukttlvaig q>((talv. Agam. 1143.

Anders ist es mit den katalektischen lamben und

Anapästen, welche nach dem letzten vollständigen Einzeltacte

noch Eine bald lange, bald kurze Silbe als novg neiutm/iivog

darbieten

:

Han könnte den xtktvxaiog novg (itfietwfi^g der ana-

pästischen und iambischen xaxakTjxxtxd in der Weise auffassen

wollen, dass der fehlende Theil desselben die schliessende 9eatg

sei, mithin die Schlusssilbe in einer dpctg oder einem schwa-

chen Tacttheile bestände :
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472 U* 4. Die gleichförmigen Metra nach ihrer Apolhesis.

Dann hätten z. B. die katalektischen Tetrapodieen nur drei Ci-

alis, statt der vierten &iatg würde ein itivog gesetzt sein

:

^ J. .. J. s. \

es würde dann ferner von den Schlusssilben beider Reihen, die

ja beide in der ano9taig willkürlich eine Länge und eine Rüne

sein können, die iambische Katalexis ihrer wahren rhythmischen

Natur nach eine einzeitige Kürze und nur die anapäslische Ka-

talexis eine zweizeilige Länge sein. So scheint man früher wohl

allgemein dies Verhältnis aufgefasst zu haben. Aber der wahre

Sachverhalt ist ein anderer. Es geht nämlich aus der uns über-

lieferten Notirung der in der Ode an die Muse vorkommenden

iambischen ur^dficTQu xaTctkrjuuxd und der in dem Hymnus auf

Nemesis und Helios vorkommenden anapästischen xtxQaTfoilat

Kaxahn*xi%al auf das unzweideutigste hervor, dass die schlies-

sende Silbe keine uqatg, sondern eine 9laig ist, dass ferner der

fehlende d. h. der nicht durch Silben ausgedrückte Tacttheil

die dieser 9laig vorangehende a^aig ist, und endlich dass deren

Zeitumfang durch Dehnung der vorherrschenden Länge zu einem

die Zweizeitigkeit überschreitenden Maasse ausgefüllt ist. Alsu

kat. wv, 2, i WS.- j. ww i

akat. wj.wiw.ii wwi^— iwwi, i

Ich will hier den von Rossbach in der griechischen Rhyth-

mik hierfür gegebenen Nachweis nicht wiederholen, nur das sei

zu dem dort Gesagten noch hinzugefügt, dass, wie wir oben

bemerkten, auch für die iambischen Tetrameter aus der Melodie

selber diese Dehnung der vorletzten Silbe zu einem x^larntog

‘unzweideutig hervorgebt, wenn auch die blossen Notenzeichen

nicht zu diesem Resultate führen. Denn soviel man sich auch

bemühen mag, die beiden letzten Silben der iambischen Tetra-

meter in der ihnen gegebenen älelodie als zweizeitige &eatg und

einzeitige dgaig zu fassen, so wird man sich jedesmal überzeu-

gen, dass dies nicht möglich ist; die einzig mögliche Weise, wie

sie sich in den Rhythmus einordnen, ist die oben angegebene.

So kommt nun auch hier die oben angeführte Angabe des

Aristides zu ihrem Rechte: xaxuXtixxixi daa avXXaß^
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473S 37. MiiQu xtnaltjxTHfä,

Tov TtXtvtulov noiög, aeftvÖTtirog tvixtv fiax^oii^ag xttxu-

mttog. Bei der aus den Musikresten folgenden Messung liegt die

atfivQXtig zrjg (taxQOtifag xaTaltjieiog klar ZU Tage, sie würde

aber nicht vorhanden sein, wenn die schliessende Silbe eine

kurze Spaig wäre. Wie verhält sich nun diese Dehnung der

Länge zur ftaxga rglarmog und xsiQ«at]nog zu den Angaben des

Aristoxenus? Hit seiner Angabe, dass die Kürze die HälRe der

Länge sei, verträgt sich die vorliegende Messung recht gut,

denn es hat sich S. 333 gezeigt, dass dieser uns nur unvoll-

ständig überlieferte aristoxenische Satz zufolge der von ihm

selber aufgestellten Messung des SXoyog nur vom Ver-

hältnis der Länge und der auf sie unmittelbar folgenden Kürze,

nicht der ihr vorausgehenden Kürze gelten soll. Es kommt

nun zwar vor, dass wegen der xtkcvxala aitci(poQog auf die vor-

letzte drei- oder vierzeitige Länge der katalektischen lamben

und Anapästen eine sprachliche Kürze folgt;

aber diese Kürze gilt rhythmisch ebenso gut als eine Länge,

wie in der akatalektischen Apothesis

w ' ' * w •

Dagegen betrifft ein zweiter aristoxeniscber Satz Psell. 8 spe-

ciell die Zeitgrössen der iambischen und anapästischen Katalexis.

Er sagt nämlich, dass solche Zeitgrössen, welche genau den Um-
fang des Tacttheiles (einer 9iaig oder oder ganzen Tactes

ausfullen, xQovot nodixol heissen (einerlei ob sie aavp&exoi xaxa

fv&/ionoi/ag sind oder avv9noi). Es wird hiernach der

einen iambischen Tact ausfüllende XQovog xglaij/iog w j. , iw und

der einen Anapäst ausfüllende Jipovoff xtxQäarjiiog

ein nodtxog sein, ebenso aber bildet auch jedes einzei-

tige oder zweizeitige (^, -) atjfitiov dieser Tacte einen

nodixog. Es gibt dann aber auch ferner Zeitgrössen, welche

den Umfang eines 2^0'vof noötxog d. i. des ganzen Tactes oder

eines Tacttheiles nicht völlig ausfüllen oder denselben über-

schreiten, genannt j^o'vot ^v&fionoiUtg Miot. Diese sind es,

welche sich in der iambischen und anapästischen Katalexe dar-

bieten :
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474 II * 4. Die gleichförmigen Metra nach üirer Apothesis.

%. Tiod. %. nod.

j'iLJij

Die Grenze der beiden itoduml fäill innerhalb der tpf-

aijfto; (utxga, das letzte Drittel derselben gehört dem folgenden

3
'pdvog nodixog rQt(Sfi(u>g an; ist ein ^vDfMMtowag ,

wel-

cher das liiyt^og des ^poVog nodtxog zQlotjiiog überschreitet, und

um wie viel derselbe grösser ist, um so viel muss der hinter

dem fiiyt9og tov %(f6vov mdtxov zurückbleibende x^övog ^v9(io-

noilag iSiog — kleiner als der rglarmog sein. Zu dieser in un-

serer modernen Rhythmik nicht Torkommenden Auffassung ana-

krusischer Tacte muss die antike Rhythmik ihre Zuflucht neh-

men, weil sie die anlautende äptftg der Periode nicht, wie wir

es zu thun gewohnt sind, von der folgenden &ietg absonderL

Man wird gegen die hier gegebene Auffassung der iambi-

schen und anapästischen Katalexis nicht dies einwenden, dass

die in ihr enthaltene Messung sich bloss auf die melischen, nicht

auf die declamatorisch vorgetragenen katalektischen lamben und

Anapästen bezöge. Fest steht, dass die frühesten Metren dieser

Art sämtlich melisch waren, und warum sollte der innerhalb

des Melos entwickelte Rhythmus nicht auch da beibebalten

worden sein, wo sich das Metrum von der Musik emandpirt?

Sehen wir doch, wie auch sonst die durch das Melos geschaf-

fenen Formen auch für die recitirende Poesie beibehalten*).

Die Anapästen lieben durchweg katalektische Apothesis, oder

um mit Aristides zu sprechen, die aenvorrjg r^g /lax^orifag xa-

raXtjieatg, die vierzeitigen gehen mit Unterdrückung der letzten

inlautenden apoig auf w lI. die dreizeitigen oder kyklischen

auf w ^ aus. Die beiden ältesten Metra sind das /tovoxah»

*) Zudem lässt sieb für die katslektischen lamben und Trochäen

nor sehr selten mit Sicherheit uachweisen, dass sie für die Recitstion

bestimmt waren. Die katalektisches lamben und Anapästen der alten

Komödie, sowohl die TCTfclfieTfa wie die vxdf/itzfa sind wahnchein-

lieb sämtlich melisch oder wenigstens zu gleichzeitiger Instminen-

talmusik declamiit (xofaxataXoy^).
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§ 38. Mhqa ßQaxvxaräXt}XTa und v^te^xardlijxTU. 475

StfUTQOv, genannt na^otfuctxov und das d/xcoAov UTQdfier^ov; als

eine Erweiterung des letzteren sind die anapästischen v7ti((iietQa

aufzufassen.

§ 38.

MetQa ßQaxvxaräXrjxra und vaegxazdXtjxta.

B gaxvxaTcilrjxta.

Diejenigen Metra, welche nach dipodischen ßdaetg gemes-

sen, hinter der letzten ßdatg noch einen ganzen Einzellact ha-

ben, heissen ßQaxvxazdlr}xza. Die dactylischen und trochäischen

Brachykatalekla sind folgende:

Tergdfz, ßgaxvxar. rg^/ictg. ßgaxvxat.

Bildet das letzte xüXov der tergdfieTgct ßgaxvxardXtixra ein selbst-

ständiges (liigov, so ist es ein d{(iezQov ßQaxvxcadkrjxzov. Gehen

ihm mehr als 2 ßdatzg voran, so haben wir ein vnigfitzgov ßga-

Xvxazälrixzov.

Zunächst ist zu bemerken, dass dactylische Brachykalalek-

tika zwar nicht von Hephästion statuirl werden, denn nach seiner

Ansicht werden die Dactylen stets nach monopodischen ßdattg

gemessen, aber nach Aristides u. a. steht die dipodische Mes-

sung für die aus mehr als 6 Dactylen bestehenden Metra fest,

nach Mar. Vict. p. 94 auch für die Verbindung von 6 daclyli-

schen (d. i. kykliscben) Tacten, jenes sind dipodisch gemessene

ztzfjdfitzqa, diese zqtfzszqa. Ein aus 7 Dactylen bestehendes

Metron kann nach Aristid. nur ein zezqd/i. ßqax^xazdXzjxzov ge-

nannt werden; andere, die monopodische Messung unrichtiger

Weise auch hier annehmend, nennen es inzdiittqov axuzdXrixzov

vgl. Serv. Cent. p. 370. — Es würden nun aber auch die-

jenigen, nach welchen es daxzvJUxdi ßqaxvxazctXrixza gibt, von

den vorstehenden dactyUschen Formen nur die auf den Dactylus

ausgehenden für |3^a;i;vxaTaA>2XTa erklären, nicht aber die auf

den Spondeus ausgehenden, denn wie wir bei dem akalaleklischen

Metron gesehen, gehen sie hierbei unrichtiger Weise nicht von
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476 II* 4. Die gleichförmigen Hetra nach ihrer Apolhesis.

der spondeischen , sondern von der der xt'UviaUt adutqpopo;

wegen zulässigen trocbäischen Form des Schlusses aus, hallen

diese für eine dactylische Katalexis dg dtevXkaßov, während sie

doch den Spondeus als die akataleküsche Contraction des Dac-

tylus hätten ansehen müssen. So sehen denn die Hetrika

auch die vorliegenden auf . • - ausgehenden 6a%xvU%a nicht

als ßqa%v*axttXriKia

,

sondern vielmehr für vnepxnra'AijxTa dt

SiavXkaßov an, schol. Heph. 26. Diese Auffassung fallt natürlich

mit dem Aufgehen des dactylischen xaxaXtjxuxov tlg itovXXaßov,

- ist so gut eine dipodische Basis mit einem ganzen

Einzeitacte wie die Form - , _ .

Das hrachykatalektische TerpaftfTpov SanxvXmov mitschlies*

sendem Spondeus wird unter dem Namen des Stesichorium von

Serv. Cent. 370 als heplamelrum calalecticum angeführt:

Tuifxrfioov noxttfiov na^ä nayag ajm^^vag, «pj'vpop/j’ov; Ste*

sich. fr. 5-

'Aviqtlav nuq« 8aixvp6vtaai nqi\net Ttaiäva Kuxdqxtiv Alcm,

fr. 19.

“A r’ äyctvoßXiqiaqog Tfti&t» ^ii\oi9iv iv Sv9tat 9ql^m ibyc.

fr. 3.

Olai Zxqvpovlov ntXäyovg ’A%f\Xo>ldtg elal xxdqoixof Pers. 867-

H idya 2pvffeov ttaxtqoit^g qmog,
|

u Aiog Sfißqoxov iyi»t

7tvQ(poqov, (D x&6viai ßaqvdxecs
|
Ofißqoipoqoi Sfuc ßqovitd

Ran. 1748.

Seltener bildet die zweite Reihe dieser dikolischen Periode ein

selbstständiges ilptxqov vntqxaxdXriKxov, nach Serv. 369 JlctM-

nium genannt (trimelrum catalecticum)

'EXXttvtov ixparvve Pers. 899.

Alg oit vvv x^dva atUi’

iia al T« ndvxa xqctxijaag Av. 1752.

(das letzte Hetron mit Auflösung des ersten Dactylus)

Svvdalxatq fjuxdxotvog Eum. 349.

Das brachykatalektische xqlptxqov daxxvXixov nach Serv. 369

und Hepbaest. 42 ein nfvxdptxqov xuxaX. tlg dxavXXaßov, von

jenem wie das vorige Zxtfitxöqttov ^
von diesem ZmpUm ge* i

nannt:

XqvVtov ötpqu 8t mtctvoto mquaug Slesich. fr. 8. ^

JTlijv Atog tl TO ftatdv and tpqovxUog oj^o; Agam. 166. !
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$ 38. Mixqct ßqaivxttTctktjXTCt und V7ttQtum{lrixTa. 477

&(fijvov 'Egtvvog etinoSlSaxxog taea^tv Agam. 97S-

IIxrp>a xt xul Tttdoßäuova xavcfioivxanf Choeph. 592-

riyvoftivausi kcc%rf xiS' l<p' ufilv ixQavQrj Eum. 347.

'AvSffoxvjüg ßioxovg ddre, xvqi’ l^rovras Eum. 959<

XatQt Sva^ huQS ^u&iag (utxaQ ijßetg Simmias.

Das brachykalalektische xtxQuiitxQov xqoxa'ixov Hepb. p. 39,

Serr. 368 (von dem Letzteren Sotadicum genannt, vgl. Cap. 6)

Ovd’ 'Afitixl>lav OQÜxe
|
nxtöxov ovx' i<p’ iftiv.

Ein brachykatalektisches r^ojatxov vni(/iitx(fov (xtxQuxoakov)

finden wir Ran. 1375
’£»’ ayaQtp {liv xoig TtoUxaig,

\

hx aya9ü d^ xoig iavxov
|

ivyyevht xe xal xplloiax
\
äxa x6 ewtxog tlvat.

Häufiger kommt das brachykatalektische dlftttQov

als selbstständiges Metron vor, genannt i&v^aXXtxov, Hepb. 1. I.

’Efifd xm gtvyulxna Callim.

El 61 fir^, fitkuv&ig Aescb. Suppl. 154-

'Agxävaig &avov(fat Suppl. 159-

Das brachykatalektische x(flfiex^ov x(foxot'ixov {Sapphicum

Serv. 369)

röv d’ avev Ivpa; oftojg vpvadti Agam. 977.

Tag xtQuagioQov nhpvxev ’lovg Phoen. 948.

Anakrusische Brachykatalekta sind viel seltener. Das

luxQov iapßtxov ßoaxvxaxdXijxxov

,

nach Serv. 366 Älcmanicum

genannt, ist in den Strophen der Tragiker vertreten:

Td d’ dloä ntlöptv' ov Sept. 768.

'’Axkrjxa xkätfw nokkd d’ Hsrevov Agam. 408-

Dies sind also, wenn wir die Einzeltacte zählen, vollständige

iambische Pentapodieen. Das brachykatalektische xqI(uxqov ava-

nuurxtxw (die vollständige anapästiscbe Pentapodie), nach Serv.

371 Pindarium genannt, finden wir:

piv ovv xaxakevoopev, a> piagd xtqiaki] Acharn. 285-

’Aixatv oiv oxtotpi ^olg ig Sfukkav ißa Ibyc. 2.

Das brachykatalektisehe dlptxqov lapßtxdv und avuTxaiaxixdv

ist nach der Zahl der Einzeltacte gerechnet eine vollständige

iambische und anapästiscbe Tripodie, die letztere heisst nach

Serv. 370 Arisiophanium, der gewöhnliche Name ist nqogodiaxöv

:

0ovlav, ixxl(fvyd xs Txavxä

7xt(flßaki ntql ra xvxkaoai, Av. 729;
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478 II* 4. Die gleichförmigen Metra nach ihrer Apothesis.

die erstere Euripidium , Serv. 366:

'Ensi ii xal ntxpov Agam. 198-

TäXaivu nuQuxona Agatn. 223-

d)fv <pev rig ^ ^(fvyöiv Helen. 229-

'Eililervidfg xdpac Helen. 192-

Verbinden sich diese brachykatalektischen Dimetra mit einer

vorangehenden vollständigen Tetrapodie, so entsteht das bra-

chykataleklische rerga/ier^ov avancciouxov (genannt Alcmanicum

Serv. 371) und rsx(fä(UiQov lapßtxöv (genannt Aris^ophi^nium,

Serv. 366).

üeberblicken wir die verschiedenen brachjkatalektisch schlies-

senden Reihen, so sind es sämtlich solche, welche wir nach

der Zahl ihrer Einzellacte als trochäische, dactylische, iam-

bische, anapästische Pentapodieen und Tripodieen, und zwar

als akatalektische Pentapodieen und Tripodieen be-

zeichnen müssten, denn der schliessende Tact ist überall ein oli-

xXriQog. Mögen wir nun die Dactylen und Anapäste vierzeitig oder

kyklisch messen, so haben wir hier, wenn wir die durch das Me-

trum ausgedrückten Tacte zählen, überall dreilheilige von

9 oder 12 und fünnheilige peyiQrj von 15 oder 20 %(f6voi «patw

vor uns. Solche neylSh] können nach Aristoxenus einheitliche

Reihen oder, wie er selber sich ausdrückt ,
noötg avv&erot bilden.

7C. üxfiß. 9(trifiog n. nattov. 150f}pog

n. iupß. 12<S‘t]pog 71 . naifov. 20<f7ifiog

Wir sind zwar nur im Stande, aus der directen Ueberlieferung

der Alten (in Musikresten u. dgl.) für das Vorkommen des aus

dactylischen Einzeltacten bestehenden Ttovg iupßtxog 12etinos

Beispiele nachweisen zu können, aber warum sollte nicht auch

der nötig lapßtxog 9<tripog in der Praxis angewandt sein? Und

warum sollten keine pentapodischen Reihen aus drei - und vier-

zeitigen Tacten gebildet sein (Iboxjpot und 20o*tpot), da uns

das Vorkommen der pentapodischen Reihe aus Itknfzeitigen Tac-

ten (der 25zeitigen päonischen Pentapodie) ausdrücklich überlie-

fert ist? Es ist hier wohl bloss als ein Curiosum anzufübren,
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(lass der Vf. der Grundzüge der Griechischen Rhytiimik im An-

schluss an Aristides in allem Ernste den Satz aufstellt, an

Reihen aus 5 fünfzeiligen Tacten wäre kein Anstoss zu nehmen,

wohl aber an Reihen aus 5 drei - und vierzeitigen Tacten. Wir

Modernen sind durch unsere Musik überhaupt nicht an Reihen

aus fünf Tacten gewöhnt, aber sie kommen nachweislich auch

bei unseren modernen Componisten vor, und hier sind es überall

Pentapodieen aus geradtheiligen und dreitbeilig-ungeraden , nie-

mals aus fünitheiligen oder päoniscben Einzeltacten. Dasjenige,

was unserem rhythmischen Gefüllte fremd ist, ist gerade das

Vorkommen von Reihen aus 5 päonischen, nicht aus 5 trochäi-

schen oder dactylischen Tacten bei den Alten. Wir können nun

aber aus der melischen Metrik der Alten für das Vorkommen

einer Reihe von 5 dactylischen Tacten den entschiedenen Nach-

weis geben. Wir lesen Acharn. 284:

/f. tovxl xl laxt; xi(v %vx((ccv (Swx^(ifiext.

X. ai filv ow xaxalsv<ro(isv
, a fuapd xeq>aX^;

A. dyxi xtolaq tdxlug, o>xuQvi(av ycQttlxtQOi. •,

X. xovx’ iQo»xüg‘, dvaUsfvvxog tl xai ßdslv^og,

m jtfodoxa x^g Ttaxgldog, oOxtg rifiäv (lovog

aneiadfttvog elxa dvvetaai nQog ifi anoßkinciv.

A. dvxl d' mv ianeiodfirjv dxovaax', dXk’ dxovCcne.

X. Oov y axovCfOficv; dnoket’ xaxd ae yciaofisv xoig kl&otg.

A. fitjdttitmg, nglv Sv y axovüijx’' a/lil’ ^dvda^ta9 wyvt^ol.

X. ovx dvaaxtieofiai • fitjH kiye ftot <fv koyov •

mg (ieft/atjxd at Kkiavog ixt (iukkov, öv

xaxaxt/iü xotatv [nnevai xaxxviiaxa.

Diese Strophe ist augenscheinlich sehr concinn gebaut. Sie zer-

fällt in drei tristichische Theile, von denen der erste mit dem

dritten, der zweite mit dem vierten parallel steht. Dies geht

aus der Vertheilung unter Personen, aus dem Inhalt und aus

dem Metrum hervor:

1 .

A iwiw, ± ^ \
2.^ 2^2.

2.

I
± w _
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In 2 und 4 singt der Chor ein päonisches wtipfittfov l|ax(atov,

in 1 und 3 singt Dikaiopolis je zwei trochäische Tetrameter,

in deren Mitte eine Pentapodie des Chores tritL Diese Peota-

podie ist in 3 eine päonische, in 1 eine anapästische. Die Concin*

nität ist so gross, dass nur a/iovaoi sie nicht erkennen können.

Das Vorkommen einer päonischen Pentapodie als einer einheit-

lichen Reihe steht aus den Rhythmikern fest, Niemand wird die

5 Päonen in No. 3 anders als eine päonische Reihe aufTassen;

eben deshalb müssen aber auch die 5 anapäsUseben Tacte in

No. 1 eine einheitliche Reihe, also eine Pentapodie bilden.*)

Ich denke, dass die vorstehende Stelle des Aristopbanes

an dem Vorkommen von 5 anapästischen Einzeltacten als einer

pentapodischen Reihe keinen Zweifel lassen. Nun lehrt aber

Hepbästion, 5 anapästische Einzeitacte bildeten ein bracbykata-

lektiscbes Trimelron, 3 Einzeltacte bildeten ein brachykatalek-

tisebes Dimetron**), und ebenso sei es auch mit 5 oder Siam-

bischen und trochäischen Tacten. Wir haben bisher überall

die Terminologieen der Metriker auf einem rhythmischen Prin-

cip beruhen sehen und müssen dies auch von demjenigen an-

nehmen, was sie ß^a^vKatäkrixtov nennen. Es kann darin nur

folgendes liegen: die Gruppen von 3 und 5 Anapästen, Tro-

chäen, lambcn sind nach dipodischen gemessene ilfaiqa

und TpfjueTpor, aber die letzte ßäois ist nicht vollständig, sondern

im Metrum nur durch einen 'einzelnen noig ausgedrückt. Die

Silben des Megethos stehen hinter dem rhythmischen Werthe

des Megethos zurück, der letzte rhythmische Einzeltact ist nicht

*) Der Vf. der GmndzUge der Griechischen Rhythmik scheint

zwar zn meinen, die fünf einzelnen Tacte brauchten Uberhanpt so

keiner Reihe sich zu vereinigen, ein jeder Tact stehe als monopodi-

sche Reihe selbstständig für sich da. Als ob es überhaupt möglich

wäre, in irgend welcher Weise auf einander folgende Azeitige Tacte

von der Form sHIJ in der Weise zn componiren, dass jeder eine

selbstständige Reihe für sich ansmachte! Man kann mehrere auf ein-

ander folgende Tacte dieses geringen Umfangs weder declamatoriscb,

noch in irgend einer Melodie vortragen, ohne dass nicht mehrere eine

höhere rhythmische Einheit, d. i. eine Reihe bilden.

**) während sie nach Aristides in Uebereinstimmnng mit dem so

eben gefundenen Ergebnisse ein ntvxäy,etQov und zfiiietQOv bilden.
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durch das Metron ausgedrückt. Man kann sich dies zunächst

so denken, dass hier am Ende eine Pause eintrilt, analog wie

bei den kataleklischen Trochäen und Dactylen, doch nicht eine

Pause von dem Umfange des leichten Tacttheils, sondern von

dem Umfange eines ganzen Tactes.

ttxardl. ± U w
|
i ^

|| J J J /'| J /'l

dlfUTQOv xaruL i - |
i w

(
iA

II J/iJ-riJ/iJii
dlnttq. ß^uxvx. ÄH J/l J J'i I

Es ist dies Vorkommen der ßQaxvxcadkjj^ig etwas überaus Na-

türliches und Plausibles, so natürlich wie die xaralrj^ig. Denn

weshalb sollten die Griechen nur Pausen für halbe Tacte, aber

nicht für ganze Tacte gesetzt haben? Sagt doch auch die rhyth-

mische Uelierlieferung , dass die Griechen nicht bloss 1- und 2-,

sondern auch 3- und 4zeitige Pausen gehabt haben, nicht bloss

in der Instrumentalmusik, sondern auch im Gesänge, also in der

melischen Metrik. Da auch, wie gesagt, in allen übrigen Katego-

rieen, welche die Metriker überliefern, heherzigenswerthe rhyth-

mische Thatsachen zu Grunde liegen, so müssen wir auch die

von ihnen überlieferte Brachykatalexis in der angegebenen Weise

gelten lassen.

Die melischen Metra der allen Dichter selber enthalten nun

aber oft auch noch ganz entschiedene Fingerzeige, dass ein in

ihnen enthaltenes Megethos von 3 oder 5 Tacten dem Rhyth-

mus nach keine tripodische oder pentapodische , sondern eine

tetrapodische oder hexapodische Reihe oder, was dasselbe ist,

ein Dimetron oder Trimetron ist. Hephästion sagt von dem

oid’ 'Afntf^lav oquis
|
nxmxov ovx’ iq>' vfitv,

es sei ein xtrqdniTQOv ^^;(vxaTa/l?;xToi', d. h. der zweiten Reihe

fehle der Schlusstact, sie sei dem Rhythmus nach ein Dimetron

oder eine Tetrapodie. Uns fehlen die Kriterien darüber, denn

dies Metron ist aus dem Zusammenhänge der übrigen heräus-

gerissen. Aber wir können dies bei dem ganz gleicbgebildeten

Hypermetron beurtheilen, womit die aristophaneische Strophe

Ran. 1370 schliesst. Sie lautet (wir weisen jedem Kolon eine

besondere Zeile an):

GricchucUe Metrik. 31
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MatUfiog y' uvijq fjrov

^vviacv rjKQtßcofiivtji’.

nuQa ö'e Ttokkoiaiv fia&ttv

ode yocQ ev tpQOvetv doxtjaag

nahv antiatv oinad’ av,

in aya&ü fiiv xoig noklraig,

in' aya&ä di toig iccvrov

^v^'yeuiai ts xal g>Hoiat

dia TO aweiog elvat.

j.

s ^
X •a

Die letzte Reihe besteht aus 3 Trochäen, während alle übrigen

4 Trochäen enthalten. Es ist hier nicht anders möglich, als

dass auch die Schlussreilie dem Rhythmus nach 4 Tacte geliaht

liaben muss; werden nur 3 Tacte gesungen, so hält wenigstens

das rhythmische Gerülil noch für einen folgenden vierten Tact

eine Pause ein. Da nun auch die Tradition der Metriker sagt

die trochäische Sclilussreiiie sei ein brachykatalektisches Dirne-

tron, so können wir scliwerlich umhin, als Thatsache zu con-

statiren, dass auch die letzte Reilic, trotzdem dass sie dem Me-

trum nach nur drei Tacte hat, eine unvollständige telrapodische

Reihe ist. Den umgekehrten Fall haben wir hei Aesebylus

Supplic. 154:

tl di (ttXav&ig i „ j. w ^

r\ki6xxv7COV yivog x ^ x ^ x x
xov ydiov ^ X X
xov nolv^tvdxaxov x ^ x ^ x ^ x
Zfivcc xäv XtKUtJXOXtOV X ^ X ^ X X
t^ofitada adv xldöoig x ^ x ^ x x

Die Reihen sind, abgesehen von der ersten, Tetrapodieen oder

Dipodieen. Die Dipodie unter Tetrapodieen stört die Eurhyth-

mie nicht (ebenso wenig wie in den anapästischen, trocbäischen,

iambischen vniQfiex^a die unter die Tetrapodieen eingemischle

vereinzelte Dipodie), wohl aber die zu Anfang stehende Tripo-

die. Die Tradition der Metriker kommt der Forderung des

rhythmischen Gefühles zu Hülfe, sie lehrt, es sei eine brachy-

katalektische Tetrapodie. Da mrd denn wohl die rhythmische

Geltung jener Tripodic als einer Tetrapodie festgehalten wer-

den müssen.

Mehl bloss die Trochäen, lamben, Anapästen, sondern auch

die Daclylen werden bisweilen nach dipodischen ßdaeig gemes-

sen und können als solche hrachykatalektiscli sein. (Arislid.,
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Victor, p. 94, schol. Heph. 26-) Auch für diese brachykalalekliscliü

Messung der Daclyleii legen antike Strophen ein deutliches Zeug-

nis ab. Oie Strophe Ran. 814 besteht aus 2 dactylischen Hexa-

podieen, einer dactylischen Pentapodie und einer irochäischen

Telrapodie. Würde jede dieser Reihen dem Rhythmus nach

nur so riel Tacte als Dactylcn oder Trochäen vorhanden sind,

enthalten, so könnte hier von einer Eurhylhmie gar nicht die

Rede sein. Sie ist aber sofort vorhanden, n enn die Pentapodie

als bracbykalalektisches Trimetron gefas.st wird:

^ nov Siivov iQißQeftitag jfdloi' Ivdo&ev e^et,

ijvlx' av o|vlßAov &^yovxag oioi'ra

avxnixvov • tözs dij (lavlag wto dnvijg

Ofifiaza axQoßrfitxctt

Die Betrachtung der strophischen Composition wird zeigen, dass

sogar die meisten trochäischen und dactylischen xüA« ßQ«xv-

xorraTjjxto von tripodischer und pentapodischer Form dem Rhyth-

mus nach Tetrapodieen und Ilexapodieen sind.

Wir haben bisher bloss von der Pause als der Ergänzung

der Tripodie und Pentapodie zur Tetrapodie und Hexapodie ge-

sprochen. Doch ist dies nicht die einzige Art, einen unvoll-

ständigen Rhythmus zu ergänzen. Wir haben § 37 gesehen,

dass bei einer Katalexis auch die Verlängerung der vorletzten

Silbe zur xglatjixog und xcxQaarjiiog (laxQa eintrat. Warum soll-

ten sich die Alten dieses Mittels bei den ßQaxvxaxakrixxa gänz-

lich enthalten haben? Wir werden später bei den äffvvaptijr«

sehen, dass sie sich in den meisten Fällen nur dieses Mittels

bei einer am Ende einer inlautenden Reihe eintretenden Brachy-

katalexis bedienen konnten. Es liegt nahe, auch für die bra-

chykatalektische Apothesis der Periode das Vorkommen einer

solchen Messung anzunehmen:

nach Analogie von v-wi i j. |
j. ± ,

ferner s ^ s ^ j. ^ ± - ^ ± ^ j. A.

nach Analogie von ± ^ i. ^ j. .l

31*
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Die drei Dactylen am Sclilussc des folgenden Alkmanischen Ver-

ses fr. 34 (mil asynartetisclier Bildung in der Mille)

xai noixtkov Ixa, zbv bq>&aliiäv
\

aiiniltvw bitrij^a

werden wii- uns schwerlich anders denken können als

Sollle der Schluss der brach ykataleklischen SuxTvXita

bei Aeschylus wie Agam. 174

Zrjva d{ ug nffogpgovmg inivlxut xXti^mv

lev^eTttt (pqtvmv zb näv

u. s. w. wohl anders als in dieser „cciivuztjg zijg juorx^orr^'

xaTOflijIrcuff “ vorgetragen worden sein?

Wann Pause, wann V'criängerung angewandt wurde, wissen

wir nicht genau, nur so viel muss als Thatsache hingestelll wer-

den, dass bei den bracliykataleklischen Metren entweder das

eine oder das andere einlrelen musste. Aber noch in einem

anderen Puncle werden wir wenigstens in sehr \ielen Fällen

die richtige Antwort schuldig bleiben , nämlich die Antwort

auf die Frage, wann ein Megethos von 3 oder 5 dreizeitigen

oder vierzeitigen Tacten eine bracbykalalekti.sche Tetrapodie und

Pentapodie, wann es, der Zahl der in ihm enthaltenen Tacte

entsprechend, dem Rhyihmus nach eine vollständige, akatalek-
^

lisclie Tripodie oder Pentapodie ist. Denn dass die brachykala-

lektiscbe Messung nicht überall bei solchen Megetlie angewandt

wurde, davon haben wir uns oben bei Gelegenheit der fünf Ana-

päste aus den Acharnern überzeugt, welche nur eine vollstän-

dige pentapodische Reihe bilden können. Wir müssen uns bc- i

gnügen, den Satz hinzuslellen

:

ein Megethos von 3 oder 5 dreizeiligen oder derzeitigen

Tacten ist dem Rhythmus nach entweder eine voUständige

tripodische oder pentapodische Reibe, oder es ist eine un-

vollständige Tetrapodie oder Ilexapodie (Dimetron oder Tri-

metron).

Nur im zweiten Falle gebührt ihm der Name dlfiszQov und r^-

(icx^ov ßaxxvxuiühfiizov

,

nicht aber im ersten. Es gibt also,

wie die Metriker sagen ,
brachykatalektische xüla, in ihrer Dar

Stellung durch das Rhythmizomenon der Lexis 3 oder 5 ^bit;

enthaltend, aber nicht jedes Megethos von 3 oder 5 nödsg ist

ein bracbykataleklisclies Dimetron oder Trimelron, bisweilen ist
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es eine akataleklische Tripodie oder Penlapodie oder, wie die

Metriker sagen, ein aus monopodischen ßdaug bestehendes tp/-

fUTQOv oder TtivtdfUTQov

:

rp/ftSTpov äxar. ntvidfitif. dxaz.

aus 3 iiionopod. ßaatig aus 5 inonopod. ßdaeig

dtuczfov ßQuxvxar. rp/juftpov /3paj;rxar.

aus 2 dipod. ßaaeig aus 3 dipod. ßuactg

Nach Hephästion ist das Megethos ein rp/perpov,

nach Aristides wenigstens dann , wenn cs Bestandtheil eines län-

geren Metrons ist, ein dl^itgov ßQaxvxardX. Nach Hephästion

ist das Megethos ein öljitrQov jSp«j;vx«r.
,
nach

Aristides (vgl. Mar. Viel. p. 101) ein rp/perpor. Nach Hephästion

und Aristides ist das Megethos ein ntv-

rättexQov, aus dem § 34 geprüften Berichte bei Marius Victo-

rinus, wonach die dactylische Hexapodic auch ein nach dipodi-

schen ßdasig gemessenes rptficrpoe sein kann („cl fit trimetrus"),

sind wir berechtigt, im Sinne der Alten auch ein xqlfifxqov ßQ«xv-

xardlrpixov zu statuiren. Nach Hephästion ist das Megethos

—— ein xQlfiexQov ß^axvxaxdixjxxov, nach

.Aristides dagegen ein nach monopodischen ßdaetg gemessenes

mvxdfiexQOv. Diese Widersprüche in dem Berichte der Metriker

sind nicht so zu erklären, dass der eine Metriker das Richtige,

der andere etwas Unrichtiges überliefere, sondern sie haben

vielmehr beide Recht d. h. es kann dasselbe Megethos auf die eine

und auf die andere Weise gemessen werden. Es weist dies

deutlich darauf hin, dass ursprünglich in der metrischen Ter-

minologie beide Benennungen üblich waren je nach der ver-

schiedenen rhythmischen Geltung; von den uns vorliegenden

Metrikern hat der eine die eine, der andere die andere Termi-

nologie uns überliefert, aber sie haben das Bewusstsein von der

rhythmischen Bedeutung derselben verloren und jeder hält da-

her einseitig entweder die eine oder die andere Terminologie

fest. Diese Einseitigkeit ist das Verkehrte.
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Wir haben bisher von juyi9rj aus 3 oder 5 vierzeiligen

(oder kykliseben) Taclen gesprochen. Mit den aus 3

oder 5 laniben und Trochäen scheint es sich nicht anders zu

verhalten; wir gewinnen aus der strophischen Composition der

Metra die Ueberzeugung, dass ein solches Megetbos sonohl

eine akatalektische Tripodie und Pentapodic sein kann (ein toc;

avv9trog ivvtäatjfiog oder xevrcuaidcKadtjiiog nach rhythmischer

Terminologie), als auch eine hrachykatalektische Tetrapodie und

Hexapodie (SI^sxqov und siofiergou Hiernach

würde folgende Terminologie vorauszusetzen sein;

xgifiEtQOV äxarorA. ti evret ft ex Q. axar.

aus 3 iiiouopod. ßäaeig aus 5 monopod. ßeiaetg

dlftexgov ßgayvxax.

aus 2 dipod. ßäaeig

glfiexg. ßga^vKax.

aus 3 dipod. ßäaetg

Die Metriker kennen nur die zweite ibrachykalalektischc), nicht

die erste (akatalektische) Messung, sie messen die iamhischen

und trochäischen Metra durchgängig nach dipodischen ßäaitg.

Es mag dies in der Seltenheit der zuerst genannten Messung

seinen Grund haben, aber wir werden dieselbe unmöglich ganz

ausscbliessen können. Wenn Ilephästion sowohl wie Aristides

die Reihe überall dipodisch (als hracbykata-

lektisches Trimetron) misst, so müssen wir sagen, dass bei bei-

den die monopodische Messung (als nevxäfiexgov axaxälTfxxov]

eben so in V'ergessenheit gerathen ist, wie für das Megelhos

± bei llepästion die monopodische Mes-

sung (als nevxctftexgov äxaxäL), hei Aristides die dipodische Mes-

sung (als xgtfiexgou ßgayvxaxäktjxxov). Dass Mallius Theodorus

die Jamben nach Monopodieen misst, kann hier nicht in An-

schiag gebracht werden, denn dies ist unmöglich als ein Rest

älterer Tradition aufzufassen. Eher könnte es der Fail sein mit

der vom schol. Heph. 35 über die Trochäen und Jamben ge-

machten Bemerkung : ei fttv xuxa ftovonoöiav ßaCvexai xitüxtt re

ftixga, xgeig ^gofovg ejfet, ei üh xara dtxxodiav, ?|.
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'Tni^xaTdit/XTcr.

Es lässt sich nach dem Vorausgehendun als sicher anneh-

men, dass Megethe von 3 oder 5 vollständigen iambischen
oder anapäsliächen Tacteu ihrer rhyllunischen Bedeutung

nach die Geltung von akatalektischen Tripodieen und l*cnla-

podieen haben können. Man sollte demnach in folgenden ia/i~

ßtxct und «vanttKSxixtt xatah]xxixd

. V« _

kalalektische Tripodieen und Pentapodieen voraussei zen, die nach

.Analogie der § 37 betrachleten katalektischen Dimeter und

Trimeter folgende Messung der Apothesis hätten:

Wir können uns die Anapäste sowohl als kyklische wie als vier-

zeitige denken. In dem vorliegenden Schema, wo der vorletz-

ten Silbe ein x^övoi; xqlat]fxoq gegeben ist, sind sie als kyklische

Anapäste gefasst.

Warum sollten diese Reihen nicht katalektische Tripodieen

und Pentapodieen sein können? Es lassen sich für das Vorkom-

men dieser Messung sogar Nachweise geben. Die kyklischen

Anapästen des vniQ^exQov:

xov EkXtxdoq dyaQiag
(
axQoxayov an' eiiQvxoQOv

|
Znaqxaq vfiv^-

aofiev, «0
I

lijic riaidv

ist der Rhytiimus der ersten Reihen olTenhar ein tripodischer

{ngogoitaxd oder ivonkta, vgl. oben); auch die Schlussreihe

muss eine tripodische sein, sie ist nach Art aller dieser vni^-

(tsxQa katalektisch und kann keine andere Messung als

haben.

Nach Aristides’ Nomenclatur sind die vorliegenden ana-

pästischen Reihen nun allerdings katalektisch zu nennen (xaro-

ktjxxixa xQtnexQa und mvxdjtsxQa dnkä), aber nach llephästion

ist die katalektische anapästische Tripodie ein anapästisches /uo-

vofUxQov vniQxaxäkrixxov

,

die anapästische Penlapodie ein dljie-

xQov wuqxaxdkryxxov. Der iambischen katal. Tripodie und Penla-

podie kommt sowohl nach llephästion wie nach Aristides der
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j

Name iaiubisches fiovöftcTQov vniQxataXt]*rov und ii'fitT^ov trug-
\

xaTctXtjxToy zu. In gleicher Weise muss nach llephäsüon auch i

ein «vaneiuirtxöv vneQxaTäXr/xToy tlg dutvXXaßov (mit auslautender
|

Doppelkürze) statuirl werden:

(lOVOflCT^. VTtCQX. SlfUXQ. vntQx.

^ _ v~ —, - ^ ^— w« avXXaßtjv

dioviliU>/3oe*)

TQlfiexQ, vncQxax. mpofUTp. vTCfqxux.

So wenig wie das ßQaxvxaxähfxxov der Metriker, ebenso

wenig dürfen wir den von ihnen überlieferten Begriff des v^irp-

xflträJljjxToe für eine unnütze Reflexion derselben halten. Es

liegt darin dies ausgesprochen, dass ein Metron eine über das

rhythmische Megethos hinausgehende Silbenzahl enthalten kann.
|

Wir mussten schon § 37 darauf hinw eisen, dass nicht überall i

ein thetisch anlautendes Metron, welches auf eine katalektiscbe
|

Apothesis ausgeht, eine Pause zur Ausfüllung der durch die

Lexis nicht ausgefüllten Schluss-äpoi; bedarf, dass vielmehr oft :

der Zeitumfang dieser auslautenden agatg durch die Anaknisis

des folgenden Metrons ersetzt wird. Und als ein solches Me-

tron scheint häufig dasjenige zu fungiren, welches die .Alten

hyperkatalektisch nennen. Ein hyperkatalektisclies xexgäfuxgor

avanataxixov finden wir Agam. 105:

KvQiog tifii &Qoeiv odiov xQaxog aiawv avö(fäv ixxtXiatv

txi yaff 9i6&ev xaxanveln mi&m (loXnitv aXxa ^v/itpvxog ai<av.

Hier ist das zweite Metron ein liyperkatalektischcs, die Scbluss-

silbe geht über das Maass des anapästischen Tetrametrons hin-

aus. Aber dieser Ueberschuss wird dadurch ausgeglichen, das«

das vorausgehende Metron auf eine Ratalcxis ausgeht, die Ana-

krusis des zweiten Metrons füllt die in der Apothesis des ersten

Metrons fehlende Zeit aus. — Das geläufigste Beispiel eines iam-

*) Ein Beispiel für den Auslaut elf itavlXaßov ist Philoct. liOS

ä)U’ IV y{ /toi evxot Sg^iaxt.
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biseben difutgov vntgxatäkrjxTov ist das vorlelztc Metron der

aicäischen Strophe

Wir haben hier zwei Iteiheu, die zusainnien S &hcig enthalten.

Durch die Hyperkatalexis des vorletzten Melrons ist die Zeit zwi-

schen der vierten und fünften 9htg ausgcfüllt.

Erst weiterhin wird sich Gelegenheit darbieten, die vneg-

xtnaktjXTcc eingehender zu erörtern; die angegebenen Beispiele

werden vorläuflg so viel gezeigt haben, dass die vntgxaTakrj^ig

in eine sehr wichtige rhythmische Frage einschlägt. Nun dür-

fen wir so wenig hier wie bei der Brachykatalexis ein jedes

Metron, welches seinem Silbenschema nach die Bezeichnung

eines vntgxatäkrjxTov im Sinne der Metriker zulässt, auch dem

Rhythmus nach für hyperkatalektisch erklären wollen. Dies ver-

bietet schon die oben angeführte Thatsache, dass dasselbe ana-

päst. Metrum, welches nach Heph. ein vntQxaräktjxrov ist, nach

Aristides ein xarakrixTixov ist. Bei den Metrikern ist der rhyth-

mische Begriff der von ihnen gebrauchten Termini verloren ge-

gangen und so hält ein jeder von ihnen durchweg die eine oder

die andere Terminologie fest.

Nun wenden aber die Metriker, nach dem bei ihnen be-

liebten Verfahren, scheinbar Analoges gleichmässig zu behandeln,

die für die lamben und Anapästen ganz richtige Kategorie der

Hyperkatalexis auch auf die Trochäen und (wenigstens schol.

Heph. 26 und Aristides] auch auf die dipodisch gemessenen Dac-

tylen an und haben sich hierdurch eine durchaus verfehlte Ver-

allgemeinerung der hyperkatalektischen Messung zu Schulden kom-

men lassen, da die Hyperkatalexis der Natur der Sache nach nur

da Vorkommen kann, wo ein mit dem leichten Tacttheile anlauten-

des Metrum mit dem leichten Tacttheile aufhört, nicht aber bei

einem mit dem schweren Tacttheile anlautendcn und ebenfalls

mit dem schweren Tacttheile schliessenden Metrum. So gelten

z. B. folgende trochäischen Metra den uns erhaltenen Metrikern

zufolge als (lovofUTgov, difiexgov, zglfiirgov vTtcQxztzttktjxzov

:

m iiiyag ktfirjv Oed. R. 1208.

lg iyrjft’ o zo^6zz)g Tlägig Orest. 1408-

Htyakonokieg a> £vgäxoaai, ßa9vnokiiiov Py. 2, 1.
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(lOVÖflltQOV dl/ltTQOV XQlfttTQOV— 1_ — 1— 1_ — I-

—

und dodi sieben diese Melra mit folgenden als jSpojrvxaraAijxi«

gemessenen

w|_w _«_w|_w_-|_w_v,|_w

dlnixQOv xglfiexQOv xtxQUfUx^v

im nächsten Zusammenliange und müssen wie diese aufgefasst

werden, d. h. es fehlt ihnen einmal, wie den jSpajrvxaroAijxto,

der ganze auslaulende novg der letzten dipodischen ßäatg, aus-

serdem aber ist bei ihnen der erste novg dieser ßäatg kein öio-

xXrjQog, sondern auch an ihm fehlt die a^ig. Wir werden

für diese vermeintlichen VTttQuaxaXrixxa nach der Analogie von

xaxaXrjxxnuit elg avXXaßTfv nicht unpassend den Terminus

ßgaxvxaxaXjjxxa dg avXXctßtjv

gebrauchen können (die /S^^vxarajttjxra elg noSa sind „ßga^v-

xaxaXTjxxa“ schlechthin). Doch ist hierbei noch Folgendes zu

erwägen. Nicht immer hat, wie wir gesehen, das aus 3, 5, 7

vollen Trochäen bestehende Metrum die rhythmische Bedeutung

eines ßQuxvxendXijxxov

,

sondern kann auch bisweilen eine voll-

ständige Tripodie, Penlapodie, lleptapqdie (rp/ft«pov, mvxdfu-

xQov, btxd^exQov xaxd ^ovonodi'av) sein ; ebenso werden wir nun

auch dem um eine Silbe kürzeren Metrum bisweilen die rbvlh-

mische Bedeutung eines monopodisch gemessenen xQl^txffov, «tv-

xdfiexQOP, emdiiexQov zu vindiciren haben. Wann die eine oder

die andere von beiden Messungen eiutrill, darüber lässt sich

natürlich keine allgemeine Regel aufstellen.

§ 38 ^

Uebersioht über die Kessung der Metra nach Basis -Zahl

und Apothesis.

Bei dem Zusammenhänge der Apothesis mit der Basis bt

es zweckmässig, am Ende dieses Capitels über die durch die

genannten 2 Factoren bedingte Messung der Metra einen zusani-

menfassenden Rückblick zu werfen, bei dem zugleich noch ei-

nige in dem Vorausgehenden nicht berührte Thatsachen zur

Sprache kommen müssen. Da für die stets nach 5- oder 6zei-

tigen monopodischen Basen zu messenden Päonen und lonici die

Sachlage sehr einfach ist, so braucht sich unser Rückblick nur
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S 3H*’. Uebersiclil über diu Messung der Metra etc. 491

auf die Metra der 3- und 4zeitigen Taclarl, der Trodiäen, I)ac-

lylen, lamben, Anapäste zu richten, und zwar gescliielil das letz-

tere am bequemsten in der Weise, dass wir die dem gegenwär-

tigen § angefügle Tabelle dabei zu Grunde legen.

Die Columnen 1, 2, 3, 4 der Tabelle enthalten die nach

dipodischen Basen {xara dmoSiav) gemessenen Metra, die

Columnen 5 und 6 die nach monopodischen Basen (xaTo

xata fiovoTtodlav) gemessenen. Unter den ersteren enthält die

Iste Columne die akatalektischen, die 2te die katalekti-

sehen, die 3te die brachykatalektischen, und zwar eine

jede von ihnen zugleich die Tetrameter, Trimeter und Dimeter

dieser Messung. Nehmen wir nämlich vom Tetrametron die

erste Basis hinweg, so haben wir das Trimelron vor uns; neh-

men wir mit der ersten zugleich die zweite Basis hinweg, so

stellt sich das Dimetron dar. Setzen wir umgekehrt dem An-

laute des Tetrametron mehrere dipodische Basen hinzu, so ha-

ben wir dipodisch gemessene Ilypermetra (z. B. ein Ilexametron,

Octametron u. s. w.). — Die Diroetra und Trimelra sind fioeo'-

xtoka, die Tetraraetra sind ölxaXa, die Hyperinelra sind tqIxuXu,

TerifäxoiXa u. s. w. Dactylische und anapästische Dimetra, Te-

trametra und Ilypermetra können sowohl 4zcitige wie kyklische

Tacte enthalten, dagegen haben die dactylischen und anapäsli-

schen Trimetra nur kyklische Messung, weshalb man sich in der

kataleklischen und brachykatalektischen Apothesis derselben statt

der auf unserer Tabelle angegebenen 2- und 4zeitigen Dause

und 4zeitigen Länge eine 1- und 3zeitige Pause (a und a) und

eine 3zeitige Länge {>-) zu denken hat. — Für die in Rede

stehenden trochäischen und iambischen Metra wird die angege-

bene Messung durch alle Metriker bestätigt, für die anapästi-

schen durch Ilephästion (und für die anapäslischcn Tetrametra

auch durch Aristides); für die dactylischen Tetrametra durch

Aristides, für die dactylischen Trimetra durch Mar. Vict. p. 101,

für die dactylischen Dimetra durch schol. Heph. p. 26.

Die in der 4len Columne enthaltenen Metra sollten nach

dem Berichte der .Metriker sämtlich als hyp er katalek lisch

c

aufgefasst werden, aber ursprünglich kann diese Bezeichnung

nur den anakrusisch anlautenden Metren (lamben, Anapästen)

zugekommen sein. Dass wir von diesen anakrusischen Metren
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492 II’ “I. Die gleicliförniigen Mclm nach ihrer Apolhcsis.

die mit der &iaig beginnenden {Trochäen, Darlylen) ak

xcriR/l>}xra eig avkXaßljv gesondert haben, ist eine berichtigende

Bescliränkung der von den Metrikern nacli falscher Analogie zu

>^eit ausgedehnten hyperkatalektischen ^'o^lenclatur.

Die Cohimnen 5 und 6 enthalten die nach inonopodi-

sehen Basen gemessenen Metra der 3- und 4zcitigen Tactart

(die eine die akatalektische, die andere die kalalektische

Apothesis) und zwar ncvcäfieTQa, rp/jurrper, difisrffa.

Die akatalektischen Tctvidfierpa und z xoie

fio voTcodittv (Col. 5) fallen den Silben nach milden unmittel-

bar (Col. 3) darüber stehenden brachykatalektischen und

d/fUT^a xard iinoöluv zusammen, die katalektischen (Col. 6) mit

den unmittelbar (Col. 4) darüber stehenden vntQxaxäXiixza resp.

ßoaXvxazäXrjxia elg avXXaßi^v. Durch die hinzugesetzten Pausen

ist die rhythmische Werthverschiedenheit dieser der Form nach

gleichen Metra angegeben. Die dactyliscben nivra/icrga und x$i-

fitx^ xaxd fiovonodlav »erden von Ilephästion und Aristides, ilif

anapästischen von Aristides (und Marius Viel. p. lOI) statuul

Für die trocbäischcii und iambischen ntmdfitrqtt und

xaxd ^ovonoölav fehlt es, wenn wir dem schob Heph. p. 3ö

keine Bedeutung zuerkennen wollen, an einer Autorität der Me-

triker, obwohl sie nach Arisloxenus als völlig legitime fuyf9ij

angesehen werden müssen. Seinen Crund mag dies darin ha-

ben, dass eine Verbindung von 5 und von 3 Trochäen oder

lamben viel häufiger die rbylhmische Geltung eines brachykata-

lektischen xQi'ficxQov und dififxQOv xaxd dinodiav (Col. 3. 4). aU

eines akatalektischen oder katalektischen rrevra/Kcrpov und ipi-

HtxQov xaxd (tovonodlav (Col. 5. 6) hat.
|

Wie 2 öiftexQa xaxd itnoSlav ein xtxQdfiexQov xaxd dumUay

ergeben , so ergibt die Verbindung von 2 Tpffierpa xaxd povoxo-

dlav zu einer einheitlichen Periode ein l^dpitxQov xaxd iio-

vojtodiav. Auf unserer Tabelle brauchten diese i^diitxga nicht

besonders bezeichnet zu werden. In der Tactzahl kommen die

monopodiseben i^dfisiga durchaus mit den dipodischen xfifuxga

überein, in der rhythmischen Gliederung der Tacle aber findet

ein grosser Unterschied statt. Nach monopodisclien Basen g^

messen zerfällt ein Metron von 6 Einzeltacten in 2 tripodisebe

Reihen, deren jede nach S. 382 drei ßdactg, percussiona, d. h.

;
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S 38*’. Uebersielit über die Messung der Metra etc. 493

drei durch ihr Iclusgewichl verschiedene atjinia hat, nach di-

podischen Basen gemessen macht es eine einzige Reihe von drei

dipodischen ßaccig, percussiones

,

Zi,'Z',Z.'Z'tSZ
m — -mm

TQlfieX, X. flOPOTt.

^ — r —
XQ{plX. X.JlOVOTt.

i^dpsxQov X. fiovon.

atjfteia aus;

. ve f O _
TQlfjieiQov X. divoölav.

Die Ictusvertlieilung ist also eine durchaus verschiedene, mag

nun beim monopodischen Ilexametron der Hauptictus jeder Tri-

podie auf dem Anfangstacte (wie es hier angenommen ist) oder

auf ihrem Schlusstacte stehen. Dazu kommen noch 2 andere

Unterschiede: 1) die dactylischen und anapästischen xQipixQa

xaxu dinodiav können nur kyklische Tacte haben, die dactyli-

schen und anapästischen i^äficxga xaxa iiovonodiav sowolil vier-

zeitige als auch kyklische. 2) In dem trochäischen x^lfuxgov x.

StTxoö. ist die auslautende agatg jeder dipodischen ßdaig (also die

2te, 4te, 6te), in dem trochäischen i^äjiexQov x. /lovon. ist die

auslautende agaig jeder tripodischen Reihe (also die 3te, 6te)

eine avlLlaßtj adidqioQog [xQOvog dkoyog). Analog ist im iambischen

xQtfuxffov X. äijtoö. die anlautcnde d^ßig jeder dipodischen ßdatg

(die Iste, 3te, 5te), im iambischen i^dptxQOv x. povonoö. die

anlautende agaig einer jeden tripodischen Reihe eine cididg>OQog.

Es bleibt nun noch übrig das in Col. 5 und 6 an letzter

Stelle angegebene ölfiexQOv xaxd povonoSiuv, d. h. die

aus 2 Einzeltacten gebildete selbstständige Reihe oder das aus

einer solchen Reibe bestehende phqov. Dass es dactylische 6C-

x«T« (iovono3/av gibt, ist die allgemeine Lehre der Metri-

ker. Das anapästische difiexQov xaxä fiovonodlav ist durch Ari-

stides bezeugt. Jedes hat 2 ßdaeig, percussiones

,

oder nach

Aristoxenus 2 oxiptiu. Eine Verbindung von 2 Trochäen und

von 2 lamben wird nach den Metrikern povofiexQOv genannt,

denselben Terminus führt wenigstens nach den meisten Metrikern

auch die Verbindung von 2 Anapästen. Am häufigsten linden

wir solche Dipodieen in den anapästischen, iambischen, trochäi-

schen vni^nxxQu, wo sie willkürlich unter die akatalektisclieii

Tetrapodieen eingemisebt sind. Sie kann nicht mit der ihr vor-

I I
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494 H" 4. Die gleichförmigen Melra nach ihrer Apolhesis.

ausgehenden oder nachfolgenden Tetrapodie zu einer einheit-

lichen Reihe von 6 Einzeltacten zusammengefasst werden; dies

ist wenigstens unmöglicli in den anapäsüschen vnipprrpcr, denn

bei der sicher anzunehmenden 4zeitigen Messung dieser Ana-

päste würde sich hier eine Reihe von 6 vierzeitigen Anapästen,

also von 24 npürot herausstellen ,
während doch nach

Aristoienus (S. 385. 386) eine so grosse Reihe nicht verkommen

kann. Demnach muss die in den w/pperpa unter den Tetra-

podiecn eingemischte Dipodie eine selbstständige Reihe bilden.

Als selbstständige Reihe aber muss sie nach Aristoienus 2 ov

fitia, also 2 percussiones, 2 ßaang haben , und da deren Anzahl

die Benennung der Reihe bedingt, so kann sie nur ein dt/isrgov

(xetra povonodlav), nicht aber povofisxQOv (xara dtnodioev) genannt

werden, — oder, wenn wir nicht die einzelne Reihe, sondern

das ganze Ilypermetron nach seinem Megelhos bezeichnen wol-

len: cs kann z. B. ein aus 3 Telrapodieen und 1 Dipodie be-

stehendes anapästisches Hypermetron kein inräfisTQOv, sondern

nur ein oKzäptr^ov sein, denn nicht nur jede Tripodie, sondern

auch die Dipodie hat 2 otjptia oder percussiones. Antigon. 110:

"Og i<p' ttptzlqa
|
yä UoXvvilxovg

uQ^cig vHtiltov
I

apq>iX6y(ov

o^ia
I
nXä^av

alfiog ig yäv
|

vTteQinza.

Antigon. 127:

Zevg yap psyäXug
|

yXoiaatjg xdpTCOvs

vTtSQtyQaCQCt,
]
xaC Oqiag igidiov

noXXä ^tvpeezt
|

ngogviaaopivovg

XQXHSov xavax^
\

vnc^omug.

dtp. X. ömoö.

dtp. X. diTfod.

dtp. X. povon,

dtp. X. dtTZod.

•4J7'

dtp. X. dijtod.

dtp. X. dtnod.

dtp. X. dtnod.

dtp. X. dtitod.

a. :

0,-i

Obwohl also das vniqpsxQov Antig. HO um eine anapästische

Dipodie kleiner ist als das vtdqpsxQov Antig. 127, so ist den-

noch das erste nicht minder ein öxxapsxgov und erhält beim

Tactiren nicht minder seine acht Tactschläge (percussiones, ffi;-

peta), wie das zweite um eine Dipodie grössere vni^pcx(}ov.

Mit diesem aus Aristoienus mit völliger Sicherheit folgen-

dem Ergebnisse .steht nun sichtlich die eigenthümliche Thatsaclie

im Zusammenhänge
, dass die einander strophisch respondirenden
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Hypermetra niclit in der Zahl der Einzeltacte gleich zu sein

brauchen, sondern häufig so gebildet sind, dass die Tetrapodie

der Strophe einer Dipodie der Antistroplie eutspriclit oder um-

gekehrt. In dieser Weise stehen z. B. die beiden angeführten

vnifiitxQa aus der Parodos der Antigone in antistrophisclier Re-

sponsion. Haben sie gleicii nicht dieselbe Zahl der Einzeltacte,

so haben sie doch dieselbe Zahl der Tactschläge oder a^yLtia

und sind insofern beide öxTcfpfrpa.

Doch will uns dies für eine antistrophische Responsion noch

immer nicht ausreichend erscheinen. Man sollte denken, dass

bei der strophischen Wiederholung oder Repetition einer rhyth-

misch-musikalischen Partie (denn der Vortrag jener Anapäste

war ja ein musikalischer) auch genau dieselbe Tactzahl repetirt

werden musste. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass vor oder

nach der einzelnen anapästischen Dipodie die eine ebenso

grosse (d. i. 2 Einzeltacte umfassende) Pause einhicll, während

deren die Melodie von der Instrumentalmusik weiter fortgeführl

wurde. Dann würde also in dem Antig. 110 die

dritte Reihe folgende sein:

o^itt Klä^mv
I
A X 11

d/ptrpoi' x. Smodlav

ßädig ßäatg

Nur das Eine at](uiov oder die Eine ßäatg der Ifizeitigen Reihe

ist durch die U^ig ausgedrückt, das andere atjfieiov oder die

andere ßäatg bloss durch die Instrumentalmusik. Unter dieser
’

Annahme würde auch der Ausdruck ßäatg oder ßäatg avanat-

ffiixij, womit in den metrischen Scholien zu den Tragödiecn

(besonders schol. Orest. und Phoeniss.) eine solche anapästische

Dipodie durebgebends bezeichnet wird, zu seinem vollständigen

Rechte kommen, denn sie würde in der That nur eine ßäatg

oder aijiitiov, d. i. ein einzelner Taclüicil einer Reihe, aber

keine vollständige Reihe sein. Auch der Ausdruck itovofiergov

itir eine solche Dipodie würde alsdann nicht unrichtig sein, da

auf sie nur eine einzige percussio kommen würde. Wo aber

eine Dipodie (aus 3- oder 4zeitigen Einzeltaclen) eine vollstän-

dige Reihe bildet, da kann sie weder ßäatg noch pordpfipov

genannt werden, sondern, wie gesagt, nur ein aus 2 ßäattg be-

stehendes 6tftergov »aru ftovonoSiav sein, wie dies auch von allen
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Metrikern für die dactylischc Dipodie, und wenigstens von Ari-

stides, auch für die anapästische Dipodie statuirt wird.

Darin aber liegt jedenfalls in der Nonienclatur der Metriker

ein Fehler, dass von ihnen, mit Ausnahme des schol. Heph

p. 25, ein ^liye^og von 4 Dactylen (von Aristides auch ein /li-

ye9og von 4 Anapästen) ein xer^änexQov (xarir fiovonodiav] ge-

nannt wird. Diese Bezeichnung wäre nur dann richtig, weno

in jenem fiiyc9og zwei selbstständige dipodische x»A« enthalten

wären;:

xwiloi'

I

xcöAov

ßaa. I ßaa.
|

ßao.\ ßaa.

Dies würde zwar nicht ganz unmögiieh sein, aber wenn es bei

den Alten vorkam, so war es doch gewiss ausserordentlich sel-

ten. Das Gewöhnliche und Regelmässige ist, dass eine Gruppe

von 4 Dactylen zusammen eine einheitliche tetrapodische Reibe

bildet, auf die nach Aristoxenus jedesmal 2 armna oder 2 Tact-

schläge — also 2 percussiones

,

2 ßäaeig — kommen:

xuAae

ßaOig
I

ßäaig

und wir müssen eine solche Verbindung , wie es auch der scbol

Heph. p. 25 gethan hat, als dlptxifov xorrä Stnoöiav fassen.

Füaftes Capitel.

Gleichförmige Metra asy nartetischer
Bildung.

§ 39.

Die inlautende Katalexis.

Nach der Theorie der alten Metriker gibt es auch Metra

mit inlautender Katalexis. Solche Metra können zugleich i<n

Auslaute eine Katalexif haben — dann heissen sie ftbfti A-
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xardktjxxa*}, oder sie können im Auslaute akataleküsch sein —
dann heissen sie fiizQct jtQoxaTdk-ijxxa**). Um die inlautende Kata-

lexis von der auslautenden zu scheiden, haben wir für dieselbe

aus der Grammatik den ISainen Synko]>e entlehnt, denn auch

hier wird ein Ausfall im Inlaute des Wortes von dem Abfalle

im Auslaute durch einen besonderen Namen geschieden. Die

antike Metrik hat keinen besonderen Ausdruck für die inlautende

Katalexis geschaffen, sondern identifleirt dieselbe mit der aus-

lautenden Katalexis, me aus den soeben angeführten Wörtern

dixaxdXtjxxa und 7tQoxaxdh)xxa hervorgeht. Wohl aber hat sie

einen eigenen Gesamtnamen für alle diejenigen Metra, in de-

nen eine inlautende Katalexis stattQiidet, nämlich den Namen
(tixga davvuQxijxa. Die dikatalektischen und prokatalektischen

Metren sind nur besondere Arten der Asynarteten.

Die bisherigen Bearbeiter der Metrik haben diese Theorie

der alten Metriker unberücksichtigt gelassen. Freilich fällt sie

in dem kleinen Gneheiridion des Hephästion nicht allznsehr in

die Augen. Um sie in ihrem ganzen Umfange herzustellen, sind

ausser Marius Victor, hauptsächlich die Scholien zu Ilephästion

Cap. 15 herbeizuziehen, deren Inhalt sich um so mehr dem Auge

entziehen konnte, weil die Ausgaben gerade in dem Allerwich-

ligsten den Text gegen die richtige Ueberlieferung der Hand-

schriften in einer über alle Maassen unbesonnenen Weise ent-

stellt haben. So ist cs denn gekommen, dass die Lehre von

den Asynarteten, obwohl einer der bedeutendsten Puncte der

gesamten metrischen Tradition, zum grossen Schaden unserer

Einsicht in die antiken Metra, völlig unbekannt geblieben war.

Bentley konnte sich nicht in ihr zurecht finden und bezog des-

halb den Namen Asynarteten auf einige Verse des Archilochus

und des ihm nachfolgenden Horaz, in denen im Inlaute bei der

Vereinigung der Kola Hiatus oder avkkaßij ddidg>o^og zugelassen

ist. Dabei hat cs G. Hermann bewenden lassen und bis auf

•) Hcpliaest. p. 106. 106. Vgl. Mar. Vict. p. 82: Praeter hag imten

liepofitionet {axaTalrj^ia ,
xaxtikr]^ig, ßgaxvxaxäljj^ig, vnegxaxdkriiig)

est aeque quae Sixaxaltj^ia nominnlur (mit grobem MisversttindniBge

in der liinzugeriigten KrklHning).

**) Hephaest. p. 99. 100.

OriAchUcltc Mt-Irik. . 32
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498 II’ fileichförmige Metra asynartelischer Bildung.

den heutigen Tag werden wohl die Meisten unter asynartetischer

Bildung jene Eigenthümlichkeit in den Versen des Archilochus

und Horaz verstehen. Diese Vorstellung muss aber völlig aul-

gegeben werden. Es ist nicht der Mühe werth, gegen sie zu

polemisiren, denn sie löst sich von selber aul, so wie wir den

von den Alten überlieferten Stoff herbeiziehen. Wir müssen

denselben auf unser gegenwärtiges Capitel und auf den Abschnitt

von den ungleichförmigen Metren vertheilen, denn nicht nur die

jetzt in Rede stehenden gleichförmigen Metra, sondern auch die

ungleichförmigen können asynartetisch gebildet sein. Hephä-

stion hat beide Arten der Asynarteten verbunden, wir ziehen

die Trennung vor, weil sich die asynartetiscbe Bildung (d. h.

die inlautende Katalexis) der einfachen Metra ihrem ganzen We-

sen nach unmittelbar an die auslautende Katalexis anschliessl.

Ein Metrum, in dessen Inlaute sich die Semeia der auf

einander folgenden Tacte, Arsen und Thesen, in ununterbroche

nem und continuirlichein Wechsel an einander schliessen, der-

gestalt, dass ein jedes von ihnen durch die Silben des Metrums

seinen vollständigen Ausdruck findet, heisst metrum connexun.

Dieser Name ist uns bloss von einem lateinischen Metriker üher-

liefert, Marius Victorinus p. 193*), bei Hephästion und den übri-

gen Griechen findet er sich nicht, doch kann er im Griechi-

seben nicht anders als (Utqov avvaQT^rov gelautet haben. Alle

bisher von uns betracliteten Metra sind metra connexa, denn in

ihnen allen findet fortlaufende Continuität der Arsen und The-

sen statt; wenn in ihnen ein Tactthcil an irgend einer Stelle

fehlte, so fehlte er in der Apothesis oder im Auslaute**). An

der Grenze zweier auf einander felgender Metren oder Verse

war dort die Continuität der Semeia unterbrochen, nicht aber

innerhalb ein und desselben Metrums. Sie kann aber in glei-

) Als Ueberschrift des lib. IV: De connexis inter te atque incon-

ne.ris quae Graeci äavvciqxjjza voeant. (Vgl. p. 119. 146: äavräqttitu

i. e. inconnexn.) Vor das vierte Buch freilich gehört diese Ueber-

schrift nicht und kann im Original des Mar. Victor, nicht an diesem

Orte gestanden haben.

••) Wir wollen hierbei nicht urgiren
, dass in den katalektischen

Anapksteu und lambcn nicht sowohl die letzte, als vielmehr die vor-

letzte Silbe des Metrums fehlt.
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fher Weise auch innerhalb desselben Metrums unterbrochen

sein. Dann heisst es eben deshalb, weil hier keine Continuität

der sprachlichen Semeia statt findet, metrum inconnexum, (litgov

aavvä^rrfTov. Der IN'ame ist äusserst passend gewählt worden.

Er bezieht sich nicht auf die Unterbrechung derjenigen Conti-

nuität, welche die Alten awäqxtu nennen, nicht auf eine Zu-

lassung des Hiatus oder der kurzen Thesis im Inlaute des

Metrums, wie Bentley und G. Hermann annahmen, sondern auf

die Continuität des Rhythmizomenons in Beziehung auf die rhyth-

mischen Momente, auf Tact und Tactthcile. Freilich müssen

wir hier gleich wieder die Thatsache betonen, dass der Rhyth-

mus ebenso gut im asynartetischen wie im katalektischen Metrum

trotz der Unterbrechung der sprachlichen Continuität oder trotz

der Unterdrückung eines sprachlichen Semeions seinen vollen und

ungeschmälerten Gang hat. Die Worte des Quintilian instit. 9.

4, 50. 55, dass zwar das Metrum, aber nicht der Rhythmus eine

Katalexis oder, wie er sagt, eine certa clausula oder einen ccr-

tus finis hätten, gilt nicht bloss von der auslautenden, sondern

auch von der inlautenden Katalexis: Bhythmi ut dixi neque finem

habent certum (vorher hatte er dies certa clausula genannt) nec

ullam in textu varietatem, sed qua coeperunt sublatione et positione,

ad finetn usque decurrunt. Die Zeitgrösse der inlautenden Kata-

lexis muss ebenso wie die der auslautenden, ohne dass dem

Rhythmus Eintrag geschieht, entweder durch eine Pause oder

durch Dehnung der vorausgehenden Länge ergänzt werden. Die

asynartetische Bildung verändert nicht den Tact, wohl aber die

gewöhnliche Taetform des novg, nicht den Rhythmus, sondern

die Rhythmopöie (er bringt eine fisraßoltj xatä 9iaiv §v9fio-

itoilag hervor). Ihre Wirkung ist, wie gesagt, die Pause oder

die Dehnung einer einzigen langen Silbe zur Zeitgrösse des

ganzen katalektischen Tactes im Inlaute des Verses, sehr ein-

fache rhythmische Kunstmittel, deren hei uns keine rhythmische

Compositinn entbehrt, durch deren Anwendung aber der antike

ßv&fionoiog die wirksamsten rhythmischen Effecte erzielt. Nie-

mand hat die asynartetische Bildung in den einfachen Metren

häufiger angewandt als Aeschylus und grade durch sie erreicht

er das grossartige Pathos im Rhythmus seiner Chorgesänge.

Dem ältesten Metrum der griechischen Poesie ist sie fremd: im

32*
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gleiclimässigen Hexameter der alten Nomoi und des Epos reihen

sich Thesen und Arsen in ununterbrochener Continuitäl an

einander.

Nach der bei dem schol. Heph. p. 87 und Mar. Victor.

^ p. 142 ff. überlieferten Theorie der Metriker gibt es 64 Arten von

Asynarleten. Die meisten davon sind keine gleichförmigen, son-

dern ungleichförmige Metra, und wir können erst bei der Darstel-

lung der letzteren die sämtlichen 64 Arten vorführen. Es wird

sich dort zeigen (Cap. 7). dass diese Ciassifleation durchaus keine

Spielerei oder unnütze Combination ist; hier kann das antike Sy-

stem nur ganz im Allgemeinen dargelegt werden. Es gibt mit Ein-

schluss der ungleichförmigen Metren (S. 100) 9 fiirpot ngmortma.

Von ihnen kommt aber das neunte, das tuikovixov

,

bei den

Asynarteten nicht in Betracht; denn es gibt nach den Alten

keine Päonen mit asynartetischer Bildung. Da bleiben also

„excepto rhythmo paeonico“ Mar. Vict. p. 142 8 ftirpa «pwro'-

zvnct übrig. Ein trocbäisclics Kolon kann mit einem folgenden

Irochäiscben Kolon, aber auch mit einem Kolon der übrigen

nqazözviTa (exreplo paeonico) zu einem Metrum verbunden wer-

den. So entstehen 8 verschiedene Verbindungen. In derselben

Weise kann aber auch ein iambisches, dactylisches, anapästi-

sebes, choriambisches, antispastisches Kolon und ein Imvixov axö

pet^ovog und an iXäaaovog mit einem Kolon jeder der acht fibga

npwzözvna verbunden werden. Hiernach ergeben sich 64 Arten

von Metren, ein jedes entweder aus Kola desselben jr^eardtvitoi'

oder verschiedener npcozozvna zusammengesetzt. Diese Metra

können sowohl synartetisch wie asynartetisch gebildet sein. Sie

sind asynartetisch, wenn das erste Kolon katalek-

tiseb ist. Denn bat bereits das erste Kolon seine cer/a clau-

sula oder seinen certus finis, um uns der oben angeführten

Worte des Quintilian zu bedienen , so ist die Continuitäl der

Arsen und Thesen damit abgeschnitteu, und da die Katalexis zu-

nächst der Apolhesis oder dem Ende des Metrums angebört. so

sollte man erwarten
, dass das erste Kolon eigentlich ein Metrum

oder einen Vers für sich bilde. Aber trotz der mangelnden Con-

tinuilät ist es dennoch mit einem zweiten Kolon zu einem Verse

vereint. Dies ist der Sinn , in welchem die allerdings ohne die

Scholien nicht leicht zu verstehende Definilion zu fassen ist.
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welclic Hephüslion von den Asynarteten gibt*) — es ist dies ganze

Capitel nachweislich niclit mit der Verständlichkeit wie die vor-

ausgehenden allsgearbeitet (zu den einzelnen Namen, welche er

für die Unterarten der Asynarteten gebraucht, hat er jegliche

Deflnilion hinzuzufügen vergessen und Niemand wird sich hier

ohne die Scholien zurecht finden können, vor Allen nicht der

Anfänger, dem Hephästion sein Encheiridion bestimmt) — es

macht dies ganze Capitel entschieden den Eindruck, dass hier

Hephästion aus einem seiner grosseren metrischen Werke ex-

cerpirt (die Proleg. des Logiti nennen als solches sein Werk in drei

Büchern S. 96) ,
ohne die Lücken gehörig überarbeitet zu haben.

Wir sagten: von den 64 Verbindungen ist jede ein Asyii-

artet, deren erstes Kolon kataleklisch ist. Damit ist

aber nicht gesagt, dass jede andere Verbindung (mit akatalek-

liscbem Kolon im Inlaut) ein (ihpov avvaQirjrov oder melrum

connexum sei. Es wird sich vielmehr zeigen, dass es auch unter

den Verbindungen der letzteren Art Asynarteten gibt. Zunächst

muss hier die von den Alten über die Phrm der zu einem

xQov zu verbindenden Kola aufgestellte Theorie im Allgemeinen

erörtert werden. Die letzten Nachrichten davon haben sich in

die Metrik des Marius Victoriuus und Aristides verlaufen.

Bei dem ersteren lesen wir p. 140: Per mixliones colorum

fi. e, membrorum) in metris quadriparlita e[sl ralio. Metra enimj

aut ex duobus colis imperfectis conciliantur,

aut duobus perfectis,

aut ex perfecto et imperfecto,

aut contra i. e. ex imperfecto et perfecto.

Was Victorinus auf die letzten Worte folgen lässt: quo^awäq-

xtyiov appellavimus metrum, quäle est ex iambico dimetro [ajeata-

lectico et ithyphallico compositum , ita ,Jubar superne alitum
\
lucet

arce caeli“ u. s. w. gehört nicht an diese Stelle — , er selber

hat, wie zu bemerken ist, von den Asynarteten ganz und gar keine

Kenntnis, und was er schreibt, hat er Alles in der gedanken-

losesten Weise aus verschiedenen Stellen seines Originals com-

pilirt, auch die in Rede stehende Stelle über die vierfache Art,

*) Zu Anfang Cap. 15. Wir müssen die Analyse derselben bis

S. 610 resp. bis zur Besprechung der ungleichförmigen Asynarteten

versebiehen.

Digitized by Google



502 II' Gleichföruiige Metra asynarlclischer Bildung.

das Metrum aus Kola zusammeiizusetzen. Die dort in viereckige

Klammern eingeschobenen Worte fehlen dem Texte, der Zusam-

menhang macht sie nothwendig, für die Sache sind sie gleich-

gültig.

Was wir unter colon oder membrum perfectum und imper-

fectum zu verstehen haben, ist klar: das perfectum ist das

xiöAov aMzdXtpitov, das imperfectum ist das xälov xataXtjxuxov,

für welches man als specielle Bezeichnung auch den Namen

x6fifta oder lOfiq gebrauchte (vgl. § 29).

1. Das melrum ex duobus colis imperfectis >. e. calalecikit

ist ein pizQOv dixcnclk7)xxov nach Heph. 105. 106-

2. Das melrum ex duobus perfeciis i. e. acalaleclis ist ebi

(litgov uxazdXrixiov.

3. Das melrum ex perfeclo el imperfecta i. e, acatelectico et

cataleclico ist ein pb^ov xaraXtjxuxdv.

4. Das melrum ex imperfecta et perfeclo i. e. cataleclico et

acalalecto ist ein pbgov TtQoxardXrixtov nach Heph. 99. 100,

welcher den Vers der Sappho

Sau poi xaXd. Ttdi'g i^vaiotaiv av9ipotaiv,

den er auf diese Weise in Kola abtheilt,

ein 7tQoxatdXr]XT0v nennt, ix x^juixov i<p9rjpifUQ0vg „San fioi

xaXd ixdig“ xai SipixQov dxaxaX^xxov xov „%qvaiounv äv9i-

ftototv“.

Also akatalektisch, katalektisch, prokatalektisch

und dikatalek tisch sind die vier Kategorieen des Metrums

in Beziehung auf die Apothesis der in ihm enthaltenen Kola.

In der Reihenfolge des Marius Victorinus steht das dikatalek-

tische Metrum voran — an diesen Platz ist es aber wohl nur

durch die Schuld seines flüchtigen Excerpirens gekommen.

Gehen wir auf die l‘arallelstelle der Metrik des Aristides

über p. 56. Es ist dieselbe, auf welche Lachmann in misver-

standener Weise seine Theorie der melischen Metra der Tragi-

ker basirt hat. Aristides sagt von den Asynarteten: xovxav ii

XU piv ix dvoiv pbqatv dnoxtXü xmXov,

xa dl Ix pbQOv xal xoprjg pixQOv xai xopmv,

fl ix Ttaaeöv xopäv,

f] avanaXiv xop-^g xal pixgov [y xopcSoj xal pixpov.
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Die in den Handschriften fehlenden Worte ^ ronüv hat Meibom

ergänzt und die darauf folgende handschriftliche Lesart xal ni-

xQcav in der angegebenen Weise xal nkgov emendirt. Ohne

Zweifel richtig, denn die hier (in der vierten Zeile) angegebe-

nen Verbindungen sollen sichtlich die Umkehrung der in der

zweiten Zeile namhaft gemachten Arten der Verbindung sein.

Was in dieser Stelle unter rofi^ zu verstehen ist, kann

nicht fraglich sein. Es ist dasselbe wie xo/ifta oder xüjIov xa-

raXtjxTtxov. Aber wie kann ein xonjuc zusammen mit einem

(ttTQOv, wie hier durchgängig gelehrt wird, ein xüAov bilden?

Es ist ja gerade umgekehrt (lirgov das Ganze und xäkov der

in dem ganzen (ihgov enthaltene Theil. Wir dürfen uns darüber

bei Aristides nicht verwundern, denn auch ihn trifft, und zwar

fast ganz in demselben Grade, derselbe Vorwurf wie den Ma-

rius Victorinus; er excerpirt höchst leichtsinnig Sachen, die

er nicht versieht: seine Kenntnisse in der Metrik sind ebenso

wenig fest wie in der Rhythmik und Harmonik. Emendirt wer-

den darf hier nicht an seinem Teste, denn die gegenseitige Ver-

wechslung der Begriffe xüAoi/ und ft^rgov erstreckt sich durch

die sämtlichen hier vorliegenden Sätze, aber in dem Originale,

aus welchem er excerpirl, war da, wo wir bei Aristides das

Wort xcökov lesen, fiixgov geschrieben und umgekehrt xmAoi'

statt fitxQov. Noch in einer anderen Weise ist er von seinem

Originale abgewichen, wenn dies, was auch möglich ist, nicht

etwa bloss eine Umstellung in der aristideischen Handschrift ist.

Nämlich die Worte ^ avänahv xofiijg xal (icxqov xxX. gehören un-

mittelbar hinter die in unserer zweiten Zeile enthaltenen Worte:

xa de ix fiixqov xal xo/ii/g xxX., denn nur von dieser Art der Ver-

bindung, nicht aber von dem folgenden ^ ix naaeSv roftmv, ent-

halten sie die Umkehrung (vgl. avaTcaXiv). Nehmen wir an, dass

die Worte rj ix naaäv xofimv an die vierte Stelle gehören, so

bleibt gar kein Zweifel, dass das Original, welchem Aristides

folgt, dasselbe ist wie das Uroriginal, auf welches die oben an-

geführte Stelle des Marius Victorinus zurückgeht:
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1

MIxqov axofTcr Af^xTOV
| |

Metra aut ex duobus colis per- 1 xa piv ix ävotp xtöXuv ?v oso-

fectis xsXci phpop

Mixifov naTalt]iixni6v
|

aut ex perfecto et imperfeclo tÜ da ix xciXov xal xoptjg

1

>]
xuAou xal xopmp

Mixg. TigoKttxakfjxxüv^^
|

aut contra i. e. ex imperfecto et
1

»; apaxtaXip xoptjg x«l xcolor

perfecto
1

i] xopmp xal xtoHou

Mit^ov 6 txaxäXrjxxov
^

aui ex duobus imperfectis cortei- q i* naaüv rofiäv.

lianlur. I

Das Original des Marius Viclorinus wird nicht minder ah

Aristides cx duobus coUs perfeclis an erster Stelle gehabt haben,

denn, wie bereits oben bemerkt, ist dies ja gerade das pixfo»

ttXttjciXrjxxov. Dass das Uroriginai sowohl für Viclorins Darstel-

lung wie für Aristides die Metrik des Heliodor war, darauf wei-

sen vielfache andere Indicien hin. Die Worte aut contra als

lateinische Version von ij avanahv, so wie die ganze lateini-

sche Fassung rühren dann von Juha her. Er hat mit Ver-

ständnis übersetzt. Aber die lateinische Fassung ist etwas ab-

gekürzt, denn Aristides sagt, dass ein Metrum nicht bloss

xwAou xal Toprjg und umgekehrt roprjs xtii xäXov, sondern auch

ix xäXov xal TOficSv und umgekehrt zofiüv xal xtoXov gebildet sein

könnte. Es kann also das Metrum auch ein katalektisches mH

mindestens zwei katalektischen Kola enthalten, und hiernach dür-

fen wir auch die zuletzt genannte Art der Verbindung ix weffär

xoiimv nicht hioss auf zwei katalektische Kola beschränken. In

diesem Falle ist das phgov ein xQtxaxäXrjxxov. Dies Wort kommt

zwar bei Hephästion nicht vor, aber dass cs einen auch bei ihm

zugänglichen Begriff bezeichnet, geht aus dem Ausdruck aew-

äqxtjxov xQi7ctv&ri(uptQig hervor, den er p. 95 neben
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(UfitQeg gebraucht. Ein ftEr^oi/ TQinev9t]iiiiitQig ist eben ein sol-

ches, welches ix xqiüv rofteSv besieht.

Es ist hier nun nicht unberücksichtigt zu lassen, dass zwar

nicht Marius Victorinus, wolil aber Aristides die sämtlichen vier

Arten der Metra, die akatalektischen
,

katalektischen
,

prokata-

lektischen und di- und Irikatalektischen als Unterarten der Asyn-

arteten nennt. Wir wiederholen hierbei, dass die prokatalek-

tischen und di- oder Irikatalektischen stets Asynarteten sind, dass

aber auch manche akatalektische und kalaleklische Metra asyn-

artetische Bildung haben. Insofern sich die asynarlelische Bil-

dung auf die gleichförmigen Metra bezieht, von denen wir hier zu

handeln haben, bezeichnet man die prokatalektischen und di-

katalek tischen als uavväffXTjTa (tovottdii, die akatalektischen und

katalektischen als avxina&^ und zwar näher als ävxtna9^ xrjg

Tt^dxTjg avxtnu9tlag. Nach diesen beiden Classen hat sich die

specielle Erörterung der Asynarteten zu richten.

Bevor wir uns aber dem Speciellen zuw enden, haben wir

noch einen ferneren allgemeinen Grundsatz, den die metrische

Tradition über die asynartetische Bildung aufstellt, zu berück-

sichtigen. Er ist uns bloss durch Marius Viclorin. p. 144—147

unter Berufung auf gewichtige Autoritäten überliefert: „ut ma-

iores nostri in- huc arte sublimes (d. i. Juba und in letzter Instanz

dessen Quelle Heliodor) tradiderunl" (p. 145).

Der erste Bestandtheil eines asynarletischen Metrons ist, wie

wir gesehen, entweder ein xdfjft« (xo(n]) oder ein xföloe. lii

jener Stelle des Victorinus wird nun dies xopft« oder xoUoe

seinem niyi9og nach näher specialisirt. Das ptysdo? nämlich,

so heisst es, ist eirr achtfaches; 1) die brach ykalalektische Di-

podie (oder Monometron, wie Victorinus sagt), 2) die katalek-

tische Dipodie, 3) die akatalektische Dipodie, 4) die hyper-

katalektische Dipodie, 5) die brachykatalektische Tetrapodie

(Dimetron), 6) die kalaleklische Tetrapodie, 7) die akalalekti-

sche Tetrapodie, 8) die hypcrkalalektische Tetrapodie. Diese

8 Kategorieen sind in ihrer Gesamtheit nur auf die Metra

des 3 - und 4zeiligen (nicht aber des 6/.eitigen) Tacigeschlechtes

anwendbar.
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bracbykat. Dipodie

katalekt. Dipodie

akatalekt. Dipodie

hyperkat. Dipodie

brachykat. Tetrap.

katalekt. Tetrap.

akatalekt. Tetrap.'

hyperkatal. Tetrap.

brachykat. Dipodie

katalekt. Dipodie

akatalekt. Dipodie

byperkat, Dipodie

brachykat. Tetrap.

katalekt. Tetrap.

akatalekt. Tetrap.

hyperkatal. Tetrap.

_ V

— ^ —

iafjßtxä:

W _ V. _ Vi

_ w

äaKTvXtxd :*)

— “"i — -— -

uvumttauxd

:

Der Bericht Itei Mar. Viel, hat nur aus 2 Bestandtheilen (xo'g-

liaia, xioAtr} zusammengesetzte Asynarteten im Auge (dasselbe

war auch bei Mar. Vict. 140 der Fall, während die Parallel-

steile des Aristides auch den aus mehr als 2 Bestandtheilen zu-

sammengesetzten Rechnung trug). Auch für den zweiten Be-

standtheil solcher Asynarteten besteht nach Victorinus dieselbe

Norm des Megethos wie für den ersten, und so kann denn nach

ihm eine jede der genannten Dipodieen sowohl als erster wie

als zweiter Bestandlheil des Asynarteten fimgiren. Da kann nun,

heisst es, z. B. ein jedes der 8 troch,äischen Megethe mit einem

jeden von ihnen (d. h. sowohl mit sich selber, wie mit jedem

der 7 übrigen) verbunden werden und so ergibt sich eine grosse

Zahl asynartetisch-trocbidscher Metra**) von sehr verschiedenem

Umfange, und nicht nur Verbindungen der Tetrapodieen wie

*) Trotzdem dass Victorlnns durch die Uebcrliefening der in Rede

stehenden Theorie unsere Einsicht in die Metrik nicht wenig fördert,

so bst er doch selber von dem, was er aus seiner Quelle über die

Asynarteten exeorpirt, so gut wie gar kein 'Verständnis. Davon lie-

fern die Beispiele, welche er p. 144 den 8 xöi^fiata Saxtvlixä hiniQ'

gefügt hat, einen noch schlagendem Beweis als selbst seine thörichte

Definition der StxaTalrj^ia (s. S. 497 Anm.).

*•) Für jedes nfonötimox sollen sich auf diese Weise 64 Verbin-

dungen berausstellcn, nicht nur bei Trochäen, Dactylen, lamben, Ant-
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sondern aiicli die iii Hephästions Encheiridion nicht erwähnten

Verbindungen der Dipodieen

sind nach antiker Theorie trochäische Asynartelen. Wir werden

daher jedesmal bei den einzelnen Klassen der Asynarteten die

über diesen Punct so kargen Ergebnisse des hephästioneischen

Encbeiridions durch die in jener Stelle des Marius Victorinus

enthaltenen Daten zu ergänzen haben.

pästen, sondern ancb (nnd hierin zeigt sich die verschlechternde Hand
des Heliodor) bei den 4 itttft jiQcatötvna des xfitov yfvot, nhmlioh

den Choriamben, Antispasten und beiden lonici, denn auch für jedes

von diesen werden 8 Megethe von dem brachykatalehtiscben Mono-

metron bis znm hyperkatalcktischcn Dimetron statuirt.

Es wird dann aber noch weiter gelehrt; ein jedes Megethos kann
nicht bloss mit den verschiedenen Megethe desselben fitzfov ttiftttö-

Tvnov, sondern — und hiermit wird ans der Klasse der gleichförmigen

Metra in die der ungleichförmigen hinübergegangen — auch mit den

Megethe eines jeden der übrigen 7 npmto'rviroi verbunden werden. So

kann z. B. die katalektische trochäische Dipodie den Anlaut von 64

verschiedenen Metren bilden, indem cs mit den sämtlichen 64 zu einem

Asynartetou verwendbaren Megethe zusammengesetzt sein kann. Die

sämtlichen 8 Megethe eines nftoTÖTtmov ergeben demnach, ein jedes

mit jedem der 64 Megethe vereint, 8 . 64 = 612 Metra: „effieihtr nu-

merits differentiarum in unaquaque metri apecie [d. i. in jedem nQcoxÖTvnor]

CCCCCXII.“ Die sämtlichen Megethe aller 8 xqmxoxvxa (also 8 .

8

Megethe), ein jedes mit jedem der 64 Megethe vereint, ergeben schliess-

lich die Oesammtsnmme von 8 . 8 . 64 = 8 . 612 = 4096 Metren

,,manifestum apud omnes erit . . . metrorum principalium multiplicationibua

octiet qmngentaa XU di/ferenlias fieri quae in aummom maiorit numeri re-

dactae efßcient differenliarum, quihua davvdfxt]ra i. e. inconnejca colligun-

tur, MMMMXCVI genera, quae per metrorum clausulaa mutua earundem

aUematione efficiuniur"

.

Also insgesamt 4096 verschiedene asynartetische Verse! Eki lässt

sich recht gut denken, dass man von bestimmten richtigen Voraus-

setzungen aus eine Zahl der möglicher Weise zu bildenden Asynarte-

ten (freilich nicht der in der wirklichen Praxis vorkommenden) be-

rechnen könnte. Aber die hier durch Victorinus mitgethciltc Berech-

nung der „maioret in hac arte (sc. metrica) sublimes ''
ist falsch. Denn

1) ist es falsch, dass von jedem der 8 ngtotöxvxa acht verschiedene

Megethe vom brachykatalektischcii Monometron bis zum hyperkata-

lektischen Dimetron sich bilden lassen, denn es ist dies nur für die
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§ 40.

’AövvttQtrjz a (lovoeiö^.

Movottdig ist, wie wir wissen, die mit xoOopöv gleichbedeu-

tende allgemeine Bezeichnung des gleichförmigen, d. h. des aus

gleichen nodtg ftirpixot bestehenden Metrums. Die Bestandiheile

desselben gehören „Ein und deinselhen metrischen eWoj“ an.

Ist nun in einem aus mehreren Kola zusammengesetzten fingov

IMvoeidig jedes Kolon akatalektisch (z. B. im daktylischen Hexa-

meter) oder nur das auslautende Kolon katalektisch (z. B. im

anapästischen ,
trochäischen, iambischen Tetrameier), so ist e»

ein awaQxrftov fiovoeiäeg. Hat aber ein fihgov ftovottStc ein

katalekti.sches Kolon im An- oder Inlaute, so ist es ein aew-

agTr/zov /lovottdig. Der antike Name adwägiriTov (lovotidig (Be-

4 oben anfgeführten nftorÖTinta des 3- und 4zeitigen Tactes möglieb

2) Es kann keineswegs von den in asynartetiseben Metren verwend-

baren Megethe ein jedes mit einem jeden verbunden werden. 3) Zu-

dem ergibt eine nicht unbedentende Anzahl der von Victorinus sU-

tnirten Verbindungen keine asynartetiseben, sondern vielmehr synar

tetisebe' Metra, z. B. die Verbindung einer akatalektischen Tetrapodie

mit jedem der 8 Megethe desselben Prototypons.

Der innige Zusammenhang der statuirten 64.64 einzelnen asyn-

artetischen Metra mit den oben besproebenen 64 Klassen der asyn-

artetisehen Metra liegt zu Tage. Sowohl bei der Berechnung der

Klassen wie der Spccies ist das fihgov naitovtxov ans der Zahl der

ngioTÖTVTicc ansgeschieden, wahrend dagegen dem ttvTianaaxtxor eine

Stelle darunter eingeraumt ist. Das letztere konnte, wie wir wissen,

nicht vor Heliodor geschehen, und demselben Metriker dürfen wir

auch die Ansschliessung des iiixgov naicovixov beimessen, da sowohl

in den auf ihn znriiekgehenden Darstellungen lateinischer Metriker,

wie auch in den metrischen Scholien des Heliodor zu Aristopbane;

die Päonen nicht als metra, sondern vielmehr als „rhythmi“ gefasrt

werden. S. 148. Die uns in den scholl. Hephaest. und bei Victor,

vorliegende Theorie von den Klassen und Specics der Asynarteta rührt

erst von Heliodor oder zum Theil vielleicht von einem späteren Hc-

liodoreer, sei dies nun Juba oder irgend ein anderer, her. .4ber troB

dieses späten Datums und ti'otz der vielen in der uns überkommenen

Ueberlieferung liegenden Verkehrtheiten müssen wir hier wie in allen

ähnlichen Fällen den Grundsatz festhalten, dass das Fundament dieser

Ueberlieferung ein gutes und altes ist. Wir haben die Mittel, das-

selbe von den Zusätzen späterer Haud zu befreien, und in der hier-

durch wieder zu ermittelnden ursprünglichen Gestalt bat ea auch fü'

unsere heutige 'Wissenschaft der Metrik eine fundamentale Bedeutung.
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S 40. 'AawttQrt}Ta novondij. Dactylen. 509

phäsüon gebraucht ihn nicht in seinem Encheiridion, nohl aber

fügen ihn die Scholien p. 87 hinzu) erklärt sich auf diese

Weise von selber.

Die gleichförmigen Metra {iiovoeiöij, xa9apa) sondern sich nach

vier yivi], je nachdem die Tacte, woraus sie bestehen, TQiatjftoi,

rtzgaarjuoi, neviäatjuoi oder i^äarifioi sind. Da aber das aus

mSfs nivzäatiftoi bestehende päonische Metrum nach der Theorie

der Alten keine asynartetische Bildung zulässt, so kommen die

einfachen Asynarteten nur in den drei übrigen yivi} vor, dem

dreizeitigen, vierzeitigen und sechszeitigen. Das schol. Hepli.

p. 87 redet bloss von aavvaifTr/Ta ano tetpoiatjituv und äavvap-

xtjra a7fo xmv i^aat'nKov sc. nodäv, aber hiermit sind die aavvag-

xTjxa otno xäv xQifftjficov

,

d. h. die trochäischen und iamhischen

Asynarteten keineswegs ausgeschlossen, denn es werden dort die

dreizeitigen Trochäen und lamhen wegen ihrer dipodischen Mes-

sung unter den aavva^xt/xa ajto xäi/ c^aat}fiai> mit inbegriffen.

Aus demselben Grunde nannte man nach schol. Heph. 35 und

Victor. 83 die das trochäische und iambische Metrum umfas-

sende imnloxfi nicht bloss intnXoxri dtiadix^ xQ(at)(iog', sondern

auch imnloxii ävadix-^ l^da7](iog.

I.

’Aavvdprijra (lovoeiSrj aai vieneitigen Taoten.

Asynarteti sehe Dactylen.

Als Beispiel der d<svväqxr]xa fiovostdij nennt schol. Heph.

p. 87 das’elegische Metrum; rc5i' dawa^xyteov novouöij ptV

iaxiv oxTw*), fiovoetSig di kiycxai davvaQxyxov otov tö ikeytiaxöv

(Hephäslion selber führt es p. 96 schlechthin als davvaQxyxov

auf. ohne dabei auf die besondere Asynarteten-Klassc einzugehen).

Unter allen asynartetischen Bildungen die älteste, geht es un-

mittelbar von dem aus 2 tripodisrhen Reihen beslebenden ygäov

ans, dem cs sich jedesmal als vorangelieiidem Begleiter zugeselll;

Jede der beiden im ygüov akatalektisch gebildeten Reihen ist

*) (1. i. 8 Klausen der äavvdfzyxa /lovoetiy nach den roit Aus-

achUisg der Piionen iibri^ bleibenden 8 TtQtaxöxvTtcc.
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510 ll“ 5. Gleichförmige Metra asynarletischer Bildung.

im iXtyüov eine katalektisclie, d. li. ihr auslautender leichter

Tacttheil ist nicht durch die sondern durch eine zweizä-

tige Pause ausgedrückt, August, de mus. 4, 14 cum duo consU-

luuntur non pleni pedes, unus in capite, aller in fine qualis isie eil

gentiles noslros inler oberret equos.

Sensitli enim me post quinque syllahas longas moram duorum lern-

porum siluisse et tantundem in fine Silentium est. Vgl. Quint, inst.

9, 7, 98. Das ijpüoi/ ist ein akatalektisches, das lleytiov ein

dikatalektisches l^ägergov daxxvhxov, das den Namen ncvzdfietgor

nur der Unverständigkeit späterer Metriker verdankt. Mit Rück-

sicht auf die in der Grenzscheide der beiden Kola unterbrochene

(Kontinuität von Thesen und Arsen sagt dasselbe schol.: es fehle

den beiden Kola die tvoaig, es bestehe keine xoivovia-. To

ngförov pigog rov iktyiiov ngog x6 devxtgov ovy xjvtoxai ... Jio

dawdgxrixa xai xd ikeytia kjyei \^Hq>ai<fxia»>] otov py xotveoyiar

tyovxa, dkkd davvdgxt]xa ovxa*).

Ausser dem Ikcyctov werden im Encheiridion Hephästions

und seinen Scholien keine weiteren dawdgxtjra daxxvktxd auf-

geföhrt, wir haben deshalb die durch Mar. Victorin. p. 144 H

auf uns gekommenen Angaben herbeizuziehn. Hiernach kann

das als erstes Kolon des ikeydov fungirende pegog duxxvkixii'

mit jedem daxxvkixdv von der brachykatalektischen

Dipodie bis zur hyperkatalektischen Tetrapodie zu einem äovi’-

agxtjxov dixakov zusammentreten:

3. _

,

3.

6 .

7.

8 .

1
8

I

*) Der Scholiast will hiermit die von Hepbästion p. 87 über dir

äavyägxqttt aufgcstelltc Definition erliintern; rivtxat di xal aevncf-

xtjxa öjiöxav dvo xmka pn dvvdpiva orlili}/lot$ avragxtj&ijrai pijdF

ivaaiv "Vii tv6g pövov nagakapßdvrjxai axiyov (vgl. 8. 102).

Die ErlUntemng ist sieherlich die richtige, wenn gleich Hephäation

hei den lntavv9tra das Wort üavvaQxgxov noch in einer nmfasjen-

deren Bedeutung gebraucht, worüber das Nähere bei den ungleicb-

förmigen Metren.
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Hiervon sind , abgesehen von No. 5 (dem ileysiov
) , folgende

nacbzuweisen : No. 3 (noch durcli ein drittes Koiifia dtcxxvhxov

erweitert) Sepl. 321:

uIktqov yoiQ nohv mö'
|
üyvyütv 'Atöa , dupös

ayqav.

No. 4. ovöirov o^&oäarj
|

tüv q>9i(iivcav ävayeiv Zivg Agam. 1022.

No. 6. x«f ff’ owt’ a&avdTow
|

(pv^tfiog ovdilg Antig. 787- Aias

629. Oed. C. 701.

No. 7. lafdog oXkvftivag
)
fii^o^goov Sept. 331.

No. 8 ftiv ßäaig dykutag
|
äpj;“ Pj’ i i

2.

Alle diese Asynarteten kommen in ihrem ersten Komma mit dem

asynarletischen Elegeion überein und haben wie dieses im In-

laute eine Pause (oder bei mangelnder Cäsiir eine lo/tt) der

Länge). Nur im Auslaute differiren sie. In wie weil hier bei

Jedem einzelnen eine Pause zu statuiren ist , brauchen w ir nicht

zu erörtern; nur der schliessende Spondeus iu No. 8 verdient

besondere Beachtung. Nach der Theorie der Metriker ist er,

wie wir gesehen, eine brachykatalektische dactylische Dipodie,

steht also an der Stelle von 2 dactylischen Tacten. Für das

vorliegende Metrum ist es wahrscheinlich, dass dieser I mfang

durch Dehnung einer jeden Länge, wie auch Bückh und Her-

mann angenommen haben , erreicht wurde (nicht durch Hinzu-

fügung einer vierzeitigen Pause).

Aber nicht bloss das erste Komma des Elegeion, sondern

auch die katalektische dactylische Dipodie fungirl nach

jener Stelle des Marius Viclorinus als Anlaut daclylischer Asyn-

arteten. Insbesondere wird dies fiigog daxxvktxov wiederum mit

einer kataleklischen oder mit einer akatalektischen dactylischen

Dipodie verbunden , und so entsteht ein asynartetisches ölfuxQov

daxxvktxov dtxaxdktjxxov und jxQOxaxdktixxov

1. TtQoxaxdki/xxov.

2. dixaxdkt/xxov.

Beide Formen scheinen nur als Schluss längerer fii'x^a oder

vitigfiexQu vorzukommen. So ist die Form 2 und 1 zu einem

prokatalektischen vereint:

Z.
I
i V. J. JLs,wJ._

akka 6 in dkkotg inevo!>\fia axvqpekltuv fiiyag’'Agi\g Antig. 139.

Drei katalektische dactylische Dipodieen sind vereint:
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M2 II“ 5. Gleichförmige Metra asparletisclier Bildung.

ti xv^et ttg nikag ohavOTtukfav Aesch. Suppl. 57.

Ferner wird sowohl die akalaleklisclie wie die kalalektische Di-

podic mit der im Elegeion erscheinenden kalal. Tripodie zu län-

geren Asynartelen vereint:

fort dt x«x noki^ov reiQoiihoig ßofidg "-/iiftjg tpvyöcciv ibid. 82.

ftiTtv d’ olov iyco yag 'Aaittg ovx inctxovm Oed. Col. 694.

—
ovi iv rä /leyaka vuaa Uikonog ndnou ßkuaiov ibid. 695.

Alle diese Metra und Hypermetra sind der antiken Tradition

zufolge als dactylische Asynartetcn d. h. als Dactylen mit inlan-

tender Katalexis oder als Dactylen mit Unterdrückung inlauten-

der schwacher Tacttheile aufzufassen*). Die Dactylen können

sowohl 4zeitig, wie auch kyklisch sein, die inlautende Katalexh

kann entweder wie im iktytiov eine Pause oder eine Dehnung

der Länge zum j;po’i'oc TtTgaarjfiog oder T^iatj/Aog erfordern, je

nachdem eine Cäsur statt findet oder nicht.

Häufiger sind derartige synartetische Bildungen, wenn die

dactylische Periode im Auslaute oder Anlaute mit Trochäen ge-

mischt ist. Vgl. die ungleichförmigen Metra. — Die übrigen

aus Marius Victorinus zu entnehmenden Bildungsweisen daetv-

lischer Asynarteten übergehen wir, da wir keine Beispiele dafür

nachzuweisen vermögen.

A synartetische A'napUste.

Asynartetische /.lovotidij avaTtaiGTixa sind der antiken Tra-

dition zufolge solche anapästische Perioden, in welchen ein ka-

*) Wer diese Metra ch ori am h isch nennen will, der gehrancht

bloss einen anderen Namen, ohne damit das Wesen der Sache zu

bezeichnen. Der Tradition folgend, hillt man besser den Namen

dorxToilixöv äavvä(/Tritov fest, der ohnehin älter ist als der erst dorci

die Orammatiker für ßaxxtios aufgebrachte Name xogCaußos- Vgl.

darüber §25. Ebendaselbst ist angegeben, weshalb die Metra Oedip.

11. 498. 499 nicht wie die jetzt in Kode stehenden Metra als asyn-

iirtetische Dactylen, sondern als synartetisch, d. b. ohne inlantendr

Katalexis gebildeten Metra des sechszeitigen bakcheisehen oder ioni-

schen Rhythmus aufznfassen sind.
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S 40. ’Aawtt^rtita fiovottdfj. Trochäen. 513

laleklisches avanaiouxov mit einem folgenden katalektischen oder

akataleküschen uvanaiartxov verbunden ist, z. B.

± Ci -il^ ^ S. ^ ^ ^ ± TCTQafl. JlXCtTÜlyjXTOV.

^ dlfiexQ. nqoxarakrjxzov.

Wenn von den anapästischen Ttuffotfiuxxu des Tyrtäus nicht ein

jedes einzelne ein selbstständiges nixQov für sich bildete, son-

dern wenn hier 2 zu einer periodischen Einheit verbunden wa-

ren Victor, p. 143, so bildeten sie ein dikataleklisches Tetrame-

tron. Ein prokatalektisches Dimetron findet sich wahrscheinlich

:

Pindar Nem. 6, 5 v6ov ijxot q>vaiv a&aväxotg

01. 7, 17 'Aaluq tvQVfpqov xfflnoXiv

n.

’AavvÜQtrjta (lovotidfi ans dreiseitigen Taoten.

Asynartetische TrochSen.

Wir beginnen mit der durch Marius Victorinus uns über-

kommenen Tradition. Nach ihr kann von den zu Ende des

§ 39 angegebenen xofifuxxet xQoxa'ix« ein jedes mit einem jeden

zu einem trocbäischen Metron verbunden werden. Von diesen

Verbindungen sind aber diejenigen, welche am Anfänge eine

vollständige Dipodie oder Tetrapodie haben, keine asynartetischen,

sondern synartetische xffo%aixu. Es bleiben daher als trochäische

Asynarteten nur diejenigen Verbindungen übrig, welche, wie Ma-

rius Victorinus sagt, mit einem katalektischen, brachykalalekti-

schen oder hyperkatalektischen Komma anlauten. Wir wollen

sie mit Uebergehung der nur sehr spärlich nachzuweisenden

sog. hyperkatalektischen Bildungen vollständig aufführen.

Mit katalektisclier Tetrapodie und Dipodie im Anlaut:

8 .

9 .

10

12 . _
13 .

14

.

_

Mit brachykatalektischer Tetrapodie und Dipodie im Anlaut:

15 . 22 . _

16.

23. _
17. 24. _
18. ^ v_ iäö. ...

19.

_ w _ w 26. _

20.

_ _ 27. _

21.

_ _ _ _ 28. _
GriechUche Metrik. 33
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514 IP 5. Glciclifomiige tietra asyoarlelischer Bildung.

Wir liaben hieruach 2 Klassen der asynartelischen Trocliäen zu

untersclieiden. In den rorliegeuden Schemata haben wir die

trocliäische Brachykalalexis im Inlaute bloss durch den Spon-

deus, nicht durch den Trochäus bezeichnet, indem wir hierbei

den bei den Dichtern sich herausstellenden Thatbestand auti-

cipirten. Schliesslich ist hier darauf hinzuweiscn , dass nach

Aristides auch Asynartetcn aus mehr als 2 Bestandtheilen Vor-

kommen, während sich Marius Victorinus auf diese letzteren

beschränkt.

a. Trochäen mit inlautender Katalcxis.

1. Gewöhnlich verbindet sich die inlautende Ka-

talexis mit einer Katalexis im Auslaute. Dies sind die

TQoiaina dixaT<ikt]XTa

,

oder wenn im Inlaute nicht Eine, son-

dern zw ei oder drei Katalexen enthalten sind , r^oxaha v^uxarä-

krjxzci (zwei inlautende und eine auslautcnde Katalexis) und

xaixtt TtTQotxarükijxxa (drei einlaulende und eine aulaulende). —
Die am häufigsten vorkommenden trochäischen Metra mit asyu-

artetischer Bildung gehen aus vom katalektischen trochäischen

Tetrameter

Indem die auslautende Arsis des ersten Kolons unterdrückt wird

wird das TfTQttfitTQov xazakijxuxov zum rerpa/uCTpoi' dtxorra'Aijxrov.

Das schol. Eurip. Orest. 982 nennt diesen Vers öffwagn/ro; i%

dvo XQOxoi'xäv lq>Qtjfu(xtQäv. Nach Ileph. p. 94 können wir ihn

dttgj^fUftepfg xQoxaixov nennen. Bei Mar. Vict. p. 143 heisst es

metrum Euripidium (denn auch Euripides, aber nicht Sophokles,

hat es neben Aeschylus, um den sich die Metriker nicht viel

bekümmern, häufig gebraucht). Die beiden xüka iq>9i]iuiuf^

finden wir bald durch eine Cäsur getrennt, bald nicht:

olxxov olxxlaccix' nlxvei dopog dlxag Eum. 516.

tÖv (pQovclv ßgoxovg odoiloavTO, xov na&ci /xd'&og Agam. 176-

xlg nox’ wvo'ftafev ad'
|
lg xd Ttav bt}xviiag Agam. 681.

ntv&Ofitti S’ an oppaxav
\

voaxov aixopaQxvg av Agam. 988.

*) Die den asynartetUchen Trochäen in Klammern beigeffigtrn

Zaliten beziehen sich auf die einzelnen Nummern des S. 619 nach Mar.

Vict. ausgefübrten Verzeichnisses.
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§ 40. 'Aavvagr^jxa ftovotidij. Trocliäeii. 515

dein einen ('alle kann die durch keine Silbe ausgedrückte

Scblussarsis des ersten Kolons durch eine einzeilige Pause aus*

gedrückt werden, ini anderen Falle aber, wo eine Worlbrechung

statt Findet
, kann keine Pause angenommen werden , denn inner-

halb desselben Wortes kann keine Pause gemacht werden. Hier

muss' demnach die Dehnung der schliessenden Länge zu einem

den Umfang des ganzen dreizeitigen Tactes ausfüllenden

rglatifiog eintreten:

es entsteht eine Tactform, die sich folgendermassen durch un-

sere Noten ausdrücken lässt:

Aber auch da, wo eine Cäsur statt findet, darf man überzeugt

sein, dass Dehnung viel häufiger als die Pause war. Dies folgt

aus dem Eindrücke, welchen nach Aristid. p. 97 die Anwen-

dung der einzeiligen Pause macht: ot 61 (ßgaxcig) rovg xiyovg

ixovteg atpsXtaregoc xal fuxpoTtgcTitig. Dieser Charakter

widerstrebt ganz und gar der ftsyaXong^Tteta, die sich in jenem

verlängerten trochäischen Melron des Aeschylus ausspricht*).

Was Aristides in der Metrik allgemein als den Charakter der

Katalexis angibt p. 50: avUaßt}v agpaigii rov rskevraiov noö'og

aifivOTtjrog evexev rrjg (xaxgozigag xnTal);|£a>g, das lässt sich von

dem vorliegenden trochäischen äletrum nicht anders denken, als

wenn die kataleklische Länge gedehnt wird. Wir bemerken,

dass cs unrichtig ist, wenn man meint, bei einer inlautenden

Katalexis stiessen 2 Thesen unmittelbar an einander. Denn die

dreizeitige Länge, auf die unmittelbar eine Thesis folgt, ist nicht

bloss Thesis, sondern Thesis und Arsis zugleich, beide Semeia

sind zu einer einzigen Note gebunden.

Unter den rgoxmixa mit mehr als Einer inlautenden Kata-

lexis [rgtxccxukrixitt und 6ixaräkr}kTu) ist zuerst das seltene rgo-

X<t'ix6v Tgitip^tjiiunegeg zu nennen:

ifnjyfia 6vg6axgvrov äv|r^vo^S ctcoöov yfftt'jfaw kißtjiag ev9hovg

Agam. 442.

*) Vgl. den der katal. trochnischen Tetrapodic

ßo( Teoeyixög“ scbol. Hepb. p. 3G.

beigelegten „ßö/t-

33*
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Hier sind drei zu einem trikatalektischen Asynarte-

ton vereint. Häutiger ist die Verbindung von einem egp&tiftifUfi;

mit katalektischem Ditrochäus:

— “ — — — [^j 1

wozu noch ein zweites ItpfhjfUfUQig hinzutreten kann:

Si^Ofiat TlahkäSog ^vvotxCav ovd’ arifiaffa) nokiv Eum. 916.

nävrug fjdt] rdd’ ?Qyov tv%tqda ^vvagftocsi ß^OTOvg Eum. 494.

fttj ug ovrti/’ ovx oQÜfiev TiQOvoiatai rov ntnQUfttvov Agam. 6S3.

Der äusseren Silbenform nach könnte man die hier vorkom-

mende kalalektische Dipodie für einen Creticus oder Päon hal-

ten, aber die Lehre der Alten verlangt entschieden die zuerst

genannte Auffassung. Denn bei der Auffassung als fünfzeitiger

Päon würde der Vers ein päonischer Asynartet sein, den es

nach der ausdrücklichen Angabe der Metriker nicht gibt (vgl.

oben). Ebenso sind nun auch die in den trocbäischen Strophea

des Aeschylus so häufigen Verse mit mehreren kalalektischen

Dipodieen aufzufassen; das von Mar. Vict. p. 133 Euripidium ge-

nannte TQixceraltjiCTOv:

näg yuQ Cnntjkarag xal nidoGTißijg Icüg Pers. 126.

d’ ovzoi fiarä^ei KQOg irSixoig tp^eatv Agam. 995.

niäxa (lax^mov ayviafia xvqiov xpovov Eum. 326.

nolka fisv yä dztvä detfiätav ax>] Choeph. 585.

und das TeTQuxar^kt)xrov (mit drei inlautenden Katalexen):

Gfirjvog mg ixkikoinev (lekiaaäv aw OQxäum aTQarov Pers. 128.

(ivrysmtjiimv novog xctt rtap’ axovtagi)k&e aaq>Qoveiv Agam. ISO.

Die scheinbaren Crctici sind sechszeilige katalektische Dipodieen,

mag nun der durch das Metrum nicht ausgedrückte sechste xgö-

vog n^mrog durch eine einzeitige Pause oder, was wohl gewöhn-

lich der Fall ist, durch Dehnung der schiiessenden Länge dar-

gestellt werden, z. B. für den letztgenannten Vers

Dieser Unterschied vom fünfzeitigen Creticus ist auch für die

metrische Formbildung wohl zu beachten. Denn es ist durch-

gängiges Gesetz für diese kataickliscben Ditrochäen, dass nur
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ihre erste, aber nicht ihre zweite Länge aufgelöst werden

kann (sie ist eben eine dreizeitige), während bei den fimfzeiti-

gen Tacten die viersilbige Form — {nalav ngmog) sogar

häufiger als die dreisilbige - ^— ist. Hierdurch sind die asyn-

artetischen Trochäen von den aus Trochäen und wirklichen

fünfzeitigen nodtg zusammengesetzten Metren, die in der alten

Komödie Vorkommen, scharf gesondert;

oiidtv iaxi Oifpjov yulewxös ufia^mtqov Arisloph. Lysistr. 1014.

G. Hermann El. 606 glaubt diesen trochäisch - päoniseben Vers

<len von Hephästion aufgeführlen Asynarteten als weiteres Beispiel

hinzufügen zu dürfen. Aber gerade dieser ist kein Asynartet,

denn die Päonen sind ja überhaupt von den Asynarteten ausge-

schlossen. Er ist ein zusammengesetztes tactwechselndes Metrum,

nicht asynartelischer, sondern syuartetischer Bildung. Für den

lässigen xd^dcr| der Komödie ist der Taclwechsel ganz angemes-

sen, aber nicht für die Megaloprepeia des aescbyleischen Chor-

tanzes.

Es kommen nun in den genannten Strophen des Aeschylus

auch ein paar Verse vor, welche lediglich aus katalektisclien

Ditrochäen bestehen;

^ w _ üh! ^ _ [13]

Toed’ aqim^ov^evog Eum. 325.

ini di xm xs&v^ivm Eum. 329.

Tfövxtal x’ ctyxttXttt xveodäkav Choeph. 587.

Wir haben die hier als selbständige Metren erscheinenden Bil-

dungen bereits oben in der Verbindung mit einer trochäischeu

Hephtheminieres kennen gelernt und sie können auch als selbst-

ständige Verse nicht anders als dort, wo sic den ersten Theil

eines Verses bildeten, aufgefasst werden, als ötxaxakt]xxa und

xfixaxdkrjxxa T^o^ai'xa davvaQxtjxa, wie denn ja auch die bei

Victor, erhaltene Theorie der Asynarteten nicht minder tro-

chäische Asynarteten aus 2 kalalektischen Dipodieen wie aus

2 katalektischen Tetrapodieen staluirt. Die scheinbaren Cre-

tici derselben können nur Sinodlxu oder ßdactg sein.

Der schol. Hepb. p. 77 (zur Erläuterung des Capitels von den

Päonen) theilt ein jedenfalls selm interessantes Fragment aus
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der Metrik des Heliodor mit, worin cs heisst: Bei den Päo-

nen sei die Cäsur nach dem einzelnen Päon angemessen, da-

mit die auf diese Weise entstehende avdjtavats die ßdaeig ?t«o-

mviKoi (das sind eben die einzelnen Päone, vgl. S. 399) zu ßdcetg

l^darjftoi mache, welche laofUQcig seien wie die anderen ßdatig

(d. h. wie die sechszeitigen und dabei zweitheiligen ßdaeig rpo-

Xa'ixat, Ict^ißtnai). Dies ist der richtige Sinn der heliodorlschen

Stelle, deren Wortlaut folgender ist: 'HXttöSogog Si q/rfii noa^av

elvai xäv naiaviKÜiv zt]v xnrä Ttöda zoiirjv, onag t] dvdnavaig

didotiaa e^aaijfiovg zag ßdaeig Tzoiij xai laofiegetg dg zag

dXiag, olov „ovSe zd xvaxaXa ovdi zä Das hinzugelugte

corrupte Beispiel wird sich wohl schwerlich herstellen lassen,

als sein metrisches Schema aber steht folgendes fest:

Heliodor sagt also, diese Päone seien sechszeitig, und bringt da-

mit die Cäsur in Zusammenhang. Der wirkliche Tzalatv ist ein

jiovg Tzevzdaijfiog, wie auch die Metriker lehren, und eine andere

Messung haben sie bei der mclischen Aufführung nicht gehabt;

schwerlich haben auch die Metriker, wenn sie die Verse reci-

lirten, die wirklichen Päone sechszeitig gelesen (dies würde uns

wenigstens bei fortlaufenden Päonen oder Cretici sehr schwer

fallen, wovon sich jeder, welcher die sechszeitige Messung beim

Recitiren versuchen will, überzeugen wird). Es ist nicht an-

ders zu denken, als dass die hier erwähnte sechszeitige Messung

der Silbenverbindung - - - eine gute alte Tradition ist, die dem

Heliodor überkommen ist, wenn cs auch der Fall sein sollte,

dass er selber nicht mehr zu unterscheiden weLss, wo diese

Silbenverbinduug das sechszeitige und wo sie das gewöhnliche

fünfzeitige Maass hat.

In allen bisher genannten Metren trifll die inlautende Ka-

talezis die geraden Stellen, denn der Inlaut zeigt nur katalek-

tische Tetrapodieen und katalcktische Dipodieen. Wie sich zwei

oder mehrere solcher dipodisclien zofiai zu einer einheitlichen

rhythmischen Rcilie verbinden, ist uns hierbei gleichgültig; sicher-

lich wird aber nicht überall eine jede einzelne Dipodie in der

melischen Darstellung eine rhythmische Reihe, d. h. einen selbst-

ständigen Vorder-, Mittel- oder Nachsatz einer musikalischen
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Periode gebildet haben. Ohne die Melodie, die der

Tcoiog den Worten gegeben, lässt sich liier nichts entscheiden.

2. Die Verbindung einer inlautenden Katalexis

mit akatalektischein Auslaute heisst fih^ov n^oxaTttifiKTov.

Hierher gehört nach Hephästion p. 99 der als TtgoxaTaXtjKxov ix

Tpo^ai'xov iq>9tjfiifiiQovg xal itfihffov axttTctXrjxrov bezeichnete

Anfangsvers des sapphonischen Fragmentes

Idrt not xaXa na’ig xovolousiv av&ifioiotv

ifigoeg^ ixoiacc (lOQtpuv, Kktrjlg ttyanatd,*)

dirrl Tag iyw ovSs Av3iav näaavy ovS’ IquvvÜv.

Diesen drei Versen erkennt Hephästion folgende metrische Sche-

mata zu;

Eine so einfältige Strophe wird Sappho nicht coniponirt haben.

Ohne Zweifel lag hier dem Hephäslion ein corrupter Text vor,

er hätte alier, was uns nicht mehr vergönnt ist, aus den wei-

ter foigenden Versen die richtige metrische Composilion erken-

nen können. Er sagt: zovreav to ju.li/ drvKpov itjXöv iartv

dno r^g rofi'^g ozi ot/rwff Ovyxetzat ix zov zQOxai'xov öiftizQov dxaza-

Xtjxzov xal zov eq>&iifttfi^Qovg iafißtxov. Aber weshalb

ist mau gezwungen, die Abtbeilung in Reihen von der Cäsur

abhängig zu machen? Schliesst man die erste Reihe mit der

Silbe juo^-, dann ist der zweite Vers mit dem ersten isometrisch.

Für das Folgende möchte ich hinter iya> mit Bentley eine Lücke

(ov &iXoin) und mit Hermann die Veränderung von näaav in

ttTtaoav annehmen: daun ist ovd’ igavvdv der Rest eines vierten

Verses und das Ganze bildete eine isometrisch tetrastichische

Strophe oder, wenn man lieber will, zwei isometrisch distichische

Strophen

:

iazi jU0( xaXa ndtg
|
xgvaioKfiv dv&ifiouJtv

iyaptgri Sxoiaa |uo^-|9>av, KXeijlg dyanuzd,

dvzi zag iyd (ov &iXotft’)
|

ovöe Avilav unaOaVf

ovd' igavvuv

*) Hephästion selber nennt den anf itogipäv folgenden Bestand-

theil ein la/tßixov, die Lesart unserer Handschriften

JUrts dyanazd kann also nicht die seinige gewesen sein. Die Aen-

derung 'äyanaxä stammt von Bentley, KXerfis von Ährens.
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Denselben prokalaleklisdien Vers Anden wir bei Pindar OL

10 (11), 2J:

ovä' iQlßQOfioi Aeovltrs dtaiUo|f«vro ij&og.

Eine andere prokataiektische Form (mit katalektischer erster

Dipodie) bat der pindariscbe Asynartet Ol. 6> 21:

fiaQTV^aio (itXlcp9-oy\yoi, d’ ijUTQCijjoi’Ti Moioai,

wo zu dem älfUTQOv «poxorrolTjxiov

_w_ [12]

noch ein akatalektiscbes ä/fitr^oy binzugefügt ist. Ein üIiutqov

nQoxaTaki^xTOv mit inlautender Katalexis an dritter Stelle zeigt

sieb Aeseb. Eum. 323:

xal dsSoQxoaiv Ttoivav.

In diesen Beispielen ist nur Eine inlautende Katalexis mit

akatalektiscbem Auslaute verbunden. Es gibt aber auch Metra,

welche akatalektisch auslaulen , aber im Inlaute zw ei «der meh-

rere Katalexeu haben. Auch dies sind nqoxaräXtixra dem Ge-

nus nach. Aber wie die Alten xcnaktjxztxa und dixaxälijxra

unterscheiden , so müssen wir auch zwischen nQOxaxälrjxxa (mit

Einer inlautenden Katalexis oder Einer Prokatalexis) und zwi-

schen di7iQOxaxdkr]xxa (mit zwei Prokatalexen) , xQinQoxaxdkrjxxa

(mit drei Prokatalexen) unterscheiden. Diese Termini werden

wir wohl gebrauchen müssen, wenn wir auf speciellere Bil-

dungen eingehen wollen, obgleich sie in keiner der uns vorlie-

genden metrischen SchriAen nachweisbar sind. T^m^xaxa-

IrjxTK sind z. B. folgende aeschyleische Metra:

nvqdafj xiv dnqovoiav, xaxal9ovoa naiäog daqiotvov Cboeph. 607,

xlvO’. b Aaxovg yccQ Ivtg fx’ dxtftov xiOxfiiv Eum. 324.

Alle diese prokatalektischen Bildungen sind seltener als die di-

und trikatalektischen , denn gewöhnlich verbindet sich mit der

inlautenden zugleich eine auslautende Katalexis.

b. Trochäen mit inlautender Brachykalalcxis.

Die Mannigfaltigkeit asynartetischer Bildung ist für die Tro-

cbäen noch reicher als sie im Vorausgehenden dargestellt wor-
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deu. Denn nicht bloss die einfache Katalexis, welche nur das

einzelne Semeion des trochäischen Tactes betrifll und zur ein-

zeiligen Pause oder zur rovr) einer einzigen Länge führt, son-

dern auch die Brachykatalexis wird iin Inlaute der trochäischen

Metra angewandt. Bei der Brachykatalexis fehlt dem Metrum

ein ganzer novg, der Rhythmus ist aber auch hier ebenso wie

hei der einfachen Katalexis ein oAdxAij^iog, daher muss entweder

eine ganze Tactpause oder, was wohl häufiger ist, eine Deh-

nung der vorletzten hrachykatalektischeii Länge zum Umfange

eines ganzen Tactes eintreten. Hephästion p. 107 gibt als Bei-

spiel eines trochäischen Asynarteton mit inlautender Brachykata-

lexis den sapplioschen V'ers:

1 ^ [17 Viel.]

devqo dt/vre Moiisai
|
jj^dörot' hjioiaai.

Jedes Kolon ist ein brachykatalektischer trochäischer Dimeter. Es

kann zw ar nicht anders sein, ab dass die Metriker der Kaiserzeit

manche Reiben ab hracbykatalektische Dimeter und Trimeter

bezeichnen, welche dem Rhythmus nach keine Dimeter und

Trimeter (Tetrapodieen und Hexapodieen), sondern überein-

stimmend mit der Anzahl der noöeg fiexqixol tripodische und

pentapodische Reihen sind, denn auch solche Reihen sind ja

nach den Rhythmikern gestattet. Aber sicherlich sind die grad-

tactigen Tetrapodieen und Hexapodieen oder Dimeter und Tri-

meter häufiger ab die ungradtactigen Tripodiecn und Penta-

podieen, und eben so sicher ist auch die Ueberlieferung der

Metriker, dass es brachykatalektiscbe Dimeter und Trimeter

gibt, in denen das Metrum einen ganzen Tact durch Silben un-

ausgedrückt lässt. Auch gegen die Auffassung der vorliegenden

Kola der Sappho ab brachykatalektischer Dimeter oder Tetra-

podieen ist wohl schwerlich etwas einzuwenden. Wenn wir be-

denken, dass der Vortrag derselben ein melischer war, so ist

Messung nach vier Tacten überaus natürlich, doch verstellt es

sich AngesichU der auslautenden Doppellänge wohl ganz von

selbst, dass hinter Motaai nicht eine dreizeitige Pause ange-

nommen wurde, sondern die erste Länge dieses Wortes ein ge-

dehnter, den ganzen Tact ausfüUender zq(<srj(iog war, und ebenso

auch die zweite Länge des Wortes, obwohl hier auch die ein-

zeiüge Pause ebenso annehmlich erscheint:
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oder ± ± J.W v!. iA

Ebenso der zweite der euripideiseben Verse Phoeu. 1725:

od’ tlfil fiovaav ös im xaX\llvixov oigavtov eßav

Tiag&ivov xoQag at\viyfi aavviTOV fVQOiv.

Aeschyliis macht in seinen nielischen Trochäen von dieser Art

der inlautenden ürachykatalexis seltener Anwendung. Aber sie

kommt vor. Ein über allem Zweifel sicher stehendes Beispiel

ist Eum. 923:

^vaißanov'EXkä\v(ov ayakfuc daifiövav

I [10]

Ebenso Py 5, 68:

yaffviTct! ano £nt!(f\Tag ini^gaxov xkiog.

Wollten wir das erste der beiden Kola nach der Zahl der

noSsg fifTQtxoi als eine rhythmische Keihe von drei Tacten an-

sehen, so würde diircli die an dieser Stelle der Strophe vor-

kommende Tripodie alle Eurhytlimic gestört werden. Fassen

wir sie aber im strengen Anschluss an die L'ehcriieferung der

Metriker als ein dliitrQov ßQay^vxazakrixTov, d. h. als eine durcli

die Silben des Metrums nicht vollständig oder wenigstens nicht

in der gewöhnlichen Weise ausgedrückte rhythmische Reihe von

vier Tacten auf, so ist die Eurhythmie in bester Ordnung:

Natürlich kann an dieser Stelle nur Dehnung der Längen cin-

treten, denn die Wortbrechung lässt die Pause nicht zu.

Wäs bei diesen trochäischen Bildungen mit den gewöhn-

lichen Trochäen verglichen vom metrischen Standpuncte auffallt.

ist der Spondeus an der ungeraden Stelle. Dies will auch der

schol. Heph. p. 107 sagen, wenn er zu jenen Versen der Sappho

bemerkt: ^aitiv ovv oti iai> Sfia avva^irjamfisv xa dvo t^iaixa.

EVfflaxsxai iv xrj tp/rp xy TfSQixxrj anovdtiog, oarep axonov tig

(lex^v xgayctixov. Es sind eben diese Spondeen trochäisebe

Katalexen, wohl zu unterscheiden von dem Spondeus der furpo

nokvoxriiuixi(Sxc(.

Dass eine einfache Katalexis nicht bloss am Ende, sondern
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auch am Anfänge des Kolons Vorkommen kann, hat sich oben

gezeigt, z. B.

akataleklisclics Kolon

^ ^ ± ± ^ ± katalektische Dipodie am Ende

- w i s ^ ± ^ kalaicklisctie Dipodie am Anfänge (Prokalalcxis). .

In derselben Weise kommt nun auch eine Brachykatalexis nicht

bloss am Ende, sondern auch am Anfänge des Kolons vor.'

Nach der Analogie von kntalektisch und prokntalektisch werden

wir die zu Anfang stehende Brachykatalexis passend als l'ro-

brachykatalcxis bezeichnen können und das trochäische Kolon,

in welchem sie verkommt, als nQoßpaxvxarähjXTOv.

akatalektisclies Kolon
.t V, i w i bracliykatalcktisches Kolon

- i ^ ^ probrachykatalektische.s Kolon. [26 bei Victor.]

avxaltov ßgoroiai Choeph. 587.

Wie das prokatalektische dlfitxQOv xQoxtüxov ^ die

Umkehrung des katalektischen ist, so ist das probrachykatalek-

tiscbe dlfxexQov xqo'fct'ixov die Umkehrung des brachykatalekti-

schen ; in dem einen steht der Spondeus an der ersten, in dem

anderen an der dritten Stelle, in beiden aber an der ungeraden.

Es kann sich nun die anlautende brachykalalektische Di-

podie ausser mit der akatalektischen auch mit der katalektischen

Dipodie vereinen

r -T
- “ -

efr’ vncQ . .

.

Choeph. 615

und ebenso auch mit der akatalektischen oder katalektischen

Tetrapodie

^

^ [22J

xav xal Zevg o mtvxQaxijg Agrjg xe ... Eum. 918

.1 .1 [23]

ifincdoig xvjaiai av(invimv Agam. 186-

Zu diesen Verbindungen können dann noch weitere trochäische

Elemente hinzutreten, wie dies in den am Ende mit... bezeich-

neten aeschyleischen Reihen der Fall ist.

Endlich kann die anlautende brachykatelektische Dipodie mit

einer unmittelbar folgenden brachykatalektischen Dipodie ver-

bunden sein. Dann entsteht ein diiuxQOv xQoxaixov öißQaxvxaxu-

krptxov d. h. die primäre (akatalektische) Form der Tetrapodie
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ist zu einer aus lauter Längen bestehenden geworden;

- - - [
26],

jeder der vier Tacte ist durch eine einzige Silbe ausgcdrQckt,

die zugleich den Zeitumfang der Thesis und Arsis enthält. Leicht

erkennen wir ein hexapodisches Kolon dieser Bildung in dem

vorletzten Verse der Strophe Eum. 916:

di^Ofiai Uakkadog ^vvoixtav , ovö auiiäoa jtöXiv

zttv xai Zevg o Ttayxfarijg “Aqrig rt g>povQtov 9ctSt> vs/itt

Qvalßa^ov 'EkXävav ayaX/ia datfiovav.

az iyoo xazivxofiat 9(a7tlaaaa nQtvficväg

imaavzovg ßlov zvyag ovrjaifiovg

yaiag i^afißQO^uz

ipazÖQOv äUov alkttg.

Asynartetische lamben.

llephästion p. 106 führt als iambisebes Metrum asynarteti-

scher Bildung ein dixuzährixTOv ix iafißixäv iip9r)ixi(UQäv auf

(nach Victor, p. 143 Aeschrioneum genannt):

AtjfitizQi zrj jTvkaiy
|
rij zovzov ovx Jlekaeymv Callimach. epigr. 12.

Es ist dies ein dikatalektischcr Tetranieter iambicus. Wir haben

oben gesehen, dass der katalektische Telrameter iambicus die

dritte Thesis seines zweiten Kolons zum Umfange eines ganzen

Tactes verlängert ; dies geschieht nun im dikatalektischen Tetra-

meter iambicus auch mit der dritten Thesis des ersten Kolons.

akatalektisch

^ katalektisch

z: ^ ^
I
^ j. ^ ^ ^ ^ sä dikatalektisch.

Von den vier ßaaezg, in welche der iambische Tetrameter zer-

fällt , ist die erste und dritte Basis des dikatalektischen Tetram.

ihrer metrischen Beschaffenheit nach ein Diiambus, die zweite

und vierte Basis ein Bakchius, aber ein Bakchius mit dreizeiti-
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ger und auflösbarer erster Länge und nicht von 5. sondern von

6 n^üroi:

Nach der hei Marius üherlieferten Asynarteten-Theorie kann

aber nicht bloss die katalekt. iambische Tetrapodie, sondern auch

die kalalektische iambisdie Dipodie den Anlaut eines iavvagir]-

zov lufißixov bilden. Die Asynartelen dieser Art sind viel häu-

figer prokatalektisch als dikataleklisch , d. h. das auf die anlau-

tende kalalektische Dipodie folgende Element ist gewöhnlich

akatalektisch, seltener katalektisch. So entsteht zunächst das

aavvägztjrov difiszQOv ngoxazdlijxzov

Dem Metrum nach steht dies iambische difitrQov nQoxuzähjxzov

dem durch einen lambus erweiterten Dochmius nahe:

unterscheidet sich aber von diesem durch die Unlösbarkeit sei-

ner" ersten (dreizeitigen) Länge; denn nur die zweite Länge ist

auflösbar (vgl. das letzte der unten angeführten Beispiele aus Eu- •

ripides), während im Dochmius gerade umgekehrt bei unaufge-

löster erster Länge die zweite Länge der Auflösung widerstrebt.

Es ist nicht selten in den iambischen Strophen des Aeschylus

und Euripides:

ßagtlai xaxakkayai Sept. 766.

ko^ov 8' i^eßatv’ “Agrjg

xdgag fgya Uakkd8og.

Oipayai 8’ dfttpißoaftiot

<Z>gvy(öv, ?v xs 8e(ivloig

Ktgdxo^og igrjuia Troad. 559 ff-

Ein iambisches xergdfittgov ngoy.cadhjxxov ist

inel 8’ dQxltpgaw’ iy/velro fnikeog d&klav ydftcov.

Ganz besonders häufig sind iambische Pentapodieen dieser Art:

(lakuitnayig alyta tpo/viov Sept. 757.

8i^xn 8k xal nohv axövog Sept. 888,

und diese nicht bloss prokatalektisch, sondern auch dikatalek-

tisch (ein häufig vorkommender Schlussvers in den Strophen des

Euripides)

:
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J.

diftag y’ cig uv avÖQog evväv Hiket. 810.

rixova’ a Tcllaiva naida Hiket. 924-

döfiav noXvjtovotg avdyxaig Orest. 1012.

III.

’AavvaQTrjxa iiovoeidtj aus seohizeiti^ii Tacten.

Asynartctiscbc lonici a niinore.

Hierher gehören die Imvixa an ikdoaoi^g nQoxauxXtjxxa und

SiyMTdkijxxa. Asynarletische lonici a niaiore gibt es nicht.

Die Kalalcxis der lonici a minore besteht der metrischen

Form nach in einem AnapSsten w - _ . Dem Rhythmus nach

aber ist dieser anapästisclie Tact von dem vierzeitigen novg ivi-

naiOTog gänzlicli verschieden, denn er ist ein novg IJaojjjiof, der,

wenn er das Ende des ionischen fiizQOv oder einer längeren

ionischen Periode (den Schluss der cvvd<piia) bildet, auf eine

zweizeitige Pause ausgeht.

Wir linden diesen ionischen Anapästen nun aber keineswegs

immer am Ende einer Periode. In der ersten Strophe der Per-

ser -Parodos lesen wir nach vorausgehenden akatalektisclien lo-

nici V. 79:

'A9ttfittvrCäog "Ekkag

nokvyofi<pov oSiOfia Svyov äftgjißakm’ av^ivt növrov

Hier bilden die kataicktischen lonici sicherlich nicht den Schluss

der Periode, denn sie hängen sämtlich ohne Wortende mit den

folgenden Tacten zusammen. Wir haben hier also prokalalek-

tische lonici, denn der Schluss des Metrons ist akatalektisch.

(Dies letztere ist natürlich auch dann der Fall, wenn, wie es

wahrscheinlich ist, die erste dieser beiden ionischen Zeilen kein

selbstständiges (i{tqov bildet, sondern mit der folgenden Zeile

eine einheitliche Periode xaxa cwdq>tiav ausmacht.)

Solche prokatalektische lonici finden sich nun in den Stro-

phen der Tragiker ausserordentlich häulig. Auch in der dritten

Strophe des genannten Chorliedes Pers. 102 sind sie vorhanden:

9t6&Bv yd^ xttidi hoiq' ixfiaTtjacv

TO nakaiov, indaxtjifjs Si Ili^aatg

e
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und so in vielen anderen. Bei allen hier angeführten Prokata-

lexen kann keine Pause cintrclen, denn überall Gndet Wort-

brecliung statt; es muss daher der volle Tactumfang, wie es in

den metrischen Schemata angedeutet ist, durch Dehnung der

Länge zum nzQuaijitog erreicht werden. Die ionische Taetform

unterscheidet sich dann von "der gewöhnlichen ionischen Tact-

forin dadurch, dass hier die vierzeitige Arsis durch eine ein-

zige Silbe ausgedrückt ist, während sie sonst durch zwei zwei-

zeitige Silben oder bei einer Auflösung durch eine Länge und

zwei Kürzen ausgedrückt wird. Der XQ°''°S owiiov ist, um in

Aristoxenus’ Terminologie zu reden, in den vorliegenden F*ro-

katalexen ein Qv^^ionoilag aavt’&crog, in den

akatalektischen Formen ein avv&eiog.

Nur selten gelingt es uns, ein ionisches Metron oder eine

ionische Periode nachw eisen zu können , von der w ir mit Sicher-

heit behaupten dürfen
,
dass in ihr mit inlautender Katalexis zu-

gleich eine Katalexis des Auslautes verbunden ist. Wir Anden

sie Bacch. 370:

octa noTva
[
ödia d’ ä xaza yäv

\

XQVdiav nriQvya (plotig
||

Denn die aus der Antistrophe sich ergebende Ancipität der

Scblusssilbe lehrt, dass mit diesen drei akatalektischen und drei

katalektischen lonici die awätpua abgeschlossen ist. Dies ist

also ein llaptrpov TQiKcaäh]7iiov. Worlbrechung Andet bei diesen

Katalexen nicht statt und darf hier mit demselben Rechte wie

beim dactylischen Elegeion der Eintritt zweizeitiger Pausen im

lidaute wie im Auslaute der Periode angenommen werden.

§ 41.

'AavvdQxt}Ttt dvtinu9^.

Die Bestandtheile des von den Metrikern als ofiotoeidig be-

zeichneten dawdQrt}iov gehören demselben elSog ftfrptxdv an.

Es kommt nun aber vor, dass die Bestandtheile eines Metrums

nicht demselben tlöog, wohl aber demselben yivog angehören.

Die Metra, welche die verschiedenen «dij ein und desselben yi-

pog sind, sind di’U7ta9ij oder dvu7t«&ovvTa dXhjioig, z. B. lam-

ben und Trochäen, Anapäste und Dactylen; denn das eine tldoj
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528 II* 5. rilcichförniige Mcira asynartelischer Bildung.

desselben yivog beginnt mit der Arsis, das andere mit der

Thesis. Deslialb wird ein fUrgov oder ein Vers, dessen Bestand-

tlieilc demselben yii'og angeboren ,
aber als iiSrj dieses yhvg ein-

ander entgegengesetzt sind, von den alten Metrikern äcvvaptf^ov

dvujra9kg genannt.

Weshalb wir die dawaQTrjTa dvuna&rj unter die Kategorie

der gleichförmigen Metra rechnen dürfen, wird sich sogleich erge-

hen. Doch sei liier bemerkt, dass nicht alle dawa^rtira avujta-

&fj dahin zu zählen sind, sondern nur diejenigen, welche von den

Alten als aavvÜQrrjza dvunaOij rijg nQciztjg ivzznct&eUtg bezeich-

net werden. Was unter nQozij dvzinä&eia zu verstehen ist. ist

bereits oben S. 369 erklärt: die ävund&eta, in welcher die

beiden eiöij des yevog zQiatjjiov und die beiden iNtj des yivog

zizfdaTj/Aov zu einander stehen ,
also lamben und Trochäen, Ana-

pästen und Dactylen, heisst jz^dztj ävzind^eut

;

die dvzt7ta9m

der zum ytvog i^datjuov gehörenden efdij (lonici, Choriamben

und Antispasten) heisst devzi^a dvzind&eia. Diese letzteren vier

Metra sind, insofern sie ccavvaQzrjza dvzina&^ bilden, sämtlich ge-

mischte Metra, keine gleichförmigen, auch die lonici nicht. Daher

gehört die Behandlung der dvzt7za9rj zrjg devzi^ag dvztnadtlag

erst dem folgenden Abschnitte an, hier handelt es sich nur um

die dreizeiligen, aus lamben und Trochäen, und um die der-

zeitigen, aus Anapästen und Dactylen bestehenden davvÜQzi}za

dvztna&rj zijg jtjwtjjs «vzina^dag. Nach der Theorie der Alten

kann bei der Bildung asynartelischer ttvzizza9i\ des 3- und 4zei-

tigen yhog sowohl das mit dem schweren wie das mit dem

leichten Tacttheile anlautende tliog voranstehen: im Szeitigen

gibt es iambisch-trochäische und trochäisch-iambische dvzinu^,

im 4zeitigen anapästisch-dactylische und dactylisch-anapästisebe

dvzijza&^. Das anlautende Element kann hier sowohl akalalek-

tisch wie kalalektisch sein, während es in den äawct(fzt}zu fio-

vocidtj stets nur kalalektisch (bracbykatalek tisch) sein konnte.

I..

’AffwdpTrjra avriTtad'/j aus dreizeitigen Tacten.

Agynartetische lambo-Trochaica.
Während die iambischen und trochäischen dawapzifza /to-

z’ottdfj im Ganzen auf die tragische Mclik beschränkt sind, ha-
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S 41. ’yiavvctQri]z(x uvTina9ij. lambo-Trocliaica 529

ben die aus ianibischen und trochäischen Bestandtheilen zusam-

mengesetzten aavvuQxijTa uvztnaQfi eine viel weitere Ausdehnung.

Die beiden einfachsten und ältesten Bildungen sind zwei Tetra-

meter, ein akatalektischer und ein katalektischer , die beiden

einzigen iambo-trochäischen Asynartete, welche Hephästion in

seinem kurzen Abrisse p. 98 aufführt:

zcTQctfi. axaTaitjxtov

^ ^ ± ^ j. s ^ j. bi zergctfi. xaTtth/XTtxdv.

Den ersteren soll schon Archilocbus angewandt haben, wenn ihm

anders die auf ihn zurückgeführten lobakchen wirklich angehö-

ren. Aus diesen führt Hephästion den Vers an:

dT^imtQog ayvijg xal KoQtjg
\

zrjv nuvi^yvQiv aißav.

Dasselbe Metrum bei den Komikern. Aristoph. am Ende der

Vögel 1755 in zweizeiligen Strophen:

"Ema&t vvv yd(ioiatv oi
|

q>vla nävza awvoinmv

7tTiQO(p6Q' Inl ze niSov Jiog
|

xorl Xiyog ya/ii^ltov.

Ofßt^v <u lidxaigu, ai^v
|
xeiQa, xal nze(fäv ifiäv

Xaßovaa dvyxoQtvaov • tti\Q<ou ii xovipiä a’ iyd.

Eupol. Frg. inc. 4 (Meineke)

nollä y iv (utxgä XQÖva
]

ylyvezai litzukXayjj
*

züv Ttgayfidzmv' (livet XQVI*'’ I

ovSiv iv zavzm ^v9(tä.

Das rtzgdfitzQov dawdgzrjzov dvztna&ig katalektischer Bil-

dung ist ebenfalls häufig in der komischen Melik, fast immer

mit vorausgehenden oder folgenden katalektisrhen zszgctfiezga

laußtxu. So in der Parodos der Wespen 248 ff., wo auf 3

hexastichische Strophen aus iambischen Tetrametern 3 hexasti-

cbische Strophen aus katalektischen ztzgdftczga aawdgztjza nebst

einer heptasticbischen Epode desselben Metrums folgen:

A, zov nriXov a nuzeg Ttdzeg
|
zovzovl (pykä^cu.

B. xäqcpog xizfiö&sv vvv kaßcav
|

röv kvxvov ngoßiHtov.

A. ovx ctkkd ztpdl fioi Soxä
j

zov kvxvov ngoßvCeiv.

B. zl 6r\ ixa9uv zm daxzvka
|

zijv 9gvakkld (o&zig,

xal zttvza zovkalov <S7Cavf\tovzog ,
a> ’vdtjzs;

ov ydg ddxvst a’ dzav öijj
]

zlyuov nglua&ui.

Beide Verse gehören ausserdem zu den gewöhnlichsten Me-

tren der tragischen Melik, doch mit möglichster Vermeidung

Gri«chische Metrik. 34
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530 H» 5. Gleichförmige Metra asjuarlelischer Bildang.

der irrationalen Arsen, die auch in dem ersten hier angeführ-

ten Beispiele des Aristophanes ausgeschlossen sind. Wegen ih-

res häuflgen Gebrauches bei Euripides werden sie beide, wie
|

Hephästion überliefert, mit dem Namen EvQtnldstov benannt (das

akatalektische Evqtnl6iu>v reaaaQegxcudixaavi.laßov).

Das schol. Ileph. p. 87 sagt von den aewttfntjttt

av ra fxiv (cod. Meermann, rd (lev Turneb.) n^wtiig avuxadtw;,

oaov fitäg avDiußrjg ixu9e(iivt]g zo oi.ov nout. Die Lesart i

za n'cv ist wahrscheinlich ganz richtig und das folgende zu schrei-

ben: oßav fuäg avXkaßijg ixzi&tfilvtjg ro oXov 7»» nottlzai. „Von

den aovvaqzriza avzinadij heissen die Einen avztna&^/J der ersten

Antipatheia, bei welchen nach Auswerfung Einer Silbe das ganze i

Metrum zu einer Einheit gemacht wird." Die W'orte noiihai

kommen mit dem überein, was Hephästion in seiner Definition

der Asynartete durch „avzi hog (tövov nu^aXafißävtjzat

ausdrückt. Der Scholiast denkt hierbei an die in Rede stehen-

den iambo-trochäischen Asynartete. Die (zta avXXaßi} htzi^cftivi,

„die ausgeworfene oder unterdrückte Silbe" des asynartetisrhen

zcz^äfiezfov ttxazäXtjxzov und xazaXfjxzixov ist aus der Mitte die-

ser Verse ausgeworfen: in dem auf synartetische Weise gebil-

deten #katalektischen und katalektischen Tetrameter iamkicus

ist diese Silbe vorhanden:

o i JL i I
o i c; i i C7 i « i i ^ i

|
o j. i i ä

j

Cy.L...£.O.Z.w.£.| J. ^ J. ^ J. ^ 2. — ^ '

Bis auf die Eine ovAAaJJi) ixzi&cnivrj sind die entsprechenden

synartetischen und asynartetischen Metra völlig identisch und

diese nahe Verwandtschaft ist der Grund, dass Aristophanes, wie

wir gesehen, auf den katalektischen Tetrameter iambicus un-

mittelbar den katalektischen Tetrameter asynartetus folgen lässt

an Stellen, wo er sonst nur isometrische Composition anwendeL

Durch die avXXaßi ixzi&efisvtj ist die metrische Continuität der

Ta(:t-Semeia unterbrochen, es fehlt zwischen der vierten und

fünften Thesis die vermittelnde Arsis. Dem Rhythmus nach

aber sind alle Tacte oAdxAi^^o«, an Stelle der dem Metrum feh-

lenden Silbe tritt eine einzeitige Pause oder da, wie wir schon

aus den angeführten Beispielen sehen, die Cäsur nicht überall

gewahrt wird, eine Dehnung der vierten Länge zum x(fö>^e V-
atjfiog ein:
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S 41. 'Acwä((U]xci uviinct^r]. lanilio-Trochaica. 531

htßovoa avyxoQivaov' ar-|^o>v dl xovgnm ff’ iycS

<1^ S ^ J. ^

Sondern wir die anlautende Arsis ab, so haben wir in der Mitte

einen katalek tischen Tact oder eine katalektiscbe Basis (Doppel*

tact) und damit dieselbe Erscheinung wie oben bei den aavva^-

t)jra fiovostSrj nQOxaiäk'ijKta und 6ixaT(xkx]KTU

Aber so verfährt weder die antike Theorie der Metrik noch die

der Rhythmik, die anlautende Arsis wird immer mit der folgen-

den Thesis zu einem Tacte zusammengefasst, und nach dieser

Auffassung findet im Inlaute keine Katalexis statt. Das erste

Kolon ist nach der metrischen Theorie ein lufißixov diittxgov

axaxaktjxxov

,

das zweite ein xQOxai'xov dlfiez^ov xaxaXrjxxixöv,

mithin der ganze Vers weder ein nQoxaxaXrjxxov noch ein öi-

xaxdktjxxov, also auch kein dawaQxrixov ^ovotidig, aber dennoch

ist er wegen der avkkaßri ixxt9efiivtj ein uawdQxrjxov und zwar

ein uavvtt(fxrixov dvxina&eg, denn seine Bestandtheile sind dvxi-

7ttt9ovvxu tidti desselben dreizeitigen yivog. Also die Theorie

der Metrik. Die Auffassung der Rhythmik ist nicht viel anders,

auch sie sieht hier iambische und trochäische Tacte, also nach

ihrer Terminologie wödrj dvxt9tzoi desselben yivog noöixov.

Doch wollen wir erst w eiter unten auf sie näher eingehen. Nur

so viel sei hier bemerkt, dass die vierte Thesis, welche mit der

rorausgehenden Arsis einen einzigen Tact ausmacht, durch ilire

Dreizeitigkeit den rhythmischen Umfang der zweizeitigen iambi-

schen Thesis überschreitet: sie ist nach Aristox. bei Psell. 8 ein

X^vog ^v9(ionoUag idiog 6 TtuQaXkdaacov z6 xov xQovov icodixov fii-

yt9og int xo niya: in ihr ist zugleich der dem Metrum fehlende

schwache Tacttheil des folgenden Tactes enthalten. Wir haben

hier schliesslich dieselbe Erscheinung wie bei den aus lamben

bestehenden dawdQzijza ^ovouöij, z. B. wie im dikatalektischen

Tetrameter iambicus (vgl. S. 472)

Denn auch hier enthält die dritte (dreizeitige) Länge zugleich

den Umfang der durch das Melium nicht ausgedrückten Arsis

des folgenden lambus in sich. • Aus diesem Grunde nun wer-

den wir die von den Alten gesonderten iambischen uawä^xtixa

34*
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532 II* 5. Gleichförmige Metra asynarlelisclier Bildung.

fioi'oetd^ und iambo-trochäischen aowaQrtjTa avuna&ij für we-

sentlich ein und dasselbe anseben müssen. Der Unterschied

beruht auf der Diairesis des Metrums in *<5A« und ßäatic. Im

lambiscben ztvQafiergov a<swäQxr)xov fiovosiSig ist in einer in-

lautenden ßäatg der Scblusstact unvollständig:

im iambo-lrocliäiscben xexqaiuxQov aOvvaQxrixov avxiJtctQ'tg ist in

einer inlautenden ßäatg der Anfangstacl unvollständig, denn tor.

nicht hinter der ersten Arsis desselben fehlt die avUaßt/ ixn-

in beiden Metren aber tritt an die Stelle vor der dviAa^rj i\-

xx&inivt] bei mangelnder Cäsur eine Dehnung der vorausgeben-

den Länge ein.*)

Wir dürfen mit bestem Rechte das Fehlen dieser Silbe als eine

dem Anlaute der Basis betreffende Katalexis, also als eine Pro-

katalexis auffassen und entfernen uns nur scheinbar von der

Theorie der Metriker, wenn wir das aus lamben und Trocbäru

bestehende aavvä^xijxov uvxmct9ig als ein gleichförmiges

iambisches Metron mit einem prokalalektischen Be-

standtheile an inlautender Stelle ansehen. Anders fas-

sen es die alten qv9(iotxoioi selber nicht auf. Das zeigt die

Verwendung, welche sie davon machen. Denn wie sie in ihren

trochäischen Stroplien tpoj;«i»ccl aavrapxt/xci (loyoeiii/ mit den

xpoxamä avyafxxjxa verbinden, in derselben Weise componiren

sie ilu*e iambischcn Strophen aus iafißtxa awä^xrixu und dm

in Rede stehenden dreizeitigen aawuQxyxa avxintt&^; es ver-

halten sich in ihrer Praxis die letzteren gerade so zu den sja-

artetischen lamben, wie die trochäischen uavvuQXTjxa (lovoxiii

zu den synartetlschen Trochäen. Für uns sind die dreizeitigm

aavvÖQXTjxa avxina&rj, obwohl sic scheinbar aus lamben und

Trochäen zusammengesetzt sind, schlecbtliin iambiscbe Ksp-

artete.

•) Nur der zweite, nicht der erste bat einen iambiscben und eiass .

trochUisclien Bestandtheil, denn die Oliederung nach ßaafig und sal*

verbietet den ersteren folgendermassen abzutheilen;

.. a. w J.
I
w z. X

I
.. .L wX

I
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Eine andere Form des asynartetischen Tetranieter iambi-

GUS ist

artvovai nv(fyoi, arivct
]

niSov qiüanäpov fievei Sept. 290

wo die ovXXaß'^ ixTt&e/tivri nicht wie oben nach der zweiten,

sondern nach der ersten Basis stattfindet; ferner:

mXet fih tvdo|/a xal aT^rtiXciTag öoQog Eur. Hik. 279

niit zwei unterdrückten Arsen nach der ersten und zweiten Ba-

Wollten wir den dreisilbigen Tact an zweiter Stelle diesesSIS.

Asynarteten für einen fünfzeitigen Päon ansehen, so würde dies

gegen die Theorie der alten Metriker sein, welche den Päon

von den Asynarteten ausschliessen. Häufig kommt das erst

Kolon dieser beiden Verse als selbstständiges ölfieiQov vor

ßißaaiv M vfüvvnoi Pers. 1003-

idiTS xaxmv niXayog m Eur. Hik. 824-

Werden zwei solche Kola verbunden, so entsteht das Tetra-

metron

rov äftq>iT£iX'^ Xeäv
|

S^axovrag äg rig Tixvai' Sept. 289.

Endlich kommen Tetramelra vor, in denen zwischen allen vier

Basen die verbindende Arsis fehlt:

m9oiJ gpgovij'aag t’ ova|, Xiaao^iui Soph. Oed. R. 649-

ifuX^ttv. ayvtt i’ aTavQurog aiiä naxQog Agam. 244.

Häufiger als Tetrameter sind die xax' avxinä9ciav gebil-

deten asynartetischen iambischen Trimeter. Die einfachste

Form Ist

j. ^ ± ^ j. ^ j. akatalektisch

j. kataleklisch,

die letztere vom schol. Av. 936 als aavvaQxrjxog lafißixrlg ßu-

etfog xai xQO%c(ixov l9wpaXXixov bezeichnet.

Im ia dm(ia dmfta x«l TtQOfioi,

Iw Xi^og xal axlßoi tpiXavoqeg Agam. 411 412.

ixui ö' avdyxag fSv linadvov

nvicov Sveaeßij xqonaUtv Agam. 218. 219.
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Findet in ihm auch vor der dritten Base ein avkkaß-q ixu9ifihri

statt, so entsteht die Form

ßia d’ avcivda fiivei Agam. 238-

kinovaa d daroidtv ianlcTO^ag Agam. 403.

Bass von allen diesen scheinbaren Cretici oder trocliäischen

Dimetren die avkkctßt] ixTi9cfiivt] durch Verlängerung der vor-

hergehenden Länge zum rgtarj^og oder bei einer stattündendeu

Cäsur durch eine einzeitige Pause ergänzt wird
, ist oben be-

reits gesagt. Man wird aus den hier beigebrachten Beispielen,

die ganz willkürlich gewählt sind, ersehen, dass die Cäsur sel-

tener als die Wortbrechung ist.

In den bisher aufgeführten Bildungen war die schliessende

trochäische Dipodie eine kalalektische. Sie kann aber auch

brachykalalektisch sein in der Form eines Spondeus oder (wegen

der avkkttßrj ddidqMQog) Trochäus:

i^ov xkv(ov &iGfi6v Eum. 391.

Ein solches Kolon ist weiter nichts als ein kalalektiscbes Um-

bisches Dimetron mit einem in der Mitte unterdrückten leichten

Tacttheile.

lambische dawä^Tt/Ta dvxinaOrl mit anlauten-

der katalektischer Basis. Die bisher besprochenen Metra

lauten mit einer vollständigen ßdaig la^ißiK-q an (deren Schlus,*-

läuge meist gedehnt wird). Wir iiaben nun aber oben gesehen,

dass es iambische davvd^T-qza fiovOEiöt) gibt, welche mit einer

katalektischen ßdaig lafißixrj anlaiiten, deren erste Länge zum

TQiarjfiog gedehnt ist. Mit dieser Art asynartctischcr Bildung

kann die in Rede stehende dvu7fd9tia verbunden werden. Ab-

dann gestaltet sich das rerpapET^ov dvxntaQig

zu folgenden^ mit scheinbarem Bakchius anlautenden Tetrameter

xlovouff koy^ifiovg re xai
|

vavßdrug onktafwvg Agam. 404-

kiyoi^’ av ipqövrjfia fiev
|
vTjvifiov yctkdvag Agam. 738-

TtaTQCüOvg dofiovg llo'v-|Tfff fukeöi aiiv dkxd Sept. 877.

^ 1 1 ! h I
I M

I

I ^ ^
I

I !
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Gewöhnlich folgt alsdann die von den Alten als avrina^tia

bezeichnete Formation unmittelbar auf die anlautende katalek-

tiscbe ßaaig laußixri (nicht wie in den vorliegenden Versen erst

an dritter Stelle), d. h. die den Charakter des fiirgov avuna9is

bedingende avXXaßi} ixxi9t(iivr) ist nach der zweiten Arsis der

anlautenden Basis auszufüllen. Der vorausgehende Tetrameter

formt sich dann zu folgendem um

xov <0 xäv nvqtpoqwv «ffr^otnäv vifuou Oed. R. 200.

Diese Bildung ist eine bei den Tragikern sehr beliebte Form

des iambischen Trimeters, häuQger mit katalektischem als mit

akalalektischem Ausgange:

xiXtiat ya(j nttXctupäxtov uQut Sept. 766.

töi/ tnmvxav x' 'Afut^ovtav Oxqttiöv Here. für. 408.

Inuvyxjpttg di xotai ootg Xoyoxg Aves 629.

le> yä x(f6fpnu xüv ifiüv xtxviov Troad. 1302.

axaaxatov 6' ayaXfia nXovxov Agam. 740.

ywouxeütv axoXfiov alyfiav Gioeph. 630.

liiQifivat tomvQovai xuQßog Sept. 289.

naXifiit'^XTi xqÖvov xi&ciaot Agam. 195.

xixvoiist Zfjv' aßovXov tliev; Tract. 140.

ah d’ Kt)royvwtog a>Xta' ogyd Antig. 856.

Hier folgen im .Anfänge drei den Ictus tragende Längen auf

einander, die beiden ersten dreizeitig, die dritte zweizeitig.

Der Vers bildet das genaue Analogon des mit einem Spondeus

anlautenden xQoxctixov ccawaQxr}xoVf mit einer ixxi9enivtj

nach der ersten und nach der zweiten Thesis, die wohl überall

durch Verlängerung der vorausgehenden Länge zum xQiarjfiog ver-

setzt wird.

>IJ. J.IJ> ]}!///
Keine der drei ersten Längen ist eine syllaba anceps, ein Be-

weis, dass jede eine Thesis ist (nicht eine Arsis, wie Hermann

für die dritte, Böckh füi- die zweite Länge annimml). Keine
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der beiden ersten Längen ist auflösbar (denn sie sind

wohl aber die dritte, wie in dem oben an vierter Stelle aus

Euripides^ Troades angeführten Verse (denn sie ist dierj(U>i].

Wie der Vers
j

ein aavvagirirog lafißmrjg ßdaecag {dxaraX^xxov) xai ipo^eixot!
'

ist (nach schol. Av. 936), so ist der Vers i

ein davvttQTTjjog laußixrjg ßaaiag xcrcttXiptTtxtjg xal ipo^aixot.

Die alte Theorie statuirt ja die ßdatg xaxaXtjxux^ nicht bloss

für den Auslaut, sondern auch für den Inlaut des Verses, «ie
,

wir oben gesehen haben. Dass die ßdaig iafxßixrj xaraXijxuxi

nicht Eine, sondern zwei Thesen hat, wird freilich von den

Metrikern nicht überliefert, steht aber durch die rhythmisch«

Tradition fest. Will man uns einwenden, dass eine iambisch«

ßdaig xazahf\xzixri eine schliessende syliaba anceps haben müsse,

so antworten wir, dass dies freilich im Auslaute, aber nicht im

Inlaute des Verses der Fall ist. In der abweichenden Auffas-

sung des in Rede stehenden Asynarteten, welche das scbol. zu

Av. 629 {inavxijaag de zoiat aoig Aöyotg) gibt: aavvd^zTizov

avanaiazixov nev&rjuiittQOvg aloXtxov, did z6 t%tiv zov «(füzov

Tfddu ittfißov, xai zffoxaixov öfiolov x:ev&tifiifUfOvg

friv9. nev9.

avanaiazixov aioXixdv zqo%aix6v

spricht sich durchaus nicht die Auffassung der älteren Metriker

aus; denn Hephästion kennt nur aioXixd daxzvXixa, keine a&h

Xixdi avanaiazixd, die erst spätere Metriker (wie Tricha) nach

Analogie der ersteren statuiren; am allerwenigsten kann aber

eine Silbenverbindung wie « von Hephästion als ein cro-

naiazixov aloXixov aufgefasst sein.

Asynartetiscbe Trocbaeo-Iambica.

Als ein aus einer trocbäischen und einer iambischen Reihe

bestehendes dawdqzritov xazd zi}v n^orrijv avztnd9tiav führt He-

phäsüon p. 98 einen angeblich aus einem vollständigen trochäi-

schen Dimetron und einem unvollständigen iambischen Dünetrou

bestehenden Vers an:

J
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in^tgrj iioioa ^iOQtpav
|
XAsjjtj uyanuxa.

Wir haben aber schon S. 519 nacbgewiesen, dass dieser Vers

vielnielir ein prokatalektisclies xQOXKiyiov aawuQxijxov fiovoniig

ist, eine AulTassuug, die ja Hephäslion an jener Stelle ebenfalU

für zulässig hält. Ueberbaupt ist die Verbindung eines akata-

lektischen mit dem leichten Tacttheilc auslautenden und eines

ebenfalls mit dem leichten Tacltheile anlautenden Kolons zu

einem Verse eine rhythmische Unmöglichkeit. Nur dann kann

man von der Verbindung eines trochäischen mit einem iambischen

Elemente reden, wenn das erslere brachykatalektisch ist. Es

kann nun in der That nach der bei Mar. Victor, erhaltenen

Theorie der Asynarteten sowohl eine trochäische brachykata-

lektische Dipodie wie Tetrapodie mit jedem der von ihr für

die Asynartetenbildung statuirten Elemente vereint werden. Die

trochäische Brachykatalcsis hat in diesem Falle ebenso, wie

wir es sonst bei den' Asynarteten gefunden, die Form der Dop-

pellänge und ist ebenso wie dort zu messen, d. h. sie stellt eine

dimch Dehnung der ersten Silbe zu erreichende tiochäische Di-

podie dar. Folgt nun auf einen solchen Spondeus ein lambus,

so bildet die 2te Länge des Spondeus zusammen mit der fol-

genden Kürze des lambus einen Szeitigen Tact:

brachykat. Tetrap. mit lamben.

J.S
I brachykat. Dipodie mit lamben.

Von einer Verbindung nach Art des ersten dieser beiden Verse

w eiss ich kein Beispiel , Vcrbinilungen der zw eiten Art (mit an-

lautender brachykatal. Dipodie) würden der Silbenform nach

identisch sein mit einer solchen iambischen Reihe, welche mit

einer Länge anlautet:

Es ist nun durchaus nicht unmöglich, dass die anlautende Länge

mancher scheinbar iambischer Metra dem rhythmischen Werthe

nach kein AuRact, sondern ein vollständiger Szeitiger Tact ist.

Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich in dieser Weise die

scheinbaren lamben in der ersten Strophe des zweiten Perser-

Chores aulTasse v. 550 ff.:
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(Jrp. SiQ^tjg fiev iiyaysv, rorot,

SeQ^tjg d’ anaksatv, xotoi,

Siff^rjg de nävr’ iniane övagiQovug ßa^lätaat novrüug, xrL

avT. väeg (ikv ayuyov, rorot,

väeg i’ ancSlseav, rorot,

vätg navwXi9qotaiv ifißoXaig, dta d’ ’lerdvcov

.1 S

Das sind nicht lamben, sondern Trochäen mit unterdrückter Sff-

atg nach dem ersten schweren Tacttheile, oder, nach der Ter-

minologie der .Metriker, trochäisch-iambische aawd^rtjra dvri-

Tta&ij. Der höchst gewichtrolle Nachdruck, der auf dem Anfänge

der Metra liegt (das dreimalige Sig^tjg und analog in der Anti-

strophe das dreimalige väeg) verstauet nicht, denselben als leich-

ten iambischen Auftact zu fassen : das wäre ganz gegen die aeschy-

ieische Manier, bei dem ohnehin ein so constanter langer iam-

bischer Auftact in den melischen Strophen unerhört ist. Ich

will nicht unerwähnt lassen, dass die trocbäische Auffassung

dieser Verse nicht von mir herrührt; irre ich nicht, so habe

ich sie zuerst von Bergk ausspreeben hören. — Dieselben pro-

katalektischen Trochäen scheinen auch bei Eiiripides Helen. 192-

193 vorzukommen:

EXXctvldtg xogat j. ± ^ ± ^ ±

vavrag 'Ayatüv ss ^ s (mit Brachykatalexis),

ebenso v. 229:

g)CV <pev rlg r\ Oqvyäv
\ ^ r/g 'EXjXavtag dno x&ov6g

Das trochäischc und iamhische Metrum nach den

Formen seiner Basen.

Es lässt sich die Theorie des vielgestaltigen iambischen

und trochäischen Metrums sehr vereinfachen, wenn wir uns

streng an die ßdaetg des Metrums anhalten und auf diese die qua-

dripartita ralio metronm Akatalexis , Katalexis , Prokatalexis und

Dikatalexis anweuden. Die akatalektische, trocbäische und iam-

bische Basis ist der Ditrochäus und Diiambus. Die akatalektische

Basis verliert die letzte Arsis
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±<^2. ^ ± J.

Die prokataleküsche Basis verliert die erste Arsis

Die dikalalektisdic Basis verliert sowohl die letzte wie die erste Arsis

Bäaig tpojfttixjj lafißixri

aKUTalrptTog

xaiakrjuxiKi]

nQOxaxälxjxxog

Sixcixttkr}Kxog
\

1

^ ~

t t
"

1

i Z

Die synartetischen Trochäen und lanibcn haben entweder

lauter akatalektische Basen, oder sie nehmen im Schlüsse die

katalektische (die Trochäen auch die dikatalektischc) Basis an:

Die asynartetischen Trochäen und lamben nehmen nicht

bloss die katalektische, sondern auch die prokataleküsche und

dikatalektische Form der Basis an, ohne Rücksicht auf Inlaut

oder Auslaut, nur dass die iambischen Metren die prokatalek-

üsche und dikatalektische Form der Basis nicht am Anfänge

hahen können, denn alsdann würden sie aufliören, ein iam-

bisches (mit der Arsis anlautendes) Metrum zu sein.

Asynarteüsche Trochaica mit katalekt. Basis im Inlaut

Asynartetische Trochaica mit prokataleküscber Basis

Arsynartetische Trochaica mit dikalaicktischer Basis

Bis auf das 4te heissen sie alle aavväQTtjxa fiovotidfj.

Asynartetische lambica mit katalektischer Basis im Inlaut

w j. i.
I
V ^ w
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As^nartetische latnbica mit prokatalektischer Basis

zugleich mit katalektischer und prokatalektischer

Asynartetische lamhica mit dikatalektischer Basis

zugleich mit katalektischer und dikatalektischer

lamhen mit prokatalektischer ( ) und dikatalektischer

Basis (—) heissen stets aavvaqu^ia avrina^ij ; haheu sie im

Inlaut hloss katalektische Basis ( ) mit akalalektischer oder

katalektischer verhunden. so heissen sie ctavvaQjtjta /lovotii^

gleich der Mehrzahl der asynartetischen Trochäen.

Jede nicht akatalektische Basis erfordert entweder einzei-

tige Pause der Dehnung derjenigen Länge, welche der avXXaß^

hu&e/ihri vorausgeht. Das letztere ist im Inlaut des Verses

das gewöhnliche. Jede lange Thesis, hinter welcher die Arsis

nicht durch eine besondere Silbe ausgedrückt ist, ist, wenn

keine Pause eintritt, ein xQiarjfiog, welche zugleich die Sgaig in

sich fasst, mithin den Umfang eines ganzen Tactes ausfüllt. Für

die [mit der Thesis anlautenden) Trochäen kommt hier die mo-

derne Auffassung mit der Auffassung der alten Rhythmik über-

ein : der oAoo itoSog ist mit Rücksicht auf die hier an-

gewandte Rhythmopöie ein aavv9erog (zerfällt nicht in mehrere

Silben), während er gewöhnlich ein avv9cTog (in mehrere Sil-

ben zerfallender) ist.

Bei lamben aber geht unsere modere Anschauung und die

der antiken Rhythmik auseinander, denn die Alten sondern die

anlautende iambische Arsis nicht als Auftact ab, sondern neh-

men die vorangehende Arsis und die folgende Thesis ab einen

zusammenhängenden Tact. Wird hier nun die Länge eine drei-

zeitige, so kann man vom alten Standpunkte aus nicht sagen,

dass der ganze Tact durch eine dreizeitige Länge ausge-

drückt sei:

novg novg novg novg

W \tmmm iw V W m
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sondern es umfasst die Länge zugleich das leichte Seineion des

folgenden Tactes in sich, sie selber aber bildet mit dem ihm

Torausgehenden leichten Tacttheile einen novg, der den %^6vog

olov Tfoiog, den der Rhythmus erheischt, überlriiR, sic ist ein

das (uyt9og des atjiieiov noöixov überragender XQovog idtog

^v&(iO}ioi/ag. Die antike Theorie musste dieser Inconvenienz

dadurch zu Hülfe kommen, dass sie für die als Einen Tact ge-

fasste Verbindung *- eine besondere Tactart, das yiuog tqi-

TcXuaiov statuirte, in welchem der schwere Tacttheil w das drei-

fache des leichten Tacttheiles - sei. Sie sagt aber, dass ein

solcher vierzeitiger Tact im yivog TQinXaaiov nicht zu einer

awtxi^g ^v9fionoAci benutzt werden könne, er kann (wie in un-

serem Falle) nur isolirt unter dreizeitigen Tacten eine Stelle

haben.

Aber nur selten tactirte man nach dem Einzeltacte (nach

dreizeitigen nodeg), gewöhnlich fasste man mehrere Einzeltacte

zu einem zusammengesetzten Tacte oder Ttoiig avv&etog zusam-

men. Hierauf gründet sich die Einlheilung des Metrums in

ßdaeig (Doppeltacte oder Dipodieen). Nach Doppeltacten ge-

messen wird der einfache Tact zum blossen Tacttheile oder

Semeion. Dies ist auch der, Fall, wenn durch inlautende Kata-

lexis nach der Auffassung der alten Rhythmiker ein Ttoiig tcr^a-

OTjfiog TffinXaaiog vorhanden ist. Auch dieser wird dann mit

dem folgenden oder vorausgehenden Einzellacte zu einem ein-

heitlichen zusammengesetzten Tacte zusammengefa.sst. In dem

vorstehenden Falle also, wo nur eine einmalige Katalexis im

Inlaute eingetreten ist, mit einem folgenden Trochäus. Beide

Tacte werden zu aijfuia oder Tacllheilen eines Ttovg avv9eTog.

Dieser ist nun ein (Ttzäarfnog, denn das erste Semeion

-- — (als Einzeltact angesehen ein ;cot's iv k6ym zQtTtkaala) ist ein

zezgdarffiov
,

das zweite (—) ein zgiatj^ov, beide Semeia des

zusammengesetzten Tactes verhalten sich wie 4 : 3, stehen im

köyog iztlzgizog und daher ist der ganze zusammengesetzte Tact

nach der Theorie der alten Rhythmiker ein ztovg iTiizgizog iv

koya» iTzizglzm, ein epitritischer Tact. Dasselbe ist auch der

Fall, wenn die katalektische Bildung im ersten Theile des Ko-

lons eine andere ist, z. B.
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notig avv&erog

oder

Denn auch in diesen beiden Fällen werden die beiden Semeia

des anlaulenden novg avv9ctog immer ein TQiarj(iov und xtTQ<l-

ai](iov sein.

So bat die hier besprochene asynartelische Bildung des

iambiseben Metrums den Rhythmikern Veranlassung gegeben,

ausser den drei Norinaltactarten, nie wir sie nennen können,

der isorrhythmischen , diplasisclien und bemiolischen noch zwei

abnorme secundäre Tactc hinzuzufügen, bei der Tactirung nach

Einzeltacten den novg TCTQuarjfiog xginkaaiog, bei der Tactirung

nach zusammengesetzten dipodischen Tacten den novg intiari-

(log intxgiiog. Hätten sie wie wir Modernen die anlautende ägctg

als AuRact abgesondert, so hätten sie nicht zu dieser das rhyth-

mische System gewis nicht vereinrachenden AulTassung ihre

Zuflucht genommen.

II.

’AawäQTrjTtt dvtmad^ atu vierzeitigen Tacten.

Anapaegto -Dactylica.

Von den beiden Arten der uvxina9rj, welche die Metriker

für das yivog xexgdatjftov statuiren, den anapästisch-dactylischen

und den dactylisch-anapästischen Metra, vermögen wir die letz-

teren nicht nachzuweisen, obwohl sich eine, dem oben bespro-

chenen Trochaeo-Iambicou analoge Verbindung eines brachykata-

lektischen DactyUcons mit einem folgenden Anapästicon an sich

recht gut als möglich denken liesse*). Auch die anapästiseh-dac-

tylischen Asynarteten sind nicht häufig. Bildmigcn dieser Art

ergeben sich nämlich, wenn die § 40 angeführten asynarted-

schen Dactylen durch anlautcnde Anakrusis erweitert werden.

So würde dem Rhythmus des dactyliseben Elegeions

*) 'Wabrsclieinlich gehört hierher Eiun. 538

ffpög xäit XIS xoniav ai^ug tv ngoxüov xal $txox^fiovs
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bei Hinzufügung einer Anakrusis das anapäslisch - dactylische

aOvvtiQTrixov

entsprechen. Wir Anden dasselbe als Anfang eines ungleich-

förmigen Metrons bei Pindar

Ol. 13, 17 m(fat nokvavQeitoi u(fixatu Oo<plaiiu9\ aneivd’\\sv-

fovtog loyov.

Nach der ersten Reihe des Elegeions Ondet bei der stets einge-

haltenen Cäsur eine 2zeitige Pause statt. Hier haben wir eine

Wortbrechung, also muss die schliessende Länge zu einem XQÖ-

vog rtTQäarjfiog >—
>

gedehnt sein, der schliessende Anapäst der

ersten Reihe ist mithin kein 4-, sondern fizeitiger und die ganze

erste Reihe hat einen Hzeitigen Umfang. Die antike Rhythmik

verfährt hier nun ln ähnlicher Weise wie bei den analogen iam-

bisch-trochäischen Asynarleten, für welche sie, weil sie den

AuRact nicht abzusondern versteht, einen Tzeitigen novg inlrgt-

Tog statuirt. Nach Aristides p. 35 gibt es nämlich neben dem

7zeitigen auch einen nach dem Verhältnisse 4 : 3 gegliederten

14zeitigen Tcovg InlzQixog, und man wird schwerlich umhin kön-

nen, diesen längeren epilrilischen Tuet auf die vorliegende ana-

pästische Reihe zu beziehen, für welche die rhythmische Gliede-

rung 8 : 6= 4 : 3 ist

:

” ~
8
"

e
“

Zahlreicher als mit der anlautenden kalalektischen Tripodic

waren bei den asynartetischen Dactylen die mit der kataicklisrheii

Dipodie beginnenden Bildungen. Ihnen analog steht das ana-

pästisch-dactylische Asynarteton

Nem. 6, 19 xoti wevraxt? 'loQfioi aTttpuvtoaa^evog.

Häuüg werden bei den asynartetischen Dactylen katalektische

Dipodien mehrmals hinter einander zu längeren Perioden wie-

derholt. Analog steht denselben als anapästisch-dactylischcs

Asynarteton die lang ausgedehnte octamelrische Periode Soph.

Electr. 832

H TÜv ipavc^mg olxofiivtav
|
tlg ’Atiav iXnld' imoC^aug, xerr’

raxofiivag
|
ftäUoi' Ineftßaaei,
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Halten wir die rhytiiniisclie Bedeutung der asynartetischen Bil-

dung fest, so werden wir die von den Alten sogenannten ana-

päslisch • dactylisclien «owopTijta civuna9rj in derselben Weise

als wesentlich identisch mit den anapästischen aavvafTtixa (lo-

vottdij zu fassen haben, wie oben die iambisch - trochäischen

aavvuQTijta ävuna9^ mit den iambischen aavva^rjra (lovottdij.

Wie berechtigt diese den Einblick in die metrische Bildung so

sehr vereinfachende Auffassung ist , zeigt sieh insbesondere an

vorliegendem asynartetischen Ilypermetron der sophokleischen

Elektra. Denn es ist augenscheinlich nichts anderes als ein aus

4 Tetrapodieen bestehendes anapästisches Hypermetron, in wel-

chem für den ganzen Inlaut die Anakrusis der dipodischen Ba-

sen unterdrückt sind:

^ ^

Hiernach kann auch über die Messung des auslautenden hau-

ßäaei kein Zweifel obwalten : die vorletzte Silbe muss gleich der

vorletzten Silbe eines kalal. anapästischen Hypermetrons eine

den Ictus tragende 4zeitige Länge sein.'

Endlich gestaltet sich das katalektische anapästische Tetra-

metron durch Unterdrückung des leichten Tacttheiles in der

Mitte des Verses zu folgendem öntwagiTirw ävu7ta&ig;

Aicm. 34 xo!( nontlkov Ixu, x'ov oq>9a)Lii(Sv
|
afineii'vioi’ olsr^pa.

Ibyc. 3 g>i,iyi9on>, xttzä vvxra itaxgeivlaitQia naftqxrfouyra.

Wir schliessen diesen Abschnitt, indem wir nochmals die

Identität der anapästisch-dactylischen und iambisch-trochäiscbea

aawä(fxt]Ta avxina9^ mit den anapästischen und iamb'iscbea

aavvciQxt]xa porocid») hervorheben. Ist nämlich in einem

anapästischen oder iambischen Metrum der inlau-

tende schwache Tacttheil einer dipodischen Basis

unterdrückt, so wird es äawd^xrjxov fiovoctdig ge-

nannt; ist der anlautende schwache Tacttheil einer

dipodischen Basis oder einer ganzen Reihe unter-

drückt, so heisst es dawupxt/xov ävxtna9^S’



Zweiter Abschnitt.

Die ungleichförmigen Metra.

Sechstes Capitel.

Die tactwechselnden Metra.

§ 42 .

Bie ^v9(tix^ (iftaßoX. 1^ im Allgemeinen.

Ein festes Princip unserer modernen Rhythmik ist die

Gleichheit der aufeinander folgenden Tacte: mit wenig Ausnah-

men tritt ein Tactwechsel nur da ein, wo ein selbstständiger

und in sich abgeschlossener Tbeil der rhythmischen Composition

zu Ende ist. Dem zufolge haben die neueren Forscher auch

für die antiken Metra Gleichheit der in ihnen auf einander fol-

genden Tacte voraussetzen zu müssen geglaubt. Zuerst Bentley

in seinem Schediasma der Metra des Terenz, wo er den Satz

aufstellt, dass für jedes Metrum von einer Ictussilbe zur ande-

ren immer genau die gleiche Zeitdauer einzuhalten sei, und

dass derjenige, welcher die Metra der Alten nach dieser von

ihm angegebenen Norm vortrage
,
genau den Rhythmus einhalte,

in welchem sic z. B. im antiken Theater recitirt und gesungen

worden seien. Von den Späteren stellen zuerst H. Voss und

ApeDj die Tactgleichheit als das oberste Fundament für die

*) Dass auch G. Hermann dies in der Einleitung seiner Metrik

gethan, geht aus der von ihm Kl. p. 6 aufgestellten Definition des

Rhythmus: est numerus imago seriei e/fectorum expressa per atqua-

lilatem temporum nicht hervor. Im weiteren Fortgange seiner Me-

trik findet sich von jener Auffassung Bentleys keine Spur.

OrtcchtHche Mplrik. 35
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Doclrin der alten Metrik hin und versuchen, jeder in seiner

Weise und ohne im Einzelnen mit einander ühercinzustimmen,

die antiken Metra in die hei den modernen Musikern üblichen

Tacte zu bringen. Böckh stand zuerst auf Apels Seite, gab

aber bald die Apelsche Tacleintheilung auf, weil sie der rhyth-

mischen Ueherlieferung der Alten keine Rechnung trage, ohne

desshalh aufzuhören , der lebhafteste Vertheidiger der Taclgleich-

heit zu sein. Um die Tacte einander gleich zu machen, wen-

det Böckh drei Sätze aus der rhythmischen Tradition an, näm-

lich die Angabe des Aristoxenus über den irrationalen Trochäus,

den Satz des Dionysius vom kyklischen Tacte und die Stellen

des Aristoxenus und Aristides von der äyayti oder dem Tempo.

Die letzteren hat Böckh misverstanden ; er meint nämlich, wenn

in Folge der als oberstes Princip vorauszusetzenden Tactgleich-

heit dem Daclylus derselbe Umfang gegeben werde wie einem

Trochäus oder Ditrochäus oder Creticus und hierbei die ein-

zelne Kürze oder die einzelne Länge das eine Mal diesen, das

andere Mal jenen Zeitwerth annehnie, so geschehe dieses durch

die Veränderung der ayayt'i. Es ist aber die Ansicht des Ari-

stoxenus vielmehr diese, dass die verschiedenen Zeitwerthe der

Kürze und Länge auch beim Festhalten ein und derselben äyetyj]

statt finden (vgl. § 21): was die alten Rhythmiker aytoyt] nen-

nen, ist ganz und gar dasselbe wie das Tempo unserer Musik.

Durch die Ilerheiziehung des irrationalen Trochäus und die An-

wendung desselben auf die unter lamben und Trochäen ge-

mischten Spondeen hat sich Böckh ein ewig bleibendes Verdienst

erworben. Nichts desto weniger ist seine Interpretation der von

ihm handelnden aristoxenischen Stelle und die aus dieser ge-

folgerte Silbenmessung unrichtig, wie 32 gezeigt worden ist

Unrichtig ist desshalh auch die Silbenmessung, welche Böckh

auf Grundlage der dem irrationalen Trochäus gegebenen Mes-

sung dem kyklischen Dactyhis vindicirl. Böckh selber sagt tou

seiner Tactgleichung: „Quae etsi conkclura nituntur, tarnen neque

ex veieribus refulari passe videntur, nec commodiorem viam non

qua melrorum veterum inaeqwdi mensura conediari aequaliias pror-

sus necessaria possit“ (praefat. ad schol. Find.). Aber der erste

Theil dieses Satzes ist , wie gezeigt, unrichtig, und was am Ende

desselben von der Nothwendigkeit der Taclgleichheit gesagt ist.
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ist von ihm nicht der [Jcberliererung der Rhythmiker entnom-

men, sondern gerade so, wie bei ßenlley, Voss und Apel eine

blosse Hypothese.
^

Es ist keine einzige Stelle hei den Rhythmikern zu finden,

welche von einer Nothwendigkeit der Tactgleichheit redet; wenn

man später Aristoxenus rh. p. 292 und harm. p. 34 in dieser

Weise interprctirt hat, so ist dies eine gänzlich verunglückte

Erklärung. Aristoxenus sagt vielmehr rh. 288: „Dasjenige, wo-

nach wir den Rhythmus tactiren und für das Gefühl fasslich

machen , ist der Tact , und zwar entweder Ein Tact oder meh-

rere Tacte.“ Das Wort pvOftög bezeichnet bei Aristoxenus im-

mer ein aus einer Folge von Tacten bestehendes rhythmisches

Ganze. Man tactirt diese Folge von Tacten nach „Einem" Tacte,

wenn die aufeinander folgenden Tacte dieselben sind; man tac-

tirt nach „mehr als Einem“ Tacte, wenn die aufeinander fol-

genden Tacte verschieden sind. Im ersten Falle herrscht Tact-

glcichheit, im zweiten Falle Tactwcchsel. Also von Aristoxenns,

dessen Autorität in der Rhythmik für uns Alles ist, wird mit

nichten die Gleichheit der Tacte als ein nothwendiges Princip

des Rhythmus ausgesprochen , sondern es wird ausdrücklieh

neben der Tactgleichheit auch der Tactwechsel als eine in der

musischen Kunst der Alten vorkommende Form statuirt. Genau

das Nämliche wird von Cicero und Quintilian in den S. 211

—

215 erklärten Stellen berichtet. Die Tactgleichheit ist hiernach

die Grundform, aber es kommt daneben auch ein Tactwech-

sel vor.

Ueber den Tactwechsel besitzen wir nähere Andeutungen

in zwei Stellen des Aristides. Die eine ist der aus der Quelle A

geschöpfte Abschnitt vom Ethos der Rhythmen p. 97—99 (vgl.

S. 158); hier wird die tactgleiche rhythmische Composition als

anXovg, die tactwechselnde als $v9iwg avv9exog bezeich-

net. Die andere ist die aus der Quelle 0 geschöpfte kurze

Partie neql fiitaßokrjg §v&fiixijg p. 42, deren Inhalt durch die

aus derselben Quelle fliessende Stelle des Rakchius p. 14 zu

ergänzen ist. Wir legen in dem Folgenden die aus der Quelle

ß fliessenden Angaben zu Grunde und fügen den hier aufge-

führten einzelnen Klassen des Rhythmcnwechsels die darauf be-

züglichen Stellen vom Ethos der Rhythmen (aus der Quelle A)

35»
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548 II'’ 0. Die laclwechsclndcn Mclra.

hinzu. Von Bakchius a. a. 0. werden 4 Ilauptklassen der rhyth-

mischen unterschieden: iinaßolrj xarö xcr« qv9-

(lov, xttr« ^vdfiov ay(oyt]v, xaxa ^dfiOTtoilag 9ioiv. Von diesen

bezieht sich die (UzaßoXrj xort’ ij^oj auf die mit dem Worte
'

ri&ri oder tpoTtoi bezeichneten Ilauptstylarten der musischen '

Kunst, deren man 3 unterschied: den erhabenen tragischen Styl

den ruhigen Styl der höheren Lyrik, den niedrigen Styl (Komö- i

die u. s. w.). Eine rhythmische Composition kann nun aus einer

dieser Stylarten in die andere übergehen, wie z. B. die chori-

sebe Partie der Parabase, deren Ode und Änlode dem ruhigen

Style und deren Epirrhema und Antepirrhema dem niedrigen

Style angehören. Wir werden in der Einleitung des 3. Buches

näher darauf eingehen. Die fierajSoiij xotr« ayaytjv

bezieht sich auf das Tempo. Es kann nämlich in einer rhyth-

mischen Composition die eine Partie in einem beschleunigteren

oder langsameren Tempo vorgetragen werden als die andere.

Die fUTaßoXt'i xar« ^vd’ftonoilag fXiaiv bezieht sich auf die

Art und Weise, wie der Rhythmopoios die Tacte mit Silben

ausfüllt: wie er bald contrahirt, bald auflöst, wie er unter Tro-

chäen oder lainben kyklisclie Tacte einraischt, wie er Pausen

und Dehnungen der Silben zum ganzen Tacte anwendot. Es

bleibt nur noch übrig die ^traßoXi] xara ^v&fiop, d. i. der

eigentlich rhythmische Wechsel. Aber selbst von den dieser

Kategorie zugezähllen Fällen ist keineswegs ein jeder ein ei-

gentlicher Tactwechsel in unserem modernen Sinne. Nach Ari-

stides und Bakchius gehört nämlich hierher:

1) Wenn die rhythmische Composition bald mit

dem leichten, bald mit dem schweren Tactthcile an-

fängt (Bakchius) oder wenn, wie dies Aristides ausdrückt, ein

Wecluscl der durch Antithesis sich unterscheidenden Tacte cin-

tritt. Dies geschieht also da, wo z. B. trochäische und iarobi-

sche oder dactylische und anapästischc Verse in ein und dem-

selben rhythmischen Ganzen (z. B. in einer Strophe) mit einan-

der verbunden sind. Ein Tactwechsel in unserem modernen

Sinne ist dies nicht, denn die auf einander folgenden iambischen

und trochäischen Tacte sind beide |-Tacte, die dactylischen und

anapästischen sind beide ^-Tacte u. s. w. Der aus der Quelle A

stammende Abschnitt des Aristides vom Ethos der Rhythmen,
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welcher, wie oben bemerkl, den tactgleichen Rhyüinius einen

pvOftos anlovg, den tactwechselnden Rhythmus einen po&fiog

avv&aros nennt, hat die hier in Rede stehende Ersclieinung im

Auge, wenn er von dem zusammengesetzten Rhythmus sagt:

„Kr zeigt viel Unruhe dadurch, dass nicht einmal dieselbe Tact-

art, woraus er besteht, an jeder Stelle dieselben Anordnungen

(der Tacttheile) innchält, sondern bald mit der Länge beginnt

und auf die Kürze ausgeht, bald umgekehrt, und bald mit dem

schwere« Tacttheile, bald mit dem leichten den Anfang der

Periode bildet.“

2) Wenn die rhythmische Composition an der ei-

nen Stelle monopodisch, an der anderen dipodisch

gemessen wird (so ist die lückenhaRe Stelle des Rakchius zu

ergänzen) oder, wie dies Aristides ausdrückt, wenn von einem

unzusammengesetzten Tacte (d. i. der Monopodie) in einen ge-

mischten Tact (mit diesem Ausdruck bezeichnet Aristides p. 39

die Dipodie) übergegangen wird. Diese Art der Metabole be-

zieht sich auf rhythmische Compositionen , welche aus verschie-

den gegliederten Reihen bestehen, z. B. wo auf den monopo-

disch zu messenden dactylischen Hexameter (2 Tripodien) eine

dipodisch zu messende dactylische Tetrapodie folgt. Dies ist in

der That schon ein rhythmischer Wechsel im eigentlichen Sinne;

denn wenn auch die einzelnen Tacte dieselben sind, so ist doch

die über den einzelnen Tacten bestehende höhere rhythmische

Einheit eine verschiedene. Die moderne rhythmische Termino-

logie freilich nennt auch dies noch keinen Tactwechsel.

3) Wenn aus einem dreizeitigen in einen fünf-

zeitigen Tact oder in irgend eine andere Taclart

übergegangen wird, liier haben wir einen Tactwechsel im

allereigentlichsten Sinne; er ist es, welchen die Stellen Ciceros

und Quintilians, auf die wir oben hindeuteten, im Auge haben.

Auf ihn bezieht sich folgende Stelle im Abschnitte des Aristides

vom Ethos der Rhythmen: „Eine zusammengesetzte (d. i. tact-

wechselnde) rhythmische Composition ist eine bewegtere (als die

tactgleiche), weil die einzelnen Rhythmen, aus welchen sie be-

steht, gewöhnlich einander ungleich sind.“ Es heisst hier „ge-

wöhnlich“ mit Hinblick auf die unter No. 1 bebandclle ficxa-

,ßo3Lxj, in welcher die anlilbclischen Formen desselben Rhythmus
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mit einander wecliseln. Naclidein Aristides diese letzteren kürz-

lich erwähnt, geht er auf die aus verschiedenen Rhythmen be-

stehenden Compositionen zurück mit den Worten: „Noch mehr

Bewegung (als eine aus den antithetischen Formen desselben

Rhythmus zusammengesetzte) verursacht eine solche rhythmische

Composition, welche aus mehreren Rhythmen (z. B. 3- und

5zeitigen) zusammengesetzt ist, denn hier herrscht noch grös-

sere Ungleichmässigkcit, weshalb sie auch, unseren Körper in

mannigfache Bewegung versetzend, den Geist zu einem nicht

geringen Grade von Unruhe treibt.“

4) Wenn aus einem rationalen in einen irrationa-

len Tact übergegangen wird (z. B. aus einem rationalen

Trochäus in einen irrationalen), oder wenn zwei irrationale Tacle,

welche zwei verschiedenen Tactarten angehören, an einander

treffen. Der hier zuletzt genannte Tactwechsel (zweier irratio-

naler Tacte) kommt mit dem unter No. 3 behandelten bis auf

den einzigen Unterschied überein, dass dort die verschiedenen

Tacte von rationaler, hier von irrationaler Beschaffenheit sind.

Der zuerst genannte Tactwechsel dagegen (rationaler und irra-

tionaler Tact) tritt uns schon fast in jedem iambischen und tro-

chäischen Tetrameter und Trimeter entgegen , indem hier überall

den rationalen Tacten retardirende irrationale Tacte in der Form

des Spondeus beigemisebt werden. Der Spondcus retardirt uicht

in der Weise, dass die Tactart eine andere wird, (sondern es

erleidet sein leichter Tacltheil nur eine kleine Verzögerung von

i jlpoVog repmrog, welche der Tactart keinen Eintrag thut; man

muss also von einer (tBraßoXii dieser Art dann so gut ' wie von

der unter No. 1 besprochenen sagen, dass auf ein und dersel-

ben Tactart beharrt wird. In der aristideischen Stelle vom Etbos

der Rhythmen p. 99 heisst es: „Die in derselben Tactart be-

harrenden rbytlimischen Compositionen bewegen uns weniger,

die in eine andere Tactart übergehenden treiben unser Geniüth

bei jeder Aenderung gewaltsam hin und her und legen ihm den

Zwang auf, dem Wechsel Folge zu leisten und sich demselben

zu assimiliren. Daher sind auch unter den Pulsschlägen unse-

rer Adern diejenigen, welche ein und dasselbe Taclgescblecbl

innehalten und nur einen kleinen Unterschied in Beziehung auf

die Grösse der Zeitabschnitte machen, zwar unruhig, aber nicht
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gefährlich; diejenigen aber, »eiche stark in der Zeitdauer wech-

seln und sogar die Taclart ändern, die bringen Furcht und Ver-

derben.“ Hier entsprechen „diejenigen, welche ein und das-

selbe Tactgeschlecht innehallen und nur einen kleinen Unterschied

in der Urösse der Zeitabschnitte machen“, den irrationalen Tacten.

Somit sind nun alle Arten der rhythmischen /itzaßoXtj,

welche die Tradition der Rhythmiker uns nennt, mit deren ei-

genen Worten besprochen. Streng genommen ist nur die unter

INo. 3 genannte Art ein wirklicher Tactwechsel zu nennen. Es

kann dieselbe stattfiuden einmal da, wo zwei Perioden oder zwei

noch grössere rhythmische Ganze, z. B. zwei Strophen, an ein-

ander grenzen ; er kann aber auch innerhalb ein und desselben

Metrons (oder Hypermetrons) eintreten, und dies ist es, was wir

ein tactwechselndes Metron zu nennen haben. Die oben in der

Uebersetzung mitgetheilten aristideischen Stellen vom Ethos der

Rhythmen geben über den Eindruck, welchen das antike Ge-

mütii bei den tactwechselnden Metren seiner Dichter und Com-

ponisten empfand, hinlänglichen Aufschluss. Bei jeder Tact-

änderung fühlte man sich in einer gewissermassen aufregend

peinlichen Stimmung, mau wurde in eine heftig fluctuirende

Bewegung versetzt, man gerieth in denselben krankhaften Zu-

stand, wie wenn die Pulsschläge sich in ungleichen Zeiträumen

bewegen. Das Normale und Gesunde ist die Gleichmässigkeit

des Pulsschlages und eben so in der damit verglicbenen Rhyth-

mik die Gleichheit der anfeinander folgenden Tacte. Wir dür-

fen uns daher nicht wundern, wenn die Alten bei der Bezeich-

nung der tactwechselnden Metra an abnorme und krankhafte

Körperbeschafl'enhcit gedacht haben. Das tactgleiche Metrum

gemahnt wie ein ebenmässig cinhersclireitender gesunder und

gerader Körper, das tactwechselnde erinnert an den Gang eines

lahmen, schiefen und gehrechlichen, und so tragen denn die

tactwechselnden Metra je nach der in ihnen bestehenden ver-

schiedenen Combination der Tactarteu den Namen pttp« ovo-

xXmfUva oder x<^Xä oder doxfuct, während die tactgleichen Metra

als solche wie es scheint mit dem Namen pfrj« op&ä, d. i. ge-

rade Metra, bezeichnet werden, — denn nachweislich wird die-

ser Name für die tactgleichen .Metra sowohl iin Gegensätze zu

zu den fitr^u äox/ua wie zu den fihpa x<oXa angewandt.
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Der Rliylhnius verlangt immer eine bestimmte Ordnung der

Zeittbeile (ra|is %q6viov) ; wo dieselbe nicht statißndet, kann über-

iiaupt von einem Rhythmus keine Rede sein. Es muss daher

auch in den tactwechselnden Metren trotz der Ungleichheit der

auf einander folgenden Zeitgrössen dennoch eine bestimmte Ord-

nung und Regelmässigkeit bestehen. Metra, in denen alle be-

liebige Tactarten in bunter Reihe auf einander folgen würden,

könnten keine Metra sein. Wir können nicht umhin, hier noch

einen von Aristides p. 99 bei Gelegenheit der Tactgleicbheit und

des Tactwechsels gemachten Vergleich hinzuzufügen: „Wir fin-

den im Gange ein angemessenes mannhaftes Ethos, wenn man

sich in gleicbmässigen Schritten von nicht zu geringer Ausdeh-

nung im spondeiseben Tacte bewegt. Sind die Schritte im un-

geraden Rhythmus, im Päonen- oder Trochäentacle gehalten, so

erscheinen sie lebhaRer als es sein muss, auch ohne dass sie

allzugeringe Ausdehnung haben. Gebt man in gleichen, aber

all zu kleinen Schritten nach dem Tacte des Pyrrbichius, so

geht man ohne Würde und Adel einher. Geht man in kleinen

und dabei zugleich ungleichen Schritten, in denen man sich

den irrationalen Tacten annähert, so erscheint das ganz und

gar haltlos. Wer aber alles dies ohne Ordnung verbindet, den

halten wir für unvernünftig und irrsinnig.*”*) Die Nutzanwen-

dung für die Metra liegt auf der Hand. Wären die Tacte in

*) In dieser Stelle sind alle Tactarten eine nach der anderen

charakterisirt. 1) Znerst die im vierzeitigen Tacte Gehenden

TS xul loa aerra xöv anovStlov ßai'vovxes, d. i. im ys'vof taov): sie

sind xöa|U(0 ( ts to r]9os xat üvSqiIoi. 2) Dann die Trochäen- and

Päonen-Schritto (svfiij'xij /liv, äviaa ii, d. i. drei- und fUnfzeitige an-

gerade Tacte): sie sind tov Js'oxtof — ebenso hat Aristi-

des vorher die ungerade Tactart im Allgemeinen als ein xsxoojfts'xox

und speciell die dreizeitigen Tacte als und dpaanfpioi, die

fUnfzeitigen als iv9ovoiaaxivmtt(joi hingestellt, 3) In gerader Tactart,

aber dabei schnell im pyrrbichischen Tacte zu gehen ist dyevis *al

xantivöv. 4) Kommt zu diesen kleinen Schritten noch das hinzu, was

man in der lihythmik Irrationalität nennt, so erscheinen die Gehen-

den navxanaoiv iKlcXvitivoi. — Diejenigen aber, welche bald in dem
einen, bald in dem anderen Tacte ohne Ordnung einhergehen, die

sind „ovd^ x^v ätävoiav na&tax<öxes, naQUipoQOi di xaxa-
vo^oeig“.
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den melischen Parlieen der Drainaliker und bei Lyrikern ledig-

lich nach ein- und zweizeiligem Silbenmaasse gemessen, so

würden alle nur möglichen Tacte in buntester Unordnung durch

einander gemischt sein, und hätte ein alter Dichter gewagt, der-

artige ungeordnete Taetverbindungen dem griechischen Publicum

Torzuführen, dann hätte ihn dieses gerade wie die Stelle des

Aristides, die uns das griechische Gesamtgefühl vertreten kann,

als verrückt und wahnsinnig bezeichnet. Dasselbe würden auch

wir von einem Componisten sagen, welcher uns derartige Tacte

bieten würde. Aber es ist, wohlverstanden, bei Aristides nur

von den „rovroig Snadp araxuog die Rede, welche

vierzeitige, dreizeitige, fünfzeitige Tacte ohne Ordnung auf

einander folgen lassen. Es ist damit keineswegs ausgeschlossen,

dass woldgeordnete tactwechselndc Rhythmen für einen bestimm-

ten Zweck sogar mit Vorliebe angewandt wurden. Dieser Zweck

besteht nun jedesmal entweder in der Herbeiführung einer er-

regten leidenschafllichen Stimmung oder eines komischen Effec-

tes. Von den drei mit speciellen Namen bezeicbnelen Klassen

der tachtwechselnden Metra gehören die Soxfiia und

in die erste, die jroAä in die zweite Kategorie. Der speciellen

Erörterung dieser drei Klassen von Metra können wir die Be-

merkung vorausschicken, dass der geradtheilig vierzeitige Tacl

zufolge des in ihm liegenden Charakters des GleiclimaassQS nur

für tactgleiche Metra sich eignet. Die drei- und fünfüieilig ge-

gliederten Tacte (von 3-, 6- und 5zeitigem Umfange) gehen

leichter eine Verbindung zu einem tactwechselnden Metrum ein.

Es werden nämlich einerseits die dreizeiligen mit sechszeitigen

Tacten verbunden und so entstehen die pirpa avaxlufitva und

X(oid, andererseits wechseln dreizeilige mit fünfzeiligen Tacten,

und so entsteht das ptTpoe doxftiaxov,

§ 44.

Die einzelnen Arten der tactwechselnden Metra.

I. Aus 3- und üzciligen Tacten.

Hier wallet entweder der Gzeitige (ionische) oder der 3zei-

lige Tacl vor. Im ersten Falle wird das Metrum als dvaxiiö-

fuvop, im zweiten als ;kwAöi' bezeichnet. Jedes von diesen
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Metren zerfällt «jeder in zwei antithetische Formen, je nachdem

es mit dem schweren oder mit dem leichten Tactllieile anlautet

(thelische und anakrusisebe Form).

1. MizQce ävaxkcineva.

a. Die thelische Form. Der von den alexandriiiischen

Metrikern sogenannte lonictis a maiore wird mit geringfügigen

Ausnahmen nur als kalalektisches Tetramclron verwandt (das

sogenannte Metrum Soladeum). Durchgängig ist dieser Vers der

Träger einer Poesie von komisch-lascivem Inhalte und mit die-

sem Gegenstände verträgt sich sehr wohl ein häufig in dem

Verse angebrachter Tactwechsel. Statt eines jeden der 3 in-

lautenden lonici kann nämlich eine trochäischc Dipodie substi-

tnirt werden, die zwar im sechszeiligen Umfange mit dem loni-

cus nhereinkommt, aber sich in der rhythmischen Gliederung

wesentlich von ihm unterscheidet; denn der lonicus ist nach

ungeraden, der Ditrochäus nach geraden Tactllicilen gegliedert,

jener entspricht unserem f-, dieser unserem |-Tactc. Ein

nur aus ionischen Tacten bestehender Vers ist daher ein |tac-

ligcr Ilhythmus; sind aber in ihm die lonici mit Trochäen ge-

mischt, so haben wir einen Wechsel von und f- Tacten

vor uns. Im ersleren Falle ist der Vers nach Ilephacsl. p. 66

ein laviriov an'o (iti^ovoq na^aqöv, im zweiten Falle ein /umev

fm'foeoj nQoq roff xQOxaCnag (sc. ßäaeig) iniuixxöv.

irrcflrrL'rrif rri

irrj
Die in dem tactgleibhen Sotadeuni so häufige Auflösung der

Länge und Zusammenzichung der beiden Kürzen wird auch in

dem lactwechselndcn Sotndeum mit grosser Vorliebe angewandt.

Daher sagt Ilephäslion p. 69 vom sotadcischen Metrum: xaiä

xag TTQoaxug jjropns äi^exae

1- Itovix^v av^vyiav , ^ 2. ^ tpozreixijv

xfjvl^ävttnaCoxovx.nvQQixCov^^^,^ 4 . i/x^vix TQißQciitos*. XQOxttiov^-^,.~

TTjV ix iiaxQÜe X. d' ßguxfiäv

rrjv ix ßi/axti(öv

Die in den zwei letzten Iteihen angegebeneu Auflösungen
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können sowohl als ionische wie als dilrocliäisclle Tade auf-

gefassl werden. Fügt man nun noch die durch Contraction der

im lonicus enthaltenen Doppelkürze sich ergebenden Formen

hinzu, so wird die Zahl der für das Sotadeum zulässigen Tacl-

formen noch grösser, und es dürfte wohl kein anderes antikes

Metrum sich finden, in welchem der Rhythmopoios so grosse

Freiheit wie hier sich verstauen kann. Die Substitution des

ditrochäiseben Tactes anstatt des ionischen ist an jeder der drei

inlautenden Stellen gestattet.

ind. 3ten ; r/ßtjv t’ iQa'zriv xat y.aXov
||
•^llov ;r(io'|(To>a:oi'.

elementa rundes qui pue-||ros doceut ma'gistri.

ind. 2ten: d xal ßaaiHevg nirpvxag
||
ms &vrjrog ä x-ovaof.

in d. Isten : tÖv ^&6vov Xa'ßetv dii fiegiÖ’
|| ^ fiä/iov %«v det.

ind.l.ti. 3len: xal xaxtäg alviiXei' tov
||
^loxgarr/v 6

j
xoöfto's.

ind.2.u.3ten: ix dfedpogsolpoo qiugayyog
||

i^iaxSB
\

ßgovriji',

ind. 1.2. u. Steil: äya&6g, zugjujijs? ^ix-aiog,
||
evrvx'^s ög |

av fjJ.

Der zuletzt angeführte Vers gleicht dem Silben - Schema nach

ganz und gar einem brachykatalektischen trochäischen Tetra-

metron. Aber mit Recht sagt von ihm schol. Ileph. p. 67

dtaigetzai ano rov zgoxai'xov tw m xal xrj (pavrj. Denn

im ionischen Verse der angegebenen Messung sind die beiden

Schlusslängen ein katalektischer lonicus, hinter welchem eine

zweizeitige Dause einzuhalten ist: trotz des im Inlaute durchweg

herrschenden f-Tactes wird am Schlüsse zum ionischen |^-Tncte

zurückgekehrt.

I). Die anakrusische Form. Das lonicum a niinore ist

als ein lonicum a maiore mit zweizeitigem Auftacte anzuseben.

rr^irrir ^rj 0 0
1

1

Auch hier findet die Substitution des -J-Tactes mit dem ditro-

chäischen ^-Tactc statt, z. R. statt des Istcii und 3teii ^^-Tactes:

Hätten die Alten wie wir Modernen den Auftact von dem folgen-

den schweren Tacttheile gesondert, so hätten sie nicht nötbig

gehabt, zu einer uns befremdend sclieiuenden Auffassung dieses

tactwechselnden Metrums ihre Zutlucht zu nehmen. Sie zerfallen
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nämlich den Tacl nichl, wie wir es gelban, in sechszeite lonici

und scchszcilige Dilrochäen, sondern in fünfzeitige dritte Päonen

und siebenzeitige zweite EpiU'ite. Hepli. p. 71 To an iläuoovo^

iaviKov awrl^cxat xal xa9a^v, avvtl&ttai Si xal in/fuxTOP

nQog rag tQoxa'ixag ötnoälag ovxtag matt rijv nqo rijg tQOxaixijg

oel yiviadai nevT<tatjfiov tovtiazi tfilttjp naitovixiiv, x«l ri)v tpo-

Xa'ixiiv bnorav nqotcitxoito rrjg Icovixtig ylvea9at httaarmov tpo-

Xaixrjv TOP xaXovfiivop Jevtepop Inltpixov.

jTuj jTuj

natmv inCxpixog naltov inlxgtxog

ntvxaatjftog inxäatjftog nevxaatjfiog inxäarjfiog

Anders kann nun auch Aristoxenus diesen Rhythmus nicht in

Tacte zerlegt haben, als in wechselnde und ^ Tacte. Es ist

diess der siebenzeitige Epitrit, den Aristoxenus rh. p. 304 zwar

von der fortlaufenden Rhythmophie ausscbliesst, aber doch in

dem Fragmente bei Psellus § 9 als einen in der Rhytbmopöie

vorkommenden Tact anerkennt. Es kann diese Art der Rbyth-

mopöic, in welcher er als zulässig statuirt wird, nur eine solche

sein, welche nicht eine fortlaufende ist, d. h. nicht aus gleich-

niässig wiederholten Tacten, sondern aus wechselnden Tacten

besteht, und eben diese Rhythmopäie zeigt sich auch in dem

vorliegenden Metrum, wo die als siebenzeitige Epitriten aufge-

fassteii Tacte jedesmal durch einen fünfzeiligen Tact von einan-

der getrennt sind.

2. Mixpu x<oka Oller iaxtogptoyixä, oxa^ovxa.

Der Unterscheidung der fiixga imnxcc anb (ul^ovog und an

ilaaaovog in xorOapa und inlnixxa {avaxldntva) parallel Steht

die Unterscheidung der iiixga xgoxai'xa und lafißixa in bg&a und

jfwlöt Hephaest. p. 33. 37, Mar. Victor, p. 108. 173. 174. Statt

itt^ßixa 2&>1« [clauda] sagte man auch laftßtxa axä-

^ovxa Mar. Victor, p. 108, lafißixa iaxioggayixa Triclin. im

Traclat. Harlci. p. 323 und Tzelzes in der mit Hülfe der Scho-

lien abgefassten Versification des Ilephnslion Cramer Anecd. III

p. 309. Rem Sinne nach kommen diese AVörlcr auf dasselbe

hinaus: „Lahm, hinkend, lendenlahm“. Die trochäischen und
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S 44. I. Aus 3- und Czeiligen Tacten. 557

iambischen 6q9ci sind die tactgleichen Trochäen und lamben,

die höchstens nur in den eingeinischten irrationalen Tacten eine

rhythmische (itzaßok^ zeigen; die Irochäischen und iambischen

laka bieten in ihrer letzten dipodischen Basis einen Taclwecli-

sel dar, indem hier statt des f-Tactes ein f-Tact den Ausgang

bildet. Beide Arten der [Uxffa xaXa dienten ursprünglich der

skeptischen Poesie [Hipponax oder Ananias gilt als ihr Erfinder),

späterhin werden sie auch für didaktische Poesie verwandt.

a. Oie thetische Form, das trochäische ;(b>Aoi'

geht vom katalektischen trochäischen Tetrameter aus, dessen

letzte katalektische Basis mit einem vollständigen novq iiavniog

ano fitC^ovog in der Form des Molossus vertauscht wird. Der

Tactwechsel ist hier um so auffallender, weil er erst in der

letzten Basis des Metrums eintritt.

0 0 0 0
I l>\ ^

0 0 0
I I I

MriZQOiifia
I
6ijvz' lue xQ*] ||

vcJ öxo’rw 6i\jiä^ea9ai.

Eine Parallele für den hier in der Apothesis gebrauchten akala-

lektischen Molossus gibt das kleomacheische Metrum Hephäst,

p. 68, vgl. S. 461.

b. Die anakrusische Form, das iambische ;((uAöi'

geht in der nämlichen Weise vom iambischen zqI^bzqov 6q9ov

ans. Sondern wir die Ankrusis von dem folgenden schweren

Tacttheilc ab, so lässt sich diese tactwechselndc Bildung leicht

übersehen

,
itirprcircrp'irrr,.

ä\xovaa9 Injzü\va>izog' ov yaQ
\
öll r/xw.

Am Ende steht ein 5^- oder ionischer Tact in der Form des

Molossus, an erster und zweiter Stelle zwei |-Tacte mit nnlaii-

tendem Auftacte. Die antike Theorie, welche die Anakrusis mit

dem Folgenden verbindet, muss diess natürlich anders auf-

fassen.

C_w_| ^
lafißixi) ßüa. luftß. ßäa. inixQiTog

11 im'zQiz. zQtzog
| »/ Itcizq. zqlz. Ttgmog

Die erste und zweite dipodisrhe Basis zeigt einen Diiamhus oder

einen dritten Epitrit, die dritte Basis einen ersten Epilrit mit
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558 II’’ 0. Die laclwechselnden Netra.

schliessender avlkaß^ adtä(poQog, — oder (wenn man nicht die

dipodischen Basen, sondern die monopodischen des Me-

trums im Auge liat) die letzte Monopodie ist statt eines lambus

oder Pyrrliichius ein Spondeus oder Trochäus, die vorletzte ein

lambus. Denn es kommt nur als Ausnahme vor, dass als vor-

letzte Monopodie des iambischcn i^QiAdv statt des lambus ein

Spondeus gebraucht wird, wie z. B. in dem Verse:

elg anQov ckxav, ioOTtCQ nkkavtu

So lehrt Hephästion p. 33- 34-

Wir haben hierbei nun noch Folgendes zu berücksichtigen.

Ist, wie wir angenommen haben, der Schluss des Metrons dem

Rhythmus nach ein ionischer Molo.ssus, so ist zwar immerhin

auch hier wie beim iambischen d^^öv die Schlusssilbe eine

avkkaßii aditt<poQoc, aber die natürliche Grundrorm derselben ist

nicht wie beim die Länge, sondern vielmehr die Kürze

Es zeigt sich diess sofort, wenn wir mehrere Choliamhen un-

mittelbar hinter einander setzen,

mit anlautcnder und schliessender Kürze:

' ~
iT

* ~ i ~
-I

'
' i

' ~
iT

' ~ i
S S 4 S » 4

mit anlautcnder und schliessender avkkaßi] aSidqpopog:

Bei auslautender Kürze bilden die drei letzten Silben des Ver-

ses zusammen mit der anlautenden Kürze des folgenden Verses

einen rationalen ionischen Tact. Tritt hei der für den In- und

Auslaut gestatteten Anwendung der avkkccßt) ddidcpo^og statt der

Kürze eine als irrationale Silbe zu messende Länge ein, so bil-

den die drei auslautcnden Silben des Verses zusammen mit der

anlautenden Anakrusis des folgemlen Verses einen um ein weni-

ges retardirenden irrationalen ionischen Tact.

In den Clioliamben des Babrias trägt die vorletzte Silbe des

Verses regelmässig den Wortaccent, wovon bereits S. 265. 266

die Rede war. Diess deutet darauf hin, dass damals die vorletzte

Silbe auch durch den rhythmischen Ictus stärker hervorgehoben

wurde, was wir folgendermassen durch die Noten unserer Musik

ausdrücken könnten

:
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§ 44. II. Aus 3- und nzcitigen Taclcn. 559

Wir haben aber in jener einleitenden Partie nachher wieder,

dass diess nichts Ursprüngliches sein kann.

II. Aus 3- und 5<!eitigeii Tacten.

Auch die tactwechseliiden Metra dieser Art scheiden sich in

zwei antithetische Formen, je nachdem der dreizeitige Tact mit

dem schweren oder leichten Tacltheile anlautet: Trochäisch-

päonische und iainbisch-päonische Metra.

a. TrocliSisch-päoniscbe Metra.

Sie gehören nur der Komödie an, sind aber auch hier nur

selten gebraucht. Als Hauplrepräsentant dieser Bildung muss

der kordax in der Lysistrata 1014— 1038 angesehen werden, in

welchem trochäisch-päonlsche Tetrametcr folgender Bildung

iw_c:| j. ^ ^ ^ ± ^ ^
in stichischcr Wiederholung angewandt sind. Das erste Kolon

des Tetrametrons ist ein Irochäisches, das zweite ein päonisches

Dinielron.

ovötv tan d’t]Q(ov yv/aixog afta^eSre^ov

ovdi TtvQ oiid m8’ ävatötjg
|
ovät/iia no^daXtg,

Hütte die erste Basis des zweiten Kolons die Form eines

Amphimaccr, so Hesse sich der Vers als ein trochäischer Asyn-

artel auffassen; es wäre alsdann die genannte Basis ein kata-

lektischer Ditrochäns mit schliessender dreizeitiger Länge oder

mit einer einzeitigen Pause. Es kann aber niemals ein solcher

Amphimacer eines asynartetischen Verses seine schliessende

Länge auflösen, da dieselbe keinen zweizeitigen, sondern einen

dreizeitigen rhythmischen Abschnitt vertritt. Und so kann denn

auch der Päon in dem voriiegenden Metrum der Lysistrata nur

ein fünfzeitiger Tact sein, mithin steht es fest, dass dort ein

Tactwechsel von dreizeiligen trochäischen und fünfzeiligen päoni-

schen Tacten stattlindet.

Andere Metra der Komödie, in welchen die trochäischen

Basen mit Päonen wechseln, sind hei der Behandlung der

Strophcnbildung zu liesprechen.

b. MfZ(fa äo^fiiaxä, d. i. i am b i s cli- p 3 o n is cli c Metra.

Der von den Alten als puHpös doxfiiog oder fitr^ov öoxfna-

xör bezeichnetc Tartwechsel gehört den monodischen, selir sel-
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560 11'' 0. Die lactwechselnden Mclra.

len den chorischen Partieen der Tragödie an, und zwar ist er

liier das Metrum grade für die am meisten leidenschaftlich be-

wegten Situationen. Die Komödie bedient sich desselben nur

bei Parodieen tragischer Scenen. Er besteht in dem fortwähren-

den Wechsel anakrusisch gebildeter fünfzeilig und dreizeit'iger

Tacle, von denen ein jeder als Anakrusis eine ffvAiojSij aduupo-

^og, mitliin sowohl eine einzeilige rationale Kürze, wie eine

andertbalbzeitige irrationale Länge verstauet. So ergeben sich

mit Rücksicht auf Rationalität und Irrationalität 4 Formen des

Dochmius

1. W Z V- i.'

2.

3. „ i i

4‘ ^ i ^ —

Nach der von Aristides p. 42 bei Gelegenheit der rliyüimiscben

fitxaßoJLf] überlieferten Classification würde die zweite Form ein

Uebergang aXoyov tlg ^rjxov, die dritte h ^tjxov dg aXoyor,

die vierte aXoyov elg akoyov sein.

Im Dochmius also ist ein rationaler oder irrationaler

Dakchius mit einem folgenden rationalen oder irrationalen lam-

hiis verbunden. Diess lehrt Quinlilian instit. 9, 4, 97. Zu-

gleich fügt derselbe aber noch eine andere Auffassung hinzu,

wonach der Dochmius aus einem lambus mit einem folgenden

Amphimacer besteht: „Dochmius
,
qui fit ex bacchio et iambo, rel

iambo et cretico". Die letztere Auffassung vertritt auch Aristides

p. 39 : ovvxlQtxai lä^ßov xai xtaimvog it.ttyviov. Redenken wir,

dass der Name Bakchius für die Taclform - ^ - erst in späterer

Zeit aufgekommen ist, so werden wir wohl die zweite Art der

Zerlegung in einen lambus und Päon als die frühere anznsehen

haben. Für die rhythmische Geltung des Dochmius ist es frei-

lich gleichgültig, ob man ihn auf die eine oder andere Welse

zerlegt:

w _ f w ~

o _ o
doch nachdem wir uns einmal gewöhnt haben, mit den späteren

Metrikern von anakrusischen Päonen als Bakchien zu sprechen,

empflehll es sich um desswillen, den Dochmius nicht in einer

lambus und Crelicus, sondern in einen Bakchius und lambus zu

zerlegen, weil wir bei der ersten Art der Auffassung päonisebe
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Cretici mit inlaiilender avXXaßij ädtä<poQog, die ja sonst in der

griecliischen Metrik nnerliürt sind, zu staluiren genölingl sind.

Wir bemerken noch dies, dass die Zerlegung in einen drei-

zeitigen lambns und fünfzeiligen Oeticn.s keineswegs die Nolli-

wendigkeit in sich schliesst, in dem auf diese Art gemessenen

Dochmiiis der dritten Sill)e einen stärkeren Ictus als der Schluss-

Silbe zu vindiciren, denn nach einer bei Marius Viclorinus p. 52

fiberlieferteu Nachricht gab die rhythmische Theorie der Allen

bald der ersten, bald der zweiten Länge des fünfzeiligen Lreli-

cus den Ictus: in crelico nunc sublatio (d. i. u^aig) longam et bre-

vem occupat, posilio (d. i. &hig) longam

agaig 9iatg

vel contra posilio longam et brevem , sublatio unam longam

&iaig

j

agoig

Viclorinus gebraucht zwar sonst, so viel .sich erkennen lässt,

das Wort sublatio oder arsis von jedem anlaulendcn, das Wort

posilio oder thesis von jedem auslauteinh'n Tactlheile ohne Rück-

sicht auf den rhylhnnschen Ictus (vgl. S. 352), aber in der vor-

liegenden Stelle sind augenscheinlich jene rhythmischen Aus-

drücke in einer der allen rhythmischen Terminologie sich an-

schliessenden Uedenlung gebraucht. Es wird also gerechlferligl

sein, wenn wir dem Dochmius hei der Zerlegung in einen lam-

bus und päoniseben Crclicus den nämlichen Ictus zueiTheilen,

wie bei der Zerlegung in einen Päon und lambus:

doxpiog doxpiog

Als Heliodor das anlispaslische Metrum unter die Zahl der

nganoTvna aufnahm, und nunmehr gar manche Metra, welche

nach älterer Weise anders gemessen wurden, in .Antispaslen zer-

legte, ^wurde auch der Dochmius als ein anlisi)astisches Metrum

und zwar als ein anlispastisches hyperkalalektisches Monometron

oder, wie Hephäslion p. 60 sagt, als ein antispastisches ncv9ri-

piptgii aufgefasst. Wir dürfen darin der helindorischen Schule

Griechiiclii) Melrik. 36
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562 II'’ G. Die taclwcchselnden Metra.

eben so wenig folgen als in ihrer antispasüschen Auffassung des

Glykoneums u. s. w. ; denn das Alles ist keine rhylbniiscbe Tra-

dition, sondern eüie verwerfliche Neuerung der Metriker aus

der späteren Kaiserzeit. Dem Fabius Quintilianus ist die anti-

spastische Messung noch unbekannt. Es ist schon oben bemerkt

worden, dass der Dochmius bei irrationaler Bildung dem blossen

Silben-Schema nach mit der iambiscb - asynartetischen Tripodie

mit kataleklischem Diiambus im Anlaute zusammenialll. Ihn mit

jenem Asynarteten dem Rhythmus nach zu identificiren, verbietet

die Thalsacbe, dass die zweite Silbe des Dochmius mit Vorliebe

zu einer Doppelkürzc aufgelöst wird, was dort unmöglich ist.

Ebenso ist es unmöglich, eine aus Docbmien bestehende Periode

als hakcheische Dimeter katalektischer Bildung (also als tact-

gleiche asynartelische Bakcheen) aufzufassen

denn in diesem Falle würde die Scblusssilbe des Dochmius eine

unauflösbare Länge sein, während auch für sie die Auflösung

häufig genug vorkomml. Zudem sind ja die Metra fünfzeiliger

Tacte nach der Ueberlicferung der Allen von der asynartetischen

Bildung ausgeschlossen. Auch wird von einem alten metrischen

Scholion zu Aesch. Sept. 103- 128 der Dochmius ausdrücklich

als ein ^9nog oKzäatjfiog bezeugt und das schol. Heph. p. 60

überliefert in wörtlicher Lebereinsliramung mit Etyni. magii.

p. 285, 28, dass die im Dochmius enthaltene rhythmische Glie-

derung eine n^ög mviador‘’ ist, dass also der eine Bestand-

theil desselben ein dreizeitiger, der andere ein fünfzeiliger isU

Die beiden zuletzt erwähnten Stellen sind auch deshalb

von Interesse, weil sie den taclwecbselnden döxfiiog ^v9(i6g in

einen Gegensatz zu den 3-, 4-, 5zeiligen (taclglcichen)

ö^Ool“ stellen. Wir finden liier also für die tactgleichen Rhyth-

men denselben Ausdruck „öp^öj,“ wieder, womit, wie wir oben

gesehen, die tactgleichen trochäischen und iambischen Metren

im Gegensätze zu den taclwecbselnden trochäischen und iambi-

scheii bezeichnet werden.
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S 45. Hixis und Episynthesis. 563

Slebeites Capitel.

Die gemischten und episynthetischen dactylo-

trochäischen Metra.

S 45.

Wir sahen itn vorausgehenden Capitel die Szeitigen Tacte

erstens mit den Gzeiligen ionischen und zweitens mit den

5zeitigen päoniscben Tacten zu ungleichförmigen Metren sich

verbinden. Noch ungleich häufiger verbinden sie sich drittens

mit dactylischen oder anapästischen Tacten, so dass also das

trochäisch-iambische yifog sich mit jedem der drei übrigen ver-

bindet, während diese drei übrigen unter sich schwerlich eine

Verbindung zu ungleichförmigen Metren eingehen. Die dritte,

jetzt in Rede stehende Art der Verbindung ist aber wesentlich

anderer Natur als die erste und zweite Art. Dort nämlich fand

innerhalb des ungleichförmigen Metrums ein Tactwecbsel statt,

hier dagegen, bei der Vereinigung der Trochäen oder lamben

mit Dactylen oder Anapästen findet nur dem Silben -Schema

nach eine scheinbare Verbindung von 3- und 4zeitigen Tacten

statt, denn der rhythmischen Geltung nach sind diese Trochäen

und Dactylen, oder lamben und Anapäste einander gleich. Man

mag sich dies vorläufig so vorstellen, dass man an die kyklische

Messung der Dactylen und Anapäste denkt.

Es sind nun entweder 1] die Trochäen und Dactylen, oder

lamben und Anapäste in Ein und demselben Kolon des ungleich-

förmigen Metrums mit einander verbunden. Dies nennen die

Metriker eine mit demselben Ausdrucke haben sie auch

die zu den tactwechselnden Metren gehörende Verbindung von

Trochäen und lonici bezeichnet, denn auch hier findet die Ver-

bindung, wie wir gesehen, innerhalb desselben Kolons statt. Ob

auch die in den xaXd und doxfiiuxd stattfindende Taetverbindung

den Namen fit^g führte, wissen wir nicht. Doch wie dem mag

sein, wir dürfen immerhin zwischen einer tactwechselnden und

einer tactgleichen (dactylo-trochäischen) unterscheiden. —
Ein durch entstandenes Metrum heisst pirpov (iixtöv, oder

auch inl^mxov mit der Hinzufügung npo; oder npoa-

(ufißtKijv, wobei das Substantivum ätnoähv zu ergänzen ist.

36 *
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Oder es sind 2) die Trodiäen und Dartylen oder die lam-

lien und Anapästen in der Weise zu einem aus inelirereii Kola

bestehenden iingleirliförmigen Metrum vereint, dass innerhalb

desseU)en Kolons nur gleirliförmige Tacte Vorkommen, dass also

die verschiedenen Kola des Metrums zwar verschieden sind, dass

aber jedes einzelne ein dactylisches oder trocliäisches (iambisclies

oder anapästisches) xa^a^ov ist. Itiese Art der Verbindung ist

keine sondern eine imavv^iaig und da.s duTcli sie liervor-

gebrachle ungleicliförmige Metrum heisst nicht fuxrov, sondern

iniavv9eTov. Dort nämlich, wo verschiedene Tactformen inner-

halb ein und derselben rhythmischen Keilie zu einer einheit-

lichen, gleichsam unlöslichen Verbindung zusammentreten, ist die

Vereinigung eine enge, eine wirkliche Vermischung verschieden-

artiger Bestandtheile zu einem neuen metrischen Elemente. Hier

dagegen ist zu einem trochäischen oder iambischen Kolon ein

dactylisches oder anapästisches in einer loseren, gleichsam leich-

ter zu scheidenden Vereinigung hinzugesetzt, weshalb denn

der von den Allen gewählte Name imavvQtatg und imavvQnov

ausserordentlich passend ist.

§ 4f)'*.

Die trocliäisch-dactylischen fiivQct ftixra nach der Tradition

der Metriker können entweder mehrere oder nur einen mit

Trochäen und lanihen gemischten Daclylus oder Anapäst ent-

halten und führen hiernach wenigstens bei den uns vorliegenden

Metriken eine durchaus verschiedene Nomenclatur.

I.

Mixt« mit 2 oder mehreren Dactylen oder Anapästen

heissen, wenn diese Tacte den Anlaut des Metrums bilden, dar-

tylische oder anapästi.sche Logaöden, loyaotöixa Saxrvkixa und

koyaoiiixa avanaiauxä Hepliaest. p. 4G. 53-

Im dactyl Ischen Logaödicon ist zwei oder mehreren

Dactylen, wie Hepliästion p. 47 sagt, eine trocliäisclie Dipodie

hinzugefügt, z. B. im sogenannten logaödischen 'Alxalxov

xtti Tig in' iaiunaiciv oXxng
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S 45'>. MtKza nach der Tradition der Metriker. 565

oder im logaüdischen UgniO.knoi’

m dia zmv ^vgldav xa/lov inßXinoiaa,

naq&lvt zav xegpa/Ufv, xa d' i'vcQ&e vvfupa.

Das erste können wir nach der Zahl seiner Einzeltacte eine

dactyliscb - logaödische Tetrapodie, das zweite eine Pentapodie

nennen.

Im anapästischen Logaödicon kann an Stelle des an

lautenden Anapästes auch ein Spondeus oder lambus stehen, die

Apothesis ist wie bei den ungemischten .Anapästen gewöhnlich

katalektisch (Hephäslion führt dies als die einzige Form des

anapästischen Logaödicons an). So z. B. das aus 4 Anapästen

und einem katalektischen Diiambus bestehende 'AgxfßovXewv,

welches wir nach der Zahl seiner Einzeltacte als katalektische

Hexapodie bezeichnen können.

'Ayiuo ov yug tya ilxct xmS’ aeldnv.

NvfKpa, av (liv aOxtglav v<p' Sfia^av ^Stj.

Otlmlga ugu yig ol /tiv "Ewa.

Nach Aristides p. 50 xä (i'ev avxäv (d. i. xäv nexgav] oko-

Khjgcav agyezai xmv TtoötSv uv xag iTxuvvjilag (%n rii di iXaxxo-

vuv ug xä Xoyaotöixä scheint auch ein aus einem anlautenden

Trochäus und darauf folgenden Dactylus gemischtes Metrum

den Namen koyaoidixov öaxxvhxöv zu führen, z. B.

aber nach Hephästion p. 44 wird ein solches Metrum Saxxvh-

xöv atolixov genannt, weil sich vor allen die äolischen Dichter

wie Alkätis dieser Bildung bedienen. Es ist nun gleich hier auf

eine weiter unten näher zu erläuternde Thalsache binzuweisen,

dass in allen gemischten Dactylen und Trochäen, welche an

erster Stelle einen Trochäus, an zweiter Stelle einen Dactylus

haben, den anlautenden Trochäus willkürlich mit dem Spondeus

und mit dem lambus, bei den äolischen Dichtern auch mit

einer Duppelkürze vertauschen können. AVir können diesen

freien anlautenden Tact durch ix — bezeichnen. So ist es nun

auch mit den äolischen Dactylica, von denen Hephästion folgende

Bei.spiele anfülirt:
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566 II'’ 7. Gemischte und episynthetische Dactylo-Trochaica.

nddfs imofioyvtoi,

ru Si (fdfißmUa nevrtßoijec,

nlavyyot di iht i^dtovrjaav.

llpof d' avxe ft’ o XvCt/uitjg dovti

yXvKvnixQOv ini«xavov oQiteroy.

’^tW, aol d’ iftidfv /liv änjjx^eto

qtQovfladTiv, Inl d’ ’AvdQOniduv icdrij.

S_/ _ W* W W - W ^ A

lia a’, m <plXe yaiißgi, ttaXmg iinaado;

opßcnu ßgadiviß ae ficiXtar’ iixdadu.

Stw

xiXofitti Ttva xov Mivtova xaXiaaai,

tl X9^ avunoaiag in ovaatv ifiol yeyevrja9at.

Auch im Auslaute kommt hier ein Oactylus (mit schliessender

avXXttßt) ttdtätpoffog) vor, wie wir bereits früher gesehen haben.

Spätere Metriker, wie Tricha und scbol. Av. 629, reden

auch von einem ctvanutazitiov aioXiTiöv, doch ist dies nichts als

eine die Analogie des doxrv/ltxöv aloXixov in ungeschickter Weise

ausdehnendc Spielerei.

II.

Mixxu mit Einem Dactylos oder Anapästen.

W'ir wollen diese Reihen zunächst monodactylicbe und mon-

anapästische (u*xd nennen. Ein monodactylisches xmXov fuxxov

kann seinen Dactylus entweder an erster oder zweiter oder drit-

ter Stelle haben, während die übrigen Stellen durch Trochäen

ausgedrückt werden. Ist eine solche Reihe im Auslaute durch

eine in der avXXaßij ädtd<po(fog bestehende Anakrusis erläutert,

so stellt sich dieselbe als monanapäsüsches (uxxov dar, welches

seinen Anapäst entweder an zweiter, dritter oder an vierter

Stelle hat. Als Beispiel möge die akatalektische Tetnipodie

dienen

:

Monodactylische Tetrapodie

:

1 2 3 4
1. _ _ V., _ o
2. . w , _ w, V ^
3. _ _ o, — _ o

Monanapästische Tetrapodie

:

12 3 4
4. w w _

6. c;
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S 45'’. Mikxu nach der Tradition der Metriker. 567

An derselben Steile, an weicher im tqoxcükov und lct(ißm6v xa-

&agov der Spondeus statt des Trochäus und lambus gestattet

ist, an eben derselben Stelle kann auch in diesen gemischten

Reihen der lambus und Trochäus gegen einen Spondeus ver-

tauscht werden, also jeder anlautende lambus (in 4- 5* 6), so

wie der zweite Trochäus in No. 3 und der dritte lambus in

No. 6, wie wir dies in den vorstehenden Schemata durch eine

über die Kürze gesetzte Länge angedeutet haben. Bisher hat

sich die AufTassung der Metriker wenigstens in den Hauptpunk-

ten überall in schöner Uebereinstimmung mit der rhythmischen

Beschalfenbeit gezeigt, für die vorliegende Mischung aber ist

dies anders. Statt hier nämlich Trochäen und einen Dactylus,

oder lamben und einen Anapäst zu erblicken, fassen sie viel-

mehr diese Reihen als Combination von Trochäen oder lamben

mit einem noig tBiQaavkXaßog des von ihnen sogenannten yivog

i^aa^ftov auf; eines lonicus a minore, oder eines lonicus a ma-

iore, oder eines Choriamben, oder auch nach der späteren

Theorie des Heliodor eines Antispast. Vgl. S. 365- 368. Wir

beginnen mit ihrer Auffassung der anakrusischen Formen.

1. MoiianapSstische hiktu .

Dies sollen nach der übereinstimmenden Tradition aller un-

serer alten Metriker Mischungen aus einem lonicus a maiorc

oder a minore und einer trocbäischen oder iambischen Dipodie

sein. Hat nämlich z. B. in den oben mit 4- 5- 6 bezeichneten

monanapästiscben (inna die dort verstattete avXkaßfj adiaipogog

die Form der Länge, so kommt das 4te dem äusseren Silben-

schema nach mit einem taclwechselnden Imvmov ino ^tl^ovog

oder, wie es Hephäslion nennt, mit einem utco ^tl^ovog Imvtxov

Inlfuxxov nqög rpo^acxov überein; das 5te stellt sich als eine

iambische Dipodie mit einem iavixov cm' ikäaaovog, das 6le als

eine iambische Dipodie mit einem iavtxov ano (iclSovog dar:

Imnx. ünö (itl^ovog

fUXXOV.

6 . -

inimnuov
an iläoaovog.

% *

mKavinov
am ful^ovog.

Die monanapästiscben (uxxa mit den Anapästen an 2ter Stelle

heissen hiernach Itavtxa anb (itl^ovog (uxra und werden zusam-
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568 ll** 6cinisdile und cfiisyiitlielische Daclylu-Trochaica.

men mit dun laclu echselndeii luiiica u maiore behandelt ; die

monanapäslisclien ^txrä mit den Anapästen in 3ter und 4ler

Stelle heissen iniotvixa an ikaaaovog und iniavtxa äno (ult^oifos,

mit einem präflgirten ini, weil hier scheinbar einem iavixov an

Ikaaaovog oder ano (itl^ovog oft ein heterogenes (diiambiscbes)

Element folgt.

Es hat nun aber der Iste Tact in No. 4 und der 3le Tacl

in No. 6 nicht immer einen Spondeus, sondern eben so häufig

einen lambus; dann lassen sich diese Reihen nicht in einen

lonicus a maiore und Ditrochäus oder iu einen Diiambus und

lonicus a minore abtheilen, sondern sie zerfallen, wenn man

nach noöcg TtTQuavXkaßot messen will, in einen 2ten Päon und

Ditrochäus oder in einen IHiamhus und 2len Päön:

und es haben alsdann diese monanapä.stischen nixra mit lonica

a maiore keine Aebniiehkeit des Silbenschemas. Aber die Me-

triker wussten eine Auskunit zu ermitteln und auch hier die

ionische Messung festzuhalten; wie nämlich nach ihrer Auffas-

sung in den tactwechsclnden lavixa an iXäaaovog mxta der 6zei-

tige lonicus a minore mit dem 5zeitigen nalav rphog

vertauscht wird, so stellen sie den llrundsatz auf, dass der lo-

nicus a maiore in der Mischung mit anderen Tacten auch mit

dem fünfzeitigen nalav demagog— - w vertauscht werden könne.

Nach ihrer Doctrin kann also der lonicus a maiore, wenn er

mit anderen Tacten gemischt ist, mit einer evXXaßi] adni<pogog

anlautcn.

Auf diese Weise lassen sich denn nun alle monanapästiseben

Reihen als Mischungen mit lonici auffassen, sie mögen eine

Ausdehnung haben welche sie wollen.

a. Die monanapüstischen fuxtd mit dem Anapäst an 2ter Stelle als

^

lavixä änö fiat^ovog /iixtd.

Die akatal. Tripodie ±

als katalektisches Dimetron

Ao Agrefiigy cd

tpavyoiaa tov 'AXaplov Teles.
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S 45*’. Mmta nach der Tradiliun der Metriker. 569

Die kalal. Telrapodie ^ ^ ±

als akalal. Diinelron

Jiövxe n'tv a atkava

XK( TtktjitiStg
'
/itaat

|

de Sapph.

Die kalal. Fenlapodie

als — — I

—

hrachykalal. Trimelron

nkrjQtjg (liv iq>alvtd'' a ackuva,

a[ d' (o; TtCQi ßufiov laztt&rfiav Sapph.

Die kalal. Hexapodie

als ^ - w _ w _ w— akalal. Telramelron

Tgißakizi^', ov yaQ 'AQxäötaat ktößa.

b. Die nionanapästischeu (iixza mit dem AnapiUt an Ster Stelle ala

ixia)vt»ä an’ ilttaeovos pixroc.

Das aus einer kalaleklischen Telrapodie und einer Tripodie zu-

samniengeselzle sog. fihgov EvTzokldeiov

als — w-jv.,..— — kalal. Trimelron

(o xakkiazr} Ttoki Ttaaäv oaag Kkiuv icpogä,

(og cvdalfioni ngoztgov t’ r]a9a, vvv dl (läkkov lati.

Die kalal. Hexapodie

als c: _ als akalal. Trimelron

(Diiarnbus u. Anaklo-

menon)

?Xti. n'ev P AvÖQOfiiöa xakav afiotßai'.

<1 Wantpoi zl zav nokvokßov 'AtpgodCzav.

u. Die monanapästiachen /tixza mit dem Anapäst an 4ter Stelle als

inmvixä ano (in'^ovog.

Die akalal. Fenlapodie

als t:; isz _ w _ kalal. Trimelron

ca ’va^Anokkov, nal fityäka Aiög

Mikayxng' aidtog ä^tog clg nökiv.

Die kalal. Hexapodie

als o _ w _] i akalal. Trinielion

iönkox' ayva fiekktxöftftit £an<poi.
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570 11*’ 7. Gemischte und episyntlielische Daclylo-Trocfaaica.

2. Monodaclylisclic iimta.

a. Die Protodactylica

werden nach übereinslimniender Tradition in den Choriambus

und Diiambus zerlegt und somit als %oqLa(ißiKa fuxTcc bezeichnet.

Die akatalektische Tripodie ± ^ ± ^

als - -'w— katal. Dimetron
» , . f

ovx iTog, 03 yvvatxeg,

näei xttxoiOiv ^ftäg

qiläaiv Ixäazoz’ ävÖQtg.

Die katal. Tetrapodie mit der vorausgehenden Tripodie zu einer

Periode verbunden

als _ - _ w _ I 1 katal. Tetrametron

ix noTor/tov naviQxontti müvta <pigoiMct lotfinga.

otöa fitv agx<*^ov u Sgäv, xov%l ifiuvrov.

b. Deaterodactylica.

Es ik schon oben darauf hingewiesen, dass der anlautende

Trochäus vor dem unmittelbar folgenden Dactylus willkürlich

mit dem Spondeus oder lambus, oder bei den heroischen Dich-

tern sogar mit der Doppelkürze vertauscht werden kann. Die

älteren Metriker gehen von der spondeischen Form des anlau-

tenden Tactes aus und sehen alsdann in dem Metrum ein /a>-

vixov an’ iXäaaovog mit einem Vorausgehendeti Molossus, welcher

dabei aus der Contraction als ein lonicus a minore gilt. Das

ganze Metrum ist alsdann, wie die inonanapästischen (uxxä, ein

ionisches und zwar ein iovixov an’ IXaaaovog fuxrov. So wird

dann die deuterodactylische Pentapodie (das sogenannte fUxgov

OaXaixtiov kvStxaavXXufiov)

gemessen als L w _ _ 3=:

d. i. als ein xglfuxgov axaxäXt}xxov Itovixov an iXäaaovog.

Diese ionische Messung der Deuterodactylica entstand zwar

keineswegs aus der rhythmischen Classification der alten Zeit,

aber sie ist von den uns vorliegenden die älteste, denn nach-

weislich ist dieselbe durch Vari o bezeichnet. Atil. Fort. p. 319:

qm non est mirandum quod Varro in ScenodidascaNco Phalae-

cion metrum ionicum Irimelrum appellal el quidem ionicum minorem
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571§ 45’’. Minxa nach der Tradition der Metriker.

(libh. appellat quidem). Terent. Maur. 2845: Idcirco. genus hoc

Phalaeciorum pir doclissimvt undicunque Varro ad legem rediens,

colicorum, hinc natos ait esse, sed minores. 2282 nec mirum puio,

quando Varro versus hos ul diximus ex Jone natos distinguat nu-

mero pedum minores. Derselben ionischen Messung fQgt sieb,

wie wir nicht weiter auszuführen brauchen, sodann jedwedes

andere monodactylische fuxz6t>, welches seinen Dactylus an zwei-

ter Stelle hat; ist der erste Tact kein Spondeus, sondern ein

Trochäus oder lambus, so passt für diese vermeintlichen la>-

vixic an iläaaovog eine ähnliche Theorie wie die von den Me-

trikern für die als vermeintliche lavitiä gemessenen monanapä-

stiseben (uxia, nämlich die Annahme der Licenz, dass in die-

sen Metren der Gzeitige ionische Tact mit einem Szeitigen päo-

nischen Tacte vertauscht werden kann:

I

Es ist oben gezeigt, dass Atilius Fortunatianus und Teren-

tianus Maurus, weiche uns diese ionische Messung als die bei

Varro vorkommende überliefern, aus der Metrik des den Varro

benutzenden Cäsius Bassus schöpfen. Wir haben sie im zwei-

ten Capitel der Einleitung als die Repräsentanten eines älteren

metrischen Syslemes als des heliodorischen und hephästioneischen

hingestellt. Die Vertreter dieses älteren Syslemes haben nun

aber noch eine andere Auffassung der deuterodactylischen Rei-

hen. Sie sondern z. B. in der katal. Telrapodie

zunächst den anlaulenden Einzeltact ab; auf diesen folgt, wie

sie sagen, ein Choriambus und auf diesen ein lambus. Bei

Hephästion und in den aus Heliodor geschöpften Darstellungen

finden wir weder die ionische noch die choriambische Auffas-

sung der Deuterodactylica. Hier werden vielmehr diese Reihen

in den Antispast und den Diiambus zerlegt und deshalb als av-

tusnaatixa pixza bezeichnet. Geht die ionische Auffassung von

der spondeischen Form des anlaulenden Tactes aus, so findet die

antispastische Auffassung in dem lambus die Grundform. Die

Tetrapodie

wird gemessen als ^ katal. Dimetron.
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572 II*’ 7. Gemischte um! episynthelische Daclylo-Trocliaica.

Es wird also der SaU aufgeslellt, dass der den Antispasl

beginnende lauibiis mit dem Spondeus, Trochäus, Pyrrbichius

wechseln kann

:

KUTi^g r\vii o fiaiv6ki]g

oöövti axvkctMKTOva

KvJtQiSog akiae.

Die akatal. Tripodie si o i ^ ^ z c;

als «—
ttvÖQtg, nQogxite zöv vovu

i^fVQi^Hau Kaivä,

die Verbindung beider Reihen, genannt jxitQov ngiamiov

-i. W J. w ^ -1 _

als — katal. Tetrametron

rjQiOztja« nfv izgiov kinzov fuxQov anoxkag.

Die akatal. Tetrapodie

als _ v-|w
1
hyperkatal. Dimetron

xai xvlay ziva ^vfiirfiag.

Die akatal. Pentapodie ^

als - - _|v^ _ katal. Trimetron

‘ Z“‘V' “ xgvaoxegag, ßaßäxza, xtjkai'.

Dem Metriker, welcher die von späteren Lateinern eicerpirle

Darstellung der metra derivala verfasst hat, war die antispasti-

sche Messung unbekannt, wie man denn früher überhaupt in

dem sogenannten yivog c^äatjiiov nur ein dreifaches tldog (loni-

cns a maiore, a minore, Choriambus) statuirte, ohne ein eUog

ccvztanaazixov zu kennen. Die in diesem Buche über die Quel-

len der Metrik gegebene Darstellung wird keinen Zweifel darüber

lassen , dass die antispastische Messung erst durch Heliodor und

seine Schule aufgekommen ist. Trotz der anfänglich gegen die-

selbe auftretenden Gegner ist sie schliesslich die allgemeine ge-

worden. So erzählt Marius Victorinus p. 118: Scio quosdam

super antispasli spccie rccipiendu intcr novem protoiypa dubitasse.

Nam vero admodum velercs integrum ex eo carmen . . . composuisse

perhibenlur. Verum cum idem pari cognalione
,
qua . . . antispa-

stus duabus ulrimque brevibus duas longas in medio sUas habeat,

Choriambus aulem duabus ulrimque longis medias leneat, con-

sentanea ratione locum eidem inier principalia novem metra, ipsa

parilitatis qua inier se congruunt contemplalione , vindicandum
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esse dixerttni. Quid ergo ‘super hoc in dtihium primos auctores de-

ducerit, pletiius referam. Coniugatio antisposii, ul Iiiha tiosler at-

que nlii Graecorum opinionem scciili referunt, non semper Ha per-

severnt ul in principio pedis iambus rollocelur, indifferenler enim

auclores hjrico inciro anlispaslico inilin pracsiileruni, saepe enim pro

iambo primo aul spondeus aul Irochneus nul pyrrhichius ponilur.

Die Einwände gegen die anlispaslisclie Messung wurden also mit

der Reflexion niedergeschlagen
,
dass der Anlispasl ^— - der

novg avunc<9iig des Choriainhus - - ^ - .sei und daher liehen

dem Choriamhus mit demselben Rechte eine Stelle unter den

TtgcoTOTVTta einnehmen könne, wie der lonicus a minore neben

seinem avTina9^g novg, dem lonicns a maiore. Für uns kann

natürlich die antispastische Aurfassimg nicht die geringste Au-

torität haben, gerade wie dies auch hei der antispastischen Auf-

fassung des Üoehmius der Fall war. Von der hei den Latei-

nern vorkommenden choriatnliLschen Auffassung der hei Helio-

dor als anlispaslica hezeichneten Reihen meint C. Hermann

Eiern, p. 433 errorem (nfimlich die fehlerhafle anlispastische

Messung) animadverleruni Lalini grammalici. Wenn alter diese

die Lateiner rhoriamhisch messen, so folgen sie darin der älte-

ren Weise, welche lange vorher, ehe man antispastisch mass,

üblich war. Und doch ist auch diese choriamhische Messung

eine für uns dnrehans nicht maassgebende Neuerung des bei

den älteren alexandrinischen Grammatikern bestehenden Systems.

c. Die Tritodactylicn.

Stehen die pixia an vierter Stelle, so .sehen die Metriker

in ihnen ein Choriambicon mit vorausgehender trochäischer Di-

podie und nennen dieselben lni%ogiapßixä

,

z. B. die akatal.

Penlapodie, genannt Svdty.aavXlaßov £anq>ix6v.

gemessen als katal. Trimetron

noiKtlo&QOv' aQavav’ 'Aepgodixa.

Xaigt Kvlkavag o piöeig, ah yäg poi.

Das bei den älteren alexandrinischen Grammatikern beste-

hende System war hiernach folgendes: Von den 3 monodacty-

lischen und den 3 monanapästischen ptxra, alle zusammen 6

verschiedene Mischungen, werden zwei als tavtxa an ikäaaovog,
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574 II'’ 7. Gemischte und episynthelischc Daclylo-Trochaica.

zwei als Imvixu ano (itiiovog, zwei als joptorpiStxff gemessen. Dies

sind die 3 in der vorheliodorischen Zeit recipirlen ttSt] ftergtxä

des yivog l^äorjfiov. Von den nach jedem tliog gemessenen

2 Mischungen wird die eine mit der Vorsatzsilbe ini bezeich-

net; imotvfxöv atc’ ilaoaovog, intavtxov ano iiti^ovog, huxoftufi-

jSixo'v;

±— XOQittfißixov iv. jL .i , « Imxofiiceftßixov

Uovixovanofitl^ovog luvtxov ano (Uii.

Uavixov an iiuaaovog

Ciwi, _ iniavixov an iläaaovog.

Steht der Daclylus an 1. oder 3- Stelle, so sagt man Choriam-

bicon und Epichoriambicon , die dazu gehörigen anakrusisebeu

Formen sind das iavtxov und immvtxov ano /it^Sovog; steht der

Dactylus an 2. Stelle, so sagte man lavixov an iläoaovog und

für die dazu gehörige anakrusische Form imtavixov an tläa-

aovog.

Diese Terminologieen stammen nachweislich erst aus der

alexandrinischeii Zeit oder, noch näher bestimmt, sie müssen

von einem Grammatiker, welcher zwischen der Zeit des Sotades

und des Körner V'arro lebte, aufgebracht sein, ln der klassi-

schen Zeit gab es überhaupt noch nicht die Terminologieen

lon Imvixä üno nei^oiog und o:c’ ikdaaovog', sie können nicht frü-

her aufgekommen sein, ehe Sotades u. A. ihre lavixoi koyoi

im Gzeitigen Tacle beschrieben hatten. Wahrscheinlich ist der

Metriker, welcher die aus der klassischen Zeit überlieferten Tact-

namen auf Kosten der alten ßaxxeiot durch den Imvtxog ano (ui-

fovoff und an iXuaaovog bereicherte, derselbe, welcher die Mes-

sung der monodactylischen und monanapästischen fuxra diesen

mit neuen Namen versehenen Tactarten unterworfen und mit

der ihnen früher durchaus fremden Terminologie Iwvixa und

XOQiaftßixä nixrä versehen hat. Es ist dies ein sehr zu bekla-

gender Eingriff in den Organismus der metrischen Doctrin, denn

die Subsumption dieser Metra unter einem verkehrten Rhylhmen-

geschlecht musste sofort auch eine Verkehrung aller übrigen

hier in Frage kommenden Begriffe der Akatalezis, Katalexis, der

ansynartetischen und synartetischen Formen zur Folge haben.

Wir werden darüber im folgenden Paragraph zu sprechen haben.

Vorher ist die bei den Metrikern bestehende Eintheilung der
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dactylischen und anapästisclieii (uxxa in die beiden Klassen der

xatä avfina&etap und xar’ uvxinäQ-cluv fitxxü

zu erläutern. Es geht dieselbe von der in den tactwechselnden

Icovixä bestehenden Erscheinung aus, dass sich <lie ionischen

Tacte sowohl a maiorc wie a minore ohne Widerstreben mit

Ditrochäen vereinigen. Zwischen lonici und Trochäen besteht

also eine avnnu9tta. In gleicher Weise wird dann die für die

monanapästischen und nionodactylischen Metra statuirle Verbin-

dung eines lonicus mit einem Ditrochäus als eine xaxa

avfinadsiav aurgefasst, aber für die Verbindung eines lonicus mit

einem Diiambus, welche für die ans intmixa hezeichneten mon-

anapästischen nixxa angenommen wird, lässt sich in den eigent-

lichen tactwechselnden lonica keine Parallele nachweisen, und so

ist dann eine Verbindung dieser letztem Art eine (tigtg xaxa

avnna9uttv.

Wie in der llaOtjfiog ininkoxr] aus dem imvixov an iJUtaao-

vo; durch atpaigiatg des anlautenden zweizeitigen Tacttheilcs das

lavixov ano fxel^ovog entsteht, so entsteht durch die gleiche

atpalgtaig aus dem Imvtxov ano (ul^ovog das xogia^Lßixöv

,

nicht

nur wenn diese Metra xudaga, sondern auch wenn sie (iixxa

sind

:

/ W V./ _ ^ VC _ —

In derselben avfinä9eta, in welcher in den beiden ersten Me-

tren der lonicus zum Ditrochäus steht, in derselben avfina9eta

steht im 3. Metrum der Choriambus zum Diiambus. Die von

den Metrikern für die protodactylischen (iixxa aufgebrachten

xogittfißtxa fitxxa gehören also gleich den imtxa fuxxa zu den

xaxa avnnä&eiav ixl^ug- die im Iniioqiafißixov angenommene

Verbindung zwischen Ditrochäus und Choriambus muss dagegen

gleich der Verbindung eines Diiambus mit dem lonicus eine

xar avxxnä9tiav pt|if sein.

Die mit dem Vorsatz inl bezeichneten ptxtä d. i. die imavxxa

und lnixoQia(tßixa sind also xax' avxtnä&nav (uxxä, die ge-

mischten lonica und Choriambica sind xaxa av(inu9tutv (iixxa.

Zu der letzteren Klasse werden auch die logaödischen Dactylica

und AnapäsUca hiuzugerechuet. Statt xaxa aviina^tiav ftixxa
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wird aiicli der Tormiiins ouoioeiäij gebraiiriil, welcher ehenTalls

die Aeliuliclikeit und \ erwandtscliafl der mit einander verbun-

denen Eleinenle anzeigt.

Kata avfina&t lav (iixTi oder ofiotoeidij:

_ w.- _ ww _ daxrvXtnov Xoyaotötxöv

« _ _ ..w _— ävanatOTixov Xoyaoidixov

^ogtafißixov

•a! - ^ Imvtxov ano (itl^orog

— — Imvixov an iXäaäovog

Kar' avT ina&e la V (itxza:

- w _ immvixov an iXaaaovog

-— ^ inixoQiafißixov

« ^ imm'txou äno fitl^ovog.

Den Metrikern scheint diese Eintheiliing nicht wichtig genug,

dass sic hei ihnen eine Ilanptkategorie für die Anwendung des

metrischen SlolTes geworden ist, dergestalt, dass sie die xorrä

avunaQtiav prxrä oder ofioiociäi) zusammen mit den gleichför-

migen Metra {xa^agd, fiovoiidtj) unter die einzelnen Huhriken

der Jtpwrori;:ra aufführen und erst dann die *«r’ dvunä&ttav

(uxitt als eine für sich bestehende Kategorie folgen lassen.

_
Dennoch aber ist diese Eintheilung der juxr« von allen hei den

Metrikern vorkommenden Kategorieen die unwesentlichste und

nutzloseste, sie ist lediglich ein Product der reflectirenden

Grammatiker, ohne dass ihr irgend eine Tradition ans der bes-

seren Zeit zu Grunde läge.

Die xaz' di'und&eiav fiixra werden auch schlechtweg ovr»-

na9ij genannt. Schon in § 42 haben wir uns mit einer Klasse von

Asynarleten beschäftigt, welche denselben Namen äcTmcS'i}

führt, doch haben diese gleichnamigen Metra nichts mit einander

gemein, wie sie denn auch durch den Zusatz ci<rt;rordi} Ttjg nga-

Tt/g dvzinaO'clag und ztjg divzigag ävuna^elag von einander ge-

sondert werden.
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